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Zur Beurteilung der Zeichen der Zeit.) 
Matth. 16, 3. 
Vom Herausgeber. 


Schon mehr als einmal wurde e8 uns nahe gelegt, den neuen Jahr— 
gang diefer Zeitjhrift mit einer Zeitbetrachtung als Neujahrswort zu er 
öffnen. Es iſt Bis jetzt nicht geſchehen, einfach darum nit, weil aud 
Zeitbetradtungen nicht gemacht werden jollen, fondern gegeben jein müjjen. 
Nun, jest ijt eine folde Zeitbetrahtung nit nur gegeben fondern 
geboten; wir würden uns geradezu einer Pflihtverfäumnis ſchuldig machen, 
wollten wir am Anfange dieſes Jahres die Zeichen der Zeit nicht ala Text 
zu einev Miffions-Nenjahrsbetragtung benugen. Die Miffton ift wirklid 
zu einer Zeitfrage geworden; man nimmt Stellung zu ihr, ja man 
lobt und ſucht fie ſelbſt in folden Kreifen, welde früher fie völlig igno- 
tiert oder gar mit Spott und vornehmer Verachtung behandelt haben. 

Woher diefer überraſchende Wechſel? Allerdings ift er ſchon ſeit einiger 
Zeit vorbereitet. Die Erfenntnis, daß die Hriftlihe Miſſion ein vielſeitiges 
Werk von reſpektabler Größe; daß ſie, am auffälligſten unter den uncivili— 
ſierten Völkern, eine Kulturmacht erſten Ranges; daß ſie eine unſchätzbare 
Hilfsarbeiterin für verſchiedene Zweige der Wiſſenſchaft — dieſe Erkenntnis 
iſt allmählich in immer weitere Kreiſe beſonders des gebildeten Teils 
unſres Volkes gedrungen und hat in dieſen Kreiſen, wenn auch keine 
nennenswerten Miſſionsleiſtungen fo doch freundliche Miſſionsurteile zu— 
wege gebracht. Aber eigentlich hoffähig geinacht und auf die Tagesordnung 
der öffentlichen Diskuſſion geſetzt hat die Miſſion doch erſt die deutſche 
Kolonialbewegung. Von allen an dieſer Bewegung beteiligten Seiten, 
auch da, wo jedes Verſtändnis für das Grundweſen der Miſſion, d. h. 
für ihre religiöſe Aufgabe fehlt, wird es mit überraſchender Einſtimmigkeit 
betont: wir können zur Löſung unſrer Kolonialaufgaben die chriſtliche 
Miſſion nicht entbehren. 

Was ſagt uns, die wir nicht erſt von geſtern Miſſionsfreunde ſind, 
dieſe Anerkennung? Nun, zuerſt, daß wir Gott für ſie danken ſollen. 
Es muß uns in der That eine hohe Freude ſein, daß wie einſt Pilatus 
zu dem knechtsgeſtalteten Chriſtus, ſo die heutige Welt zu dem ſo lange 
verachteten Aſchenbrödel der Miſſion verwundert ſpricht: dennoch ein 


2) Abdruck erwünſcht. 
J 
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Königskind! Unfer himmliſches Haupt will durch bie Weltehre, mit 
welcher e8 ihm je umd je, wenn feine Zeit gekommen ift, feine Werfe zu 
ſchmücken gefällt, feine oft fo gedrückten Arbeiter ermutigen. 

° Aber er ermutigt fie nicht, um fie eitel und träge zu maden, fondern 
um fie zu neuer Arbeitsfreudigfeit zu ftärfen. „Kaufet die Zeit aus,“ jo 
mahnen die Zeichen der Zeit. Wenn die Geſchäfte gut gehen, giebt es am 
meiften zu thun. Die deutſche Kolonialbewegung, jo fern fie aud in ihren 
Motiven wie Zielen dem Reiche Gottes fteht, ift eine große göttliche 
Mifftonsgelegenheit und wenn Gott im Himmel Gelegenheiten madt, jo 
müffen feine Knechte auf Erden die Hände rühren. Jetzt heißt es: 
ſchmiedet das Eiſen dieweil e8 warn ift. Herrſcht in weiten Kreifen unſres 
Baterlandes noch eine große Unkenntnis in Saden der Miſſion — ei, jo 
prediget jest über fie von den Dächern; benußet alle Wege, Die euch 
offen ftehen um Miffionsfenntnis unter die Leute zu bringen, Miſſions— 
vorurteile zu bejeitigen, Miffionsverftändnis zu bewirken und zu Miffions- 
leiitungen anzuregen. 

Ohne Zweifel hat jest unfer Baterland nit bloß eine allgemeine 
chriſtliche ſondern aud eine fpeciell nationale Pflicht zur Miffion, jeitdem 
e8 eine folonifierende Macht geworden. Welch mächtiger Antrieb, unfre 
Miffionsgaben zu fteigern, unfre Miffionare zu vermehren, unſre Miſſions— 
gebiete auszudehnen — auszudehnen fobald als möglich wenigitens auf 
Diejenigen deutſchen Kolonien, auf denen bis heut die Macht des Heiden- 
tums noch durd feinen Strahl des Evangeliums erleuchtet ift. So gilt 
es, dem deutſchen Volke fein Miſſionsgewiſſen zu weden, damit es größere 
Mifftonsthaten thue als bisher. Diefe Aufgabe fällt aber denen zu, 
welche ſchon ein Miffionsgewiffen haben. Alſo friſch auf den Plan mit 
fröhlichem Werben, alte Miffionsgarde! Gott braudt jest viele „hurtige 
Geſellen,“ die ihm gerade in Deutſchland fein Miſſionswerk treiben helfen. 

Aber verſtehen wir die Zeichen der Zeit recht, fo reden fie auch nod) 
eine andre Sprache. Die Stunde der öffentlichen Ehrung, welde in 
Deutſchland jest für die Miffion gekommen, ift zugleid) eine Stunde der 
Verſuchung für fie. Schon wiederholt ift von fahverftändigen Männern 
die Klage erhoben worden, daß der Strom des heimatlihen Miffions- 
lebens wohl breiter aber nicht tiefer geworden, daß die erite Liebe nicht 
inehr vorhanden, daß ein nahapoftolisches Zeitalter und mit ihm eine 
große Gefahr der Verweltlihung eingetreten fei. Offenbar wird durch die 
Weltgunft diefe Gefahr der Verweltlichung nur bermehrt. Wer offene 
Augen hat und einen nüchternen Sinn, der kann ih ja nit verbergen, 
daß die öffentliche Meinung nit darum für die Miffion eingenommen 
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ift, weil ihr die Ausbreitung des Neiches Gottes auf Erden auf einmal 
ein Herzensbedürfnis geworden, fondern weil fie von den civilifatorifchen 
Erfolgen der Miffion eine Förderung der folonialpolitiihen Pläne er- 
hofft. Man denft nad) wie vor verädtlid über die eigentlide religiöſe 
Aufgabe der Miffion; aber man will ihr diefe pietiftifhe Neminiscenz ver- 
zeihen und fie mit in den Kauf nehmen, wenn fie mur bereit iſt, ſonſt 
den Wünſchen der neuen Freunde entgegenzufommen. Und das ift num 
die Gefahr, daß die neue Situation auf alte Miffionsfreunde eine 
Blendung ausübt, daß die Weltgunft fie berauſcht, daß in der Hoffnung: 
recht viele neue Gönner zu gewinnen, die alte Miffionsaufgabe alteriert 
werde. Denn darüber kann feine Täuſchung fein, daß in der dev Miffion 
heut entgegengebraditen Weltgunft das bewußte und unbewußte Streben 
liegt, an die Stelle ihrer bisherigen Befehrungsarbeit ein Werk ohne 
religiöje Motive und Ziele, alfo eine weltlihe Kulturmiſſion zu jegen. 

In gewiffer Beziehung bringt die mächtige Kolonialbewegung, welde 
Heut nicht bloß durch Deutſchland ſondern durch alle Völker Europas get, 
die chriſtliche Miffton in eine ähnliche Lage wie die war, in welde das 
Chrifientum felbft verjet wurde zur Zeit Konftantins. Natürlid freuten 
fi da alle Chriften, daß endlich der Druck aufhörte, der chriſtliche Glaube 
hoffähig wurde und für die Befehrung der heidniſchen Mafjen eine jo weite 
Thür fi) aufthat wie nie zuvor. Aber in diefer ganz berechtigten Freude 
blieb es den meiften verborgen, daß durch diefe weite Thür ein breiter 
Strom unbefehrten Heidentums ſich in die Kirche Chrifti ergoß umd daß 
Diefe felbft im Schmude des höfiſchen Kleides etwas ganz anderes wurde 
als fie vorher geweien. Nod mehr; im Glanze der neuen Sonne trat 
an die Stelle der chriſtlichen Selbftändigfeit ein knechtiſcher Sinn, dev die 
Bis dahin mitten in den BVerfolgungen frei geweſene Kirche zu einer um 
freien Magd der weltlichen Gewalt erniedrigte. Es fehlte in der Freude 
über den großen Wandel die Nüchternheit und ber Freimut; Die 
Kirche erlag der Verſuchung zur Verweltlihung, weil fie Die Verſuchung 
kaum erkannte, geſchweige ihr Widerſtand leiſtete. 

Es iſt nicht unwahrſcheinlich, daß mit der modernen Kolonialbewegung, 
welche die ſog. „herrenloſen“ Gebiete der kulturloſen Heidenwelt jetzt 
unter die europäiſchen Mächte verteilt, ein neuer Abſchnitt in der modernen 
Miſſionsperiode eintritt. Die Zeit iſt vorüber, wo chriſtliche Kolonial— 
mächte chriſtliche Miſſionare aus ihren Herrſchaftsgebieten vertrieben und 
das Heidentum oder den Mohammedanismus pofitiv unterftüßten. Heute 
erblicken diefe Kolonialmächte in der Kriftlihen Miſſion vielmehr eins der 
mädtigften Förderungsmittel ihrer eignen Sntereffen. Darum ift e8 wohl 
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möglich, daß, getragen don der für ihre civiliſatoriſchen Erfolge ein⸗ 
genommenen öffentlichen Meinung, die Weltmächte der Miſſion eine weit 
größere direkte oder indirekte Förderung gewähren als bisher und daß 
dadurch das Werk derſelben eine andere als die bisherige Knechtsgeſtalt 
tragen wird. 

Nun liegt es ohnehin in der Natur der geſchichtlichen Entwicklung, 
daß der pietiſtiſche Grundcharakter der gegenwärtigen Miſſion mehr oder 
weniger verblaßt und das Stadium der Einzelbekehrung immer mehr in 
das der Völkerchriſtianiſierung übergeht. In dieſer Entwicklung, ſo natur— 
geſchichtlich unvermeidbar ſie iſt, liegt ſchon an ſich immer eine Kie 
Fällt dieſe Kriſe aber in eine Zeitſtrömung, welche die ſtarke Neigung 
hat, an die Stelle des Chriſtentums die bloße Humanität zu ſetzen und 
die religiöſen Motive und Ziele mit Kulturidealen zu vertauſchen, ſo iſt 
die Gefahr doppelt groß, daß dieſe Tendenz auch die Miſſion beeinfluſſe 
und die Kriſe zu ihrer Verweltlichung ausſchlage. Angeſichts der vielen 
Stimmen, welche ſich zunächſt weſentlich außerhalb des eigentlichen Miſſions— 
lagers erheben: die Bekehrungsaufgabe der Miſſion wir wollen nur ſagen 
hintanzuſtellen gegen eine civiliſatoriſche reſp. kolonialpolitiſche Aufgabe,) 
ergeht daher an alle, welche ein Verſtändnis haben für das, was die 
Miſſion ihrem innerſten Weſen nach iſt und nach dem Befehl ihres 
himmliſchen Stifters ſoll, die ernſte Mahnſtimme: „wachet, ſtehet im 
Glauben, ſeid männlich und ſeid ſtark!“ 

Gelänge es den neuen Freunden die alten zu berauſchen und un— 
miſſionsmäßige Motive und Ziele in das Werk der Ausbreitung des 
Reiches Gottes unter den Heiden einzubürgern, ſo würde der Schade, 
den die Miſſion an ihrer Seele leidet, weit größer ſein als der Gewinn, 
den ihr die Weltgunſt in Ausſicht ſtellt. Allein in der Erfüllung 
ihrer veligiöfen Aufgabe und in der Erreichung ihres 
religiöſen Ziels liegen die Wurzeln ihrer Kraft, aud ihrer 
Kulturfraft. Das lafjet ung mit allem Freimut den neuen Mifftons- 
freunden jagen. Gewiß wird die Miſſion indireft auch den kulturellen 
Zielen der Kolonialpolitif dienen; aber fie fann und will und wird es 
ame, wenn man fie eine freie Magd fein und im Gehorfam gegen 
Shrifti Befehl ihr Werk treiben läßt. Man ſucht Heute die Mitarbeit 

’) & it harakteriftifh, wie viele Leute heut in Miſſionsſachen gute Ratſchläge 
geben, die von dieſen Dingen rein nichts verſtehen. So hat es uns auch gewundert, 
daß es in Deutſchland fo viele Leute giebt, welche üuber das ſchwierige Pro— 
blem „der Erziehung der Eingebornen zur Arbeit“ eine Preisſchrift fchreiben können !! 


63 find nämlich mehr als 40 Arbeiten über dies von der Oſtafrikaniſchen Geſellſchaft 
aufgeſtellte Preisthema eingelaufen!! 


| 
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der Miſſion. Wir find mit Freuden bereit diefe Mitarbeit zu gewähren, 
aber wir ftellen unfre Bedingungen. Und das ift die Haupt- 
bedingung, daß wir miffionieren nicht nad) dem Befehle der Sourna- 
liſten, Weltreifenden, Kolonialgeſellſchaften, Politifer, fondern nah dem 
Befehle unſres himmlischen Königs Jeſus Chriftus. 

Sp wir die Zeihen der Zeit richtig verſtehen, befindet fi) die evan- 
geliſche Miffion heut aud in der für fie neuen Gefahr einer politifhen 
Dienjtbarfeit, welde die patriotiihe Begeifterung dor den Augen 
vieler Miffionsfreunde zu verbergen ſcheint. Die folonialpolitifche Nivalität 
der europäiſchen Mächte wirft ihre Schatten aud) in das dem Univerjal- 
reihe Jeſu Chrifti dienende Friedenswerf der Miffion. Bisher Haben 
folde Schatten über der evangelifhen Miffton wenig gelagert; Die 
evangeliſchen Kolonialmädte haben auch den Mifftonaren jeder andern 
Nationalität Ddiefelbe freie Bewegung gegönnt wie denen ihrer eignen. 
Nur das fatholifhe Franfreih hat eine Ausnahme gemadt, 
denn es Hat die engliihen Miffionare aus Tahiti getrieben und madt 
jegt jelbjt den amerifanifhen in Gabun das Leben jo ſchwer, daß fie wohl 
bald werden weichen müffen. Wird nun den franzöſiſchen Miffionaren 
von andern Kolonialmächten eine ähnlihe Behandlung zu teil, jo haben 
diese allerdings fein Recht, Beſchwerde zu führen. Aber als evangelische 
Chriften müffen wir wünſchen, daß die franzöſiſche Methode von den evan- 
geliſchen Kolonialmächten nicht adoptiert werde. Aud in diefer Beziehung 
befindet fi augenbliclih die evangeliſche Miffion in einer Krife. Vielleicht 
dürfen wir diefelbe nicht zu ängſtlich nehmen und geht fie von felbit und ohne 
bleibenden Schaden vorbei, wenn an die Stelle des folonialen Fieberzu- 
ftands erſt eine Beruhigung dev ervegten Geifter getreten fein wird. Jeden— 
falls aber ergeht an die Miffionsleute der Auf: wachet und betet und 
ermahnet zum Frieden hüben und drüben, damit bie nationalen Verſtim— 
mungen das Werk umfres himmliſchen Königs nicht ſchädigen und aus 
brüderlichen Mitarbeitern feine unchriſtlichen Konkurrenten maden! 

Jeſu Reich ift nit von diefer Welt, Die römiſche Kirde und 
Miſſion Hat allerdings diefen Grunddarafter des Himmelreichs immer 
verleugnet.!) Es wäre ein Verhängnis, wenn der patriotifce Übereifer 
num auch Politik und evangeliſche Miffion miteinander vermengen wollte. 


‚Wir evangelifhen Miffionsleute find gute Patrioten, haben auch ein 


1) Bergl. meine: „Proteftantiihe Beleuchtung der römischen Angriffe auf die - 
evangelifche Heidenmiffion“ Kap. XI: „Dierömifhe Miffion und die Politik.” 
Ein eingehendes Studium diefes gründlichen Duellenwerfes diirfte bei den gegen- 
wärtigen römifchen Heßereien fich dringend empfehlen. 
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lebhaftes Nationalgefühl; aber wir wollen weder don der Politik dienſtbar 
gemacht werden, noch trachten wir danach, uns ſelbſt die Politif dienſtbar 
zu machen. Auch in der Miſſion und in der deutſchen kolonialen Ara fol 
und muß e8 unfre Lofung fein: „Gebet dem Kaifer was des Kaifers ift 
und — Gotte, was Gottes iſt.“ Wir leben in einer Zeit, welche Die 
ftarfe Neigung hat, den politifhen Gefihtspunft zum Maß für alle Dinge 
zu machen. Wir veden don einer Socialpolitif, Handelspolitif, Wirtſchafts— 
politif, ja feldft von einer Schul und Kirdenpolitif; Gott bewahre uns 
in Gnaden, daß wir nit aud) nod eine — Miffionspolitif befommen! 
Die Miffionsgefhichte aller Zeiten ift voller Zeugniffe dafür, daß die Ver— 
quickung von Politik und Miffion der leßteren niemals Segen gebradt hat. 

Es fehlt alfo neben neuen Aufgaben nicht an neuen Gefahren. Gott 
gebe uns erleuchtete Augen, daß wir diefe klar erfennen und fröhliche 
Herzen, daß wir jene energish in Angriff nehmen.!) 


Es ift doch höchſt charakteriftifch, in welcher lärmenden, ja man muß jagen 
jfandalfüchtigen Weife Nom jetzt Deutfchland ſeine Heidenmiffion empfiehlt. Die 
neuliche Reihstagsdebatte ift ja noch in frifcher Erinnerung. Und der befannte 
Artikel, mit welchem die „Germania“ auf diefe Debatte antwortet, führt eine Spracde, 
von welcher jedenfalls unfer Herr Jeſus Chriftus erklären würde: daß fie Menjchen, 
welche al3 feine Diener gelten wollen, nicht zieme. — In meiner „Proteſtantiſchen 
Beleuchtung“ findet fi ein fpecielles Kap. (VII mit der Überfchrift: „Du follit 
nicht falſch Zeugnis reden;” es iſt bekannt, daß die „Germania“ die Mifftonsdebatte 
duch ein „falſches Zeugnis“ eingeleitet hatte, (cf. ©. 556 des vor. Jahrgang?) 
und war ganz in der Ordnung, daß der deutiche Reichskanzler dor der ganzen Nation 
den Verfuch, dies falſche Zeugnis vergefien zu machen, energifch vereitelte, 

Auf die ganze Art, wie Nom dem deutichen Volke feine Heidenmiffion jetzt zu 

empfehlen für angezeigt gehalten hat, können wir hier nicht eingehen. So 3. B. 
nicht auf die Rududzeierlegemethode, dab man römifcherfeitS gefchriebene oder 
injpirierte Artikel in die Norddeutihe Allg., die Voſſiſche, das Berliner Tageblatt 
eingeihmuggelt und dann in der fatholifchen Preſſe mit diefen proteftantifhen 
Zeugniſſen geprahlt hat! 
Jeedenfalls gehört auch das Auftreten der römischen Propaganda, ihre Verdäch— 
tigung der proteftantifchen Mifftionen, ihre Eindrängung in diefelben, ihre Hetzjagd: 
uns jest auf den deutfchen Kolonien zuborzufommen, ihre Umschmeichelung der öffent: 
lichen Meinung ꝛc. zu den beachtenswerten Zeichen der Zeit. 

ı) Wir müſſen uns aus Rüdfiht auf den fnappen Raum jet mit diefen An- 
deutungen begnügen, obgleich noch manches zu fagen wäre. Die auf der Bremer 
Konferenz gehaltenen Vorträge, welche diefe Nummer bringt, wie meine Broſchüre: 
„Welche Pflichten legen uns unſre Kolonien auf?“ enthalten allerlei weitere Aus— 
führungen und Ergänzungen. 

Was die Bremer Vorträge betrifft, ſo verweiſe ich zu ihrer Ergänzung aus— 
drücklich auf das ausführliche Referat in der Dezember-Nummer des vorigen Jahrgangs. 


Der überfeeiiche Branntweinhandel.‘) 


Seine verderblichen Wirkungen und Vorfchläge zur Befchränkung 
desfelben. 
Bon F. M. Zahn. 

Unfere diesjährige Zufammenkunft im engeven Kreiſe der deutſch— 
ſchweizeriſchen Miffiong-Arbeiter Haben wir der deutihen Kolonial-Politik 
zu verdanken. Seit den Telegrammen vom 24. April 1884, mit welden 
der deutſche Reichskanzler den deutſchen Konſul in der Kapftadt und Carl 
Granville in London davon benachrichtigte, daß die Erwerbungen des 
Herrn Lüderis in Angra Pequenna unter deutſchem Schute ftehen, ift 
Deutſchland eine Kolonialmaht geworden, und zu dem erften afrifanifchen 
find jeitdem vier andere afrifanifhe und drei auftraliihe Schutgebiete 
binzugefommen. So fteht heute die Frage, ob Kolonien zu wünſchen find 
oder nit, außerhalb der Diskuffion; fie ift dahin entſchieden, daß wir 
folde haben. Allein die Behandlung der Gegenftände, welde durch dieſe 
Thatſache des Kolonialbefiges uns nahe gelegt find, wird dod wohl 
twiderjpiegeln, mit melden Stimmungen wir diejelben acceptiert haben. 
Ob die einzelnen Mitglieder unſrer Konferenz die Schußgebiete als ein 
nicht mehr zu vermeidendes Übel hingenommen, oder mit Freuden, umd 
mit welden Maß der Freude willfommen geheißen haben, das wird fie 
wohl beeinfluffen in der Beurteilung verſchiedener Verhältnifje, die wir in 
unfern Verhandlungen werden berühren müfjen. Meine Kollegen im Re 
ferat werden unter diefer Verſchiedenheit zu leiden oder ſich ihrer zu freuen 
haben. Ich dagegen werde mich von allgemeiner Übereinftimmung getragen 
wiſſen. Wie wir aud) denfen über Kolonien, wir find alle darin einig, 
daß der Branntweinhandel in den Kolonien, von deſſen Bekämpfung wir 
jett zu Handeln Haben, ganz ohne Zweifel ein großes Übel ift. 

Und dieſes Übel grade ift die erſte Veranlaſſung zu unfrer Konferenz 
gewejen. Die Mitglieder der Konferenz wiffen, daß wir im März diejes 
Jahres beabfidtigten die Schweſter-Geſellſchaften zu einer gemeinjamen 
Eingabe bei der deutſchen Regierung zu bewegen, in welder deven Hilfe 
zur Befämpfung des überjeeifhen Branntweinhandels erbeten werden jollte. 
Die Bafeler Miffions-Gefelligaft, die ald ſchweizer iſch-deutſche Mifftons- 
Geſellſchaft und dur ihre Miffions-Handlungs-Gefelfihaft eine befondere 
Stellung einnimmt, ift uns dann zudorgefommen, indem fie ihrerjeits ſich 
an den Reichskanzler gewandt hat und den anderen Geſellſchaften ihr Vor— 


1) Referat auf der Konferenz deutſcher evang. Miffions-Gefellichaften zu Bremen 
vom 27.—29. Dftober 1885. 


10 3. M. Zahn: 


gehen mit der Bitte um Nachfolge mitgeteilt hat. Dann find auch wir 
mit unfver Petition an den Fürften Bismarck vorgegangen umd haben 
gleichfalls die anderen Gefelljaften gebeten, uns nadzufolgen. Das iſt 
num, fo viel wir wiffen, nicht geſchehen,) aber der Vorgang hat bei unjern 
Fremden, Direktor E. Reichel und D. Warnef und bei anderen den 
Gedanken angeregt, daß es zweckmäßiger fei, diefe Befämpfung des Brannt— 
weinhandel8 in Heidenländern, ſowie andere durch die Kolonial-Bewegung 
nahe gelegten Fragen in gemeinfamer mündlicher Beratung zu behandeln. 
So ift diefe dunkle Schattenfeite im Verkehr chriſtlicher Kulturvölfer mit 
den Heiden die nächſte Veranlaffung zu unfrer Konferenz geworden, deren 
Zufammentvitt nit vergeblich) gewefen fein, und insbeſondere auch unfrer 
vaterländiſchen Kolonialbewegung einen Dienft geleiltet haben wird, 
wenn es ihr gelingen follte in der Bekämpfung diefes großen Übels auch 
nur einen Fleinen Sieg davonzutragen. 

Was unfre Norddeutihe Miffionsgefellihaft bewogen hat im Anfang 
dieſes Jahres eine Petition an den Fürſten-Reichskanzler vorzuſchlagen 
und dann ihrerfeitS einzureihen, waren die Verhandlungen der Kongo- 
Konferenz in Berlin. Diefelbe bat befanntlich vereinbart, daß in dem 
jogenannten Kongobecken Handelsfreiheit herrſchen ſolle. Wird dieſe Verein- 
barung von den Mächten vatificiert und bleibt fie nit auf dem Papiere 
jtehen, jo wird es für einen ungeheuren Teil Afrikas unmöglich gemadt, 
dem Einftrömen des Branntweins irgend eine Schranfe entgegen zu ftellen. 

Ein zweiter Bemweggrund für unfer Vorgehen war, daß in einem der 
deutſchen Schußgebiete wenigitens, und zwar in dem uns nädjtliegenden, 
dem jogenannten Togolande auf der Sklavenküſte Weft-Afrifas der Schuß 
des Branntweinhandels das Hauptmotiv für die deutſche Befigergreifung 
war. In dem Bericht des Kaiferlihen Generalfonful® Dr. Nadtigal 
(Weißbud I. Teil, Nr. 10 der Aktenſtücke über Togogebiet und Biafra-Bat) 
wird als Grund für die anfänglich nicht beabſichtigte Befitergreifung 
dieſes Gebietes angegeben, daß Gefahr im Verzuge gewefen fei. Bei 

längerem Zaudern würde das Togoland in die engliſche Goldfüften-Rolonie 
- aufgenommen fein, wo, wie der Bericht fagt, „von nit engliſchen 
Artikeln exorbitante Einfuhrzölle erhoben“ würden (l. c. S. 49), während 
es im deutſchen Beſitz als neben der engliſchen Kolonie „gelegenes Frei— 
handelsgebiet einer glänzenden Zukunft entgegengehn“ werde. Dieſer Be— 
richt iſt dem Mißverſtändnis ausgeſetzt, als wenn in der engliſchen Kolonie 


') Auch die Rheiniſche Miſſionsgeſellſchaft hat: ſich in dieſer Sache an den 
Fürſten Bismarck gewandt. 
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auf Waren ein verſchiedener Zoll gelegt fei je nad) der Brovenienz. Dem 
ift nicht jo, e8 wird dort Fein Differentialzoll angewandt. Nur find 
Zabaf, Pulver, Spirituofen am höchſten befteuert, und da diefe am 
meiften von Nihtengländern, d. 5. Hier Deutſchen einge- 
führt werden, fo Liegen allerdings auf „nicht engliſchen“ Waren die 
höchſten Einfuhrzölfe. Gerade herausgefagt, fo ift das Intereſſe dieſer 
Beſitzergreifung nicht in der Einfuhr von Tabak, Pulver und beſonders 
Branntwein geſtört zu werden. In unſerm anliegenden Miſſionsgebiet 
und noch weiterhin ſpürt man dieſe offene Stelle, in dem unſre Neger, 
die Zeit und Transportkoſten nicht berechnen, aus dem Hinterland der 
engliſchen Goldküſte ins deutſche Togoland gehen, um billiger Branntwein 
zu kaufen. 

Endlich wurden wir veranlaßt durch die Bekanntwerdung von That— 
ſachen, die uns allerdings und jedem, der in Weſt-Afrika zu arbeiten hat, 
nicht verborgen ſein konnten. In den Verhandlungen, welche über die 
Subvention einer afrikaniſchen Dampferlinie geführt wurden, teilte Geh.- 
Kat Röfing der Kommiffion mit, daß der Wert der jährliden direkten 
deutſchen Ausfuhr nah Afrifa 31718 000 M. fei, und daß von diefen 
12 Millionen auf Spirituofen fommen. Alfo mehr als 38% der Güter, 
die don dem Kriftlihen Deutjhland nad Afrika in einem Jahre gejandt 
werden, find Spirituofen. Mehr denn ein Drittel ift nötig als fogenanntes 
„Reizmittel”, um die zwei Drittel anderer Kultur den Afrifanern annehm- 
bar zu maden. Und von diefen Millionen von Flaſchen Branntwein 
geht weitaus das meifte nah Weit-Afrifa, das und befonders nahe liegt. 

Mit diefen Bemerfungen über unfre Veranlaffıngen zu der Petition 
iſt Schon gejagt, daß in den Beziehungen zu den überjeeifchen Yändern, in 
den Kolonialintereffen der Branntweinhandel eine bedeutende Stelle ein- 
nimmt, und daß insbefondere unfer deutſches Volk in hohem Maße dabei 
beteiligt ift, den heindniſchen Völkern Branntwein zu bringen. Jene 
Zahlen über den afrifanifhen Handel haben überall ſchmerzliches Er- 
ftaunen gewedt. Jene 12 Millionen jagen aber nit einmal alles. Aud) 
im die anderen Erdteile geht deutfher Branntwein. In 1884 wurden 
aus dem deutfhen Zollverbande 75 134 Tonnen (à 1000 Kilo) Spiri- 
tuojen im Werte von 32 567 000 M. ausgeführt (Statiftiihes Jahrbuch 
des Deutſchen Reiches 1885. 6. Jahrbuch S. 95) im fogenannten „be 
fonderen Verkehr“ d. 5. nit mitgerechnet die mittelbare oder Direkte 
Durchfuhr. Das ift natürlich nicht alles in die Heidenländer gegangen, 
aber ein gut Teil davon, und nicht einbegriffen ift, wa8 von fremdem 
Branntwein in den deutihen Zollausfhüffen verarbeitet und exportiert 
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iſt. Wie ich glaube, geht alferdings der größte Teil der deutjhen Aus- 
fuhr nad) Afrika und fpeciell nad Weft-Afrifa. Und da zeigt auch wieder 
die Statiftif vom Jahre 1884, in melden Maffen und in wie traurigen 
Mißverhältnis zu anderen heilfamen Gütern der Branntwein aus- reſp. 
eingeführt wird. Im Jahre 1884 wurden don Hamburg nad Weft-Afrifa 
an Gütern 531 501 Doppel-Eentner ausgeführt und davon waren 345 000 
Doppel-Eentner Spirituofen. Deutſche Kolonialzeitung 1885, ©. 623.) 
Das würden 65% fein, und alfo das Mißverhältnis der vom Geh.-Rat 
Röſing angeführten Zahlen fi) verſchlimmert haben oder doch erſichtlich 
fein, daß auf Weft-Afrifa der Löwenanteil dieſer verderblichen Ware kommt. 
Das Jahrbuch des deutſchen Reiches ſchätzt die Tonne (LOOOK) auf 432,41M; 
danad) würden diefe 345 000 Doppel-Eentner einen Wert von 14 917 800 M. 
haben. Für 1884 würde fonad von Hamburg alleinjhon fait 
für 3 Millionen Branntwein mehr ausgeführt fein, als Herr 
GR. Röfing für ein früheres Jahr von ganz Deutſchland 
angab. Überall dieſes ungefunde Übergewidt der Spirituofen! Im 
3. Weißbuch (Anlage 2 zu Nr. 4) ift zur Erläuterung der Intereffen, die 
der deutjche Handel am Kongo-Berfehr Hat, eine Aufgabe der Frachten 
gegeben, welche die Dampfer der Firma C. Woermann in 1883 und den 
drei erjten Monaten von 1884 hatten. E8 find in den 15 Monaten 
2453 Tons Spirituofen und 555 Tons andere Waren, (Waffen, Reis) 
und 1029 904 K Pulver verladen. In Wert ausgedrücdt von 850 000 M. 
250000 M. diverfes, und je 300 000 an Pulver und an Branntwein. 
Das find nur Teile von dem, was aus Deutſchland exportiert wird. 
Nun iſt e8 zwar bedauerlicherweife nicht jo, wie Miſſionar Paul Steiner 
in der deutſchen Kolonial-Zeitung (1885, S. 48) über die englifhe Gold— 
küſte ſchreibt: „Der gangbarfte Handelsartifel ift neben Kattunwaren der 
Dranntwein, welder in großen Quantitäten von Amerifa und England, 
leider aud von Deutfhland an die Kiüfte gebracht wird." Deutſchland 
muß leider in erſter Linie genannt werden; e8 ift allen voraus. Aber aller- 
dings beſteht ein unrühmlicher Wetteifer unter allen fogenannten chriſt⸗ 
lichen Nationen, den Heiden gebrannte Waſſer zu bringen. Was in 
Hamburg in den Dampfern an Platz noch übrig gelaſſen iſt, das füllt in 
Holland der Genever aus. Was England nicht liefert, das kommt von 
Amerika. Von allen Seiten beeifert man ſich dieſe ſchwachen, widerftands- 
loſen Völker an den Trunk zu bringen. 
Die Quantität dieſer ſchädlichen Ware muß aber um ſo verderblicher 
wirken, da die Qualität überaus — um nicht zu übertreiben — gering 
iſt. Hugo Zöller berichtet der Kölniſchen Zeitung aus dem Togolande: 
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„die Flaſche (Gin) fommt den Kaufleuten auf 20 Pf. und ihr Inhalt, 
wenn man die Auslagen für Flaſche, Aufihrift, Farbe, Fracht u. |. w. 
abrechnet, auf T—8 Bf. zu ſtehen. Daß dafür fein ordentliher Brannt- 
wein geliefert werden kann, liegt auf der Hand. Wie man behauptet, 
enthält der bier verkaufte Gin außer einem ganz Hein wenig Alkohol 
bloß Terpentinöl und Vitriol, welder den durchaus notwendigen fragen: 
den Geſchmack Hervorbringt." (Kölnische Zeitung 3. Januar 1885.) 
D. Grundemann dat, dieſe Rede in feinem Gerehtigfeitsgefühl eine „grobe“, 
ja eine „bodenlofe Übertreibung” genannt, die er mir Schuld gab, weil 
ich fie citiert. (Warned, Allgem. Miſſ.-Zeitſchrift 1885. S. 297. 349.) 
Ich befenne mich num allerdings als volljtändigen Ignoranten in den Ge— 
heimniſſen der Deftilation, aber hier hat unfer Freund dod) dad punctum 
saliens verfehlt. Ob eine ſolche Fälſchung möglich ift, hat hier nichts zu 
bedeuten; fondern daß die öffentlihe Rede fo iſt und fo fein kann, darauf 
liegt das Gewicht. Zöller hat die Rede der Kaufleute — denn außer 
ihnen giebt es dort feine Weiße — wiedergegeben. Sie felbit, die das 
Zeug verkaufen, reden jo davon, und Zöller ift nichts weniger als ein un- 
günftig gefinnter Dolmetſch der europätfchen Kaufleute. Diejelbe Rede führen 
aber alle Europäer. Unfre Miffionare, die mit den englifhen oder deutſchen 
Dampfern fahren, welde Miffionare und Branntwein bringen, berichten oft 
von Außerungen dev Kapitäne, Die lieber dies oder das thun oder Leiden 
wollen, als etwas von dem Getränfe trinfen, mit dem die Neger beglückt 
werden. Dasfelbe bezeugte der anglifanifhe Biſchof von Sierra Leone 
bei einer Audienz im Auswärtigen Amt in London am 18. Dez. v. 3. 
Er erzählte, „daß der Dampfer, mit dem er das legte Mal nad Afrika 
fuhr, voll Rum, Gin und Pulver beladen gewejen, alles von Hamburg, 
und daß ihm der Kapitän gefagt, die Spirituofen feien von folder Qua— 
lität, daß er fie um feinen Preis anrühren würde." (Church Miss. 
Intelligeneer 1885, ©. 52.) D. Grundemann ſchildert im feiner 
Kleinen MiffionsbibliotHet (II. S. 34) die Gaſtlichkeit eines Negerfünigs. 
Zuerft präfentiert derſelbe Palmwein, „das Bittere Getränf aber will une 
nicht munden, heißt e8; zum Leidwejen unſres Wirtes, dev ſich infolge 
davon entſchließt, eine Flaſche Rum holen zu laſſen, für den wir aber exit 
recht danken — denn befanntlid) wird Hier als Rum der ſchlechteſte Fuſel, 
namentlich aus Neuengland (es iſt wohl an die Liberiaküſte hier gedacht), 
in großen Maſſen eingeführt, der viel berauſchender iſt als das inländiſche 
Getränk, dieſem darum aber auch von den Eingebornen weit vorgezogen 
wird.“ „Ich habe gefunden, ſchreibt Dr. Lenz, daß die Neger überall, 
mögen ſie aus anglikaniſchen oder aus jeſuitiſchen oder deutſchen Miſſionen 
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hervorgegangen fein, in diefer Richtung unverbeſſerlich find umd den an 
Schwefelfäure erinnernden trade-rum in enormen Duantitäten 
zu fi nehmen. (Evangel. Miff. Magazin 1879, ©. 508.) Mijfionar 
Kopp ſchreibt mir: „In Weit-Afrifa wird ein fo erbärmlider Fuſel ver- 
fauft und getrunfen, daß man follte einen Totenkopf auf bie Flaſchen 
kleben mit der Aufſchrift: Gift! Ein ſolcher Schnaps muß die Geſund— 
heit derer, die ihn trinken, ruinieren. Oft genug treten auch bei den 
Eingeborenen Erſcheinungen auf nach dem Schnapsgenuß, die den Eindruck 
von Vergiftung machen. Es giebt Giftmiſcher unter ihnen, aber ich glaube, 
in vielen Fällen iſt es eben der giftige Fuſel, der die Leute 
krank macht und oft tötet.“ Es mag nicht überall ſo ſchlimm ſein, 
wenigſtens ſchreibt mir Herr Dr. von Dankelmann, daß am Kongo auch 
Weiße, wenn ſie nichts anderes hatten, den Rum getrunken haben, Weiße, 
die nicht etwa notoriſche Säufer geweſen, und daß der Branntwein dort 
wiederholte Verdünnung erleide, ehe er, ein ziemlich unſchuldiges Getränk, 
von den Negern getrunken werde. Dies iſt aber nur ein vereinzeltes 
Zeugnis; ſonſt faſt allgemein wird geglaubt, daß die Qualität ſehr ſchlecht, 
und daß darum die Quantität doppelt ſchädlich wirkt.) 

Ehe ich dazu übergehe, einige diefer in der ganzen Welt zu findenden 
Zeugniffe über die Ausdehnung und Höhe des Verderbens, welches der 
Branntwein den Völkern bringt, anzufiihren, möchte ih im VBorbeigehen 
bemerfen, daß ein großer Teil diefer Spirituofen von Europäern in über- 
ſeeiſchen Ländern fonfumiert wird. Es ift für uns Deutfche von be- 
jonderer Wichtigkeit, an diefe betrübende Thatſache zu erinnern. Die deutſchen 
Schusgebiete, mit Ausnahme von Angra Pequenna, liegen in klimatiſch 
ungünftigen Gegenden. Die wohlgemeinten Verfuhe, dieſe Gegenden zu 
gefunden zu maden umd die Behauptung, wie fie die Kolonialpolitiſche 
Korrefpondenz (Nr. 9) Leiftet, daß „im Gegenteil für die menſchliche 
Konftitution dev füdlihe Himmel und die tropiſche Vegetation erft die 
eigentlie Vollbedingung des Lebens“ fei, unter welder es ſich befjer Lebe 
„al8 in London oder im märkifhen Sande“, find doch nur Symptome 
eines hochgradigen „Afrifa-Fiebers". Es war gewiß fein Mifverftändnis, 
daß in Weſt- und Oft-Afrifa und in Melanefien Miffionare, Kaufleute 
umd Reiſende hinſtarben, und daß drei oder vier Jahr die Durchſchnitts— 
zeit der Wirkſamkeit eines Europäers in Weſt- und Oſt-Afrika bisher 


') Herr Dr. von Dankelmann ſelbſt hat übri i 
gens in der Verſammlung des 
Weſtdeutſchen Vereins für Koloniſation und Export vom 5. Juni 1884 von „jenem. 


rg Gift, das als Rum und Gin von Europa nad) Afrika importiert wird“ 
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geweſen ift. Allein e8 iſt nicht zu leugnen, daß bei vielen Europäern der 
Gebraud der Spirituofen die Urfade von Krankheit und Tod ift. Der 
boshafte Winwood Reade erzählt, daß die Europäer in Sierra Leone es 
für nit anftändig hielten, den Tiſch nüchtern zu verlaffen, und ein Gou— 
verneuv am Gambia habe gemeint, e8 müſſe die gejundefte Gegend 
der Welt fein, denn fo viel wie dort tränfen die Leute doch wohl nirgends. 
(Rich. Oberländer, Weit-Afrifa S. 164—165.) Der Miffionar Zimmer: 
mann meint, daß die meijten Europäer der Unkeuſchheit und der Trunk— 
ſucht zum Opfer fallen. (Brivatbrief von Miffionar Joh. Müller 1885, 
10. Oft.) Miffionar H. Rottmann, feit 31 Jahren mit Wejt-Afrifa 
befannt, jehreibt mir, daß allerdings das Trinken der Europäer gegen 
früher abgenommen, und das aud hier das Bier, minder jhädlid als 
der Branntwein, die Trunfenheit vermindert, aber daß immer nod das 
Trinfen vielen Europäern Schaden bringe. Auf der Miffiong-Konferenz 
in Ralfutta fagte Dr. E. Cheſter: „Seit id) nad) Indien gefommen bin, 
höre ich jehr viel von der „Leber, aber nad) meiner Meinung ift mehr 
als die Hälfte von dem, was man „Leber“ nennt, brandy und soda.“ 
(Decennial Miss. Conference held at Caleutta 1882—83. ©. 441.) 
Das gilt wahrſcheinlich für alle Tropen; es gilt gewiß für Afrika, und 
e8 ift nicht nur das traurige Beifpiel zu beklagen, weldes damit Chriften 
und gebildete Männer den Heiden und jogen. Wilden geben, aud) fie 
felöft find zu beklagen, die zu den Giften der Malaria noch dieſes 
Gift übermäßigen Genuffes von Spirituofen hinzufügen. 

Doch diefe Europäer könnten oder follten für ſich ſelbſt forgen. 
Wehrlofer ift der Eingeborene, dem die Chriften dieſe berauſchenden Ge- 
tränfe bringen, Hier ein nüchternes Volk zu einem Volk von Trunken⸗ 
bolden machend und ein ganz neues Laſter lehrend, dort einem Volk ſtatt 
des minder ſchädlichen einheimiſchen Getränkes, des Palmweines oder des 
Bieres, den bezaubernden Trank gebrannten Waſſers bietend. Hier bringt 
man zu den markotiſchen einheimiſchen Getränfen die der civilifierten 
Welt Hinzu, dort lehrt man, was die Eingeborenen bisher nicht ver— 
ſtanden, aber ſchneller als andere Künſte lernten, was im Lande wächſt 
deſtillieren und zu Branntwein machen. Was Direktor E. Reichel aus 
dem Gebiet der Brüdermiſſion, die in vier Erdteilen arbeitet, ſchreibt: 
„Ein Schrei ſchmerzlicher Entrüſtung über die Verheerungen des Brannt— 
weins zieht ſich durch alle unſre Miſſionsberichte“ werden alle Miſſions— 
arbeiter aus ihrer Erfahrung beſtätigen. Und ebenſo das Urteil von 
Profeſſor Plath: „Nächſt der Unzucht kenne ich keinen gefährlicheren Feind 
normaler Entwicklung, als die Trunkſucht.“ Es iſt das einſtimmige 
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Urteil der Miffionare und der Miffionsfeiter, es ift ein vielftimmiges 
Zeugnis der Reiſenden und Forſcher, es ift das nicht feltene Klaggeſchrei 
der Eingeborenen, der Chriften wie der Heiden, der Herrſcher wie der 
Beherrihten, daß, während die eine Hand des Chriften im Evangelium 
das Waffers des Lebens darreicht, die andere im Branntwein den Tod 
und das DVerderben bietet. 

Es ift nicht möglich eine Vollftändigfeit diefer Zeugniffe zu erreichen; 
aber einige wenigftens wollen wir anführen, indem wir einen aud nur 
flüchtigen Rundgang durd die Welt maden. In Europa können wir 
anfangen. Auch die Heiden, die hier übrig geblieben, die Lappen hat 
man mit dem Branntwein faft verderbt, ehe man ihnen das Evan— 
gelium bradte. (Ev. M. M. 1857, ©. 542.) Daß in Grönland der 
Branntwein nicht feine verderblide Wirkung ausgeübt, ift der däniſchen 
Negierung zu verdanken, die ihr Handelsmonopol fo benutzt hat, daß „in 
jenem Gebiet dev ſchwere Kampf gegen diefen Feind den Miffionaren 
eripart geblieben iſt.“ (Schriftlide Mitteilung von Dir. E. Reichel.) 
Leider kann dasfelbe nicht von der Hudfons-Bay-Company gejagt werden, 
die trogdem es ihr durch Parlamentsbeihluß verboten ift, die Eskimos 
und Indianer ihres Gebietes überreichlich mit Branntwein verjorgt, ja 
denfelben ihnen aufdrängt. (Die Intereffen des Handel® und der Miſſion 
E. M. M. 1857, Seite 34 ff. vergl. ©. 39. 41. 49.) Wenn id die 
Indianer nenne in diefer Verbindung, jo weiß jeder, wie das „Feuer— 
waſſer“ diefem Volke mitgefpielt hat. Schon als die Miffion demfelben 
nahte, hatte, in Verbindung mit anderen jhädlihen Einflüffen des Weißen, 
der Branntwein ganze Stämme ausgerottet oder doch in ihrer Lebens— 
kraft gebroden. (Grundemann, Kl. M. Bbl. J. 2. ©. 7. 120. 128. 
E. M. M. 1868, ©. 499.) Daß die Indianer ihn den „böſen Geift“ 
nennen, „den großen Schurken, der den Leuten ihr Geld nimmt, Häufer 
verbrennt, Leute umbringt, bald Familien arm macht, bald Leuten den 
Verſtand ftiehlt und fie ärgerlich, lumpig und ſchmutzig macht, bald aud) 
einen umd den anderen erfvieren läßt," daß fie nad Gefegen fchreien, um 
„den jhlimmen Kerl“, "wo fie ihn finden, totſchlagen zu dürfen, ift nicht 
verwunderlid. (E. M. M 1866, ©. 464-466.) Als ein Indianer, 
der im Rauſche einen Sranzofen ermordet hatte, im Gefängnis laß, fagten 
die empörten Stammesgenofjen des Verbreders: „Schickt euren Brannt- 
wein ins Gefängnis; er richtet das Unheil an, weldes geſchieht“ (bei 
Schneider, Die Naturvölker 1885. I. 37). 

Aus Central-Amerifa, aus der dorthin verpflanzten Negerwelt hören 
wir einen Mifftonar: „Kein Land ift, fo wie diefe Infeln, durch den 


Der überfeeiihe Branntweinhandel. 17 


Branntwein verſeucht, nur wenige find, Die ein gutes Beifpiel geben in 
diefer Hinfiht." (E. M. M. 1885, ©. 130.) 


In Sid-Amerifa am Demerara finden wir den Miffionar Joh. 
Meyer im Kampf mit den weißen Anfiedlern, die durch Boycottieren, 
indem fie ihm nichts verkaufen, ihn zwingen wollen, nicht mehr gegen die 
verderbliche Unfitte zu zeugen, Branntwein als Lohn zu geben. (E. M. M. 
1859, ©. 441.) 


Gehen wir in den auſtraliſchen Erdteil, jo begegnen wir aud hier 
dem jhädlihen Einfluß des Branntweins und aud den VBerfuhen von 
den jungen chriſtlichen Gemeinweſen, die verderblice Flut abzudämmen. 
Auf den Geſellſchaftsinſeln, dem älteften Schauplatz evangelifher Miffton 
in der Südſee ijt bereit3 dor 50 Jahren durch Predigt, durch Mäfigfeits- 
vereine, durch Gefeß dem Übel entgegen gearbeitet, weldes aber ſchon 
1834 ſich jo eingefreffen Hatte, daß jenes Geſetz gegen Einführung, Fa- 
brifation und Berfauf von Spirituofen eine Nevolution herbeiführte. 
(Grundemann Kl. M. 8. IV, 2. ©. 76. 78. 79.) Seitdem die Fran- 
zojen an jenen Injeln ihren berüchtigten Gewaltitreich geübt, werden fie 
aud) dort dem Branntwein ihre Gunft erwiefen haben. So Haben fie 
es gethan auf den Hawaii-Inſeln, wo fie, wie immer an der Spite der 
Cipilifation marjhierend, ji bei den Kanafas den Namen Palani er- 
worden haben. Schon ehe die Miffion zu jenen Injeln fam, waren 
nämlich die Kanaka unter dem Einfluß der von den Europäern genährten 
Trunkſucht und den von ihnen eingeführten Krankheiten in Scharen dahin- 
geftorben. (Grundem. Kl. M. 8. IV, 2. 148.) Man fjah fi daher 
genötigt durch Hohe Beſteuerung und Geſetz dem Branntwein den Krieg 
zu erflären. (CO. c. ©. 166.) Aber 1839 erzwang Kapitän Laplace freien 
Eingang für den Branntwein. Infolge defjen heißt der Branntwein und 
heißen die Franzofen auf jenen Infeln Palani. (E. M. M. 1865, ©. 360.) 
Um dem Unbeil zu wehren, hat aud der König Kalakaua fein Volk durch 
jein Beifpiel, indem er völlige Enthaltfamfeit gelobt hat, und durd feine 
Borträge zum Widerftand aufgerufen. (E. M. M. 1876, ©. 95.) 


Wenn wir von dem äuferjten Nordoften diefer Infelwelt zum äußer— 
ften Südweſten gehen, fo finden wir bier auch diefelbe Krankheit am 
Lebensmark des Volfes zehren. Wie die Kanafa fterben die Maori nit 
am wenigjten dur den Branntwein aus. Eine Maori-Petition, die 
Warneck (Allg. Miff.-Zeitig. IV, Beibl. S. 96) aus dem „Ausland“ 
(1877, Nr. 33. 34) mitteilt, ſchildert dem Neuſeeländiſchen Parlament 
den vielfeitigen Schaden, den der Branntwein anrichtet; fie verlangt „ein 
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ſtrenges Geſetz, diefes böfe Ding den Maoris fern zu halten.“ Der 
„Grog“ ift, fo bezeugen fie, „die Wurzel alles Übels.“ 

Nach einem Beriht über die Einfuhr zweier deutſcher Geſchäfte in 
Apia ſollte man annehmen, daß in den weitlihen Inſeln Polynefiens, in 
Melanefien und Mikronefien der Branntwein nicht ſolch eine Rolle ſpielt. 
Bon den beiden hat das eine 1883 unter 174 773 Dollar Einfuhr 4795 D., 
das andere unter 50520 D. 4956 D. Spirituwofen eingeführt. Deutſche 
Rolonialzeitung 1885, ©. 38.) Der Branntweinhandel jdeint dort noch 
nicht große Dimenfionen angenommen zu haben. Doch ift es aud) völlig 
genug, wenn diefe don zwei Gefhäften eingeführten Spivituofen im Werte 
von etwa 40000 Mf. von den 30 000 Samoanern getrunken werden. 
Und Pastor Wefenberg berichtet, daß aud in Apia und überall in den 
Samoa-Infeln die Neigung zum Branntwein unter der jüngeren Gene: 
ration zunimmt. (E. M. M. 1881, ©. 82.) Dr. Stuebel in jeiner 
Denkſchrift über den Handel in der ganzen weit-polynefiiden und der mi- 
kroneſiſchen Infelwelt nennt den Branntwein als einen der Hauptimport- 
artikel. (Weißbuch I, Deutſche Intereffen in der Südſee Nr. 5.) 

Wenn ich zu Aſien übergehe, jo bemerfe ih, daß aud Japan, indem 
e8 feine Thore der Civilifation des Weſtens aufthat, die Branntweinfäffer 
eingelaffen hat. Ich weiß aber nicht, ob der fremde Branntwein den ein- 
heimischen überboten oder verdrängt hat. Daß man in einem buddhiſtiſchen 
Priefterfeminar, wie bei ung etwa die Infhrift: Hier darf nicht geraucht 
werden, die andere lieſt: Safe (da8 iſt Branntwein) hier verboten, tft 
allerdings fein erfreuliches Zeihen. (E. M. M. 1881, ©. 38.) 

Aus China find mir feine Zeugniffe zur Hand. Daß auch dort der 
Europäer durd feine Trunkſucht ſchlechtes Beiſpiel giebt, wird beklagt. 
(E. M. M. 1859, ©. 163.) Den Chinefen ift übrigens ſchon genug 
Leids geihehn, daß ihnen von Chriften da8 Opium aufgezwungen iſt, 
und vielleicht verträgt der eine Teufel den andern nidt. 

In Hinter-Indien dagegen hat ein nüchternes Volk erſt von den 
Chriften das Laſter der Trumfenheit gelernt. In früheren Zeiten foll 
ein betrunfener Birmane „eben fol ein Wunder wie dev Meermenſch“ 
gewejen jein; jetzt ift es nicht mehr fo, feit die „Civilifattion ihnen Grog und 
Tabak, Pulver und Blei geboten (Grumdem. Kl. M. Bibl. IT, 2. 175). 
Dagegen deinen die Karenen ſchon früher ihr aus Reis gewonnenes 
Ngapi gefannt und übermäßig geliebt zu haben. Sie nennen 8 „Todes⸗ 
waſſer“, was ehrlicher iſt, als wenn die Franzoſen es eau de vie nennen. 


In Vorder⸗Indien iſt dem Branntwein der Einfluß dadurch ſehr ver— 
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iperrt, daß das Land jelbjt jo überreih an narkotiſchen Getränfen ift. 
In Bengalen giebt e8 13 einheimifche narkotiſche Getränke, fir die Steuer 
bezahlt werden muß. Cine andere Schranke ift vielleiht, daß eine Ein- 
gangsftener erhoben wird; dort werden überhaupt nur Salz und Getränfe 
beim Eingang bejteuert und für Branntwein beträgt der Zoll TM. 
(4 R.) pro Gallone. Endlich ift noch für den Verfauf je nad der Größe 
des Gejhäftes eine Licenz-!ibgabe zu bezahlen. Dennoch höre id, daß 
der Import von Spirituojen nicht unbedeutend fet; in Kalfutta jollen jährlich) 
120—150 000 Gallons eingeführt werden. Aber diefe Einfuhr ift weſent— 
fi für die Europäer, da die Eingeborenen an ihren einheimifchen Ge— 
tränfen genug haben. Man Elagt, daß die Trunfenheit zunimmt, und daß 
die Regierung, indem fie das fogenannte out-stil-Syftem an die Stelle 
de8 Sudderfyftems feste, dem fisfalifhen Interefje entſprach, aber dem 
Hang zum Trinken durch Billigfeit des Getränfes entgegen kam. (Dec. 
Conf. at Caleutta 1882—83. ©. 440 ff.) 

Das Eldorado des Branntweins ift aber leider Afrifa. Seine 
Bewohner feinen, wie wenig andere, dem. Zauber des berauſchenden 
Waffers preisgegeben zu fein. Wie der Indianer in leidenjhaftlicher 
Gier ausrief: „O daß mein Hals zwei Meilen lang wäre, damit id) den 
Geſchmack des ganzen Weges genöffe, den es hinabläuft“ (E. M. M. 
1866, S. 464—66), fo ſcheint der Afrifaner hingeriſſen, daß er nicht 
aufhören kann, bis das Faß oder die Flaſche geleert, wenn fie einmal 
angebrogen, und er muß das Glas, wie Miffionar Kopp ſchreibt, auf 
einen Schluck austrinfen, wenn es aud Ya Liter Hält. Es ijt merk— 
würdig, wie diefe Schwachheit des Afrifaners im Unterſchied von andren 
Menſchenraſſen auf Madagasfar heraustritt. Da iſt befanntlid) der 
herrſchende Stamm der Hovas nicht afrifanifher Abftammung. Auch ihn 
hat man ſchmählicherweiſe gezwungen, den Branntwein einzulafjen, den 
geringen Zoll in natura zu nehmen, eine Schandthat Hriftlicher Völker, die 
fi) dem Opiumhandel ſchmachwürdig anreiht. Auch hier Hat man das Volk 
verfucht und es gelehrt felbit zu deſtillieren. Aber fie haben doc wider: 
ftanden; wenn fie da® ganze Land nicht verschließen konnten, jo haben fie 
es wenigftens mit der Provinz Imerina und der Hauptſtadt Atanarivo 
verſucht und ftrenge Geſetze erlaſſen. Es ift nicht übel erſonnen, daß 
man da die Frauen, die an der Bekämpfung des Branntweins am 
meiften intereffiert find, beauftragt hat, den Branntwein aufzujpüren, 
den jeder vernidten.darf. Es iſt freilich nicht gelungen, der Flut zu 
widerftehen; fie ift zu gewaltig. Uber es ift doc) viel, daß ein Paftor 
einer hauptftädtifhen Gemeinde, die TOO Glieder zählt, in den 7 Jahren 
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feiner Verwaltung nur ein Glied wegen Trunfenheit zu disciplinieren 
Hatte. Allein dies ift eine Ausnahme, und dies war unter den Hovas, 
dagegen muß das Trinken unter den anderen Stämmen, bejonderd unter 
den Safalawas erfchrediih fein. Von den letzteren Heißt e8: „fie 
ſchwimmen in einer wahren Sündflut von Branntwein.“ Faſt alles, was 
die Erde trägt, machen fie zu Branntwein und von Franzofen und anderen 
werden unglaublide Qualitäten eingeführt. Mande find nie nüchtern. 
Europäer und Kreolen find ihre Verführer. „Ihr feid unfre Lehrer ge- 
weſen“ fagen die Verführten, die einheimifhen und fremdem Branntwein 
jetst erliegen. Der Reiſende Hildebrand ſchildert eine Branntweinſchenke 
in Madagaskar, und es ift ein höchſt widerwärtiges Bild, Alte und Zunge, 
Männer, Frauen und Kinder betrunfen da liegen zu jehen. „Sieh da, 
ruft die Zeitſchrift L’ Afrique aus, fo civilifiert man die Nationen, indem 
man fie tötet.“ (L’Afrique. Exploee u. Civilisee. Geneve, H. Georg. 
1884. Nr. 11. Grundem. H. Miff. 3. IL, 3. 117. 145. €. MM. 
1873, ©. 56. 1875 ©. 481—483. 489. 492, 503. 1880 ©. 162. 
1833, ©. 255. 1885, ©. 210.) 

Daß übrigend aud unter einem afrikanischen Volf und zwar doch 
vornehmlich durch den Einfluß der Religion, die Herrihaft des Brannt— 
weins verhindert werden fann, dafür ift oder ſcheint wenigſtens Oſt-Afrika ein 
Beweis. Wenigftens Dr. Fiſcher in feiner Schrift: Mehr Licht im dunf- 
fen Weltteil (S. 4) ſchreibt e8 mohammedaniſchem Einfluß zu, daß dort 
nur für 80 000 ME. jährlich Branntwein eingeführt wird. Aud Dr. 
Schweinfurth in einem Brief an Mr. Allen, den Sefretär der Anti- 
ſklaverei⸗Geſellſchaft, [hätt die Summe auf 4000 Pf. St. Ich vermute, das 
ift die Überfegung der Schägung von Dr. Fiſcher, und es ijt nur Die 
deutſche Einfuhr gemeint. Aber immerhin vergligen mit Weft-Afrifa tt 
da8 wenig. Allein auch diefe beiden Afrifafundigen halten den Brannt— 
wein fir den Schaden de8 Landes. Dr. Fifher nennt ihn ein Gift, 
deſſen weitere Verbreitung mit dem Fortſchritt der Civilifation ihn gewiß 
it. Dagegen hat Dr. Schweinfurth beffere Hoffnung für die Zukunft, 
wenn nur jeine drei Mittel angewandt werden. Das erte ift die Einführung 
der Hoörigfeit, das zweite die Vertreibung der Araber, das dritte das 
Berbot de8 Branntweins. (Deutſche Kolonial-Zeitung 1885, ©. 592.) 
So wenig die beiden erſten Heilmittel oder die „Irinität der Menfchen- 
rechte", bon welder ex vedet, empfehlenswert zu fein feinen, fo gewiß 
haben ev und Dr. Fiſcher recht, wenn fie in dem Branntwein den Feind 
jehen, der die Zukunft Oft-Afrifas verderben würde. Auch ein” einge- 
borener Fürſt ſtimmt ihnen zu, der befannte Mirambo, der aufhörte 
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DBranntwein zu. trinken, feit er König wurde, weil er erfannte, daß er 
nur nüchtern feine königliche Pflicht erfüllen könne. (L’Afrique. 1884. 
Nr. 11.) 

Schon viel mädtiger iſt die Herrihaft des Branntweins in Süd— 
Afrika geworden, wo unter Hottentotten, Kaffern und Betſchuanen, faft 
fo lange die Europäer im Lande find, das Gift fein Werk gethan hat. 
Bon allen Seiten wird geklagt, in weldem Maße die Trunkſucht und 
mit ihr andere Lafter die Eingeborenen heimſuchen. in Inſpektor der 
Diamantfelder, ein Herr Dempfter zählte an einem Sonntage zwifchen 
11 und 12 Uhr mittags 317 Eingeborene, die finnlos betrunfen und 
viele andere, die angetrunfen waren. Im dem erjten und zweiten Jahre 
nah Eröffnung der Felder war die Trunkſucht noch fast unbefannt; die 
Schänfen haben diejfen jegigen Zuftand herbeigeführt. Selbſtverſtändlich 
find die Miffionare im Kampf begriffen gegen dies Übel, aber aud) 
Reiſende wie Dr. Holub Halten dafür, daß man den Branntwein ganz 
verbieten follte. Selbſt eingeborne Fürſten, aud ein Cetewayo, ſprechen 
fi gegen den Branntwein aus. Er Hat aud allen Grund dazu, denn 
feine Kaffern find, wie ein Herr Diefterweg in der Kolonial-Zeitung jagt, 
jo lange ihnen das Feuerwaffer des weißen Mannes unbefannt ift, jehr 
mäßig, betrunfen find fie Beſtien, und die meiften Greuelthaten verüben 
fie, wenn fie betrunfen find. Derſelbe Deutſche erzählt von den Bamang— 
wato und von Secheles Rei, daß der Handel mit und das Verſchenken 
des Branntwein verboten ift. Die erjte Übertretung wird mit 25 Pf. St. 
beftraft; im Wiederholungsfall wird der Händler ausgewiefen. Sp haben 
and da ſchon die Eingeborenen ſelbſt das Verderben erfannt. (Deutjche 
KolonialZeitung 1885, ©. 298. 299. E. M. M. 1881, ©. 346. 
L’Afrique 1884, Nr. 11.) 

Dod das fruchtbarſte Feld findet der Branntweinhandel, wie es 
ſcheint, in Weft-Afrifa. Schon die rheiniſche Miffion im ſüdweſtlichen 
Afrika erfährt einiges davon. Berhältnismäßig noch gut geſchützt durch 
die Unzugänglichkeit des Gebietes und den Einfluß, den das Evangelium 
ſchon gewonnen hat, ſcheinen nur von Zeit zu Zeit Fäſſer mit Brannt- 
wein, der hier unter dem ſchönen Namen Eau de Cologne geht, auf 
den Kirchplatz zu kommen, aber dann giebt e8 auch wüſte Saufgelage. 
Der Kapitän, dem die erſte deutſche Kolonie abgekauft wurde, ein notoriſcher 
Trunkenbold, iſt ein Held bei dieſen Gelegenheiten. 

Doch noch ſchlimmer iſt es am Kongo, am Niger, an der Goldküſte, 
an der Weſtküſte überhaupt. Was früher über die Branntweineinfuhr 
geſagt iſt, läßt ja ſchon keine andere Annahme zu, als daß der UÜbelſtand 
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hier jehr groß fein muß. L’Afrique citiert einen Korrefpondenten der 
deutfchen Rundſchau für Geographie und Statiftif, welder feine Reiſe fo 
ſchildert: „Wir warteten einen bis fünf Tage in jedem fleinen Hafen der 
Kifte von Guinea, um Branntwein zu löſchen und Palmdl und Kautſchuk 
zu laden; in Sierra Leone, in Kap Palmas, in Akra, in Kap Coaſt, in 
Whydah, in Benin, in Bonny. Der Engländer ſendet in jedes Neger— 
dorf einen Miſſionar, aber zugleich Maſſen von Feuerwaſſer von jener 
ſchlimmſten Sorte, die aus reiner Schwefelſäure vermiſcht mit Waſſer und 
Zucker beſteht. So darf ſich niemand wundern, wenn die Neger der 
Miſſionsſtationen ihre angeborene ſorgloſe Natur ausgetauſcht haben gegen 
alle Laſter der europäiſchen Völker.“ (L'Afrique 1. c.) 


Am Kongo find ſchon die Landkäufe mit Branntwein zuſtande ge— 
kommen. Dort iſt die Flaſche Rum ſoviel wie Geld (D. Kol.-Zeitung 
1885, ©. 219.) Herr Dr. v. Danfelmann ſchreibt mir, daß es ſehr 
ihwer fein werde am Kongo den Branntwein zu verdrängen, da Die 
Neger ihn verlangen, und man fie nur fo zur Arbeit werben fünne. Auch 
dort ift die Uufitte den Branntwein als Geſchenk zu geben, eingerifjen. 
„Die Bitte um einen „Malabiſh“ d. 5. einen Schluck Schnaps iſt in 
ganz Südweſt-Afrika ebenjo verbreitet, wie im Orient die Bitte um einen 
Bakſchiſch oder wie bei und in den Wirtihaften das Trinfged. Mit der 
Ausfiht auf einen Malabifh feuert man die Arbeiter zu befferen Lei- 
tungen, die Träger zu rajherem Fortihreiten an. Malabiſh ift das 
erfte Wort, weldjes der Neuling lernt." (Brief von Dr. v. Dankelmann.) 
Bei folden Bedarf wird die Einfuhr, fo mafjenhaft fie ift, nicht mehr 
genügen, und es iſt nicht zu verwundern, daß in Kinfembo ein Portugiefe 
ion jeine Zuderplantage mit Pe Branntweinfabrif verbunden hat. 
(Deutſche Kolonial-Zeitung 1885, ©. 221). 


Am Niger ift auch der —— wie in dem Memorial der 
Church Miss. Soc. geſagt wird, einer der Hauptartikel. Ein einziges 
Schiff bradte nad) Ouitgha 300 000 Flaſchen Gin. (Ch. M. Intell, 
1885, ©. 51.) 


Wenn Herr Dr. v. Danfelmanın den Einfluß des Branntweins nicht 
jo ſchlimm anfieht wie andere, und wenn Herr Hugo Zöller bemerkte, daß 
die Togoneger zwar ſehr, fehr viel trinken, aber ſehr felten ſich betrinfen, 
jo können dies doch nur exceptionelle Beobadtungen fein. Die intim mit 
dem Volke für lange gelebt haben, wiſſen etwas anderes zu erzählen. 
Herr Inſpektor Dehler in Bafel hat die Güte gehabt mehrere Miffionare, die 
auf dev Goldküſte gelebt, zu veranlaffen auf einige meiner Fragen mir Ant- 
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wort zu geben, und die Herren Dieterle, I. Müller, Kopp und H. Nott- 
mann find jo freundlich gewejen, mir Beiträge zu liefern. Man fieht 
aus ihren Schilderungen, daß der Branntwein dort im Negerleben dag 
heimische Bier ſchon fait ganz verdrängt hat, den Palmwein immer mehr, 
und bereits jo verwachjen iſt mit allem, als ob er von alters ber dort heimiſch 
geweſen. Die aller übelften Folgen für Leib und Seele, für Sitte und 
Wohlitand Hat dies gehabt. Es iſt Regel, am Nahmittag nit mehr zu 
einer obrigfeitlihen Perfon zu gehen; am Abend nit mehr Straßen- 
predigt zu halten; denn dann hat der Branntwein die Herrihaft. Schon 
Haben auch heidniſche Ültefte dagegen zu arbeiten begonnen. Die Älteften 
des Königs von Afropong haben ihrem Könige den Branntwein verboten. 
Wein und Bier haben fie ihm erlaubt, und er bedauert nur, daß mit 
diefen Getränken dev Rauſch etwas langſamer kommt. 

Einer diefer Herren hat mid) auf eine im Baſeler Miff.-Magazin 
veröffentlichte Geſchichte des Fetiih-Propheten La Lomo (1881, ©. 14 ff.) 
von Miffionar Bohner aufmerkſam gemadt. Dieſe Geſchichte iſt in ihrer 
Zufammenfegung fingiert, aber die einzelnen Züge find alle dem wirk⸗ 
lichen Leben entnommen. Ich habe darauf die in vieler Hinſicht inter— 
eſſante Geſchichte nochmals durchgeſehen und mir zwei und eine halbe Seite 
voll Notizen gemacht von Stellen, wo der Branntwein erwähnt wird. Er 
iſt der unzertrennliche Begleiter des Negers geworden von der Geburt 
bis zum Tode. Der Neugeborene wird begrüßt mit Branntwein; die 
Feſte, welche der Jüngling und die Jungfrau feiern müſſen beim Eintritt 
in die Volljährigkeit, die Verlobung, die Hochzeit, die Totenfeierlichkeit, 
alles wird mit Branntwein gefeiert. Beſonders die Totenfeierlichkeiten 
find ſchrecklich. So lange die Leiche über der Erde fteht, darf nicht ge 
geffen, nur getrunfen werden, und auch nachher die ganze, je nad dem 
Rang des Verftorbenen ausgedehnte Feier hindurch wird wenig gegejjen 
und viel getrunfen. Bis zu 2000 M. und mehr wird bei diefen Toten- 
feiern an Branntwein und Pulver verbraudt, und mandes Haus feiert 
fi) zu Schanden und verliert bei der Feier feine Freiheit. Und wie die 
privaten Feſte fo werden die Öffentlichen, das Yams- oder Erntefeit und das 
Neujahrsfeſt mit reichlichem Trinken des Branntweins begangen. Das 
Recht iſt nicht mehr zu haben ohne Branntwein. Der Richter wird zum 
Teil honoriert, die Strafe zum Teil erlegt mit Branntwein. Auch in 
den Gottesdienſt iſt der Branntwein eingedrungen. Die Libationen ge— 
ſchehen mit Branntwein. Der Prieſter tritt ſeine Studien, ſein Amt mit 
Bezahlung von Branntwein an. Bei den Opfern, den Bußen, überall 
und bei allem iſt neben die alten landesüblichen Gaben der Branntwein 
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getreten, am dem Küftenrande am meiften, aber auch ſchon ind Innere 
immer weiter vordringend. 

Ich Fünnte diefes Bild aus unferm Nahbargebiet, von der Gold» 
füfte beftätigen und ebenfo da8 Zeugnis von dem, was von den traurigen 
Folgen erzählt wird. Es ift nicht wahr, es tft ebenjowenig wahr, 
in Afrifa als in Deutſchland, daß der Branntwein ein 
harmloſer Gefelle ift, der dem Neger eine Stunde des Ver— 
geffens bringt oder gar ein Reizmittel zur Kultur dar⸗ 
bietet. Nein, er ruiniert, wie immer wieder aufs neue 
unſre Berichte melden müſſen, den Neger phyſiſch, intellek— 
tuell, moraliſch, religiös. Er wird den Neger ermorden. 
Dieſe Vernichtung des Volkes fängt bei ſeinen Spitzen an, die doch, wie 
ſchwach es immerhin damit beſtellt ſein mag, das Volksleben noch zu⸗ 
ſammen halten. Wer Älteſter, wer Prieſter iſt, bekommt eben darum 
Branntwein und wird ein Trinker und Lump. — „Noch trauriger, ſchreibt 
mir Miſſionar Kopp, ſind die Verheerungen, die der Schnaps anrichtet 
an den Stapelplätzen und Verkehrsſtraßen, wie am Volta, wo der Schnaps 
auch in den unteren Schichten des Volkes maſſenhaft getrunken wird. Es 
wird da alles lahm gelegt, die Leute ſind völlig demoraliſiert und nichts, 
gar nichts kann gedeihen. Nicht nur ſind die Leute ſtumpf und unem— 
pfänglich für das Wort Gottes, nicht nur iſt, wenn letzteres einen Ein— 
druck gemacht, es bald wieder verwiſcht und verflogen, ſondern da wollen 
auch keine Schulen gedeihen, und die armen Leute kommen nach und nach 
ſo herunter, daß ſelbſt der Ackerbau und der Handel, ſelbſt 
der Schnapshandel zu Grunde gerichtet wird. Ich habe den 
Volta entlang Dörfer beſucht, wo ich nur Betrunkene ſah. Oft kam es 
vor, daß bei einer Feſtivität alle Dorfbewohner betrunken waren. Es 
giebt eine Menge Leute, die eine eigentümliche Säuferkrankheit haben und 
daran elendiglich zu Grunde gehen. Manche kamen zu mir und ſuchten 
Heilung, aber meiſt zu ſpät. Manche ſterben im Schnapsrauſch. Viele 
legen die Schnapsflaſche unter das Kopfkiſſen, um auch bei Nacht von 
Zeit zu Zeit einen Schluck nehmen zu können. Kurz, das Elend iſt groß. 
Aber wie kann es anders ſein, wo ſolche rieſigen Quantitäten ins 
Land geſchafft werden? Ein engliſcher Zollinſpektor erzählte mir vor etwa 
zwei Jahren, daß er bei einem einzigen eingeborenen Händler 8000 Kiften 
auf Lager gefunden habe bei einer Zollreviſion (d. 5. die Kifte a 12 Ft. 
96000 Fl.), lauter Schnaps, der bereit lag ins Land hineingefchafft zur 
werben. Da muß das Land überſchwemmt werden, und die Wirkung kann 
nit ausbleiben, Die Schnapshändfer laden eine ſchwere Berantwortung 
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auf jih. Sie können und dürfen fi nicht damit entſchuldigen, daß fie 
jagen, die Neger jollen eben das Schnapstrinfen bleiben Laffen, wenns 
ihnen nicht gut thut! Denn die find im diefer Beziehung wie Kinder und 
Unmündige. Wenn wir Miffionare den Leuten von den ſchlimmen Folgen 
des Schnapsgenufjes jagen und abraten, jo erwidern fie: „Saget das 
denen, die den Schnaps ins Land bringen!” Biele von den Eingeborenen 
jehen es wohl ein, daß der Schnaps ihr Verderben ift, aber fie fünnen 
dem Gifte nicht widerftehen.“ 

So haben fi die verderblihen Folgen dieſes Getränfes fait über 
die ganze Welt ausgebreitet. Es ift nicht genug, daß hier in der Heimat 
der Branntwein die Wurzel von unbejchreiblidem Elend in taujenden 
von Familien ift, auch die umbefeftigten heidnifchen Völker werden eins 
nad dem andern in den Strudel mit hineingeriffen. So wie Mifftonar 
Kopp, jo reden fat überall die Männer, die zu den Heiden gegangen 
find fie zu erheben, und die ihre weißen Landsleute damit bejchäftigt jehen, 
wieder zu zerjtören, was fie aufgebaut haben. So reden aud) die For— 
fcher, welde mit etwas mehr als bloßer Neugierde oder Wißbegierde Die 
Bölfer anjehen, welde fie durdreifen. So reden jelbft die Erleuchteten 
unter diefen Völkern, Heiden wie Chriften, wenn ihnen die Augen auf- 
gegangen find, daß ihre Eriftenz davon abhängt, ob es gelingt, ben 
Branntwein niederzuhalten. Und diejes alffeitige Zeugnis aller zum Ur- 
teil Berechtigten kann nicht verfehlen ein Echo in den Herzen und Ge— 
wiffen der chriſtlichen Völker zu weden und fie aufzurufen zum Kampf 
gegen diefen Feind nit nur daheim, ſondern aud) iiber der See. 

Und wenn Herz und Gewiffen die Antwort jHuldig bleiben jollten, 
jo wird dod der Verſtand aufwaden und erfennen, daß der eigene Vor— 
teil gebietet, diefem Handel entgegen zu arbeiten. Es ift jo, wie Mif- 
fionarv Kopp ſchreibt: dev Schnapshandel ruiniert ſich ſelbſt. Indem 
man diefe Völker mit Branntwein heimſucht, tötet man, wie L’Afrique 
fagt, das Huhn, weldes die goldenen Eier legt. Unfere Kaufleute, die 
in überfeeifhen Ländern Handel treiben, wünſchen doch etwas mehr, als 
für ein paar Jahre das Fett don der Suppe zu ihöpfen. Insbeſondere 
jet, wo das Deutſche Reich zu feiten Niederlaffungen gekommen tt, rechnet 
man mit der Zufunft. Diefe Zufunft aber verdirbt der Branntwein. 
In feinem der deutſchen Schußgebiete kann der deutſche Handarbeiter leben; 
die Einheimiſchen müſſen die körperliche Arbeit thun, und die Kolonien 
ſind nutzlos geworden, wenn erſt der Branntwein die Arbeiter weggerafft 
hat. Schon jetzt iſt der Handel von der Arbeit der Eingeborenen, ſeine 
Zunahme von vermehrter Arbeit abhängig. Auch beim Neger iſt es fo. 
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Den verleumdet man, wenn man redet, als ob er zur Arbeit erſt erzogen 
werden müßte. Ex arbeitet ſchon jeßt, denn aud in Afrika gilt das Ge⸗ 
feß: Wer nicht arbeitet, fol auch nicht eſſen. Und ſolange es dort effende 
Menſchen gab, hat es auch arbeitende gegeben. Er arbeitet aud) ver— 
hältnismäßig ebenfoviel als der Weiße, d. h. er arbeitet jo viel, als für 
ihm nötig ift zum täglichen Brot. Zu wünſchen bleibt nur, daß er zu 
einer weiteren Auslegung des täglichen Brotes gelangt, Mit Luther 
acceptiert er Effen und Trinken, aber zögert ſchon hinzuzuſetzen: Kleider 
und vollends Schuh; er rechnet nod mit hinzu: Haus, Hof und vielleicht 
den Acer, aber je nad dem Lande gehören Vieh, Geld und Gut nod) 
nicht zu feinem täglihen Brot. Da find über die ganze Welt taufende 
von Mifftonsarbeitern befhäftigt, indem fie ihn lehren von Gottes Neid), 
einen höheren Begriff aud) vom täglihen Brote ihm zu geben, und jtill 
und oft unmerflih vollzieht fi) eine große Revolution in allen feinen 
Lebensanfhauungen, Verhältniffen und Bedürfniffen. Auch der Kaufmann 
erweitert den Kreis feiner Bedürfniffe und kann ein Geſchäft nur machen, 
weil der Eingeborene ſchon jett arbeitet, da8 Xand baut oder, was von 
jelbjt wählt, fammelt und herbei trägt. Daß diefe Arbeit zunimmt, ift 
ein fundamentales Intereffe für den Kaufmann, und er fügt den Aft ab, 
auf dem er figt, wenn er den Arbeiter lehrt, den Trunf für das Haupt: 
jtüd des täglihen Brotes zu halten, wenn er ihn betrunfen macht, fo daß 
er auch die Arbeit unterläßt, welche er bisher gethan hat. 

Noch ein Wort bleibt mir zu fagen übrig für die, welche behaupten, 
es fei alferdings ein Übel, daß man den Branntwein den Völkern bringe, 
aber e& jet ein notwendige. Nur mit Branntwein fei e8 möglich unter 
denjelben zu leben, zu Faufen umd zu verfaufen; er fei ein notwendiges 
und nicht zu tragiſch zu beurteilendes Kulturreizmittel. Man kann ficher 
jein, dieſe Rede würde nie verlautet fein, wenn man an dieſem angeblid) 
notwendigen Übel fo viel verlöre, als man nun daran gewinnt. Dann 
würden unſre erfindungsreihen Kaufleute längft andere Mittel erdacht ha— 
ben, die Kaufluft zu reizen. Die Behauptung ift aber auch, wenigftens 
in Afrika, widerlegt durch die Erfahrungen der Neifenden, der Miffionare 
und der Kaufleute felbft. Von den Reifenden nenne id nur Livingftone, 
der befanntlih duch ganz Afrika gereift ift ohne einen Tropfen Wein 
oder Branntwein bet fi zu Haben. Auf der zweiten Neife Hatte er eine 
Kifte mit brandy, aber fie verunglückte, ehe er einen Tropfen probiert. 
IH will nit behaupten, daß jeder Weiße fir fich felbft nichts braudt, 
aber ich behaupte, daß aud) andere Weiße fo viel wie Livingftone bei 
den Eingeborenen ausrichten aud, ohne Branntwein, wenn fie nur von 
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ihm lernen, mit denfelben umzugehen, vor allem diefelben zu vefpeftieren. 
— Bon den Miffionaven braude ich es faum zu fagen, daß fie ohne 
Dranntwein auskommen mit einem Volfe, von deſſen gutwilliger Gefin- 
nung fie diel mehr abhängig find, als der Kaufmann. Die vier vorhin ge- 
nannten Herren bezeugen, daß fie für mehr als eine Station und Außen- 
jtation den Grund gefauft Haben, ohne mit Branntwein zu bezahlen 
oder einen Kauftrunf zu geben; daß fie Häufer gebaut, Plantagen ange- 
legt haben, ohne daß Branntwein dabei war; daß fie geveift find, ohne 
die Bewirtung oder das Trinkgeld in Branntwein gut zu maden. Kurz 
fie leben unter und mit dem Volke, weldes fih, wo der Miffionar be- 
fannt ift, Schon daran gewöhnt hat, daß bei ihm Branntwein nicht zu 
haben ift. Der Kaufmann fann dies ebenfogut, wenn er nur will. Die 
Bajeler Miſſions-Handelsgeſellſchaft treibt ihr Geſchäft — wie ſchon die 
Bajeler Petition an den Herrn Reichskanzler gejagt Hat — ohne Brannt- 
wein. Das Gefhäft der Herrn Fr. M. Vietor Söhne, obgleich nit 
wie jenes ein Miffions-Gefhäft, fondern ganz nah faufmännifher Art 
geführt, enthält fi des Branntweins. Das gleihe gilt don dem weſt— 
afrikaniſchen Gejhäfte des Herrn Fr. Chevalier in Stuttgart und wie 
mir Herr H. Rottmann fhreibt, haben aud einige ſchottiſche und ameri- 
kaniſche Gefhäfte an der Küfte nichts mit dem Branntweinhandel zu 
thun. Die Herren werden ſchwerlich geneigt fein ihre Bücher aufzulegen 
und zu zeigen, wie viel Gewinn fie machen, aber daß fie nit mit Ver— 
luſten arbeiten, zeigt, daß Fr. M. Vietor Söhne, von denen Fr. Cheva- 
lier fi abgezweigt hat, feit 28 Jahren und die Bafeler Miffions-Handels- 
geſellſchaft noch länger arbeiten. Natürlich; haben die Häuſer, welche 
Branntwein verfaufen oder verſchenken, eine „zeitlihe Ergötzung“ in raſch 
blühendem Handel. Allein eine unglaubliche Anzahl dieſer Geſchäfte geht 
zu Grunde, und jedenfalls gewinnen die andern Geſchäfte ſchon um des— 
willen, daß ſie einen beliebten Artikel um des Gewiſſens willen nicht 
führen, einen Kredit bei den Eingeborenen, der ihren Konkurrenten nicht 
ſo leicht zu teil wird. Natürlich iſt auch, daß es ſehr ſchwer ſein wird, 
wenn man die Kunden einmal an den Branntwein gewöhnt hat, ſie wie— 
der zu entwöhnen. Aber je früher, je leichter wird dies ſein. Einmal 
muß es geſchehen, wenn nicht der Kunde ganz verloren gehen ſoll. Man 
kann mit gutem Grunde ſagen, daß diejenigen nicht recht haben, welche 
den Branntweinhandel für notwendig halten. 

Nachdem ich ſo lange und viel von dem Übel geredet habe, wird es 
Zeit, von den Mitteln zu reden, welche meines Erachtens dieſe Kon- 
ferenz vorſchlagen ſollte zur Milderung oder Beſeitigung des Übels. 
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Da will ich zuerft jagen, daß wir Beute nit zufammen gefommen 
find, um über die Mittel zu veden, welde wir jelbjt in ber Miſſion 
haben, dieſes Ubel zu bekämpfen. Ich möchte anregen, ob nicht dieſe 
Frage: Miſſionsmittel gegen das Laſter der Trunkſucht, ein ergiebiges 
Thema für unſre kontinentale Konferenz ſein würde. Denn ich glaube 
eine größere Bekanntſchaft mit den Mitteln, die man anwenden kann und 
darf, wäre ſehr heilſam. Und andrerſeits glaube ich, daß man auch zu 
warnen hat. Denn wenn das Princip der Total abstinence ſchon dahin 
in der Miffion gekommen, beim h. Abendmahl nicht nur ungegorenen Wein, 
fondern auch Zucerwafjer zu gebrauden, wenn man die Kindertaufe ver— 
weigert, falls nicht der Vater verſpricht, auch den Wein von feinem Tiſche 
zu verbannen, wenn eine Synode den Beihluß faßt, don der Kirchen— 
gemeinschaft auszuſchließen, wer nicht das Gelübde der völligen Enthal- 
tung ablegt, und wenn man eine Art von Interdift gegen Gemeinden, 
die Trunkenheit dulden, wieder aufzuleben fucht, fo find das zwar alles 
Zeugniffe, wie ernft gewiffenhafte Männer den Schaden beurteilen, aber 
doch aud Zeichen, daß wir in der Miffion eine Warnung nötig haben, 
damit wir und weder auf den Sinai nod nad Rom verirren. 

Es wäre aljo viel pofitiv und negativ davon zu jagen; wir handeln 
heute nur deshalb nit davon, weil wir ohnehin genug zu verhandlen 
haben. Ich wollte das ausdrücklich bemerkt haben, weil id) meinerjeits 
niht gerne jene undeutſche Anſchauung unterjtügen möchte, welde gute 
Gefege für wichtiger hält, als gute Sitten, jene undriftlihe Anſchauung, 
die wähnt, die Heilung füme von außen, nit don innen, jene unevan- 
geliſche Anfhauung, welde wähnt, daß Gottes Volk wie Israel nod) 
unter den Bormündern ftehen folle, wohl bewahrt zwar aber nicht exlöft 
werden kann dom Übel, daß das Gefeß und nicht die Gnade evrettet. 
Nein, wir haben umd kennen beffere Mittel, als die wir heute vorſchlagen. 
So jhlimm und gewaltig aud der Branntweinsgeift ift, wir wiffen einen, 
der mächtig ift, ihm auszutreiben. Auch ohne die Hilfe, Die wir heute 
ſuchen, wird die Miffion fiegen; fie hat nicht auf diefe Hilfe gewartet, 
und wenn fie erſt meint, auf fie warten zu müfjen, fo follte fie nur lieber 
gleich ihr Werk aufgeben, 

Sa, wir juchen Hilfe bei Volk und Regierung, aud um unfertwillen, 
aber aud das möchte ih noch jagen, viel mehr um ihretwillen. Die 
Miffion fommt wohl aus, ohne dag man ihr hilft in diefer Weife; da- 
gegen ift es ſehr zweifelhaft, ob die anderen Intereffen einen Erſatz fin- 
den würden, wenn fie Nat und Hilfe der Miffton verihmähen follten. 
Die größte Kolonialmacht der Jetztzeit Hat ziemlich Lange gebraudt, ehe 
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fie erfannte, von weldem Werte für fie der Dienft der Miffion. Wir 
haben mehrere Zeichen, daß bei uns diefe Einſicht etwas früher kommen 
wird. Wir können im Intereffe unſres VBaterlandes nur wünſchen, daß 
die Miſſion jene vornehme Begünftigung von allen Seiten erfährt, welche 
Sreundlichfeiten erweift, aber dafür nicht das Opfer der Freiheit verlangt. 

Unter diefen Vorausſetzungen follte meines Erachtens die Konferenz 
ihren Rat geben und ihre Bitten ausſprechen, und da würde ih in erſter 
xinie vorihlagen, daß wir und an unfre Volksgenoffen wenden und fie 
bitten um ihre Teilnahme an diefem Kampf wider ein großes Übel und 
Unredt. Wenn e8 ung gelingt, in dem deutfhen Volk den Willen zu 
wecen, dieſem Übel ein Ende zu maden, dann haben wir viel gewon⸗ 
nen. Denn nicht nur iſt, wo ein Wille iſt, auch ein Weg, ſondern auch, 
wo ein Unwille, Widerwille iſt, da findet ſich immer ein Ausweg, gerech— 
ten Forderungen auszuweichen. 

Der Kampf wider den Branntweinhandel iſt dem Kampfe wider 
Sklavenhandel und Sklaverei verglichen worden. Auch der Sklavenhandel 
hat für honett gegolten, ſelbſt Chriſten haben daran teil genommen; er 
iſt jett geächtet dom öffentliden Urteil. Wir müfjen dahin wirken, daß 
auch der Verfauf und die Verabreichung von Branntwein an die unbe 
feftigten Heiden ehrlos macht. „Man empört fih, ſchreibt L’Afrique, gegen 
die, welche Spirituofen an Kinder verfaufen, und man follte falt und 
gleichgültig bleiben bei dieſer entjeglichen Einfuhr derſelben zu Tauſenden 
diefer großen Kinder, die man Schwarze nennt? Man pvoteftiert gegen 
die Sklaverei und den Sflavenhandel, und man follte fein Wort haben 
gegen diefen Handel, welcher die jhwarze Raſſe nod mehr erniedrigt, als 
die Graufamfeit ihrer Herren und die Raubluft ihrer Händler ?" (L’Afri- 
que. 1884. Wr. 11.) 

Sn diefem Kampfe dürfen wir als Bundesgenoffen begrüßen den 
deutfhen Verein gegen den Mißbraud geijtiger Getränfe, 
Derjelde hat vom 29. Mat in Dresden eine Nefolution des Vorſtandes 
unter Beifall der Jahres-Verſammlung mitgeteilt, in welden er die öko— 
nomiſchen Nachteile und die moraliihe Verwerflichkeit dieſes Handels aus⸗ 
ſpricht, von dem er mit Recht ſagt, daß er „der Ehre Deutſchlands nicht 
würdig iſt.“ (Mitteilungen des deutſchen Vereins gegen den DM. g. G. 
II. J. 6. Juni ©. 48.) | 

Auch mit Dank Haben wir zu begrüßen, daß der Weſtdeutſche Berein 
fir Kolonifation und Export, ein Zweigverein des deutſchen Kolonial- 
Vereins, in einer Verfammlung zu Köln am 10. Juni d. J. folgende 


Erffärung angenommen bat: 
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„Die Berfammlung begehrt dringend, daß die joeben von den Ver⸗ 
tretern Englands und Deutſchlands auf der Londoner Südſee-Konferenz 
aufgeſtellten Beſtimmungen, namentlich über die Einfuhr von Spirituoſen, 
auch auf die deutſchen Schutzgebiete in Afrika baldigſt ausgedehnt werden“ 
(D. 8-3. 1885. Heft 13). Es iſt nur zu wünſchen, daß dieſer Kampf 
von dem ganzen Kolonial-Berein aufgenommen werde und aud don beim 
Organ desſelben, der Deutſchen Kolonial-Zeitung, im Intereſſe der Ko— 
lonialſache eifrigft unterjtütt werde. 

Ein willfommener Bundesgenofje fann uns auch die Prefje jein. 
Ich Habe die größte Bereitwilligfeit gefunden bei der Wefer-Zeitung auf- 
zunehmen, was id) während der Kongo-Konferenz zur Unterjtügung einer 
Beihränfung der vereinbarten Handelsfreiheit ſchrieb und vermute, daß 
aud andere Zeitungen fid) jo zur Sade jtellen würden. Es möchte ſich 
anempfehlen, die Miffionare aufmerkſam darauf zu maden, daß nicht nur 
der allgemeine Schmerzensfhrei über die vom Branntwein angerichteten 
Berheerungen, fondern bejtimmte Mitteilungen über Umfang und Art des— 
jelben, über phyſiſche, intellektuelle, moraliſche, ſociale, ökonomische Folgen 
diefes Handels fehr willfommen feien, und diefe Mitteilungen nicht in 
unfern Miffionszeitfhriften, oder nit bloß, jondern in den Zeitungen 
weiterzugeben. Wir werden damit auf das öffentliche Urteil einwirken, 
und das Vertrauen dürfen wir dod haben, daß der Branntweinhandel 
gerichtet fein wird, wenn erſt unfer Volf erkannt haben wird, wie groß 
das Unreht ift, weldes damit wehrlojen Völkern, aud in unfern deut- 
ſcheu Schutzgebieten angethan wird. 

Die bisher unter diefem Kapitel berührten Punkte faſſe ich zufam- 
men in einer Erflärung, welde ich zu veröffentlihen vorſchlagen möchte: ) 

„Die Konferenz deutſcher evangelifcher Miffions-Gefellihaften wendet fih an 
ihre deutſchen Volksgenoſſen mit der dringenden Bitte, ihr zu helfen in dem 
Kampfe gegen einen Feind, der oft genug zerftörend in ihre heilfame Arbeit ein: 
dringt. Das deutſche Volk hat ſich aufgemacht, um mehr als bisher an den Reich— 
tümern der Welt Anteil zu befommen, indem e3 in tiberfeeifchen Ländern feſte Be- 
figungen erworben und die Macht des geeinigten Vaterlandes zum Schuge deutfcher 
Intereſſen überall in der Welt geltend macht. Dabei ift es allgemeiner befannt ge⸗ 
worden, daß leider unſer Volk in hervorragender Weiſe an dem Branntweinhandel 
mit Naturvölkern beteiligt iſt. Für viele Millionen werden jährlich aus deutſchen 
Häfen Spirituoſen, und zwar oft der geſundheitſchädlichſten Art, beſonders in die 
afrikaniſchen Kolonien, ausgeführt. Die deutſchen evangeliſchen Miſſions-Geſellſchaften 


— Dieſe Erklärung gebe ich jetzt ſofort in der Form, welche ſie durch die Kom— 
miſſion erhalten hat, die behufs der Formulierung meiner Anträge von der Kon— 
ferenz erwählt worden war. 
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müſſen e8 auf Grund langjähriger Erfahrung bezeugen und Taufende von Männern 
aller chriſtichen Bekenntniſſe und Nationen, welche an der geiftigen und fittlichen He- 
bung heidniſcher Völker arbeiten, ftimmen zu, dab unter allen alten und neuen 
Feinden einer religiöfen und jocialen Beſſerung der Branntwein einer der gefährlich: 
jten it. Einſtimmig verurteilt unjer Volt den ſchädlichen und ſchändlichen Opium: 
handel Englands; mühte das Ausland uns nicht der Heuchelei befchuldigen, wenn 
der nicht minder verderblihe Branntweinhandel Deutjchlands ohne Proteft ſeitens 
unfres Volkes in den Kolonien ſich ausbreiten dürfte? Die deutfchen Miffions-Gefell- 
ſchaften wenden fich daher mit der Bitte an ihre Volksgenoffen, beſonders an die 
berufenen Vertreter derjelben: Steht uns bei, von Deutichland die Schmach abzu: 
wenden, vor anderen Nationen als Verderber heidniſcher Völker zu gelten! 

Die Konferenz dankt dem Vorſtand des deutichen Vereins gegen den Mißbrauch 
geiltiger Getränfe für feine Erklärung vom 29. Mai d. J., in welchem derielbe die 
fen Branntweinhandel für die Ehre Deutſchlands nicht würdig erklärt und 
bittet denfelben, auch ferner dafür einzutreten, daß nicht, was wir für uns felbit ala 
ein Übel in jeder Hinficht erkennen, den unbefeitigten Heidenvölfern gebracht werde. 

Mit Freuden bewillfommt es die Konferenz, daß der weſtdeutſche Zweig des 
deutihen Kolonialvereind vorangegangen iſt mit feiner Erklärung vom 10. Juni 
d. J. welche das Verbot des Handels in Spirituofen für die deutichen Schußgebiete 
verlangt. Die Konferenz giebt fih der Hoffnung hin, dap der ganze deutiche Ko- 
lonial⸗Verein diefe Erklärung zu der feinigen machen wird. Sie fann den deutichen 
KRolonialfreunden aus fremder und eigener Grfahrung bezeugen, dab alle Kolonial- 
bejtrebungen in dem Branntweinhandel, der vielleicht eine kurze Scheinblüte hervor: 
zaubert, den Ihlimmiten Feind des Gelingens zu erkennen haben. 

Die Konferenz giebt ſich der Hoffnung hin, daß auch die deutiche Preſſe aller 
Richtungen den Kampf als den ihren aufnehmen und nicht eher ruhen wird, bis es 
allgemein anerkannt ift, daß die deutſche Nation e3 nicht will, daß den heidnifchen 
Völkern, am wenigften denen, die unter den Schuß der deutjchen Flagge geitellt find, 
ftatt der Güter der chriſtlichen Kulturwelt ihr Gift dargereicht wird.” 

Die Unterftägung des deuten Volkes wird unferer Stellung zu gute 
fommen, wenn wir und an die Regierung Wenden. Nicht daß ih 
glaubte, es bedürfe eine Sade, die fid von felbft jedem als gut beweilt, 
befondrer Unterftügung bei unfrer Regierung. Aber es läßt ſich ja nicht 
leugnen, daß die Regierung eine ſchwere Stellung hat, und daß ihr diefelbe 
erleichtert wird, wenn ein taufendftimmiger Schrei aus dem Bolfe fordert: 
das darf nicht fo bleiben. An der Duelle dieſes verderbliden Stromes 
fitt der deutſche Landwirt mit feinen Brennereien. Es ift eine Sade 
von nit geringer finanzieller und jocialer Bedeutung, wenn geholfen 
werden foll, daß nit nur unfer deutsches Volk nicht mehr den bilfigften 
Branntwein, fondern aud) die überſeeiſchen Völker nit den billigſten und 
ſchlechteſten Schnaps bekommen. Ich glaube zwar, daß auch ökonomiſch 
es ſich als ein Gewinn herausſtellen würde, wenn in Deutſchland der 
Branntwein wenigſtens ebenſo hoch beſteuert würde, als in andern Ländern, 
und daß eine Beſchränkung, ſtatt einer Reizung der Fabrikation die beſſere 
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nattonal-öfonomifche Politik wäre, doch leugne ih nicht, daß es Hier nicht leicht 
fein wird, den guten Entſchluß zu faſſen. Allein id glaube nicht, daß diefe 
Konferenz den Beruf hat, die Wurzel Diejes Übels zu behandlen. Wenn 
nicht etwa einer unter ums befondere Kenntniffe auf dieſem Gebiete hat, 
fo werden wir uns hier für infompetent erflären müfjen. Ich denfe, wir 
thun unſrer Sache den beften Dienft, wenn wir ſchweigen, wo Wir nichts 
wiſſen, und reden, wo wir etwas wiſſen. Ich weiß nicht, ob die Brannt— 
weinbrennereien eine agrariſche Notwendigkeit ſind, und wie ſie etwa un— 
nötig gemacht werden könnten. Aber das wiſſen wir, wenn die Völker 
in überſeeiſchen Ländern dieſe Quantitäten und Qualität deutſcher Spiri— 
tuoſen auf die Dauer trinken ſollen, daß uns dieſer Markt und damit 
auch die Ausfuhr den deutſchen Branntweinbrennereien bald verloren gehen 
wird. Aus dieſem Grunde auch, jetzt von anderen moraliſchen zu ſchweigen, 
können wir unſre Regierung bitten, der Sache näher zu treten. 

In welcher Weiſe wir unſer Anliegen der deutſchen Regierung etwa 
vortragen ſollen, darüber werde ich mir erlauben, zum Schluß ein Wort 
zu ſagen. Zunächſt möchte ich mir geſtatten, meine Meinung zu ſagen 
über den Inhalt deſſen, was wir vorzubringen hätten. Und da würde 
ih) mich freuen, wenn wir eins würden die Regierung zu bitten überall da - 
ihren großen Einfluß geltend zu maden, wo heidniſche Völker gezwungen 
werden follen, den Branntwein bei fi einzulaffen, den fie nicht wollen. Nicht 
das einzige, aber das empörendſte Beifpiel ift Madagaskar, das ich ſchon 
erwähnte. Die deutſche Regierung würde ſich ein Verdienft erwerben, wenn 
fie ihrerfeits den Schwaden ſich ald Schutz bewährte, ein Verdienft, das 
dur das Vertrauen der Völker zum deutſchen Reiche belohnt werden würde. 

Nicht in der Zukunft erft, jondern jett in der nächſten Zeit würde 
eine zweite Bitte in Betradt fommen, die ich vorſchlage. Bekanntlich iſt 
die Afrikaniſche oder Kongo-Konferenz in Berlin einig geworden für das 
ungeheure Kongobeden Handelsfreiheit zu vereinbaren. Bon der Gene: 
valafte fegt K. I. Artikel 1. 3. 4. feft, daß nur Abgaben, welche „etwa 
als billiger Entgelt fir zum Nuten des Handel gemachte Ausgaben 
gelten können, erhoben werden,” aber fonft keinerlei Zölle aufgelegt werden 
dürfen. Damit würde diefer Teil Afrifas erbarmungslos der verderb- 
lichen Flut preisgegeben fein. Bis zum 26. Februar 1886 ift der letzte 
Termin für die Ratifikation ausgeſetzt, und es iſt darum hohe Zeit, wenn 
etwas dagegen geſchehen ſoll. 

Zwar hat ſchon in der erſten Sitzung der Konferenz der engliſche 
Geſandte darauf aufmerkſam gemacht, daß die unbeſchränkte Handelsfreiheit 
kein ungetrübtes Gut für jene Gegenden ſei und daß im Intereſſe der 
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Kultur Ausnahmen geboten fein. In Bezug auf die Spirituofen find 
auch Verhandlungen gepflogen und man hat fi; zu folgender Erffärung 
geeinigt: „Die in der Konferenz vertretenen Mächte wünschen, um die 
eingeborene Bevölkerung gegen die aus dem Mißbrauch ftarfer Getränke 
entftehenden Übel zu ſchützen, daf eine Einigung zur Regelung der in diefer 
Hinfiht eventuell entjtehenden Schwierigkeiten unter ihnen zuftande komme, 
welche jowohl den Rechten der Humanität, als den Handelsintereffen, fo 
weit ſich diefelben als berechtigt darftellen, Rechnung tragen.“ 

Dieje Erklärung ift am 27. Dezember angenommen. Ob der Wunſch 
jeiner Erfüllung entgegengeführt ift, hat man nicht vernommen. Derfelbe 
it nit — in feiner Form — in die Schlußakte, wohin er aud wohl 
als Wunſch nit gehört, aufgenommen. Er würde au da wahrſcheinlich 
das Schickſal der legislatoriihen Verheißungen erleiden, die meiftend ge- 
geben werden, um jie nicht zu erfüllen. Vor dem Schickſal könnte fie nur 
bewahrt bleiben, wenn unjre Regierung mit ihrem Einfluß den Wunſch 
bis zur Erfüllung führte, und darum, meine ic), follten wir fie bitten. 

IH jehe die Generalafte der Konferenz als ein abjolutes Hindernis 
für jede Beihränfung des Branntweinhandeld an. Allerdings bin id 
darin irre geworden, da das Direktorium der deutſchen oſtafrikaniſchen 
Geſellſchaft am 6. Auguft ein Verbot erlaffen hat (Rolonialpol. Korresp. 
1885 Nr. 9), wonach in ihrem Neid die Beamten den Verfauf von 
Spirituofen genehmigen müſſen und nur zu medizinifhen, hygieniſchen oder 
indujtriellen Zwecken dies zu thun angewiefen find, wobei noch zum Überfluß 
die Bedingung gejtellt it, daß dieſer medizinisch, hygieniſch, induftriell ge— 
braudte Branntwein feine gefundheitsfhädlihe Wirkung haben darf. Nun 
gehört aber diefer ganze Erwerb in Oſtafrika dem weiteren Gebiete an, 
weldes von der afrikanischen Konferenz umgränzt tft, im weldem die 
fontrahierenden Mächte ſich wenigſtens für fi) felbjt verpflichten den Ab- 
madhungen nadzufommen. Der Wortlaut de8 Vertrags geht demnach 
gegen die Gültigfeit jenes Verbotes. Auch ſonſt aber ſcheint die Gefell- 
ſchaft nicht immer daran zu denken, daß der Kongo-Vertrag für fie und 
ihre Erwerbungen gilt. Dod auch der Kongoftaat will entweder fi noch 
der furzen Spanne Zeit freuen, da er don der Handelöfveiheit frei ift, 
oder erklärt die Generalafte jehr eigentümlih. Die deutſche Kolonialzeitung 
nämlich; (1885 Nr. 20. ©. 656) bringt eine Korreſpondenz aus Boma 
vom 15. Juli, wonach am Tage vorher dort der Etat Independant du 
Congo proflamiert, zugleich aber allen Faktoreien mitgeteilt wurde, daß 
auf den Verkauf von Hinterladern an die Neger 25000 Fr. Strafe gelegt 
fei, und dem Denunzianten 20 Ballen Stoff zugefihert werden. Der 
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Bertrag bedeutet doch nicht, daß man zwar die Waren in feiner Weiſe 
beſteuern, aber wohl den Verfauf gänzlich verbieten darf. 

Nach den zwifchen Franfreih, England und Deutihland laut Weißbuch 
ausgetaufchten Erflärungen über den Begriff Handelsfreiheit und nad) 
dem Wortlaut der Generalafte fann ich nur verftehen, daß diejelbe jeden 
Finanzzoll, jeden Schutzzoll, ich meine moraliſchen Schutzzoll, jedes Verbot 
auch der Spirituoſen unterſagt und darum beantrage ich, die Regierung 
zu bitten, daß ſie mit den anderen Mächten vereinbare: von den für das 
Kongogebiet geforderten Handelsfreiheiten die Ausnahme zuzulaſſen, daß 
den Gewalten in dem Gebiet geſtattet ſei alle Schutzmaßregeln durch 
Berbot, durch Zol, durch Licenzabgaben anzuwenden, welche jie zur Bes 
wahrung der Eingeborenen vor den Branntwein für nötig erachten. Na— 
türlih müßten diefe Maßregeln, einmal getroffen, für alle gültig jein.t) 

AS Motiv für diefe Bitte können wir nur die Worte der Generalafte 
und aneignen, nad) welden die hohen Mächte wie die Einleitung fagt, fi) 
zu der Konferenz verjammelt haben, „in der Abſicht die für die Ent- 
wiclung der Civilifatton in gewifjen Gegenden Afrifas günftigften Be— 
dingungen zu vegeln . . . und zugleih auf Mittel zur Hebung der 
fittlihen und materiellen Wohlfahrt der eingeborenen Völker 
bedacht zu fein, und (Kap. I. Artikel 6.) alle Mächte (die dort gebieten) 
„Ti verpflichten die Erhaltung der eingeborenen Bevölkerung und die Ver- 
befjerung ihrer fittlichen und materiellen Lebenslage zu überwachen." Daß 
dieſe edlen Abſichten und die aud in demſelben Artikel verfprodiene Be— 
ſchützung und Begünftigung dev Niffion vereitelt würden, wenn man nicht 
den Hundertaufenden don Branntweinflafhen den Weg verfperrt, wird 
unfre Bitte am bejten unterſtützen. 

Eine jehr erfreuliche Nachricht ift es, daß der deutſch-engliſche Südſee— 
Ausſchuß in London fi dahin geeinigt Hat, „daß an allen Plätzen, die 
fi unter Auffiht der beiden Regierungen befinden, Schenkung und Ver— 
fauf dieſer Dinge an Eingeborene ftreng zu verbieten feien, ferner den 
deutſchen und englifhen Unterthanen zu verbieten nad Inſeln, die unter 
einer fremden europäiſchen Macht, Waffen und Spirituofen zu bringen, 
und endlich die anderen Seemächte aufzufordern, ein ähnliches Verhalten 
bezüglich ihrer Unterthanen einzuſchlagen.“ (D. Kolon.- Zeitung 1885. 


) Da nad) den Mitteilungen des in der Konferenz anweſenden Delegierten des 
Auswärtigen Amts eine ſolche Regelung der Sache auf faft unüberwindliche Schwierig: 
feiten jtoßen würde, fo ließ die Konferenz diefen Antrag einjtweilen fallen in. der 
Vorausjegung, dab die Anordnung polizeilicher Verbote durch die qu. Artikel der 
Generalakte nicht ausgeſchloſſen fei. 
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12. ©. 370.) Seitens des deutſchen Reichskanzlers iſt zu unfrer großen 
Freude bereits eine Verordnung erlaffen, welde den Berfauf von Spiri- 
tuojen an die Eingebornen auf unfern auſtraliſchen Schußgebieten bis auf 
weiteres verbietet. 

Damit würde ein deutſches Schutzgebiet gefichert fein. Von den 
anderen wäre auch Oft-Afrifa vorläufig geborgen. In Bezug auf Angra 
Pequenna wurde ein deutſches Herz ſ. 3. Hoch erfreut, als es verlautete, 
der Herr Lüderitz habe verſprochen nidt mit Branntwein zu handeln. 
Denen, welde wußten, daß derjelbe Herr in anderen Teilen Weſt-Afrikas 
ein flottes Gefhäft in Branntwein hatte, war die Sache nicht gehener 
und jegt wird auch anderen flar, warum Schenkung und Berfauf, Handel 
und Berabreihung von Branntwein unterjchieden wird. Man handelt 
in Lüderitzland nit mit Branntwein, aber man verſchenkt ein und das 
andere Demijohn, und die Händler gießen es, wie es ſcheint, in ein grö— 
Beres Faß, und fo wandert er in's Land. So ſcheint e8 ratſam troß 
guter Verſprechungen und ſchöner Beſchlüſſe die Neihsregierung anzugehen 
um bindende Verordnungen für alle Kolonien. 

Ih nenne folgende Mafregeln, die wünfchenswert wären. 

a. Wie ſchon erwähnt, ift jehr viel Grund vorhanden zu glauben, 
daß nicht nur ſehr viel, jondern auch ſehr ſchlechter Branntwein, gefälſchtes 
Getränk in die überſeeiſchen Länder eingeführt wird. Das Reichsgeſetz 
nun vom 14. Mai 1879, betreffend den Verkehr mit Nahrungsmitteln ꝛc. 
belegt in $ 10 mit Gefängnis und Geldftrafen Nahahmung und Ber: 
fälſchung von Genußmitteln, Verkauf folder oder verdorbener Waren, wenn 
man davon weiß; nah 8 11 auch wenn der Verkauf fahrläfjig geſchieht; 
8 12 ift gegen Herftellung und Verkauf gefundheitgefährlier Genußmittel ; 
nad 8 13 ſteht Zuhthausftrafe darauf, wenn die Schädlicfeit fir die 
Gefundheit befannt war; 8 14 endlich beftimmt die Strafen bei Fahr— 
läffigfeit, und für den Fall, daß der Tot eines Menden dadurd ver— 
anlaßt wird. 

Die Gerichte urteilen ſehr ftreng in folden Fällen. Nebit vielen 
anderen ſehr wichtigen Eonftitutionelfen und rechtlichen Fragen tft, meines 
Wiffens, aud) die noch nicht entſchieden, weldes Recht in den Kolonien 
gelten folle. Zeile des deutſchen Reiches find die Schußgebiete noch nicht; 
aber jedenfalls ift der deutihe Hafen, aus dem der DBranntwein aus— 
geführt wird, im deutjchen Reiche, und wahrſcheinlich wäre ſchon eine be- 
deutende Hilfe gebracht, wenn die deutſche Regierung ben Anftoß geben 
wollte, daß der Staats-Anwalt in den Ausfuhrhäfen darauf achten möge, 


daß der Branntwein unter die Strafbejtimmungen des Geſetzes falle, 
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b. Ein zweiter Vorſchlag betrifft die Export-Vergütung für Branıt- 
wein. Bekanntlich wird auf deutfhen Branntwein bei der Ausfuhr in's 
Ausland eine Vergütung gewährt. Seit dem 15. Juli 1879 befteht diejelbe 
in 16 M. und einem Bruch (16,0116) für ein Heftoliter 100% Alkohol. 
Es ift feine Veränderung für die deutſchen Schutsgebiete eingetreten; fie 
werden als Ausland betradjtet, was fie ſtaatsrechtlich aud) wohl find und aud) 
für die dorthin erportierten Spirituofen die Vergütung bezahlt. Ich bitte, 
den Herrn Reichskanzler anzugehen, daß er veranlaffen wolle, daß jo lange 
nicht in den Schuggebieten ein Zoll auf Spivituofen gelegt wird, dieſe Boni— 
fifation nicht gewährt wird für den dorthin ausgeführten Branntwein. 

c. Mit meinem dritten Vorſchlag gehe ih in die Kolonien. Es ift 
Yeider der Matabifh nit nur am Kongo, fondern in ganz Weft-Afrifa 
üblid. Mit Betrübnis lieſt man e8, daß bei Verhandlungen, Verträgen, 
Friedensſchlüſſen aud Beamte europäifger Kolonien Branntwein fpen- 
dieren. Es würde eine gute Sade fein, wenn der Herr Neihsfanzler die 
deutſchen Beamten in den Kolonien inftruieren wollte, feinen Branntwein 
zu verſchenken. Ihr Vorgang würde die Sitte beeinfluffen. Sie mögen 
jonft etwas Angenehmes oder Nützliches ſchenken. Die Neger werden 
auch damit zufrieden fein, wenn fie nichts anderes befommen. 

d. Wenn e8 möglich war für die auftralifden Befigungen und in 
Dftafrifa das Verbot zu erlaffen, jo iſt es auch anderswo möglich und 
wenn es don Anfang an gefhieht, fo iſt e8 deſto leichter durchführbar. 
Ih wirde deshalb vorjhlagen, den Herrn NReichsfanzler zu bitten St. 
Majeftät dem Kaiſer feinen Schugbrief vorzufhlagen, der nit die Be— 
dingung enthält, daß Branntweinhandel und „Schenkung“ verboten jet. 
Der Hudsonbay-Compagny iſt durch Parlamentsbefhluß diefe Bedin— 
gung gejtellt. Daß dies Gefeg nicht gehalten wird, ift eine andere Sade. 
Deutſche Art würde das nicht fein. 

e. So jehr e8 meinem perſönlichen Gefühl widerſtrebt, ſehe ich mid 
doch bei dev fürdterlihen Notlage gezwungen zu jagen, völliges Verbot 
wäre das beite, Wenn es in der Südſee, in Oftafrifa möglich, warum 
denn nicht anderswo? Die Argentiniihe Republik hat ähnliches neuer: 
dings im Feuerlande angeordnet, indem fie gebot, daß unter feinen Um: 
jtänden an die Eingeborenen Branntwein verkauft werden darf. (E. M. 
M. 1885 ©. 303.) Wenn und wo e8 möglich iſt, follte ein ftriftes 
DBerbot eintreten. So werden die Eingeborenen am beften bewahrt fein. 

f. Ich gebe zu, daß dies ſummariſche Verfahren nicht überall möglich 
iſt. Leichter iſt es damit gleich anzufangen, als da plötzlich es eintreten 
zu laſſen, wo der Handel mit Branntwein bereits groß gefüttert iſt. 


nn. 
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Aber aud da follte der Handel erzogen werden allmählich ohne diefe 
Krüde zu gehen, und als beſtes Erziehungsmittel, bitte ih, der Neiche- 
regierung einen Hohen Einfuhrzoll vorzuschlagen. IH fage Ein- 
fuhrzoll ımd trete damit in Oppofition zu dem für Weft-Afrifa vor— 
geihlagenen Ausfuhrzoll. Im dem Beriht der Hamburger Handels- 
fammer (Weißbuch I. Zeil. Nr. 3), in melden die Wünſche der dortigen 
Intereffenten geltend gemacht werden, wird die Befigergreifung Kamerun 
auch dadurch planfibel gemadt, daß ein Eingangszoll leicht die Un- 
fojten der Kolonie aufbringen werde. Habe dod eine Hamburger Firma 
in Liberia 50 000 Dolf. (200 000 M.) und eine andere, nicht die größte in 
Lagos S000 Pf. St. (160 000 M.) bezahlt. Aber ſchon in der Unterredung, 
welche die Hamburger Interefjenten in Sriedrihsruh mit dem Herrn Reichs— 
kanzler hatten, war ftatt des Eingangszolles ein Ausfuhrzoll vorgefhlagen. 
(Weißbuch I. Nr. 13.) Im einer Unterredung, die Herr Fr. DVietor und 
der Referent mit dem Freiherrn dv. Soden in Hamburg hatten, erfuhren 
wir leider, daß diefer Gedanke des Ausfuhrzolles ihm gefiel und daß 
man — zur Befänftigung des Gewiffens, jo zu jagen — eine Licenz- 
abgabe für jeden Händler mit Spiritwojen plante; don 3000 M. etwa, 
meinte damals der Gouverneur dom Kamerun. Wie id) jet Höre, ift 
im Togolande und am Kamerun eine Licenz für die Händler von 2000 M. 
von den Beamten feftgefeßt. Hoffentlich bleibt das nit jo. Denn 
offen herausgeſagt, ift diefer Plan des Ausfuhrzolls und dev Licenz nichts 
anders, als ein Verfuh, den Branntwein ungeftört einzuführen. Das 
Haus, nit eines der größten, weldes in Lagos 160 000 M. jährlid) 
Eingangszoll bezahlte, Hat wahrſcheinlich davon wenigitens 80000 M. 
für Yranntwein gegeben. Das wird fid jehr freuen im deutſchen Schuß- 
gebiet nur 2000 M. zu bezahlen. Diefe Erfindung des Ausfuhr- 
zolls und dieſer Licenz tft nur zum Beften des Branntwein- 
Handels gemadt. Das Wohl der Bevdlferung in den Schutz⸗ 
gebieten fordert vielmehr einen ſtarken Einfuhrzoll. 

Es iſt nicht zu befürchten, wie einige meinen, daß dadurch nicht ge— 
holfen, vielmehr der Branntwein nur verſchlechtert wird. Überall iſt es 
ſo, daß je billiger der Branntwein, deſto mehr wird er getrunken; je 
teurer, deſto ſeltener. Und die Verſchlechterung hat auch ihr Maß, und 
wenn, wie in der engliſchen Goldküſten-Kolonie die Steuer ſich richtet nach 
dem Stärkegrade, ſo wird die Tendenz weniger ſein, den Branntwein zu der 
ſchlechtern, als ihn zu verbünnen. Ich wage nicht eine Höhe des Zolles vor— 
zufchlagen: ob 25 oder 100° ad valorem wie im englifhen Gebiet, oder 
120—165 %, wie im portugiefii hen, weiß id nit. Ich bitte die deutſche 
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Regierung anzugehen: durch einen, immer fteigenden, jtarfen Eingangszoll 
dem deutf—hen Handel den Weg in eine gefunde Bahn zu erleichtern und 
die deutfhen Schußbefohlenen vor dieſem billigen Gifte zu ſchützen. 

8. Außerdem bin ich auch für Licenz-Abgaben; aber nit als Erſatz 
für den Gingangszoll, fondern neben ihm als Erſchwerung des Einzel- 
verfaufs. Der Neger ift ein geborner Händler; jeder handelt; Mann 
und Weib, Alt und Jung. In dem fhon erwähnten Lo Lomo ſieht man, 
daß der Prieſter, wenn er Flaſchen Rum befommt, feiner Frau den De- 
tatlhandel überläßt; fte fett fid) an die Straße, auf den Markte und ber 
fauft den Shlud. Wie nah Hufeland jede fiir Gefundheit jorgende 
deutſche Familie ein Fäßchen mit Häringen fih hält, fo hat jede Neger: 
familte ein Fäßchen Rum, Gin oder mit weldem ftolzen Namen dies 
Getränk fonft benannt wird, zum Selbftverbraud und zum Berfauf. Da 
wäre es eine große Hülfe, wenn eine Xicenz-Abgabe eingefiihrt würde. 
In Lagos muß für en gros Verfauf don Spirits 25 Pf. St. (15 Pf. St. 
halbj.) und ebenfoviel für Detailverfauf bezahlt werden pro Jahr. Diefe 
500 M. find ein Heilfames Hindernis, daß nicht jede Negerhütte eine 
Schenfe, jede Negerin, Frau oder Yungfrau, eine Schnapsverfäuferin 
und das Volk ein Haufe verlumpter Säufer werde. 

h. Endlich habe ih nod einen Vorſchlag. In Süd-Afrika hat die 
englifhe Regierung die Miffionsjtationen, wie mir die Herren Direktor 
Reichel und Dr. Schreiber mitteilen, unterftügt in dem Bemühen den Brannt- 
wein wenigſtens von den Stationen fern zu Halten. Herr Direktor Reichel 
hat mir zwei Schreiben der englifhen NAegierungsbeamten mitgeteilt aus 
1827 und 1857, durch welde die Statuten von Gnadenthal beftätigt 
wurden, die innerhalb der Station den Branntweinhandel verbieten. Die 
engliſche Kolonialvegierung hat nit nur dies anerkannt, fondern auch in 
einem gewiſſen Umfreis die Anlage von Cantinen verboten. Gelegenheit 
madt Diebe, und Wirtshäufer mahen Trinfer. 

IH mache den Vorfhlag: die Negierung anzugehen, die Miffions- 
Stationen, chriſtliche Gemeinden, welde darum Bitten, zu bevollmächtigen, 
in ihrem Gebiet den Verkauf und den Ausfhanf von Branntwein ver— 
bieten zu dürfen. Was man in England anftredt, was man in Sfan- 
dinadien al® äußerst heilfam erprobt hat, wäre aud in der Heidenwelt 
eine Feine Hülfe.) 

Nun nur nod ein Wort über den Weg, auf weldem wir unfre 
Wünſche dev entſcheidenden Stelle nahe bringen. 


1) In welcher Form diefe Anträge an den Heren Reichsfanzler gelangt find, ift 
den Leſern diefer Zeitſchrift bereits bekannt (cf. S. 548. des vorigen Jahrgangs). 
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Unſre Gedanken gingen dahin, ob es vielleicht ſich empfehle in ſchrift— 
licher Vorſtellung und in mündlichem Vortrag an allerhöchſter Stelle bei 
Sr. Majeſtät, unſerm geliebten Kaiſer oder bei dem Herrn Reichskanzler 
unſre Wünſche und Bitten geltend zu machen. 

Ich weiß nicht, ob jetzt, nachdem wir die Ehre haben einen Vertreter 
des Auswärtigen Amtes unter uns zu ſehen, es genügen würde, denſelben 
zu bitten, ein getreuer und warmer Vertreter unſrer Wünſche zu werden. 
Vielleicht hat der Herr die Güte uns zu ſagen, was er ſelbſt für das 
Richtige hält.!) 

Ich werde mich herzlich freuen, wenn ich etwas ſollte haben beitragen 
dürfen, unſer deutſches Volk von einer Unehre, die heidniſchen Völker von 
einem Verderben zu befreien. Gott ſegne dazu mein Wort und unſre 
Beratung! 


Was haben wir zu thun, damit die deutſche Kolonial— 
politik nicht zur Schädigung, ſondern zur Förderung 
der Miſſion ausfchlage ?’) 

Bon Miffionsdireftor E. Reihe in Berthelsdorf bei Herrnhut. 


Sonderbare Frage angeſichts des Enthuſiasmus, dem die unerwarteten 
und großartigen Kolonialerwerbungen Deutſchlands, gerade aud im Blick 
auf die Miffton, bet vielen Hervorgerufen haben. Sind doch Stimmen 


1) Man kam überein, die Anträge des Neferenten in der bereit3 mitgeteilten 
Form durch ein erprefies Schreiben dem Fürften Reichskanzler zu übermitteln, da: 
gegen den weiteren Bericht vertrauensvoll dem Herrn Delegierten de3 Auswärtigen 
Amts zu überlaffen; alfo vorläufig feine Audienz nachzuſuchen. 

2) Man beachte genau das Thema, welches mir geſtellt wordenf war. Nach 
demfelben war es nicht meine Aufgabe über den civiliſatoriſchen Einfluß der Miſſion 
zu reden, von deiien Bedeutung niemand mehr überzeugt fein kann als ih. Sondern 
e3 handelte fi darum: was haben wir die Miffionsleiter, jebt zu thun, um das 
uns anvertraute Wert vor Schädigungen zu bewahren, die ihm im Sturme der 
Kolonialbegeifterung von folhen neuen Freunden drohen, welche von Weſen und 
Zielen der Miffton kaum eine Ahnung haben.“ Der Vortrag leidet dadurch an eimer 
gewiſſen Einfeitigfeit; aber in dem Kreiſe von lauter Fachmännern, vor dem er ges 
halten wurde, galt es als ſelbſtverſtändlich, fowohl daß die deutſche Kolonialpolitik 
die Pflicht einer Steigerung unſrer Miffionzleiftungen in ſich fehließe, wie daß ihre 
eiviliſatoriſche Thätigkeit der Kolonialpolitit die Miſſion als Bundesgenofjen be 
sonders wertvoll macht. Gerade weil dieſer letztere Punkt zur Zeit ganz vorwiegend 
die öffentliche Meinung beherriht, erihien es mir als gebotene Pflicht, den reichs— 
göttlichen Grundcharafter der Miſſion mit allem Nahdrud zu betonen. 

| Der Berfafler. 
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laut geworden, die Daraus einen nod nie dageweſenen Aufſchwung für 
das ganze Mifftionswerf und fpeciell eine neue glänzende Ara der deut— 
{hen Miffton prophezeit Haben! Es fehlte nicht viel, jo ſahen jene En- 
thufiaften im Kielwaffer der deutſchen Korvetten „Olga“ und „Bismard” 
eine ganze Flottilfe von „Kandazes“ auftauden, um am Strande der 
neuen Befigungen die Flagge der deutihen Miffion neben der deutſchen 
Reichsflagge zu „heißen“. 

Und wir, Vertreter der deutſchen Miffionsgejellihaften, haben ung 
zufammen gefunden um ftatt deffen die ernfte Frage zu erörtern: „Was 
haben wir zu thun, damit die deutſche Kolonialpolitif nicht zur Schädi- 
gung, jondern zur Forderung der Milfion ausſchlage? Darin Tiegt 
freilich, daß wir jenen Enthufiasmus nicht teilen, uns vielmehr mit unferm 
Werk in eine Krife gejeßt fehen, die, wie jede Krife, zum Heil, aber 
auch zum Unheil gereihen kann, jedenfall8 aber zu ernſtem Aufmerfen, 
bejonnenem Raten und Fräftigem Handeln auffordert. 

Deſſen find wir in getroftem Glauben feit überzeugt, daß er, der 
König aller Könige und Herr aller Herren, mit weifen Rat und ftarfer 
Hand aus diefer Machtentfaltung eines politiſchen Reiches eine Grenz- 
erweiterung feines Reiches hervorgehen lafjen wird, und wir darum die 
neuen Beziehungen, Ausfihten, Aufgaben, Hoffnungen und Befürchtungen, 
die an und hevantreten, zuperfihtlic in feine Hand legen fünnen: er wird 
in diefer Krife und in allen Wechfelfällen, die fie erzeugen mag, feine 
Sade zu [hüten umd zu fördern wiſſen. Das fließt aber nicht aus, 
daß wir, die wir ihm an der Miffion zu dienen berufen find, in beten- 
dem Aufblid zu ihm das unsre zu thun haben. 

Ich habe jüngft irgendwo gelefen: „Wo eine Kolonie ift, da ift auch 
eine Miffion, entweder eine Miffion des Teufels oder eine Miffion Jeſu 
Chriſti.“ Das ift wahr, und ebenfo hat die Erfahrung tauſendfach be- 
wiejen, daß die Kultur, überall wo fie ohne das Evangelium an ein 
Naturvolf Herantritt, tiefe fittlihe Schädigungen nad) fi zieht, ja auf- 
veibend und vernictend wirkt. Wenn num neuerdings unfer Vaterland 
feine Kultur in zahlreichen Kolonialunternehmungen zu heidniſchen Völkern 
und Stämmen trägt, dürfen wir, die wir als Vertreter der Miffion die 
natürlichen Anwalte und Vormünder diefer Völker find, diefem Schauſpiel 
nicht kühl beiwohnen. Jene Heiden ſind uns plötzlich näher gerückt und 
doppelt unſre Brüder geworden. Wir find fir ihr Schickſal verantwort- 
id. Wir ſohlen unfrer Brüder Hiter fein, 

Das ift das eine, was uns ernſt ftimmt und uns drängt, zu 
erwägen, was wir thun können, damit die deutſche Kolonialpolitik nicht 
zum Unfegen werde, 
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Ein zweites aber, was uns bei aller Freude, die wir darüber 
empfinden, doch aud zum erniten Nachdenken auffordern muß, ift der 
Umſchwung zu Gunften der Miffion, welder fih in neufter Zeit in der 
öffentlichen Meinung vollzogen hat. Wenn ein vornehmer Herr ein armes 
Dienftmädden, das er bisher feines Blickes gewürdigt, allenfalls einmal 
befpöttelt Hat, plöglid verbindlich grüßt und auszeichnet, jo wird die Ge- 
ihmeichelte mit vollem Recht jih fragen: Was will er wohl von mir? 
und nicht ohne weiteres an felbitlofe Xiebe glauben. Da haben wir, denfe 
id), jo unrecht nit, wenn e8 uns ftußig macht, daß in unferm Deutſch— 
land dem Ajchenbrödel der Mifion mit einem Mal foviel Komplimente 
gemacht werden. Was will man wohl von ung? Ich finde die Antwort 
in Nr. 2 der „Kolonialpolitiien Korrefpondenz". Nachdem da zuerjt 
nachgewieſen worden, wie die Aufgabe nicht leicht fei, die eingebornen Be— 
völferungen der neuen Kolonien fih willig, geneigt und dienſtbar zu 
madien, und wie das oft herriſche Wejen des weißen Kolonijten am 
wenigjten geeignet fei, dieſes Ziel zu erreichen, heißt es weiter: „In erjter 
Reihe zur Erfüllung diefer Aufgabe beſtimmt, geeignet und berufen ift der 
Miffionar.... Er ift der richtige Mann, um fi die Sympathien 
der eingebornen Bevölkerung zu gewinnen, diefe Sympathien auf 
die Roloniften als feine weißen Brüder hinüber zu leiten 
und dadurh die Eingebornen foweit vorzubereiten, um 
willig thätig zu fein im Dienft der fortfhreitenden Kultur.” 
Und nun achte man auf das naive Wort, mit dem der folgende Sat 
anhebt: Deshalb fei an alle Miffions-Gefellihaften unſers Vaterlandes 
die Mahnung gerichtet, ihre Thätigfeit und ifre Schritte nad) denjenigen 
Stätten zu Ienfen, wo nunmehr die deutſche Flagge am Strande weht”. .. 
Das heißt dod mit anderen Worten nichts weiter, als: bie Miffionare 
ioffen den Koloniften die Kaftanien aus dem Feuer holen! Die Miffion 
ſoll ihren eigenartigen — und wir fügen Hinzu: ihren unveräußerliden, 
Hohen und göttlichen Charakter preisgeben und eine gehorfame Dienerin 
und Handlangerin der Kolonialpolitit werden ! Wohl möglid, daß damit 
ein augenblickliches raſches Aufblühen der deutſchen Miffion in den 
deutſchen Kolonien gegeben wäre und bie Miffion das Schopfind des 
deutſchen Volkes würde. Nach unferer Überzeugung hieße das aber nichts 
anderes, als die Miffton aus ihrer gefunden Entwidlung in eine Art 
Gründerperiode Hineindrängen, auf welde ein verderblier Rückſchlag mit 
Katurnotwendigfeit folgen müßte. 

Und doch find wir auf der andern Seite Kinder unſers Bolfes und 
Bürger unfers deutj hen Vaterlandes, können darum auch feinen Kolonial- 
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Unternehmungen auf Gebieten, die gewiſſermaßen die uns von Gott ge— 
wieſenen Thätigkeitsfelder ſind, nicht gleichgültig gegenüberſtehen, fühlen 
uns in unſerm Gewiſſen gedrungen, unſre Hilfe anzubieten und alles zu 
thun, was in unſern Kräften ſteht, um deutſche Kolonien zu einer Segens— 
baſis für die Miſſion, daß heißt für das Gottesreich in der Heidenwelt 
zu machen. 

Wir ſtehen alſo mit dem uns anvertrauten Werk auf einem kritiſchen 
Wendepunkt, da viel darauf ankommen wird, daß wir uns der Sachlage 
flar bewußt werden, uns unſre Direftive vom Herrn der Miffion geben 
laffen, damit wir ihm nichts verderben und feine Sade in feinem Sinn 
und Geift treiben. Dazu gebe er und Gnade! 

Was haben wir zu thun, damit die deutſche Kolonialpolitif nit zur 
Schädigung, fondern zur Förderung der Miffion ausihlage? So fragen 
wir und faſſen unfre Antwort dahin zufammen : 

Wir haben allen Lockungen zu widerjtehen, welde die 
Miffion aus ihren gottgewiefenen Bahnen abdrängen und 
etwas anderes aus ihr mahen wollen, als was fie ihrem 
Weſen und Beruf nad fein und bleiben foll. Wir müfjen 
ihren göttlihen, ihren internationalen und ihren von allen 
ftaatlihden Feffeln unabhängigen Charakter wahren. So allein 
wird die Miffion ihren Beruf im Oottesreih erfüllen und zugleich dem 
irdiſchen Vaterlande dienen können. 


I 


Den göttlichen Charakter der Miffton müffen wir wahren, habe id 
gejagt. 

Miſſion und Kolonifation, fo mannigfach fie ſich auch berühren umd 
gegenfeitig in die Hände arbeiten können, find doch ganz verſchiedene 
Dinge. Kolonien dienen zur Ausbreitung der Macht, des Anfehens 
und des Wohlitandes des irdiſchen Vaterlandes. Die Miffion dient 
zur Ausbreitung eines Reiches, das nit von diefer Welt ift, umd 
— indem fie Seelen rettet, jammelt und dem Herrn Jeſu Chrifto zu- 
führt — fördert fie feine Macht und Ehre. Somit liegen Wefen, 
Beruf und Ziele der Kolonialpolitif und der Miffion auf zwei grund- 
verjhiedenen Gebieten, und es ift unbegreiflih, wie felbft von 
Miffionsleuten der Vorwurf gegen die Miffton hat erhoben werden können, 
fie habe bisher zumeift „für England gearbeitet“, und es ſei eine Art 
von Verrat am Baterland, wenn deutſche Mifftionare fir eine fremde 
Kolonialmacht arbeiteten. Ih meine, die Miffton Hat überhaupt für 
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niemand zu arbeiten als fiir den König der Könige, und wenn aus diefer 
ihrer Arbeit irgend ein König oder ein irdiſches Reich Nuten zieht, fo 
fommt das einfach daher, weil au auf den Kolonien das Wort Wahr- 
heit it: „Die Gottjeligfeit ift zu allen Dingen nüte und bat die Ver- 
heigung dieſes umd des zukünftigen Lebens.“ (1 Tim. 4, 8.) 

Diejen über allen nationalen und irdiſchen Intereffen und Zielen 
hoc erhabenen Charakter darf die Miſſion nicht aufgeben, wenn fie fid) 
nicht jelbjt aufgeben wil. Wir müſſen das mit um jo größerer Be— 
ftimmtheit ausſprechen, als die Zumutung, in andre Bahnen einzulenfen, 
unter dem Dedmantel der Vaterlandsliebe an uns herantritt. 

Was Dr. VBogeljang in feinem, bei der fonftituierenden Verſamm— 
fung des „allgemeinen evangeliſch-proteſtantiſchen Miffionsverein“ in Wei- 
mar, am 4. und 5. Juni 1884, über Miffion und KRolonifation gehaltenen 
Bortrag ausgefproden hat, ift nur eine Stimme, im der vieler Herzen 
Gedanken offenbar werden. Ih halte es darum fir angezeigt, näher 
darauf einzugehen. 

„Die Miffton, jagt er, Hat meines Wiſſens ſtets nur das kirchliche 
und religiöfe Element ihrer Thätigfeit in den Vordergrumd gejtellt, feinen 
Anſpruch darauf erhoben, ihre Stationen zu Mittelpunkten ſelbſtändiger 
deutſcher Anftedlungen zu geftalten." Darin hat der Mann ganz vedt; 
jo hat es die Miffion bisher gehalten, denn „das kirchliche und veligiöfe 
Element ihrer Thätigfeit in den Vordergrund zu ftellen“, das ift gerade 
Wefen und Beruf der Miffion. Aber für Dr. Vogelſang und für taufende 
feiner Gefinnungsgenofjen ift das ein veralteter, beſchränkter Standpunkt, 
den e8 heute zu kaſſieren und mit einem weitherzigeren, patriotiſchen zu 
vertauſchen gilt. Denn — ich citiere wieder — die Miſſion follte „als 
Borläuferin, Förderin und Stüge koloniſatoriſcher Thätigkeit erſcheinen.“ 
— „Die Miſſion iſt der unentbehrliche Faktor bei der Koloniſations— 
arbeit.“ Demgemäß wird auch dem Miſſionar ſeine Aufgabe in etwas 
andrer Weiſe zugeteilt, als dies vom Herrn Jeſu (Matth. 28) geſchieht, 
wo es heißt: „Gehet hin und macht alle Völker zu Jüngern und taufet 
ſie im Namen des Vaters und des Sohnes und des heiligen Geiſtes, 
und lehret ſie halten alles, was ich euch befohlen habe.“ Die neue in 
Weimar gegebene Inſtruktion lautet dagegen alſo: „Der Miſſionar iſt 
der Mann, der in die Beſchaffenheit und Kulturfähigkeit des Bodens, in 
die klimatiſchen Verhältniſſe, in die Transport— und Abſatzwege und 
dergleichen Dinge ſich einen richtigen Einblick zu verſchaffen vermag, der 
ſich in die Anſchauungen, Sitten und Gewohnheiten der eingebornen Be— 
völkerung eingelebt, mit ihrer Sprache ſich bekannt gemacht, ihr Vertrauen 
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fi) erworben, ihre Achtung und Ergebenheit ſich gefiert Hat; der Mifftonar 
ift alfo der berufene Vermittler zwiſchen Eingebornen und Anfiedlern.“ 
Hat fi Bisher alles ſchon auf diefe zugeſpitzt, jo entrüdt das folgende 
den Miffionar vollends feinen natürlichen Pflegebefohlenen und fest ihn 
zu einem patrtotif—hen Agenten bei den Koloniften ein. Man höre: „Der 
Miffionar ift dev Mann, weldem die Aufgabe zufällt, in den Anſied— 
fern duch fein Wort und fein Beiſpiel deutſche Sprache umd Sitte, 
deutſches Geiftes- und Gemiütsleben in ihrer Reinheit zu erhalten, Liebe 
zum Vaterland, Treue zu Kaiſer und Rei, warme Hingabe an den 
evangelifhen Glauben und unfre Kirche unveränderlih zu bewahren, — 
in der Kolonie eine der Mutter würdige Tochter zu erziehen." Das find 
ja alles auch ganz ſchöne Aufgaben, aber nur nicht die eigentlihen Auf- 
gaben der Kriftliden Miffion. Die Miffion ift zunächſt nidt da um 
der Kolonien willen, fie hat feinen Beruf für ein irdiſches Neid, welches 
es auch fei, zu arbeiten, fondern will Heidenfeelen retten durch das 
Evangelium von Jeſu Chrifto und Heidenvölfer zu Chriftenvölfern 
umgeftalten. 

„Dur das Evangelium von Jeſu Chrifto,“ Habe ich gejagt, und 
aud das muß gewiffen Tendenzen gegenüber, die einer moderniſierten 
Form des Chriftentums das Wort reden und ihr größeren Erfolg ver- 
heißen, näher und fefter bejtimmt werden. „Wenn der „allgemeine evan— 
gelifch-proteftantiihe Mifftonsverein mit dem Brahmo-Somadj liebäugelt 
und die Miffionspredigt entfleiden möchte der güttlihen Thorheit, die 
dem Wort vom Kreuze eignet, fo bleiben wir, denfe ih, dabei, mit dem 
Apoftel Paulus zu ſprechen: Wir aber predigen dem gefreuzigten Chriftum, 
den Juden ein Ärgernis und den Griehen eine Thorheit.“ (1 Kor. 1, 23.) 
Die Miffion fol fein andres Evangelium hinaustragen in die Heidenwelt 
— weder zu den dummen Eskimo und Papua, noch zu den Fugen Hindu 
— al8 das einfältige Wort vom Kreuz, das alte biblijde 
Evangelium von Chrifto dem Gefreuzigten und Auferftandenen, 
dem Heiland der Sünder und König des Gottesreihs, denn 
dieſes Evangelium — und fein anderes — ift eine Kraft Gotte8 
jelig zu maden, die daran glauben. 

Aus dem göttliden Charakter der Miſſion, die ihren Beruf aus- 
ſchließlich nur vom König des Gottesreichs erhalten hat und feine andern 
Ziele verfolgt al3 die Ehre dieſes Könige und die Ausbreitung feines 
Reiches, geht mit Naturnotwendigfeit hervor, daß die Miffton eine inter- 
nationale Sade ift. Ebenſo wie der große Miffionsherr will, daß 
alle Völker zu Jüngern gemacht werden, hat er auch die Seinen unter 
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allen Völkern zu dieſer Arbeit aufgerufen, und darum giebt es heut— 
zutage eine deutſche, eine engliſche, eine amerikaniſche, eine niederländiſche, 
eine däniſche, ſchwediſche, norwegiſche, franzöſiſche, ſchweizeriſche Miſſion. 
Das heißt aber doch nur, daß es im großen Miſſionsheer verſchiedene 
Fähnlein giebt, geradeſo wie jedes irdiſche Kriegsheer ſeine Brigaden, 
Regimenter und Bataillone hat. Wie dieſe aber alle unter einem 
Kriegsherrn ſtehen und zu einer Fahne ſchwören, ſo dienen auch die 
national unterſchiedenen Abteilungen des Miſſionsheeres dem einen 
König Jeſu Chriſto, folgen dem einen Miſſionsbefehl ſeines Mundes 
und tragen das eine Wort vom Kreuz hinaus in alle Welt. 


II. 


Dieſen internationalen Charakter der Miſſion müſſen wir wahren, 
und das um ſo mehr, als ein übereifriger deutſcher Patriotismus ihn heute 
leugnen zu wollen ſcheint.) 

Ih will die gehäffigen Angriffe deutſcher Tagesblätter auf die eng- 
liſche Miffion in Kamerun übergehen, und von dem überrafhenden Ar- 
tifef der „Norddeutſchen Allgemeinen Zeitung“ vom 13. Juni 1885, der 
fünf Spalten voll Verleumdungen gegen die englifhen Mifftonare in der 
Südfee bradte, nur den darakteriftiihen Schlußjfat anführen; „Deutſche 
PBatrioten und deutſche Chriſten jeglichen Bekenntniſſes können . . . . fein 
patriotifheres und chriſtlicheres Werk thun, als deutſche Prediger und 
deutſche Lehrer... . nad den Teilen der Südſee zu entjenden, in 
melden das deutſche Interefje prävaliert. Sie werden bald die englifchen 
Blutegel aus dem Felde ſchlagen und wahres Ehriftentum und chriſtliche 
Sitten wieder verbreiten fünnen.* 

Auch abgeſehen von folden Ausihreitungen hat ſich in Verbindung 
mit dem Folonialen Auffhwung des Deutſchen Reiches eine Strömung 
geltend gemadjt, die den Dienft deutſcher Miffionare in fremden Kolonien 
bemängelt und denfelben dagegen mit einer gewiffen Ausſchließlichkeit für 
die neuen deuten Kolonien beanjprudt. 

Ein Blick auf die Erfahrungen, welde aus der bisherigen Arbeit 
deutſcher Miffionare unter fremder Kolonialflagge gewonnen worden find, 
mag wohl am geeignetften fein, die Engherzigfeit jener nationalen Strö- 
mung zu beleuchten, die fih auf ein Gebiet verirrt, auf dem jie nichts zu 
ſuchen hat. 

1) E braucht wohl nicht erſt ausdrüdlich hervorgehoben zu werden, daß im fol- 
genden ausjchließlich die evangeliſche Miffion ind Auge gefabt it. 
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Wenn id mic; bei diefer Studie faft ausfhlieglid auf die Brüder— 
Miffion beſchränke, jo geſchieht das nur, weil fie in der für bie vorliegende 
Frage vorteilfaften Lage ift, über Humdertfünfzigjährige Erfahrungen in 
verjchiedener Herren Länder zu gebieten und mir diefe befannter find als 
die von andern Miffionsgejellihaften gemachten. 

Ich habe Ende Auguft an alle unfre in der deutſchen Heimat aus— 
ruhenden Miffionare ein Cirfular mit fünf Fragen erlaffen und von 26 
alten Miffions-Arbeitern, die auf eine längere oder fürzere, zum Zeil auf 
eine dreißig- und mehrjährige Dienftzeit zurüdbliden, Antworten befommen. 
Es find Erfahrungszeugniffe aus der Kap-Kolonie Süpdafrifas, aus Thibet, 
St. Kitts, Barbadoes, Antigoa, Samaifa, Mosfito, aus Grönland und 
däniſch Weftindien, endlih aus Suriname, alfo aus englifhen, däniſchen 
und niederländiichen Kolonien. 

Die erjte Frage lautete: Wie hat fih die KRolonial-Regie- 
rung der Miffions- Provinz, in der Du gedient haft, den 
deutſchen Miffionaren gegenüber verhalten? und aus den Ant- 
worten habe id 26 mal die Worte regiftriert: „Wohlwollend, entgegen- 
fommend, freundlid.” Da, wo die Vertreter der Regierung Chriften und 
Miffionsfreunde waren, wurde aus der wohlwollenden Haltung eine 
freundfchaftliche; aber auch im entgegengejegten Tall (3. B. wenn in Indien 
die höchſten Stellen mit fatholifhen Irländern beſetzt waren) ift das 
Wohlwollen nie in fein Gegenteil umgejhlagen. 

Zweite Frage: Hat die Kolonial-Regierung einen Unter: 
Ihied gemadt in der Behandlung der deutjden und der 
englifhen bez. holländiſchen oder däniſchen Miſſionare? Die 
übereinſtimmende Antwort aus allen Gebieten lautet: „Niemals.“ Es 
it in der Kap-Kolonie in früheren Jahren ſogar vorgefommen, daß don 
maßgebender Stelle aus es lobend anerkannt wurde, die deutſchen Miffionare 
verjtünden es beſſer als englifhe oder holländiſche, die Eingebornen zur 
Arbeit zu erziehen, und überdies miſchten fie fi nicht in politifche An- 
gelegenheiten. ) 

Dritte Frage: Worin bat der Schuß oder die Unter- 
fHüßung beftanden, welde die Kolonial-Regierung unfrer 
Miſſion gewährt hat? 

Darauf wird zunächſt im allgemeinen geantwortet: Wir haben immer 
und überall denſelben Schutz genofjen, wie die andern Yandesangefeffenen. 
Ih glaube ſogar, daß an manden Orten diefer Shut über das Maß 
der ſtrikten Verpflichtung Hinausgegangen ift und den Charakter zuvor— 
fommender Fürforge angenommen hat. So, wenn in Mosfito, als dies 
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Ländchen noch unter engliidem Schub ftand (bis 1861), von Zeit zu 
Zeit ein Kriegsſchiff erſchien und der Kapitän den Mifftonaren erklärte, 
er habe den Auftrag, fi zu vergewiffern, daß fie von niemand beläftigt 
würden. Sp, wenn in Kyelang der engliſche Commiffioner ſich eingehend 
erfundigte, ob Tara Chand und die andern thibetanifhen Würdenträger, 
die der Miffton jehr wenig gewogen waren, neue Proben ihrer üblen 
Laune abgelegt hätten. 

Was Unterftügungen im engeren Sinn betrifft, jo hat die 
Miſſion niemals folde von der Kolonial-Regierung beanſprucht, wohl 
aber die ihr für die Schulen angebotene dankbar angenommen. Auf 
engliſchen und niederländifhen Kolonial-Gebieten genießt unfre Miffton 
den Vorteil der „grants“, die allen Schulen, welche gewiffen Anforderungen 
entſprechen, gewährt werden. 

In früheren Zeiten hat die Regierung. in der Kap-Kolonie und in 
Suriname der Miffion bedeutende Landgeſchenke zur Anlegung von Sta- 
tionen gemadt. Das fommt Heute nit mehr vor. Dagegen bewilligt 
die dänische Regierung in Weft-Indien und die niederländiide in Suri- 
name den Mijfionaren, die amtlid reifen, freie Fahrt auf ihren Schiffen. 
Und als ein einzelnes, aber bedeutjames Beiſpiel freundlicher Hülfsleiftung 
der engliihen Regierung möge noch erwähnt werden, daß der Commiſſioner 
von Lahoul bei einem Beſuch in Kyelang den Miffionar fragte, was für 
Wünſche er habe; und als diejer die große Abgeſchiedenheit des Poſtens in 
feiner Bergeinfamfeit bedauernd hervorhob, fofort eine Poſtanſtalt ein- 
richtete, welde Kyelang zweimal wöchentlich mit der civilifierten Welt in 
Berbindung feste und welche heute noch beſteht. 

Bierte Frage: Ift die Miffion aud einmal in der Lage 
gewejen, dur ihren Einfluß auf die Bevölferung der Re— 
gierung Gegendienfte zu leijten? 

(Die Antwort auf dieſe Frage verjpare ih mir fir den nädjjten 
Punkt des Referats, wohin fie gehört.) 

Endih fünftens: Haben die in der Kolonie anfäfjigen 
Weißen es die deutſchen Miffionare empfinden lafjjen, daß 
fie Fremde waren? Im den Antworten auf diefe Frage herrſcht 
ebenfall8 die größte Übereinftimmung. Beinahe überall hat zwiſchen den 
Miffionaren und den Koloniften ein freundnachbarliches Verhältnis ges 
malte. Das ift fogar in Grönland und Däniſch-Weſtindien während der 
ichleswig-holfteinf hen Kriege der Fall gewejen. Da aber, wo das Gegen- 
teil eintrat, galt die Feindfhaft nie dem deutſchen Miffionar, fondern 
nur dem Miffionar, dem Vertreter und Beförderer chriſtlicher An— 
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ſchauung und Kriftliher Sitte, dem Anwalt und Lehrer der Eingeborenen. 
Daß diefe vermöge der ihnen gegebenen Schul- und Herzensbildung den 
Weißen ebenbürtig werden, das erfüllt namentlid den holländiſchen An⸗ 
ſiedler am Kap mit zorniger Eiferſucht und erklärt wohl auch die feind⸗ 
ſelige Stellung des jetzigen Kapſchen Parlaments gegen die Miſſionare. 
Um dieſe Eiferſucht zu begreifen, muß man ſich eine Vorſtellung machen 
von der niedrigen Stufe geiſtiger und namentlich geiſtlicher Bildung, auf 
der die holländiſchen Boeren ſtehen. Auf einer Prediger-Konferenz in 
Swellendam erzählte ein von Dr. Robertfon angeftellter Lehrer, welder 
20 bis jährigen Farmerfühnen Religionsunterriht hielt, er habe auf 
die Frage, wieviel Götter die chriſtliche Glaubenslehre kenne, die Antwort 
erhalten: „Twaalf!“ „Was,“ rief er aus, „zwölf Götter? Da giebts 
wohl aud zwölf Himmel?“ — „Ia, Mynheer, dat weet if niet, maar 
er zyn twaalf goden!“ 

Ich ſetze noch das Schlußvotum ber, welches ein ſüdafrikaniſcher und 
ein Weſtindiſcher Miſſionar ihren Antworten beigefügt haben: „Schließ— 
lich erlaube ich mir, ſchreibt der eine, als meine perſönliche Anſicht es 
auszuſprechen, daß jeder deutſche oder ausländiſche Miſſionar nur wünſchen 
kann, einmal von der deutſchen Kolonialregierung ebenſo wohlwollend und 
unparteiiſch behandelt zu werden, als es uns Deutſchen in Süd-Afrika 
von Anfang an bis daher von ſeiten des engliſchen Gouvernements zu teil 
geworden iſt.“ Und: „Der Herr gebe, daß unſre deutſche Kolonial— 
regierung ſich ſo edel und unparteiiſch den künftigen Miſſionaren auf 
deutſchem Gebiet gegenüber benehme, als ich es ſtets von der engliſchen 
erfahren habe.“ 

Da id nun gute Gründe zu der Annahme Habe, daß die von der 
Brüder-Miffion in diefer Hinfiht gemachten Erfahrungen von allen 
deutſchen Miſſions-Geſellſchaften gemacht worden find, und wir fo einer 
Thatſache gegenüberftehen, welde einzelne, zumeift der Vergangenheit 
angehörende Ausnahmen, wie die feindfelige Haltung der alten oftindifchen 
Kompanie, des Holfändifhen Negimentes in Süd-Afrika und bis vor 
furzem auf den Sundainfeln, nit abzuſchwächen imftande find, einer 
Thatſache, welche die praftifhe Anerkennung des internationalen Charafters 
der Miſſion in ſich fließt, fo möchte ic) der Konferenz anheimgeben, ob 
es nicht gerade in diefen Zeitläuften angezeigt ift, duch eine Reſo— 
[ution unſre, der deutſchen Miſſions-Geſellſchaften, dankbare Anerkennung 
für die unter fremdem Kolonial-Regiment erfahrene Behandlung urbi 
et orbi zu verfünden; damit aber aud eine zweite Refolution 
zu berbinden, des Inhalts, daß wir unfre Stimme laut erheben gegen 
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jeden Verſuch, die Miſſionsarbeit fremder Nationalitäten, (namentlich 
engliſcher) auf deutſchem Kolonialgebiet ſcheel anzuſehen, zu verdächtigen 
oder gar durch deutſche Miſſionsarbeit zu verdrängen. Durch beide 
Reſolutionen werden wir in unſerm Teil dazu beitragen, den inter— 
nationalen Charakter der Miſſion zu wahren. 


III. 


Noch wichtiger iſt es aber wohl die vollſte Selbſtändigkeit der 
Miſſion dem Staate und ſpeciell den Kolonial-Regierungen gegenüber 
zu proklamieren und damit den unabhängigen Charakter der Miſſion zu 
wahren. 

Haben ſchon in der Heimat, um mit einer Stimme aus Bremen 
zu reden (Funde: Die Welt des Glaubens), „die Umarmungen des 
Staates der Kirche viel verderbliches Aſthma und lähmenden Nheumatis- 
mus gebracht,“ und ift die Miſſion fogar dem Kirchenregiment gegenüber 
mit Recht eiferfühtig auf ihre Unabhängigkeit, fo wäre es ja die größte 
Thorheit, wollte man in Heidenländern zwei jo heterogene Interefjen wie 
KRolonifation und Miffion vermifhen und verquiden. Bande, die in der 
Heimat unter Gotte8 Hanodleitung duch geſchichtliche Entwicklung ſich 
gefnüpft und verfnotet Haben, und darum nicht ohne weiteres zu Löfen 
find, jelbjt wenn fie noch jo unbequem empfunden werden, dürfen nicht 
mutwillig herüber genommen werden in Ränder und Verhältniſſe, wo fie 
zu umnerträgliden Fefjeln werden würden. Das hat die Gejhichte Klar 
und deutlich gezeigt. Es ift noch nie von Segen begleitet gemwejen, weder 
wenn die Miffion folonifierte, noch wenn die Kolonialmaht miffionierte. 
„Schiedlich, friedlich“ muß die Xofung fein. Kolonifation und Miffion 
müffen veinlid voneinander geſchieden bleiben. Das fliegt aber gegen- 
feitige Rücfihtnahme nicht aus. Beide find vielfah aufeinander an- 
gewiefen. Sie fünnen fi) gegenfeitig viel Schwierigkeiten bereiten, ebenfo 
wie fie aud bei gutem Willen und richtiger Stellung zu einander ſich 
in die Hände arbeiten können. Es ift alfo von Wichtigkeit dieſe richtige 
Stellung der Miffton der Kolonial-Negierung gegenitber klar zu beftimmen. 
Und daß ichs kurz und gerade heraus fage: diefe Stellung darf feine 
andre fein, als die einer Macht, die der Kolonialmadt eben- 
bürtig zur Seite fteht und mit ihr von Großmadt zu Groß— 
macht verhandelt. Ich verweife auf die Begründung, die D. Warned 
dem Sat gegeben hat: „Die Miffion ift eine Großmacht in Knedts- 
geftalt." Diefer Knecht sgeſtalt verdanfen wir es, daß uns bielfad) 
ein abhängiges Dienftverhältnis zugemutet wird. Das lehnen wir 
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aber mit aller Entſchiedenheit ab, ſo gern wir ſelbſtverſtändlich auch 
dienen. Und wenn die Kolonial-Regierung uns mit dem Verſprechen 
locken will, uns zu ſchützen und zu ſtützen, ſo erwidern wir in aller De— 
mut, aber zugleich in dem getroſten Selbſtbewußtſein, das uns eine 
mehr als hundertjährige Erfahrung giebt: „Mit nichten! Die Miſſion 
wird euch ſchützen und ſtützen!“ 

Als Johannes von Watteville im Jahr 1749 auf St. Thomas 
beſuchte, führte ihn der Gouverneur an ein Fenſter ſeiner Wohnung und 
fragte ihn, ob er ſein Kaſtell ſchon geſehen? „Dort liegt es“, ſagte er 
und wies auf das beſcheidene Miſſionshaus der Brüder hin, „das macht 
unſre Sicherheit auf dieſer Inſel aus. Wenn dieſes Haus nicht wäre, 
könnte ich nicht wagen, eine Nacht ruhig außerhalb des Forts zu ſchlafen.“ 

Als in Jamaika, Antigoa und anderen wejtindiihen Inſeln 
Negeraufſtände gegen die Weißen losbrachen, hat in mehr wie einem Fall 
die Miſſion den Sturm beſchworen und, wo fie das nicht konnte, wie bei 
dem durch Waffengewalt unterdrücten Aufjtand auf St. Croix im Oft. 
1875, Hat ihr Einfluß doch die hochgradige Erbitterung der Negerbe- 
völferung von Ausſchreitungen zurücgehalten und die fopfloje Aegierung 
gerettet. 

ALS die niederländifhe Regierung in Suriname 1763 mit den Buſch— 
negern Frieden geſchloſſen hatte, ſprach fie ih aus: Beſtand wird diefer 
Sriede nur dann haben, wenn die Miſſion ihn zur Wahrheit madt, 
und forderte die Brüder auf, eine Station im Buſchland zu gründen. 
Es geſchah, und der Friede dauert heute nod). 

AS in Niederländiih Guyana die Emancipation der Sklaven ins 
Werk gejegt wurde, umd fi) auch der Übergang aus der Auffihtsperiode 
(von 1863—1873) in die volle Freiheit, troß der denkbar unpädagogiid- 
ſten Geſetzgebung, glatt und ohne Anftoß vollzog, war in der ganzen 
Kolonie bei allen Weißen, und bei der Regierung nicht zum wenigiten, 
nm eine Stimme: Das haben wir der Miſſion zu verdanken!) 


') Den Cmancipationstag (1. Juli 1863) begingen die Neger als einen kirch⸗ 
lichen Feiertag, ja ſie heiligten den Tag recht eigentlich, ſo daß die ganze Stadt, 
die nicht ohne Sorge geweſen war, über die herrſchende Ruhe und Ordnung ſtaunte. 
Wie bei den Predigten am Vor- und Nachmittag, ſo war auch beim liturgiſchen 
Abendgottesdienſt die große Kirche in Paramaribo überfüllt, und hunderte ſtanden 
vor den Eingängen. Unter dieſen befanden ſich auch der Polizeipräfekt und der 
Kommandant der königlichen Marine. Ein Neger war Zeuge folgenden Gefpräches 
diefer beiden Herren. Der Kommandant: „Es ift ganz wunderbar, wie ruhig und 
ordentlich die Neger heute waren!” Der Volizeipräfett: „Sa, und das haben wir 
der Kirche zu danken. Man muß es den Miffionaren laſſen: fie haben einen ge- 
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ALS die engliſche Kolonial-Regierung vor 50 Jahren die Oftgrenze 
der Kap-Kolonie durch unausgeſetzte Aufftände der Kafferftämme bedroht 
jah, wünſchte und beförderte fie die Anlegung von Miffions-Poften in 
jenen Gegenden. Sir Ch. H. Sommerfet riet einem regierungstreuen 
Häuptling, der um eine Abteilung Soldaten bat, er jolle lieber um 
Miſſionare bitten, die feien ein befferer Schuß ald Soldaten. Und jene 
Miffionspojten in Frei-Kafferland find thatfählih für die Regierung fo 
wertvolle jtrategiij de und moraliihe Stüßpunfte zur Niederwerfung des 
Veindes gewejen, daß im Jahr 1849 die Brüder-Miſſion ausdrücklich auf- 
gefordert wurde, an einem fritiihen Punkt der nordöſtlichen Grenze der 
Kolonie eine Station zu gründen, als Grenzwehr gegen feindliche Einfälle. 
Die Station wurde angelegt und hat ihren Zwed erfüllt. 

Als 1881 diejelbe Kolonial-Regierung ihren Beſitzſtand an der Wall- 
fiſchbai durch die kriegeriſchen Herer6 bedroht erachtete, jandte fie feine 
Kriegsihiffe Hin, fondern 309 es dor, den ehemaligen Hererö-Miffionar 
Dr. Hahn zu erfugen, mit friedlihen Mitteln den feindlihen Abfichten 
entgegenzumwirfen. Der Erfolg Hat gezeigt, daß die Kolonial-Regierung 
den richtigen Weg eingejchlagen. 

Das find einzelne Beifpiele des wirkſamen Schußes, den die Miffton 
zu bieten imftande geweſen ift. Und wie viel andre ähnliche ließen fi) 
nit aus der Geſchichte aller Miffions-Gefelligaften aufführen! Nein, es 
ift feine Selbftüberhebung, wenn „die Großmacht in Knechtsgeſtalt“ dor 
die impofante Großmadt des Deutſchen Reichs tritt und ihr erklärt: 
„Shut gegen Shus! Wenn ihr uns Schuß gewährt, wir können 
Gegendienfte leiten!” Ob wir damit auf Verftändnis jtoßen werben, 
ift eine andere Frage, denn unfre leitenden Kreife im Deutſchen Reich haben 
noch nicht diefelben Erfahrungen in der Kolonialpolitif gemacht, wie Die 
englifche Regierung, und unſre deutſchen Handelsfirmen find no nicht fo 
weit, wie jenes englifhe Handelshaus, weldes erflärte, e8 wage nit auf 
Neu⸗Guinea eine Faktorei zu gründen, weil die Londoner Miffton noch 
nit lange genug dort thätig geweſen fei, als daß es ratſam wäre, jekt 
ſchon Handelsintereffen in diefem Land aufs Spiel zu fegen. Aber wir 
geben der getroften Hoffnung Raum, daß der Klare, weite Blick des Leiters 
der deutſchen Rolonialpolitif den Lehren zufünftiger Erfahrung vorauseilt. 

„Schutz gegen Schuß", habe ich gejagt, denn die Miffton jhlägt die 
Wohlthat geordneter Zuftände auf ihren Arbeitsfeldern nit gering an. 


waltigen Einfluß auf das Bolt!“ Der Kommandant: „Ste hätten das mit 
Shrer ganzen Bolizeimannjhaft nit zujtande gebragt!“ Der Bolizei- 
präfeft: „Und Sie aud nicht mit Ihren fünf Kriegsſchiffen!“ 

4: 
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Sie lehnt fi gern an den Beftand einer europäiſchen Kolonie befonders 
gern einer deutfhen, an. Wie fehmerzlid hat die rheiniſche Miffion es 
empfunden, daß der immer wieder ausbrechende Raſſenkrieg zwiſchen den 
Namaqua und Hererö alles, was fie in jahrelanger Arbeit mühſam zu- 
ftande gebradt, immer aufs neue zerftörte oder doch in Frage ftellte, 
weil fein europäiſch-koloniales Negiment da war, weldes den entfefjelten 
Leidenſchaften Halt gebot! Welde beredte Sprade führen auch die rauden- 
den Trümmer der Brüder-Miffionspoften in Frei Kafferland! Durd 
welde Ängſte und Nöte find unfre Miffionare in Mosfito gegangen, feit 
England im Jahr 1861 feine Hand abgezogen! Nein, die Miſſion ift 
der Anfiht, daß aud für fie die Obrigfeit dad Schwert nicht umfonft 
führt. Sie nimmt es dankbar an, daß, zum Beifpiel durch die Kongo: 
Konferenz, die Angelegenheiten Inner-Afrifas politiih geordnet worden 
find, der Sflavenhandel verboten und der Miffion freie Hand gegeben 
worden ift. Sie wird in allen Kolonial-Gebieten den von einer jtarfen 
Regierung allen Anfiedlern gewährten Schutz dankbar mit diejen teilen, 
die Erleichterung, die ihrer Arbeit aus der herrſchenden Ordnung erwächſt 
als einen großen Vorzug hochſchätzen und jede Forderung, die ihr zu teil 
wird, mit Dank annehmen, wofern feine Beeinträchtigung ihrer Unab- 
bängigfeit damit verbunden tft. Denn gegen alle und jede Feſſeln, auch 
gegen die goldenen Feffeln finanzieller Unterftügungen muß fie fi ent 
ihteden ablehnend verhalten. Das fojtbare Gut voller Selbftändigfeit 
und Aftionsfreiheit fteht der Miffion fo hoch, daß fie jedem Anerbieten, 
durch welches diefe8 bedroht wird, ein „Timeo Danaos et dona feren- 
tes“ entgegenhalten muß. 


IV. 


So allein, wenn die Miſſion ihren göttlichen, ihren inter— 
nationalen und ihren unabhängigen Charakter zu wahren verſteht, 
ſo allein wird ſie ihren Beruf im Gottesreich erfüllen und zugleich dem 
irdiſchen Vaterlande dienen können. Denn dienen will die Miſſion dem 
Vaterlande und ſpeciell auch ſeinen Kolonien. Iſt ſie doch die Magd 
deſſen, der nicht gkkommen war, „daß er ihm dienen laſſe, ſondern daß er 
diene," umd der, ob er glei alfer Welt Heiland war, doc, zuerit und 
vor allem Israel, feinem Volk, zu dienen ſuchte. Auch wir haben, bei 
aller Betonung unfers Bürgerredhtes im Himmel und unfrer Dienſtpflicht 
gegen den König des Gottesreichs, unſer ir diſches Vaterland, unſer 
Deutſches Reich viel zu lieb, als daß wir ihm nicht gern dienen möchten. 
Und wir werden ihm große Dienſte leiſten können, wenn uns nur freie 
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Hand gelafjen wird, wenn uns jtatt Hinderung Förderung zu teil wird. 
Bei den alten Kolonialmächten, die ſchon Erfahrung gefammelt haben, 
gilt es längſt als ein unbejtrittenes Ariom, daß alle der Miffton gewährte 
Förderung der Kolonie felbjt wieder zu gute fommt, daß die Miffion 
nicht nur den Handel belebt, indem fie den Eingebornen civilifiert und 
damit Bedürfniffe wect, die er früher nit fannte, — nad der Berech— 
nung eines Sachverſtändigen jhafft zum Beiſpiel jeder nad Polynefien 
geſchickte Miffionar einen jährliden Handelsumfag von beiläufig 200 000 M. 
— Sondern daß die Miffion auf eine Shugmadt des Handels ift, die 
Leben und Eigentum der Anfiedler mehr fihert als alle Kriegsſchiffe. 
Aber das betrifft nur eine Seite des folonialen Lebens, während 
der Einfluß und die Bedeutung der Miffion viel umfafjender und alffeitig 
find. „Um den Miffions-Erfolg rihtig zu ſchätzen,“ ſagt Bartle Frere, 
der langjährige Gouverneur der Kap-Kolonie, „darf man nit vergefjen, 
daß derjelbe weit über die Statiftif hinausgeht, indem er politiſche, fociale 
und fittlihe Ummälzungen herbeiführt, welde mit Notwendigkeit zerjegend 
auf die heidniſchen Grundanihauungen eimwirfen und diefelben unter 
minieren; und in einem amtlichen Zeugnis der indobritiſchen Re— 
gierung leſen wir folgende Erklärung: „Durch die Miſſion ift dem er- 
ſtarrten Leben der Völkermaſſen, die unter engliſchem Scepter ftehen, ein 
ganz neues Leben eingehaucht und find diefe Völfermafjen in den Stand 
geſetzt worden, in jeder Hinfiht beſſere Menſchen und befjere Bürger des 
Reiches zu werden, unter deſſen Schatten fie wohnen.“ Infolge jeder 
Kolonial-Unternefmung bridt die europäiſche Kultur mit überwältigender 
Gewalt über Naturvölfer ein, und die Erfahrung hat gelehrt, daß dieſe 
darüber zu Grunde gehen, überall wo die Miffion, Das heißt das Evan- 
gelium, die Gegenſätze nicht mildert und durch feinen, alle Lebensverhält- 
niffe durchdringenden und durchſäuernden Einfluß die Völker nicht fühig 
macht, die neue Kultur fi innerlich anzueignen. Bloße Kultur ladiert 
— und unter dem Lad greift Fäulnis immer weiter um ſich —; Miffion 
affimiliert. Unter ihrem herzummandelnden Einfluß können aud Sitte 
und Gewöhnung eine Wandlung erfahren, die nit notwendig ſchädigend 
wirft, und der Kolonie wird eine Bevölkerung erhalten, die unter dem 
Einfluß von Schule und Kirche zu arbeitjamen, intelligenten, loyalen und 
zuberläffigen Unterthanen der Kolonialmacht berangebildet wird. Jener 
Gouverneur von Barbadoes war von diefer Wahrheit durchdrungen, ale 
er erflärte: „Wenn wir aufhören die „ragged schools“ der „Moravians“ 
zu unterftügen, fünnen wir nur gleich eine viel höhere Summe zum Bau 
eines neuen Gefängnifjes ausfegen." Aber id wiederhole es: Um ihre 
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Aufgabe erfüllen zu können, muß der Miſſion freie Hand gelaſſen 
werden, muß ſie Förderung und nicht Hinderung erfahren. Wenn die 
Regierung ſich Übergriffe in die Rechte der Eingebornen zu ſchulden 
kommen läßt und der Miſſion, wo dieſe für ſolche Rechte eintritt, kein 
Gehör ſchenkt, — wenn ſie die Bildung des Volkes durch religionsloſe 
Schulen in die Hand nimmt, — vor allem aber, wenn ſie gewiſſenloſen 
Händlern erlaubt durch Branntwein-Einfuhr die Eingebornen ſyſtematiſch 
zu Grunde zu richten, fo nimmt fie dadurd der Mifftion gegenüber eine 
feindfelige Stellung ein, welde lähmend auf diefe wirft, ihr ſelbſt aber 
die Schwerften Berlufte an Einfluß und Adtung, ja an Menſchen und 
Geld zuziehen muß, Verlufte, die eine Kriftlihe, charaktervolle und wohl- 
wollende Stellung zur Miffion ihr eripart hätte. 

Die Kolonial-Regierung jteht aber nicht felbjtändig da, abgelöſt von 
der Heimat und don dem Einfluß, den die Strömungen in der üffent- 
lien Meinung auf Regierung und Bolf üben. Wenn die Miffion in 
der Heimat eine Macht in der öffentlihen Meinung wäre und einen 
warmen Pla im Herzen des deutſchen Volkes hätte, dann hätte es gute 
Wege mit ihr auf den Kolonien. Wie fteht e8 damit? Wir haben ſchon 
anfangs Eonftatiert, daß im neufter Zeit ein Umſchwung zu Gunften der 
Milfion fih anbahnt. Dennod hat wohl heute noch das Wort Profeffor 
Chriftliebs feine Geltung: „Wo ift ein Land, in welden die Miffton 
mit fo vielen hartnädigen Vorurteilen in der öffentliden Meinung, be- 
jonders der Gebildeten, mit fo vielen Verleumdungen in der tonangeben- 
ben Preffe, mit fo viel Unwiffenheit und daher Geringſchätzung bei 
einflußreihen Gelehrten nod immer zu kämpfen hätte, wie bei ung!“ 

Ja, wenn e8 fi nur um die Preffe handelte, die unter dem Ein- 
fluß der Reformjuden fteht, „diefer Hartnädigiten aller Feinde der drift- 
lichen Miſſion,“ (Chriftlieb), dann wollten wir nichts fagen, denn gerechte, 
unparteiiſche Beurteilung, geſchweige denn Wohlwollen, werden der Miffion 
niemals von der verjudeten Preffe zu teil werden, — aber das muß uns 
tief ſchmerzen, wenn in einer Zeitung wie die „Norddeutſche Allgemeine“ 
(vom 13. 6. 1885) eine Korrefpondenz aufgenommen wird, — die an Ge- 
häffigfeit den erftgenannten Blättern wenig nachgiebt. Wenn die „Frank 
furter Zeitung“ (vom 30. 4. 1885) ſich über den armen betrogenen 
Miſſionar luſtig macht, der das Nachſehen hat, wenn der Neger unter 
dem Einfluß des Schnapfes in einer Stunde alles preisgieht, was ihm 
in zehn Jahren „eingepauft“ worden ift, fo wundern wir uns nit, dag 
Drgan des Herrn Sonnemann diefe Sprade führen zu hören. Wenn 
aber die „Norddeutſche“ (Anfang Juni 1885) fi) ſchreiben läßt: „Die 
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Heiligen — es find die Mifftonare in Kamerun gemeint — verſtehen ſich 
auf den Mädchenhandel ſo gut, wie die Heiden,“ und ein gewiſſes ſchwarzes 
Mädchen, von dem die Rede war, ſei die „frühere Geliebte eines Miſſio⸗ 
närs“ geweſen, ſo können wir eine ſolche Irreleitung der öffentlichen 
Meinung von ſolcher Stelle aus nur mit ſchmerzlichem Befremden kon— 
Itatieren. 

Und wie die leihtfinnig verleumdenden oder vornehm verjpottenden 
Auslaffungen der Preffe das Urteil unſers Volkes über die Miffion 
fäljgen, jo wird diefe ſelbſt in noch divefterer Weife gefhädigt, wenn in 
der Zagesliteratur ganz offen und ſchamlos eine doppelte Moral ge- 
predigt wird: eine durch Sitte und polizeilide Ordnung gebotene ftrengere 
Moral in der Heimat; eine über alle engherzigen Sfrupel erhabene, jeg- 
liche chriſtliche Zudt mit Füßen tretende auf den Kolonien. Welch unbe- 
zehenbaren Schaden das fittenlofe Leben der Weißen in den Kolonien 
der Chriftianifierung der eingebornen Bevölkerung zufügt, braucht hier 
nit nachgewieſen zu werden. Aber in der ZTagespreffe diefen Schaden 
zur Sprade zu bringen und unſre Stimme laut gegen folde gottlofe 
Kolonialmoral zu erheben im Namen des Heiligen Werkes, das wir 
treiben, und des armen Volkes, das don Gliedern unfers Volkes verführt 
zu werden in Gefahr jteht, — gegen alle abſchätzigen, ungeredhten, ver- 
leumderifchen Urteile der Preſſe über die Miſſion energiſch zu protejtieren 
und auf gründlidere Kenntnisnahme und unparteiiſche Beurteilung zu 
dringen, — das ift unfre Pfliht. Hört man auf und, jo haben wir 
unferm Volk und der Miffion einen mefentlihen Dienst geleiftet; hört 
man nicht auf uns, fo heißt e8 wenigftens; Dixi et salvavi animam. 

Eins aber wiffen wir gewiß: Gehör und Erhörung werden wir 
alfezeit finden bei dem, zu dem wir fpreden dirfen: „Made did) auf, 
Gott, und führe aus deine Sade! Gedenfe an die Schmach, die bir 
täglich von den Thoren widerfährt!”" (Pf. 74, 22.) Darum heben wir 
unfre Augen auf zu den Bergen, von melden uns Hülfe kommt, und 
rufen inmitten der ernten, kritiſchen Lage, in der wir uns fühlen, getrojt 
aus: „Unfre Hilfe fommt von dem Herrn, der Himmel und Erde gemadjt 
hat" (Pf. 121). „Der Herr Zebaoth ift mit uns, der Gott Jakobs ift 
unfer Schuß“ (Pf. 46, 8). „Wir rüßmen, daß er uns Hilft, und im 
Namen unfers Gottes werfen wir Panier auf." „Er kann ums rüſten 
mit Stärfe zum Streit“ (Pf. 18, 40). „Mit Gott wollen wir Thaten 
thun“ (Bj. 60, 14). 
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Es ift jehr erfreulih und ein Zeichen der zunehmenden Xebensfraft 
des Miffionsfinnes in unfrer evangelifden Kirche, daß alsbald nachdem 
unfer deutsches Vaterland angefangen hat, Kolonien zu erwerben, fih an 
vielen Orten, auf Miffionsfonferenzen, in der Preffe und fonft, der Auf 
erhebt: Die deutſchen Kolonien müſſen auch mit deutſchen Miffionaren be- 
jeßt werden. Dies Verlangen hat feine gute Beredtigung, das wird nie- 
mand von uns beftreiten wollen. Bei näherer Überlegung werden fich 
jedod einige wichtige Gefihtspunfte ergeben, die uns zur Vorfiht mahnen, 
nit jo unbedingt und wneingefhränft in diefe Lofung einzuftimmen, weil 
jonft leicht der Miffionsfadhe im großen und ganzen entſchiedener Schaden 
daraus erwachſen fünnte. Darum war es fierlich jehr zeitgemäß, dies 
Thema auf die Tagesordnung unſrer Konferenz zu fegen und möchte id 
nun aljo verſuchen, dasjelbe einleitend von feinen verſchiedenen Seiten aus 
zu beleudten. 

Es ift unfer Thema ja nur eine fpecielle Anwendung des allgemeinen 
Satzes: Das Volk, das irgendwo Kolonien anlegt, muß in diefelben auch 
jeine Miffionare jenden. Es wird darum wohl am vichtigiten fein, erſt 
diefen Sag in feiner Allgemeinheit zu betrachten, um dann weiter zu 
jehen, welde Anwendung von ihm auf unfern befondern Fall unter den 
gegebenen Verhältniffen gemacht werden muß. Wie ift es denn bisher in 
diefer Beziehung beftellt gewefen, find die Mifftonare immer aus dem 
Volfe, dem die betreffende Kolonie gehört, hervorgegangen? In den alten 
ſpaniſchen und portugieſiſchen Kolonien, wo weltliche und geiftliche 
Eroberung fo vollſtändig Hand in Hand gingen, da follte man am eriten 
erwarten, daß ſolches völlig zutreffen müßte. Aber nein; weil nämlich in 
der katholiſchen Miffion überall die Mönchsorden die eigentlien Träger 
der Miffton find, die ja alle einen internationalen Charakter haben, fo 
wird dadurch eine allgemeine Befolgung jener Negel unmöglich, ja diefer 
Gedanfe tritt faft völlig in den Hintergrund. Auch in den franzöſiſchen 
Kolonien, wo freilich bis in die neufte Zeit hinein die Miffion fih mehr 
wie irgendwo anders in den Dienft der Eolonialen Ausbreitung geftellt 
hat, finden wir doch aud überall in den Neihen der Miffionare Aus- 
länder, ſogar Deutſche. Am meiften intereſſiert uns natürlich der Stand 
der Dinge in den Kolonien der evangeliſchen Mächte. In den däniſchen 
Kolonien haben deutſche Miſſionare den Anfang gemacht, und nur ſtellen⸗ 
weiſe ſind ihnen hernach auch däniſche Miſſionare zur Seite getreten. 
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Holland gebührt der Ruhm, daß e8 zuerſt unter den evangelifhen Kolonial- 
mächten als Volk jeine Miffionspfliht feinen Kolonien gegenüber an- 
erfannt hat. Die alte holländiſch-indiſche Miſſion ift eine nationale, aber 
doch finden wir auch in den Reihen diejer alten holländiſchen Miffionare 
reſp. Paftoren einzelne Deutſche. Auch die gegenwärtige holländifhe Miffion 
it allerdings ausfhlieglih im Bereich der eigenen Kolonien, das Hindert 
aber nit, daß zahlreihe Deutſche im ihrem Dienſt gewejen find, jowie 
daß auch deutſche Gejelligaften im Bereich der holländiſchen Kolonien ein 
ausgedehntes Arbeitsfeld gefunden haben. Die Engländer endlich haben 
lange Zeit nur jehr wenig für die Belehrung der Bewohner ihrer Kolonien 
gethan, ja im Gebiet der oſtindiſchen Kompanie gejhah gar nichts, im 
Gegenteil, man wollte dort nicht einmal fremde Miffionare zulaffen. Nach— 
dem nun aber auch England fi feiner Miffionspfliht bewußt geworden 
it und zahlreiche Gejellihaften ins Leben getreten find, haben diejelben 
ihre Arbeit feineswegs auf die eigenen Kolonien, jo ausgedehnt diejelben 
auch find, beſchränkt, jondern auch noch weite andere Gebiete dazu in An- 
griff genommen. Daneben aber haben die Engländer auch fremden Mij- 
fionaren überall in ihren Kolonien freien Zutritt geftattet, ja jie behandeln 
diefelben mit gleihem Wohlwollen wie die eigenen. 

Wir fehen aljo, jene Regel ift bis jest bei den Folonijierenden 
Mächten Feineswegs zu allgemeiner Geltung oder Anerkennung gefommen, 
nicht zu reden von folden Ländern, wie Deutihland und Nord-Amerika, 
die feine Kolonien bejaßen, wo aljo die Miffionsgejellihaften gezwungen 
waren, ſich ihre Arbeitsfelder in fremden Kolonien zu juhen. Kurzum bis 
jeßt hat diefer nationale Gefihtspunft in der Miffton feine große Be— 
deutung gehabt. 

Indeſſen, wenn aud ein Gedanfe bis dahin nur undollfommen zur 
Berwirklihung gekommen ift, jo beweiſt das doch nod nicht? gegen jeine 
Wahrheit. Es wird alfo weiter gelten zuzufehen, welde Gründe fid) dafür 
oder auch dagegen anführen laſſen. Auf den erften Blick ſcheint ja nun 
allerdings nichts natürlicher und feldftverftändlicher zu fein, als daß ein 
chriſtliches Volk, das Kolonialbefig erwirbt, es aud jofort als jeinen 
Beruf und Verpflihtung anerkennt, den heidniſchen oder mohammedaniſchen 
Bewohnern feiner Kolonien das Evangelium zu bringen und zwar jelbjt- 
verftändlic durch Mifftonare aus feiner eigenen Mitte. Dieje haben es 
natürfid) viel leiter, um Zulafjung zu den Kolonien zu erlangen, als Aus⸗ 
länder, denen nicht felten don den folonialen Behörden allerlei Schwierig. 
feiten gemacht werden, umd ebenfo werden fie ji) Dort mit Beamten, Offt- 
zieren 2c. als mit ihren Landsleuten, die diefelbe Sprade veden, viel 
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leichter und beffer verftändigen fünnen, als Angehörige eines andern Volkes, 
werden auch in der Regel don deren Seite mehr Vertrauen genießen. 
Auch das ift ein wichtiger Punkt, daß Mifftonsarbeit in der eigenen Rolonie 
daheim in weiteren Kreifen ein nachhaltiges Intereffe zu wecken imftande 
ift, da fie ja aud) offenbar mit dazu Hilft, den Kolonialbefig zu befeftigen 
und zu heben. Das alles find offenbare Vorzüge, Die e8 hat, wenn Die 
eigenen Mifftonare auch im Bereich der eigenen Kolonien arbeiten. 

Aber auch diefe Sache Hat ihre Kehrjeite. Dffenbar liegt dabei zu- 
nächſt die Gefahr vor, daß Miffion und Kolonifation zu enge und in 
bedenklicher Weife miteinander verflohten werden, wie ſolches z. B. in der 
alten holländiſchen Miffion der Fall war. Aber aud wo das nidt zu- 
trifft, da wird es doch meift ſchwer zu vermeiden fein, daß nit die Ein- 
gebornen die folonifierende und die miffionierende Macht identifizieren und 
die Mifftionare nur für eine befondere Art von Beamten anjehen. Das 
ift aber für letztere keineswegs, wie man vielleicht denfen follte, ein Vor— 
teil, im Gegenteil e8 muß ihre Wirkfamfeit beeinträchtigen. Es wird 
nämlich folgen Miſſionaren immer fehr ſchwer fallen, den Eingebornen 
ihre völlige Uneigennüßigfeit, die eine Grundvorausjegung des Vertrauens 
und damit einer gejegneten Mifftionsarbeit bildet, plaufibel zu maden, 
eben weil fie zu demfelben Volke gehören, von dem fie aus eigener Er- 
fahrung eine ganz andere Meinung gewonnen haben. Und damit fommen 
wir erit an das gewichtigite Bedenfen. Es unterliegt ja freilich feinem 
Zweifel, daß viele Länder, welche jett den folonialen Beſitz einer europät- 
ſchen Macht bilden, ſich unter deren Herrſchaft weit beſſer befinden, als 
je zuvor, daß fie ihren Herrſchern unendlich viel zu verdanfen haben, 
Frieden und Ruhe, Förderung in allerlei Künften und Wiſſenſchaften, oft 
auch Wohlitand und Gedeihen. Aber Leider wird ſolches faft nie von den 
unterworfenen Völfern aud anerkannt, fo daß fie nun etwa ihre Herren 
deswegen Tiebten, im Gegenteil faſt überall findet fi) ein mehr oder 
weniger ftarfer Groll gegen die, welche ihnen ihre Freiheit und Unabhängig- 
feit genommen haben, ja nit felten jehen ſie in ihnen nur ihre Unter- 
drüder, gegen welde fie den bitterften Haß empfinden. Gehört nun der 
Mifftonar zu eben diefem Volke der vermeintlihen Unterdrüder, fo wird 
ihm diefer Groll und Widerwille auf Schritt und Tritt in feiner Arbeit 
entgegentreten als ein Hindernis, das er vielleicht nie ganz wird über- 
winden können. Ein Miffionar andrer Nationalität, der ja natürlich 
unter folden Umftänden nicht unterlaffen wird, den Leuten jeine ander- 
weitige Herkunft deutlich zu machen, hat mit diefer Schwierigkeit wenig oder 
nichts zu thun, ja e8 giebt Fälle genug, wo man ihm gerade deswegen 
ein gewifjes Wohlwollen und Vertrauen entgegenbringt. 
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Wägt man nun dies pro und contra gegeneinander ab, fo dürfte 
kaum zweifelhaft fein, wohin fi) die Wage neigt, wenigftens folange 
man die Frage nur von miffionariihem Standpunkt aus betrachtet. 

Dei der Beantwortung unfrer jpeciellen, Deutſchland und feine Kolo— 
nien betreffenden Frage gilt e8 nun zuerft fi Die gegebenen Verhältniffe 
und DBorausjegungen Far zu madhen. Weil wir in Deutſchland bis jet 
nod Feine Kolonien, wohl aber ſchon eine bedeutende Miffionsarbeit Hatten, 
jo konnte natürlich bisher von dieſem nationalen Gefihtspunft bei ung 
gar feine Rede fein — und id) meine, das iſt ein befonderer Vorzug 
unfrer deutſchen Miſſion. Alle unſre Miffionen, mit ganz unbedeutenden 
Ausnahmen, befinden ſich alſo in den Kolonien andrer Staaten oder unter 
nod unabhängigen Völklern. Andrerjeits find aber im Bereich unfrer neu 
entjtandenen deutſchen Kolonien aud ſchon Miffionare andrer Nationen, 
Engländer und Amerikaner thätig gewejen, fo 3.8. Engländer in Kamerun 
und in Oftafrifa, ebenfo im Bismard-Ardipel, Amerikaner auf den Karo- 
linen. Das find zwei gewidtige Thatfaden, die für die Beantwortung 
unfrer Frage von der größten Bedeutung find. Sicherlich müſſen wir 
wünſchen, daß umnjer deutsches Volk zu dem Bewußtjein gelangt, es fei 
jeine heilige Pfliht, den neuen Reihsangehörigen in unfern Kolonien nit 
nur Rultur und Civilifation zu bringen, die erfahrungsmäßig für ſich 
allein nod) niemals einem barbarifhen Volke zum Heil gereicht haben, fon- 
dern vor allen Dingen das Evangelium. Aber freilich diefe letztere Auf- 
gabe fällt niht dem Staate zu, fondern der deutſchen Mifjtonsgemeinde, 
die in ihren Miffionsgefellihaften und Anftalten ja auch ſchon die dazu 
erforderlien Organe befist. Beſäßen nun die deutjhen Miffionsgefel- 
haften bis jegt noch gar feine eigenen Arbeitsgebiete, dann möchte es 
immerhin troß der oben dargelegten Bedenfen, am.natürlichjten und rich— 
tigften fein, daß fie fi ihre Arbeit fo weit als möglich, im Bereiche der 
deutſchen Kolonien ſuchten; jest aber, da fie ſchon alle ihre ausgedehnte, 
organifierte und zum Teil auch rei; geſegnete Arbeit in andern Ländern 
gefunden haben, jest darf in feiner Weife die Erfüllung unfrer Miffions- 
pflit, die uns allerdings aus dem deutſchen Kolonialbeſitz erwächſt, fo 
gefaßt werden, daß darunter die feitherige Arbeit der deutſchen Mifjtons- 
geſellſchaften in nichtdeutſchen Gebieten Schaden litte. Dieje Forderung 
müffen wir ftellen, weil e8 uns in der Miſſion dod nit in erſter Linie 
um Förderung der Intereffen des Deutjhen Reiches, jondern vielmehr der 
des Reiches Gottes zu thun ift. 

Ehen aus demfelben Gefihtepunft ergiebt ſich aber nod eine andere 
wichtige Forderung als ganz ſelbſtverſtändlich, nämlich dieſe: Wo im Ge 
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biet der deutſchen Kolonien bis jet andere, nicht deutſche Gejellihaften 
arbeiteten, da gilt e8, fid) in Feiner Weife in ihr Gebiet einzudrängen und 
alles zu vermeiden, was diefe Arbeit irgendwie ftören könnte. Es geſchieht 
gar zu leicht, namentlich ſolange die Verhältniſſe noch nicht feſt geregelt 
ſind, daß die politiſche Rivalität und Animoſität gegen Angehörige andrer 
Nationen in unſern Kolonien, wie ſie ſich hier und da gezeigt hat und 
vielleicht auch unvermeidlich war, ſich auch gegen die fremden Miſſionare 
wendet. Da iſt es nun die Pflicht gerade von uns Miſſionsleuten für 
ſolche Miſſionare und für ihr ungeſchmälertes Recht voll und ganz ein— 
zutreten. Nicht nur unſer Miſſionsſinn, der keine nationale Beſchränktheit 
kennt, muß uns dazu treiben, ſondern außerdem noch das Gefühl der Ver— 
pflichtung, die auf uns deutſchen Miſſionaren ruht. Denn man iſt unſern 
deutſchen Miſſionaren bisher in engliſchen und holländiſchen Kolonien mit 
ſo viel Freundlichkeit und Wohlwollen entgegengekommen, daß es ein oft 
gehörtes Wort aus dem Munde unſrer Miſſionare iſt, ſie könnten es ſich 
eigentlich kaum beſſer wünſchen. Da gilt es alſo nun für uns Deutſche, 
uns in unſern Kolonien dasſelbe Lob aus dem Munde fremder Miſſionare 
zu verdienen. Wo alſo in unſern deutſchen Kolonien fremde Miſſionare 
arbeiten, da ſoll man ihnen völlig freie Hand laſſen und auch nicht ohne 
ihre Zuſtimmung neben ihnen eine deutſche Miſſion zu beginnen ſuchen. 
Ja wir müſſen noch einen Schritt weiter gehen. Nach dem oben Aus— 
geführten können und dürfen wir es gar nit einmal als das einzig 
Nihtige und unbedingt Wünſchenswerte anjehen, daß im Bereich der deut- 
ſchen Kolonien nur deutſche Miffionare arbeiteten. Alfo darf uns die 
Anwesenheit folder fremden Miffionare in feiner Weife als etwas Un- 
gehöriges gelten, vielleicht al$ ein unvermeidliches Übel, das man wenig- 
ſtens in möglichft engen Schranfen zu halten fuchen müßte. Im Gegenteil, 
weil wir wiſſen, daß fie ebenjo gut, ja in manden Fällen wohl nod) 
beſſer als deutſche Miffionare die Ausbreitung des Evangeliums fürdern 
fünnen, jo ſollen wir uns ihrer Arbeit und deren Ausdehnung don Herzen 
freuen lernen, und wenn etwa auch noch fernerhin nichtdeutſche Geſell— 
ſchaften fi in unſern Kolonien ein Arbeitsfeld ſuchen follten, foldes mit 
Sreuden begrüßen. Das entſpricht durchaus den ganzen bis jet gewor- 
denen geſchichtlichen Berhältniffen in dev evangelifchen Miffton, die ſchon fo 
viel dazu beigetragen haben, die nationalen Schranken innerhalb der evan- 
gelifgen Chriftenheit niederzulegen, die gegenfeitigen Vorurteile aus der 
Welt zu ſchaffen oder doch zu mäßigen und fo die Einheit der evan- 
geliſchen Kirche zu fürdern. 

Wejentlich anders ftellt fi die Sache mit Bezug auf jolde Kolonien, 
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in denen noch gar feine oder dod offenbar nod nicht ausreichend evan- 
geliſche Miffton getrieben wird. Freilich, wenn irgendwo ein paar Kleine 
Stämme oder Ortihaften bis jet nod nit don einer der beftehenden 
Miffionen erreiht worden find, jo giebt das noch feineswegs fofort einen 
zureihenden Grund ab für die Forderung, hier müſſe alsbald eine deutjche 
Miffion begonnen werden. Dergleihen Forderungen find in den letten 
Monaten mehrfah von Leuten erhoben worden, die von den fehreienden 
Notjtänden der Heidenwelt im großen und ganzen gar feinen Begriff 
haben und deren Urteil durch die Befangenheit ihres Blickes auf irgend 
einen kleinen Landjtrih, der nun eben gerade deutſcher Kolonialbeſitz ge- 
worden war, im der bedenklichſten Weife beeinflußt erſcheint. Überhaupt 
gilt e8 bei dem jchwierigen und verantwortungsvollen Unternehmen ver 
Snangriffnahme einer neuen Miffion, wo dod noch ganz andere Gefichts- 
punkte in Betracht fommen, und wo das einmal Begonnene hernad) nit 
etwa wie ein faufmännifches Unternehmen wegen ſpäter ſich herausitellender 
Schwierigkeiten, alsbald wieder abgebroden werden fann, vor allen Dingen 
fi) Feiner Übereilung ſchuldig zu maden, alle Berhältniffe genau zu unter- 
ſuchen, und alle Umftände veiflic zu erwägen, ehe man den entjheidenden 
Schritt thut und wirklich damit beginnt. 

Aber ſelbſt da, wo innerhalb einer deutſchen Kolonie in der That ein 
großes, noch unbebautes Arbeitsfeld vorliegt, ift die Trage, ob nun gerade 
eine deutſche Miſſionsgeſellſchaft dort einzufegen habe, noch durchaus nicht 
von vornherein entſchieden, e8 fünnte gar wohl fein, daß eine andre, nicht 
deutf he Gefelli haft, die auf benachbartem Gebiet arbeitet, und deren 
Miffionare vielleicht ſchon die betreffende Sprade oder doch eine ihr nah 
verwandte erlernt haben, für mehr dazu berufen gelten müßte, doch gebe 
ich gern zu, daß das für uns fein Hindernis zu fein braudt, wenn man 
deutjcherfeit dort die Arbeit in die Hand zu nehmen entſchloſſen ift. 

Drängt fi nun alfo und deutſchen evangeliſchen Chriften, die wir 
durch den deutſchen Kolonialbefig unzweifelhaft einen mächtigen Antrieb 
empfangen haben, auf Ausdehnung unfrer Arbeit bedacht zu fein, die Er- 
fenntnis auf, daß irgendwo in diefer oder jener unfver Kolonien eine neue 
deutſche Miffton gegründet werden muß, dann ſcheint e8 mir jehr wünſchens— 
wert, daß folgende drei Punkte dabei in at genommen werden. 

a) Man meine dod; ja nicht, für fold eine neu zu unternehmende 
Miffionsarbeit müſſe fi auch jofort eine neue Miſſionsgeſellſchaft bilden. 
Unter uns deutſchen Mifftonsleuten ift mit gutem Recht die Anfiht vor- 
herrſchend, daß wir in Deutſchland veihlih genug Miſſionsgeſellſchaften 
haben, ſo daß eine weitere Teilung reſp. Zerſplitterung der vorhandenen 
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Kräfte keineswegs wünſchenswert erſcheint, vielmehr entſchieden ſchädlich 
wirken muß. Überdies tft aber eine neue, eben erſt gebildete Geſellſchaft 
offenbar viel weniger dazu befähigt und imſtande, ſolche ſchwierige Aufgabe, 
wie die Gründung einer neuen Miſſionsarbeit zu unternehmen, als eine 
ältere, die nicht nur ſchon den ganzen dazu erforderlichen Apparat beſitzt, 
ſondern, was noch wichtiger iſt, auch einen Schatz von Erfahrungen und 
erprobten Männern. Freilich, wenn eine der älteren Geſellſchaften ein 
ſolches neues Arbeitsgebiet übernehmen ſoll, jo hat das zur Vorausſetzung, 
daß ihr auch neue Mittel von den Miſſionsfreunden zufließen, da wie 
bekannt die Kräfte unſrer deutſchen Geſellſchaften von ihren gegenwärtigen 
Gebieten ſchon völlig in Anſpruch genommen werden, was die finanziellen 
Mittel betrifft. 

b) Es müßte jo eingerichtet werden, daß jedesmal diejenige deutſche 
Geſellſchaft, welche nad ihrer feitherigen Führung und durch die Yage und 
Beihaffenheit ihrer Arbeitsgebiete die nächſt berufene zu fein ſcheint, das 
neue Arbeitsgebiet übernehme. Soll z. B. in Kamerun wirklich eine 
deutſche Miffion begonnen werden, jo wäre Bafel oder Bremen wohl am 
erſten berufen, dort einzutreten. 

e) Über die Frage, welde der beftehenden Geſellſchaften in jedem ein- 
zelnen Falle die Arbeit übernehmen kann und will, ſuche man unter den 
betreffenden Vorſtänden zu einer Verjtändigung zu gelangen, was, wie id) 
denfe, nicht allzuſchwer fein wird. 


Aus der Erfahrung der Miffionsarbeit geſchöpfte Wünfche 
und Ratſchläge, wie die deutichen Kolonialverwaltungen 
die Eingeborenen zu behandeln haben. 

Bon Miffionsinfpektor Profeffor Plath in Berlin. 


Deutſche Kolonialverwaltungen im neueren Sinne des Wortes giebt 
es erſt jeit jo ganz kurzer Zeit, daß bon ihren eigenen Erfahrungen bei 
der Löfung irgend einer der ihnen obliegenden Aufgaben, wie z. B. auch 
bei der Behandlung der in ihren Territorien anfäfjigen Eingebovenen nicht 
die Rede fein kann. Wir Deutſche waren bislang lediglich Koloniften und 
nod nicht Kolonijatoren — es mangelte die Gelegenheit zu dem leßteren; 
nun wir e8 aber werden follen, ftehen wir vor den erſten Schritten auf 
einer neuen Bahn. Wie diefelben und die ifnen folgenden zu thun feien, 
darüber fünnen fi die Beamten des Staate® und der Kolonialgejell- 
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ſchaften kaum bei der Geſchichte derjenigen kolonialen Verſuche und Leiſtungen 
Rats erholen, welche in früheren, zum Teil weil entlegenen Jahrhunderten 
in der That als deutſche vorliegen, da entweder die Verhältniſſe damals 
ganz anders geſtaltet waren oder die Koloniſatoren von ehemals ſich weſent— 
lich don denen unterjhieden, die heute an foldes Wirken herantreten. 
Bielmehr find diefelben an erſter Stelle an das Studium desjenigen ge- 
wiejen, was auf diefem Gebiete don den andern modernen Kulturjtaaten 
erlebt worden ijt, bezüglich erlebt wird, es fei denn, daß fie Darauf ver- 
trauen, es werde ihnen in allen Zweigen des bezüglihen Handelns ſchon 
gelingen, aud wenn fie ſich nicht don andern raten fondern lediglich durch 
die Bedürfnifje des Lebens und ihre perjünlichen Überlegungen fid leiten 
ließen. 

Indeſſen unterliegt e8 feinem Zweifel, daß es vornehmlid im An- 
fange ratſam ift, auch auf andere zu hören, die mit den gleichen Problemen 
feit längerer Zeit bejhäftigt find, ja nit allein auf fie, nein, aud auf 
das, was Männer fagen, welde dur jahrelanges Verweilen in europäiſch— 
amerikaniſchen Kolonien nicht allein Zeugen der mannigfadjten Maßnahmen 
und Einrichtungen folonialer Verwaltungen gemejen find und mod find, 
fondern in ihrer eigenen Lebensarbeit jo viel Berührungen mit ihnen, ja 
nähere Beziehungen zu ihnen gehabt haben oder nod jet Haben und 
weiter haben werden, daß man ihnen, wenn auch keine techniſche Einfiht in 
die verſchiedenen Gebiete dev Adminiftration, jo dod das Urteil des ge- 
ſunden Menſchenverſtandes, welches von Dilettantismus weit ab liegt, wohl 
zutrauen darf. Insbeſondere bei der Frage nad der Behandlung der 
Eingeborenen folonialer Gebiete find die Mifftonare die berufenen und voll⸗ 
wichtigen Ratgeber aller, welche in irgendwelcher Weiſe mit dem Volke Ver⸗ 
bindungen anknüpfen, dieſelben pflegen und fie jahrelang erhalten wollen, 
was fo auf der Hand liegt, daß es feines weiteren Beweijes bedarf. 

Aus ihren Erfahrungen wird fi) demgemäß mandes ſchöpfen lafjen, 
was den Rolonialbeamten von hohem Nuten fein kann, und nit allein 
ihnen — o nein, e8 werde don bornherein ind Auge gefaßt, daß Die 
Hinter ung liegenden Zeiten die vielfachſten Kolliſionen der Eingeborenen 
mit den Vertretern der Kolonialverwaltungen gefehen haben, Konflikte, 
welche vorausſichtlich auch den deutſchen Koloniſatoren nicht erſpart bleiben 
werden, wie es denn zu einem der beklagenswerteſten Art bereits an dem 
einen Punkte gekommen iſt. Die Zahl derſelben jedoch ſowie ihre Schärfe 
kann durch eine beſonnene Behandlung der Eingeborenen weſentlich mode— 
riert werden. Und es wäre ſchon ein Gewinn von unmeßbarem Werte, 
wenn durch irgend einen Rat, der zu guter Stunde gegeben und heil- 
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ſamerweiſe befolgt wird, großes Unglück an irgend einer Stelle verhütet 
würde. Nicht als ob wir nur entfernt daran dächten, in dieſer ſo über— 
aus umfangreichen Angelegenheit auch nur annähernd erſchöpfendes bieten 
zu können! Mehrere Jahrhunderte voll von ſolchen Erfahrungen ſind ſchon 
vergangen, die verſchiedenſten Völker befinden ſich an der gleichen Kultur— 
arbeit in vielen Landen der Erde, die ganze große Reihe chriſtlicher Kon— 
feſſionen und Denominationen hat auf dieſem Gebiete ihre Beobachtungen 
gemacht und in reichhaltigen Darlegungen mitgeteilt. Es wird aljo darauf 
anfommen, efleftifh zu verfahren und an den wichtigſten Hauptſachen die 
Principien zu erörtern, nad) welden verfahren werden follte, wenn dem— 
jenigen Gehör geſchenkt wird, was wir wünſchen und raten. 

Es Tiegt völlig außer unfrer Abſicht, ſolche Erwägungen dialektiſch 
auf das Ende Hinzulenfen, daß die Behandlung der Eingeborenen von 
fetten der deutſchen KRolonialverwaltungen die Tendenz verfolgen folle, eine 
nichtchriſtliche Bevölkerung dem Hafen der Kriftlichen Gemeinde zuzutreiben. 
So gewiß das Verhältnis zwiſchen Staat und Kirche fih in dem der 
KRolonifation und der Miſſion abfpiegelt, bezüglich in ihm gewiffermaßen 
proficiert, fo wünſchenswert ift es, daß auf den zwei Gebieten die Grenzen 
und die verfnüpfenden Bänder beider Gebilde richtig gefunden werden, und 
wie es nit zu den Aufgaben des Staates gehört, feine Glieder zum 
Annehmen einer bejtimmten, idealen Religion zu veranlaffen, jo verlangt 
aud niemand von den Männern, welde eine Kolonie zu regieren haben, 
daß fie gefliffentlih darauf aus fein ſollen, die Menſchen, die in ihr 
wohnen, zur Annahme des Chrijtentums direkt oder indirekt zu bewegen. 
Rechnen wir doch mit vollem Bewußtſein aud) die ſchon chriſtlich gewor— 
denen Eingeborenen kolonialer Landgebiete zu den Objekten, denen gegen— 
über eine normale Behandlungsweiſe gefunden werden ſoll! Die Ziele einer 
jeden Kolonialverwaltung liegen auf andern Linien, die wir, um jedem 
Mißverſtande vorzubeugen, jetzt klar anzudeuten verſuchen, ſo zwar, daß 
wir kurz dasjenige nennen, was nach unſrer Überzeugung es ſei, dem eine 
jede irgendwie verſtändige Kolonialverwaltung entgegenzuſtreben hat. 

Zwei Strömungen ſind dabei fortwährend zu beachten, die der mate— 
riellen und die der ideellen Intereſſen, ſoll heißen, in demſelben Maße, in 
welchem es den Adminiſtratoren und Koloniſatoren gelingt, die Reichtümer 
einer Kolonie zu erſchließen, zu heben und zu vermehren, ſowie andrerſeits 
die auf einem niederen Grade, als das europäiſch-amerikaniſche Kultur— 
leben ihn zeigt, ſtehende koloniale Bevölkerung zu erziehen, im beſſeren zu 
ſtärken, zu verſittlichen, ſo daß Mutterland und Töchterländer einander 
ähnlicher werden, in demſelben Maße wird das Wirken der Kolonial— 
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verwaltungen von Erfolg gekrönt fein. Dabei ift nicht zu verfennen, daß 
die Fortſchritte beider Bewegungen, der materiellen und der ideellen, Hand 
in Hand gehen, und daß eine veciprof auf die andre einwirkt. Die Ber: 
wertung des Folonialen Nationalvermögens im weiteften Sinne und die 
geijtigeethijche Förderung der Kolonialbewohner — das werden demgemäf 
die Brennpunkte fein, zu denen Die Beftrebungen der Beamten immer 
wieder zurücfehren und von denen fie auszugehen haben, und wenn diefer 
innere Zufammendang von ihnen erfannt und in feiner Bedeutung ge- 
würdigt ift, jo ergiebt fid für fie die Notwendigkeit wie von ſelbſt, die 
Frage nad der Behandlung der Eingeborenen nicht der Willkür zu über— 
lafjen jondern nad) feften Normen zu regeln. 

Werfen wir Hierbei zuerjt einen Blick auf die Subjefte der Rolonial- 
verwaltung, jo ift es don großer Wichtigkeit, daß die Perſönlichkeiten, 
welde mit Amtsbefugniffen in die folonialen Befigungen ausgefandt oder 
an Ort und Stelle dazu auserfehen werden, amtlihe Stellungen ein- 
zunehmen, weder mit einem jittlihen Mafel nod) mit einem geiftigen Manko 
behaftet find. Europa- und Amerifamüde Leute, Menſchen, die an ihrer 
Ehre Schaden genommen haben, duch das Eramen gefallene Ärzte, Lehrer 
und Juriſten, verſchuldete Militärs, im VBaterlande al8 zu ungeſchickt be— 
fundene Glieder aller andern Berufsftäande — fie alle können meinet- 
wegen in den Kolonien ihr Glück verfuhen und danad ringen, aus Aben- 
teurern nüglide Bürger zu werden; aber zu Beamten, zu Trägern der 
amtliden Gewalt, zu Repräfentanten der Verwaltung made man fie ja 
nit! Es wird dur folde Europäer und Amerifaner in der Regel mehr 
verdorben als genügt, und eine Kolonialverwaltung, welde durch derartige 
Kräfte geübt wird, follte durch empfindliche Nackenſchläge, welche fie in Der 
Sphäre der Verbindung mit den Eingeborenen erhält, bald genug auf 
den Fehler, welder in der Anftellung folder Elemente gemacht worden ift, 
hingewieſen fein. 

Damit hängt auf das genauefte zufammen, daß die Kolonialverwal- 
tungsbeamten der Verantwortlichfeit ſich bewußt werden und bleiben, Die fie 
durch ihr Leben, ihr perſönliches, privates Leben, mitten unter den Ein- 
geborenen übernehmen, An der VBerfittlihung eines Volkes mit arbeiten 
zu wollen und ſelbſt in Unſittlichkeiten ertrunken dahingehen, ift ein Un- 
ding. Verſchleierungen des jetigen Thatbejtandes nügen hier nichts: offenes 
Ausiprehen, Wahrheit in Liebe, ift immer das wirkſamſte. Bekannter— 
maßen findet fi unter der europäiſch-amerikaniſchen Bevölkerung Folonialer 
Gebiete der Trunf weit verbreitet und der fittlihe Schaden, welcher das 
ernfte Wort ignoriert: „Die Hurer und Ehebreder wird Gott rigten.“ 
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An dem Ruine, welcher dur den übermäßigen Genuß von Spirituofen 
hereingeführt wird, und an dem Entitehen der Miſchlingsgeſchlechter in dem 
Rolonialländern follten die Kolonialbeamten unbeteiligt fein, es fei denn, 
daß, was das zweite angeht, durch legitime Ehen dieſe Entwicklung in 
“geordnete Bahnen gelenkt wird, was aber in den höheren Schichten der 
europäiſch-amerikaniſchen Geſellſchaft alfermeift zu den focialen Unmöglid- 
feiten gehört. Es ift nit auszufagen, wie das liederlide Leben von 
Rolonialbeamten die rechte Stellung derfelben zu den Eingeborenen ſchädigt 
und die Behandlung der leßteren don feiten der erjteren veroberflächlicht 
oder gar vergiftet. Wäre es möglich — und wir halten es für möglich, 
wenngleich für ſehr ſchwierig — daß durch irgend eine Form der Disciplin, 
durch gewiſſe Lebensordnungen und ſociale Sitten, dann auch durch Er— 
leichterung der Ehe für die Beamten, anderer Hilfen zu geſchweigen, in 
dieſen Verhältniſſen idealere Grundlagen als bisher in dem Perſonal— 
beſtande der Kolonialverwaltungen geſchaffen und gefeſtigt werden ſollten, 
ſo wäre für die Stellung zu den Eingeborenen von vornherein viel ge— 
wonnen. 

Damit ein geordnetes und verſtändiges Verkehren mit ihnen in Gang 
komme, iſt es nötig, daß ein gegenſeitiges Verſtehen durch die Sprache 
hergeſtellt werde. In den erſten Zeiten wird man des Dolmetſchers nicht 
entraten können, aber man ſuche dieſe Krücke ſobald als möglich zur Seite 
zu ſtellen, weil aus Erfahrung feſtſteht, daß bei allen einſchläglichen Ver— 
handlungen, den ärztlichen, den juridiſchen, den allgemein verwaltungs— 
mäßigen, von dem Lehren ganz zu geſchweigen, ſolch ein Mittelsmann vielfach) 
zum Hemmſchuhe des Verſtändniſſes wird und zweitens bei der befannten 
Snfommenfurabilität der Spradgeifter, nämlich des der Kolonialvölfer 
einerſeits und Ddesjenigen der Eingeborenen dev Kolonien andrerjeits, ein 
Mißverſtehen oder Halbverftehen nit zu den Seltenheiten gehört. In Er: 
mangelung einer Weltſprache muß daher die Kolonialverwaltung die Alter- 
native Klar ins Auge faffen: entweder bemächtigen wir, die Glieder der 
erjteren, und der Sprache der Eingeborenen, oder die Eingeborenen lernen 
die unſrige. Den zweiten Gedanfen auszuführen ift ja mehrfach ernſtlich 
verfucht worden, es muß das aber in feiner Allgemeinheit als utopiſch 
gelten: ein andres ift es, ob nicht von den durch bie Kolonialverwaltung 
angeitellten Eingeborenen verlangt werden darf, daß fie fi die Sprade 
der Kolonifatoren aneignen — davon alsbald! Vorab aber jei davor ge— 
warnt, daß man in deutſchen Kolonien ja nicht Anftalten treffe, die Ein- 
geborenen vor alfem deutſch ſprechen, leſen und fchreiben zu lehren. Im 
Gegenteil, das erſte ift, daß allen Rolonialbeamten es als etwas Dbli- 
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gatoriſches, nicht Fakultatives, nein Obligatoriſches feſtſtehe, vom Betreten 
des Kolonialbodens an ſich mit dem ernſteſten und umfaſſendſten Studium 
der Sprache ihres Volkes zu beſchäftigen. Auch ſollen ſie ſich nicht daran 
genügen laſſen, die Ausdrücke zum notdürftigſten Meinungsaustauſche ſich 
anzueignen — die „Fünfzigvokabelmänner“ ſind in dieſer Beziehung von 
trauriger Berühmtheit — vielmehr ſollten es ſich deutſche Kolonialbeamte 
zur Ehre ſchätzen, auch auf dem Boden der Linqguiſtik mit andern koloni— 
fierenden Völkern in einen edlen Wettjtreit zu treten und um die Palme 
zu ringen. Als praktiſche Maßregeln empfehlen ſich hierbei Sprachexamina, 
welden jüngere Beamte von Zeit zu Zeit fi) unterziehen müffen, und 
Anregungen zu linguiſtiſch-literariſchen Produktionen, zu denen das Leben 
in den Kolonien Muße genug zu bieten pflegt. 

Indeffen werden auch die ſprachgewandteſten deutſchen Kolonialbeamten 
niht imftande fein, allein den ganzen Umfang der in das Reſſort ihrer 
Adminijtration fallenden Gejhäfte zu bewältigen, wenn diejelbe als eine 
ftetig größer werdende immer neue Cinrihtungen notwendig malt, viel- 
mehr jehen jie ſich gezwungen, aus den von ihnen regierten Eingeborenen 
die zur einzelnen Ämtern fähigſten heranzuziehen und mit den bezüglichen 
Dbliegenheiten zu betrauen, dadurd denn auch das Volf gehoben und der 
Verkehr mit ihm erleichtert wird. Weder bei der Rechtſprechung nod bei 
den einzelnen Abteilungen der Verwaltung im engeren Sinne des Wortes, 
noch bei der Polizei, noch beim Gefängnisweſen, weder bei der Herjtellung 
und dem Gebraude der Kommunifationsmittel und Wege, nod bei der 
Einrihtung und Leitung von Lazarethen, noch endli bei dem Eröffnen 
und Fortführen von Schulanftalten verſchiedenſter Art kann alles durch 
Europäer oder Amerikaner gethan werden: an Menſchen würde vielleicht 
fein Mangel fein, aber erfahrungsmäßig fehlen die Geldmittel dazu; auch 
würde das Klima bei der Ausrichtung diefes und jenes Amtes ein ernſtes 
Wort mitjpreden. Hierbei geben wir nicht den Nat, zu folden Ämtern 
vornehmlich Eingeborene zu wählen, welde entweder etwa ſchon durch 
Miffionsjhulen, wo folde vorhanden, gegangen find umd dadurch eine ge— 
wiffe Vorbildung erhalten haben, oder Lediglich durd ihr Chriftentum den 
Herrſchern des Landes näher ftehen als ihre heidniſchen oder mohamme— 
danifchen Landsleute — ich ſage, das vaten wir nicht, denn das macht 
ſich einfach von felbft, und eine Kolonialverwaltung, die nicht nad) diejer 
Seite hin gravitieren wollte, wiirde mit Blindheit geſchlagen fein. Nein, 
was wir in diefer Beziehung hervorheben wollen, bezieht fi auf Die 
ipradhlichen Anforderungen, welde an folde Leute von derjelben geſtellt 
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Wo die folonialen Verhältniffe fi nod in ihren Anfängen befinden, 
eine Zeit, welde nicht nad Jahren fondern nad; Jahrzehnten zu rechnen 
ift, und alfe Verhältniffe noch den Stempel der Primitivität und ber De 
ſchränktheit an fid) tragen, wäre es ein Unding, es einrichten zu wollen, 
daß die eingeborenen Beamten fi die Sprade der Kolonijatoren an- 
eigneten. Das Volk hat doch ein Anrecht darauf, daß ihm feine Sprade 
gelaffen werde, und war es von den Häuptlingen und Königen, welde 
Hoheitsrechte abtraten, fiherlih nit fo gemeint, daß nun aud) ein 
Verzicht auf die freie Handhabung des geiftigen Verkehrsmittels geleijtet 
jet. Vielmehr ift durchaus ratſam, daß von vornherein auch die in den 
Dienst der fremden Ankömmlinge tretenden Eingeborenen ihre Sprade be- 
halten. Nur wird man es ihnen auflegen dürfen, daß fie diefelbe richtig 
ſprechen und in ein gewiſſes tiefere® Verſtändnis derfelben fi einführen 
laffen, wozu durd die alsbald einzurichtenden Schulen Gelegenheit geboten 
werden muß. Werden indeffen Kolonien älter, nehmen die Verhältnifje 
intenfiv und extenfiv fol einen Aufſchwung, daß ein höheres und regeres 
geiftiges Leben in vielen zu pulfieren beginnt, oder befteht die Kolonial- 
bevölferung aus fähigen Menſchen, etwa gar aus einem alten Kulturvolfe, 
deffen Literatur, deffen Bildung, deffen geiftige Produftionsfraft durch die 
nahen Berührungen mit einem fremden koloniſatoriſch auftretenden Wolfe 
neue Schwingen empfängt, jo wird es fih jhon, aud ohne Anwendung 
von BPreffionen, fo gejtalten, daß die Sprache der Herrſcher don vielen 
der Beherrſchten verjtanden, jtudiert, angeeignet und gejproden wird, 
Von jolden Entwiclungen find ſelbſtverſtändlich die deutſchen Kolonifations- 
anfänge noch völlig entfernt. Vorab alfo wird es für fie gewiefen fein, 
auch bei den eingeborenen Angeftellten das Recht der Sprade zu achten 
und fi) vor jedem gewaltfamen Eingreifen oder Verlegen ſorgſam zu hüten. 

Hiermit aber haben wir einen Grundfag ausgefproden, der nicht 
nur in Diefem bejondern Gebiete zur Anwendung kommt fondern von 
allgemeiner Geltung ift. Die Achtung beftehender Rechte, gefliffentfiches 
Meiden des Mißbrauches der höheren Bildung und der Macht, die in 
den Händen der Kolonialverwaltung ruht, gegeniiber der Iuferiorität der 
Eingebornen, das Üben „ritterlicher Ehrlichkeit” — was die Engländer 
mit dem faſt unüberfegbaren Worte fairness bezeichnen — das alles it 
jo jelbitverftändlih, wenn wir es hier im Vaterlande hinftelfen, und doch 
in den Kolonien fo ſehr ſchwer feſt zu Halten, wie die Geſchichte aller 
Kolonialverwaltungen vergangener Zeiten auf das deutlichſte zeigt. Um 
jo ernfter müſſen die neu beginnenden deutſchen Kolonifatoren entſchloſſen 
jein, die als richtig anerkannten Grundſätze „punktiliöſer Redlichkeit“, des 
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Reſpektes dor den allgemeinen Menfhenrehten, der Unparteilicfeit, des 
von allen Rückhaltsgedanken freien Zuteilens gleichen Rechtes an die Ein- 
geborenen fowie an die zu ihnen gefommenen Fremden, des bewußten 
Schützens der eingeborenen Arbeiter gegenüber den Plantagenbefitern und 
Berwaltern und ähnliches auf ihre Fahnen zu fehreiben, das will befagen, 
ſolches alles nit nur zu proflamieren fondern es in ftrenger Gewiffen- 
haftigfeit und mit deutſcher Treue auch in der Praxis des Lebens aus— 
führen — das würde eine ideale Behandlung der Eingeborenen von feiten 
der Kolonialverwaltung zumege bringen. 

Es empfiehlt fi, nit bei der Aufftellung diefer Abjtraftionen ſtehen 
zu bleiben fondern an einigen fonfreten Verhältniffen zu zeigen, wie wir 
uns die praktiſche Bewährung folder Principien zu denfen haben. Faſt 
in allen Kolonien fteht die fogenannte Landfrage als eine der größten 
Schwierigkeiten oben an. Iſt das vorhandene Areal herrenlojes Gut, über 
weldes höchſtens die Häuptlinge oder die Rajas oder jonftige Spiken der 
urſprünglichen Folonialen Bevölferung zu verfügen haben? Oder giebt e8 
bejtimmte Befigrehte, nad welden verſchiedene Eingeborene ein Anrecht 
an dem don den Vätern überfommenen Erbe haben? In Neufeeland, fo 
referierte unlängft der Sefretär der Aborigines Protection Society zu 
London, war alles Land bejtimmter Gebiete von den Häuptlingen an die 
englifhe Regierung abgetreten, hinterdrein fommt es heraus und wird zu 
evidenter Gewißheit, daß nad dem dort giltigen Rechte die Abtretenden 
gar feine Befugnis zu diefem ihrem Handel hatten, jondern daß vielmehr 
verſchiedene Eingeborene nachweislich ihr Anrecht an die einzelnen Teile 
geltend machen können. Bei Begründung von Kolonien umd bei ihrer 
Vergrößerung, foweit beides duch das Schliegen von Berträgen zumege 
gebracht wird, ift demgemäß auf das genanefte zu erforſchen, wie weit Die 
Rechte derer gehen, mit denen man abſchließt. Ebenſo ift zu vermeiden, 
die Unkenntnis der Eingeborenen über den realen Wert defjen, was fie 
geben und dafür empfangen, zu ihrem Schaden zu benugen, damit nicht 
das in dünne Riemen zerſchnittene Odhfenfell, die kupfernen Keſſel, mit 
denen Land eingetaufcht wird, und die alten Gewehre, welde bie gleiche 
Beftimmung haben, in der Welt fi perpetuieren. Und wie es eine Yand- 
frage giebt, die fi) zwiſchen den Rolonialverwaltungen und den Eingebore- 
nen abjpielt, jo giebt e8 eine jolde auch innerhalb der Verhältniſſe der 
letzteren felbft, und die Kolonialverwaltung fieht fi in die Lage verjekt, 
durch Rechtſprechung, durch Vermefjungen und Separationen, durch Neu— 
ordnungen legitimer Art — das alles auf umfaſſender Kenntnis und auf 
eingehendem Studium der betreffenden Dinge ruhend — unheilvolle Ver— 
wirrung in relativ leidliche Zuſtände zu verwandeln. 
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Der gleiche Wunſch hinſichtlich der Berückſichtigung des vorgefundenen 
Gewohnheitsrechtes wird auch allgemeiner für alles civilrechtliche und ſtraf⸗ 
rechtliche Verfahren geäußert werden dürfen. Die Eingeborenen der 
Kolonien treten aber leider in beiden Sphären dem Vertreter der Ko— 
lonialgewalt nicht mit der hier vielleicht erträumten Harmloſigkeit und 
Aufrichtigkeit entgegen ſondern ſtarren von natürlicher Verſchlagenheit, Ver— 
dunklungsſucht, Liſt und Lüge. Desgleichen herrſcht unter ihnen und gegen— 
über den Kolonialbeamten wie bekannt keineswegs die Idylle, von der 
man einſt fabelte, und der Kanadier, der noch Europens übertünchte Höf— 
lichkeit nicht kannte aber durchaus nicht rachſüchtig war, iſt ausgeſtorben. 
Da mag es für die Vertreter der Macht ſchwierig genug ſein, ein ver— 
achtungsloſes, unverbittertes Herz zu bewahren. Aber werden wir etwas 
anderes wünſchen dürfen, als daß dieſelben unbeirrt durch alle Falſchheit 
und Mordluſt, die ſie umgiebt, ſtetig den Weg der Pflicht weiter ver— 
folgen? Da aber ein weſentliches Moment der Erziehung die Zucht iſt, 
jo raten wir den deutſchen Kolonialverwaltungen, daß fie von Anfang 
herein gegen die Ausbrüche des Blutdurſtes derer, die fie umgeben, ſo— 
wie gegen alle andern Verbrechen mit Ernſt und Strenge vorgehen. So 
wenig die Miſſionare in ihrer amtlichen Thätigfeit an der Verurteilung 
eines Menſchen teilhaben dürfen, jo Klar ift e8 ihnen, daß die Obrigfeit 
da8 Schwert nit umfonft im die Hand gelegt befommen hat, und daß 
e8 ein unverbrüchlicher Strafregtsgrundfag fei, unverbrüdlid, weil er dem 
Worte Gottes entnommen ift: „Wer Menſchenblut vergießet, des Blut 
joll auch duch Menſchen vergoffen werden; denn Gott hat den Menſchen 
zu feinem Bilde gemadt.“ Es wäre ein fträflies Spielen mit dem 
unſchätzbaren Leben vieler, fowohl aus dem Kreife der Rolonialbeamten 
als der andern Europäer und Amerifaner als auch der Eingeborenen 
jelbft, wenn in den Kolonien aus dem Strafrechtskoder die Todesitrafe 
ausgelafjen werden follte. Würde der Verſuch gemacht werden, auch ohne 
diefelbe die Menſchen zu regieren, fo wiirde fid) das bitter rächen. Im 
derjelben Richtung Liegt, daß von feiten der die Kolonie umgebenden Völ— 
fer und Volksſtämme ein Verſehren der Grenzen und ein Vergewaltigen 
dev Kolonialbevölferung durchaus nicht ungeftraft gelaffen werden darf. 
Durch jede falſche Nahfiht würde die Exiftenz der ganzen Kolonial- 
gründung gefährdet fein, und fo Hart es flingen mag, wenn id) ſolches 
offen ausſpreche, allein es iſt nicht nur aus der Erfahrung der Miffions- 
arbeit jondern auch aus der Kolonialgefhichte geſchöpft, daß die weltliche 
Macht, welche fih wicht den Eingebovenen innerhalb und außerhalb der 
Kolonie gegenüber in Achtung zu fegen weiß, es ſchwerlich zu mehr als 
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zu einem ephemeren Dafein ihres Koloniallebens bringen fann. Leider 
it es ja eine Konſequenz der großen Tragödie, daß ſolche Adtung auf 
die Furcht baftert werden muß, und daß das durchaus notwendige Preftige, 
welches auszuüben ift, allermeift nur durch vieles Blutvergießen aufrecht 
erhalten werden kann. 

Es ijt Selbjtverjtand, daß wir in allen folden Konflikten nit nur 
Wunſch und Nat äußern fondern bitten und ermahnen, daß doch jeder 
unnötigen Graujamfeit gejteuert und alles vermieden werde, was über 
das Maß und den Charakter der Strafe hinausgeht. Wiederum wifjen 
Die Miffionare verſchiedener Lande davon zu berichten, wie überaus ſchwer 
es jei, dem nachzukommen. Wo nit etwa ein benachbarter heidniſcher 
Stamm zur Erefution gegen einen vebelliihen, welder von der Kolonial- 
regierung gezücjtigt werden jol, gedungen wird, da muß entweder Die 
Militärmaht des Mutterlandes oder die in der Kolonie ftationierte und 
derjelben angepaßte Garnifon und Befagung den Auftrag ausführen. Daß 
der Milttarismus unfrer gegenwärtigen Großftaaten fih in den Kolonien 
mit allen Vorzügen und Schattenfeiten neu erzeugt, iſt nicht verwunderlich. 
Nur mahen wir darauf aufmerfjam, daß diejenigen Eingeborenen, welde 
von Haus aus zu den fogenannten paffiven Raſſen zählen, wenig geeignet 
zum Kriegshandwerk find, und erft wenn das Chriftentum die Pafjivität 
der Naturen umgewandelt und es bewirkt hat, daß deutlid das Wachſen 
der Aktivität in den folgenden Generationen erfennbar ift, dann iſts 
möglih, aus den Bewohnern der Kolonien ſchlagfertige Heereskörper zu 
gewinnen. Die Verhältniſſe erheifhen es indeſſen, daß Einrihtungen ge- 
troffen werden, die den unfern unähnlich find, daß aljo beiſpielsweiſe Die 
meijten eingeborenen Soldaten verheiratet find. 

Allein troß aller diefer Rautelen wird die Kolonialverwaltung immer 
mit den Ausihreitungen zu kämpfen haben, welde ſich ihre Truppen und 
— fügen wir hier nod) hinzu — ihre Polizei zu ſchulden kommen laſſen. 
Beftehlichfeit auf der einen Seite und Graufamfeit auf der andern find 
die ftabilen fittlihen Schäden in diefem Gebiete des Tolonialen Leben. 
Die Beröffentlihungen der erwähnten Aborigines Protection Society, — 
ihr Name ift The Aborigines friend — bieten in ihren legten Jahr— 
gängen eine Fülle von hier einſchläglichem Materiale, nämlid Berichte 
über Niedermekelungen und über fonftige blutige Affaiven, bei denen 
unnüßerweife viele Eingeborene um ihr Leben gefommen find. „Ver: 
geudung von Menjhenleben“, das ift erfahrungsmäßig die eine große 
Schädigung, vor welder die eingeborenen Bevölferungen der Kolonial- 
länder gefhügt werden müfjen. Den KRolonialverwaltungen muß felbit- 
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vedend am Herzen liegen, die Nationen und Nationenfplitter, welche 
unter ihren pflegenden Händen ftehen, zu erhalten und nicht untergehen 
zu laffen. Gerade diefe salus rei publicae muß ihnen die summa lex 
fein, und fie wird e8 denn aud) fein, welde ihnen den richtigen Standort 
gegenüber den Religionen der Eingeborenen anmeift. | 

Hier ift der Punkt, an welchem wir in eine Kritik des Artikel VI 
der Generalafte der Berliner Konferenz eintreten müſſen, welder in ſei— 
nem Schlußfage e8 ausſpricht: „Die freie und öffentliche Ausübung aller 
Rulte . . . Soll feinerfei Beihränfung nod Hindernis unterliegen." Wenn 
dasjenige, was hier als fir den Rongoftaat güftig Hingeftellt wird, auch 
fir die deutſche Kolonialverwaltung maßgebend werden follte, jo bedarf 
ed nur eines einfahen Hinmeifes auf die das Menfchenleben und die 
Menfhengefundheit ſchädigenden Kulte verſchiedener heidniſcher Nationen, 
und es wird augenblicklich Kar, daß diefer allgemeine Grundfag fi Re— 
jtriftionen wird gefallen laſſen müſſen. Nirgends auf der ganzen Erde 
darf eine rationelle Kolonialverwaltung die Augen gegen diejenigen Aus— 
übungen der natürlichen Mordluft verichließen, welde mit dem religiöſen 
Nimbus umhüllt worden find. Die Hekatomben von Menfhenopfern ha= 
ben ihr Ende erreiht, wenn europäiſch-amerikaniſche Kolonifatoren ein 
Volk in Pflege nehmen. Das Hinwerfen der neugeborenen Kinder, die 
Selbitaufopferungen, die am eigenen Leibe vollzogenen Verſtümmelungen, 
der mit der Religion der Völker zufammenhängende Kannibalismus und 
anderes find nirgends zu dulden, wo die Macht unfrer Staaten auf- 
geritet wird. Und ich glaube nit, daß man folde Beſchränkung der 
freien Ausübung der Religion der Eingeborenen eine unerlaubte Beein- 
trächtigung wird nennen können: vielmehr entfteht hier einfach eine Kolli— 
fion zwiſchen den umnfittlihen Auswüchſen der wildgewadjjenen Gemüts— 
irrungen der Heiden und dem ftaatlihen Strafrechte der Herren des Lan— 
des, bei welder es eine Wohlthat für die Beteiligten ift, daß ſolchen 
Greueln ein Ziel gefetst wird. 

Im übrigen erachten wir es in der That fir das Gewiefene, wenn 
jede Kolonialverwaltung fi den Neligionen der Eingeborenen gegenüber 
im weſentlichen neutral verhält und höchſtens ihre Kulte, abgefehen von 
jenen Horrendis, polizeilich, ihre Tempelgüter und Prieſteremolumente recht— 
lich ſchützt. Hoffentlich ſind die Zeiten vorüber, in denen Zuneigungen 
und Abneigungen zu den jetzt von uns nur mit Verwunderung betrachte— 
ten Maßnahmen führten, alſo daß, um dom jedem eines anzuführen, eng— 
liſche Kolonialbehörden die Militärmuſik zur Verherrlihung heidniſcher 
Feſte zur Verfügung ftellten, oder daß andrerſeits die alten Holländer 
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keinen Eingeborenen in ihren Kolonialverwaltungsdienſt nahmen, der nicht 
die Confessio Helvetica unterſchrieben hatte. Auch ſei außer Frage, ob 
bei etwaigen Zuſammenſtößen mit dem Islam in der Zukunft eine Art 
von Konnivenz gegen denſelben geübt werden dürfe! Solches würde nur 
ſchädlich wirken! Andrerſeits laſſe man auch das Verkünden der chriſtlichen 
Wahrheit an die Eingeborenen nur ruhig gewähren und wehre ihnen nicht, 
wenn fie Chriſten werden wollen! Ein paar Jahrzehnte ſolcher Entwick 
lung, und es wird ſchon klar ſein, wem im geiſtigen Ringen zwiſchen den 
heidniſchen Religionen der Eingebornen und dem Glauben der Miſſionare 
der Sieg verbleiben wird. 

Den Sitten und Unſitten der Eingeborenen gegenüber werden die 
Koloniſatoren außer durch ihre perſönliche Einwirkung, durch die neue gei— 
ſtige Strömung, die durch ſie ins Land kommt, durch das Erzeugen einer 
neuen, ſtetig ſich verſittlichenden allgemeinen Meinung, vornehmlich durch 
Einrichtung von Schulen einen nachhaltigen Einfluß auszuüben imſtande 
ſein. Damit berühren wir die vielfach behandelte Frage nach der beſten 
Organiſation des Kolonialſchulweſens und laſſen in dieſem Augenblicke 
alle andern Verwaltungen aus der Betrachtung, um lediglich auf die künf— 
tigen deutſchen unſern Blick zu richten. Bei denſelben würde es vor der 
Hand und wie wir glauben auf längere Zeit hin ſich nur um Begrün— 
dung von Elementarſchulen handeln, da zum Aufrichten mittlerer und hö— 
herer Lehranſtalten ſo bald noch kein Bedürfnis vorliegen würde. So 
ſehr wir nun für unſer deutſches Vaterland die konfeſſionelle Volksſchule 
feſtzuhalten beſtrebt ſein müſſen und in ihr ein Bollwerk gegen herein— 
brechendes religibs-ſittliches Verderben mit Recht zu ſehen haben, jo wenig 
werden wir vom Standorte der Miſſion aus irgendwie den Wunſch 
äußern und den Rat geben dürfen, daß nun alsbald in den Kolonien 
niedere Schulen ſtreng nach dem Muſter der unſrigen eingerichtet werden 
ſollten. Obligatoriſchen chriſtlichen Religionsunterricht an heidniſche und 
mohammedaniſche Schüler und Schülerinnen geben zu laſſen, halte ich 
nicht für eine Pflicht irgend einer Kolonialverwaltung unſrer Staaten. 
Vielmehr ſtehen wir hier an dem Punkte, wo ſich in der Schulfrage die 
Aufgaben der Miſſion und der Koloniſation voneinander trennen. Möge 
die letztere, da die Miſſionsſchulen außer ihrem erſten Zwecke, der Ge— 
meinde und dem kirchlichen Aufbau zu dienen, auch die Verbreitung all— 
gemeiner Bildung fördern, alle Sublevation angedeihen laſſen, wie ſie nur 
vermag — dies der Stand in den engliſchen Kolonien! Aber in den von 
der Kolonialverwaltung begründeten, fortgeführten und auch zu einem ge— 
wiſſen Aufbaue gebrachten Schulen wird es ſich ſchwerlich machen laſſen, 
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daß auch Kriftlicer Neligionsunterricht gegeben werde. Das jollten wir 
rückhaltslos anerfennen und viel mehr darauf vertrauen, daß der durch 
Lehrer, die bald vorwiegend Chriften fein werden, gegebene Unterricht in 
den andern Lernfähern auch wohlthätig auf die Gemüter der Eingebore- 
nen einwirken und fie gereinigteren Zuftänden ihres ſocialen Lebens ent- 
gegenführen werde. 

Ich ftehe am Ende meiner Ausführungen und beforge bei eimem 
Rückblicke auf diefelhen weder des exceſſiv theologifhen Denkens noch eines 
ungerechtfertigten Idealismus geziehen werden zu fünnen, indem id mir 
bewußt bin, den realen Berhältniffen entnommen zu haben, was von mir 
dargelegt worden ift, und auf einem allgemeinen Standorte zu ftehen. 
„Behandlung der Eingeborenen“ von feiten der Kolonialbeamten — Das 
ift, wie wir jest am Schluffe um jo deutlicher erkennen, ein unerſchöpf— 
licher Gegenftand und vorausficgtlih werden wir und nod mehr unſre 
Nachkommen in diefer Angelegenheit Erfahrungen madhen, die jowohl den 
bon uns jet kennen gelernten fonform fein als auch neue Seiten und 
neue Erlebniffe in die Erſcheinung treten laffen werden. Davon, daß aljo 
beifpielöweife in dem engliſchen Kolonialleben viele Mißgriffe gemacht, 
Fehler verſchuldet und Vergehen begangen worden find, davon zeugt unter 
vielem anderen auch die Exiftenz der ſeit 1837 zu London bejtehenden, 
von mir mehrfach erwähnten Aborigines Protection Society, die aller- 
dings weſentlich auf humaniſtiſchen Grundlagen ruht, zu derer Vorftehern 
aber Männer faft aus allen Miffionsvorftänden der großen englifhen 
Mifftonsgefellicgaften gehören. Im Jahre 1881 ift aud in Paris ein 
Verein mit dev gleichen Tendenz und Aufgabe ins Leben getreten. Beide, 
dev englifhe und der franzöfifhe, find laut redende Anklagen gegen die 
Kolonialverwaltungen, ſowie gegen die europäiſch-amerikaniſche Kolonial— 
bevölkerung beider Reiche, bezüglich gegen einzelne Abteilungen derſelben. 
Dürfen wir hoffen, daß eine deutſche Geſellſchaft zum Schutze der Ein— 
geborenen nie nötig ſein wird? Oder ſollen wir wünſchen, daß eine ſolche 
alsbald oder bald entſtehe, damit ſie prophylaktiſch wirke? Oder können 
wir auch dieſe ganze große Sache ſchließlich den hohen Händen befehlen, 
welche die ganze Welt regieren? 


Miſſionsrundſchau. 
Von G. Kurze. 
VI. Oceanien. 
Die nur ſelten und unzuſammenhängend veröffentlichten Berichte aus der Her⸗ 
mannsburger Miſſion im Innern von Auſtralien beweiſen, daß es eine Wüſte 
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ſowohl im natürlichen, als im geiſtlichen Sinne des Wortes iſt, in welcher die 
Miſſionare und Koloniſten leben. Dem ausgedörrten, mit Dornbüſchen beſtandenen 
Boden haben dieſelben im Jahre 1883 durch Graben und Auszimmern tiefer Brunnen, 
aus denen das Waſſer durch Windmotoren gehoben wird, Gartengemüſe in reicher 
Menge zu entlocken gewußt, jo daß fie von dem Überfluſſe den in der Nähe der Station 
am Finke-Flubbette lebenden Bapuajtamm verjorgen konnten; im Jahre 1884 lagen 
fie aber fhon darüber, daß die meisten Brunnen dald zu verfiegen drohen. Seit 
1879 hatte es nur einen einzigen veihlichen Negenguß gegeben, der den Finke für 
furze Zeit zum Laufen brachte. Die Mifftonsarbeit unter den Heiden hat noch feine 
direkte Frucht gebracht; im Herbit 1883 — neuere ftatiftiiche Angaben enthält das 
Hermannsburger Miffionsblatt nicht — waren 60 Heiden in der Umgebung der 
Station; 20 Schüler befuchten den Unterricht in der neuerbauten Schule, wo fie in 
Gottes Wort, Singen, Leſen, Schreiben, Rechnen und etwas Geographie unterwiejen 
wurden; die größeren Schüler müſſen fih auch durch Arbeiten auf der Station 
nüglich machen, welche zugleich eine Art Verſorgungsanſtalt für elf alte und gebrechliche 
Eingeborne iſt. Die Papua zeigen ſich leider, je mehr die Miſſionare ihre Sprache 
zu bemeiftern juchen, um fo verjchlofiener, wenngleich fte froh find, an der Miſſion 
einen Schutz gegen feindliche Nachbarſtämme zu haben. Da im Verlaufe des vorigen 
Jahres ſich die Eingebornen mancherlei Ausſchreitungen gegen die Squatter, welche 
mit ihren Viehherden längs der transkontinentalen Telegraphenlinie ſich angeſiedelt 
haben, zu ſchulden kommen ließen, ſo hat die Regierung von Südauſtralien eine 
Abteilung weißer und ſchwarzer Poliziſten an Ort und Stelle entſandt, welche auch 
in der Nähe der Station Hermannsburg eine nach Anſicht der Miſſionare allzuſtrenge 
Juſtiz ausübten. Die Hoffnung auf Hebung der ſchlechten Verbindung des Innern 
mit der Küſte und zugleich auf eine beſſere Verwertung der Viehherden und Woll⸗ 
produkte der Miſſionsreſervation, iſt unſerer Anſicht nach eine trügeriſche, da die 
ſo ſtark verſchuldete Kolonie Südauſtralien nicht die Mittel finden wird, die jetzt erſt 
bis Farinatown — ſüdlich vom Eyreſee — reichende Eiſenbahn bis zum Nordterritorium 
zu verlängern, um ſo weniger, als letzteres bisher nicht die erträumten Erfolge im 
tropifchen Plantagenbau erzielt hat. (Hermannsburger M. Bl. 54 f., 124 f., 21, 100 f) 
Die Dueensländer lutheriſche Synode gedenkt unter den Papua auf der York 
balbinfel und zwar entweder bei Kap Grenville — 40 Stunden ſüdlich von K. York — 
oder zwifchen diefem und Cooktown, eine Miffton im Anſchluß an Hermannsburg 
zu gründen. Der Premierminifter Griffith hat dem Miſſionskomitee Ausficht auf 
eine Refervation von 10-15 J Meilen (engl.) Größe gemacht. (ib. 90 f.) Im 
Sommer d. 3. bereifte auch der Miffionar der Brüdergemeinde, Hagenauer, die 
Queensländer Küſte, um die Verhältniffe für eine etwaige ſpätere Miffiongarbeit 
unter den dortigen Papua und Kulis zu jondieren. Miffionsblatt a. d. Brüder: 
gemeine 206 f.) 
Im Frühjahr 1885 hat fich der anglikaniſche Miffionar Ullmann in Port Darwin, 
dem Hauptort des Nordterritoriums niedergelaffen, um neben der folonialen 
Seelforge auch den chineſiſchen Kulis umd den Papua feine Fürforge zuzuwenden. 
(M. Field 158.) DE 
Eine blühende Miſſion unter den Papua von Neufüdwales ift unftreitig die- 
jenige, welche Miffionar Gribble zuſammen mit feiner Frau in Marangesda amı 
Sidufer des Murrumbidfchi feit 1880 ind Leben gerufen hat. Nach harten Anfehtungen 
von feiten verwahrlofter Namenchriſten, welche num nicht mehr jo ungeltört wie 
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früher ihren Lüften frönen konnten, fammelte der bon einem unerjhütterlichen Gott: 
vertrauen erfüllte Mann ein Häuflein Schwarzer von nah und fern um fi, ſo 
daß ſich jekt ein fürmliches Städtchen aus dem Boden erhoben hat, in welchem 
Kirche und Schule, Wohnhäufer für die verheirateten Papua, ein Mädchenaſyl und 
ein Heim für junge Burſchen, Handwerksſchuppen und Lagerhäuſer ſich nebenein- 
ander reihen. Die Regierung von Neuſüdwales hat die Miſſionsſchule zu einer öffent⸗ 
lichen gemacht und zahlt den Gehalt des Lehrers. Leider rafft die Lungenſchwindſucht 
viele Eingeborne vorzeitig dahin; aber den Miſſionspflegebefohlenen iſt ihr Sterben 
ein Heimgang zu dem Herrn. (ib. 218 f.) 

Beſonders raſch ftirbt die fhwarze Bevölkerung in der Kolonie Viktoria aus; 
den kümmerlichen Reften der Papua wird aber wenigitens ihr Lebensabend durch die 
Samariterthätigfeit der Brüdermiffionare und durch die wirklich väterliche Fürſorge 
der Kolonialregierung licht gemacht. In Ramahyuk zählte die Miſſionsgemeinde 
nur noch 68 Seelen, darunter 26 Kinder, welche die Schule beſuchten; die landwirt— 
ſchaftliche Ausnutzung des Stationslandes wird don Jahr zu Jahr geringer, weil 
durch das MWegfterben der Schwarzen die Arbeitskräfte ſchwinden. Wie in Ramahyuf, 
fo ift auch auf den andern Stationen Ebenezer und Condah-See die eingeborene 
Bevölkerung dankbar für die Unterweifung in Gottes Wort. Bon Ebenezer kommt die 
Klage über große Wanderluft mancher Ehepaare, obgleich die Regierung durch Einzäu- 
nung des Stationslandes und Verbefferung der Grasländereien die Nahrungsquellen 
an Ort und Stelle zu mehren fucht. In Bezug auf die Stellung der Halbblutihwarzen 
find feit Anfang d. J. auf Bruder Hagenauer’3 veritändige Vorſchläge hin einige 
nicht unmwichtige Änderungen eingetreten. Während diefe gefunden und lebensfräftigen 
Leute bisher wie die ausfterbenden Vollblutfehwarzen von der Regierung mit Lebens- 
unterhalt ohne Gegenleiftung verforgt worden waren, jollen von nun an alle. gefunden 
Halbblütigen unter 35 Jahren ſich nach Arbeit umfehen oder auf dem Lande jelb- 
ſtändig niederlaffen; im Bedürfnisfalle Fönnen fie noch 3 Jahre mit Lebensmitteln, 
5 Jahre mit Kleidern und 7 Jahre lang mit wollenen Deden bedacht werden. Nach 
Ablauf jener 7 Jahre werden fie als freie Einwohner der Kolonie betrachtet. Alle 
an Vollblutichwarze bereits verheiratete halbblütige Frauen genießen auch in Zukunft 
die begümjtigte Stellung ihrer Männer, während von jest ab jeder Vollblutpapua, 
wenn er eine gefunde Halbblutfrau unter 35 Jahren ehelicht, auch zu den Halb: 
blütigen gerechnet wird. Die jetzt noch auf Stationen Iebenden halbblütigen Knaben 
werden vom 13. Jahre ab zu Handwerkern in die Lehre oder zu Bauern und An- 
ſiedlern in Dienft gegeben; ebenfo werden die Mädchen als Mägde in anftändigen 
Familien untergebracht. (M. BI. d. Brüderg. 212 f., 236 f., 74 f., 106 f) 

Die gröbte Infel der Welt, Neuguinea, ift nun derartig zwilchen die drei 
europäijchen Mächte, die Niederlande, Deutſchland und Großbritannien, verteilt, daß 
auf die eriten die Weſthälfte der Infel bis zum 1410 öſtl. L. (Gr.) im Umfange von 
382 140 qkm, auf Deutichland der 181650 qkm große nördliche Teil der Dithälfte 
und auf England deren ſüdlicher Teil in der Größe von 221 570 qkm entfällt. Bon 
dem niederländifchen Anteile, in welchem die Utrechter Miſſionsgeſellſchaft arbeitet, 
wäre zunächſt aus dem Jahre 1884 zu erwähnen, daß Miſſionar von Haſſelt am 
29, April v. J. die Freude hatte, auf feiner Station Manfınam, die nunmehr 32 
Chriſten zählt, 5 Papua taufen zu können. Zugleich ftanden 5 Mädchen und 7 Knaben 
im Taufunterricht. Im Verlaufe desſelben Jahres machte er auch auf Anſuchen der 
niederländiſchen Regierung an Bord des Dampfers „De Havik“ eine Expedition nach 
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dem Ambernofluffe mit und leiftete gute Dienjte als Dolmeticher im Verkehre mit 
den Eingeborenen. Mifjionar Woelders hat treulich auf feinem jchweren Poſten in 
Andai ausgehalten und auf der Heinen Miſſionspreſſe einige Werkchen in der Nufurfchen 
Sprache veröffentliht. Ein neuer Miffionspoften auf der Inſel Rhoon wurde im 
April dv. 3. von den Miffionaren Bink und van Balen bejett, während Miffionar Jens 
die älteren Stationen Doreh und Monokwari verfah. In Doreh lief voriges Jahr 
auch der engliihe Tourift Kettlewell mit feiner Luſtyacht ein und jpendete den Be— 
mühungen der Utrechter Miffion die wohlverdiente Anerkennung. GVerslag der Utrecht: 
ſche Zend. 1884, 3 f.) Für die Londoner Miſſion im jüdöftlichen Teile der Inſel 
it mit dem englifchen Protektorate eine neue, bedeutiame Epoche angebrochen; zunächſt 
bat das Aufhiſſen der engliihen Flagge an den verſchiedenen Küftenorten die gute 
Wirkung gehabt, daß man in England jowohl, als auch in den aujtraliihen Kolonien 
anfängt, die ſegensreiche Arbeit jener mutigen Glaubensboten mehr als bisher nad 
ihrer wahren Bedeutung zu würdigen; hat doch der britiihe Commodore Erskine, unter 
deſſen Kommando da3 Protektorat ins Werk geſetzt wurde, e3 in Sydney vor dem Gou- 
verneur bon Neufüidwales und andern hochgeltellten Perfonen unummunden ausge: 
fprochen, daß er im Hinblid auf den wohlthätigen Einfluß, den die Londoner Mif- 
fionare in Neuguinea ausübten, nicht genug Worte des Lobes finden fünne und daß 
ein jedes gefrönte Haupt ftolz darauf jein würde, einen folchen Einfluß auf ein Volk 
zu befigen. (Miss. Field 82 f.) Miſſionar Lawes, welcher im Dezember 1884 nad) 
Auſtralien reifte, um einige Überfegungsarbeiten duch die Preſſe zu führen, fand 
mit feinen Anfprahen und Mitteilungen aus der Neuguinea-Miſſion bei feinen Lands— 
leuten eine begeilterte Aufnahme. (Chr. London M. S. 85 f.) Bisher ijt die englifche 
Regierung dem verjtändigen Rate der Miffionare gefolgt und hat das Einwandern 
der auftralifhen „Landhaie,“ welche durch ſogenannte Käufe die Cingebornen bald 
um ihr Land bringen und Streit und Blutvergießen hervorrufen würden, ſtreng 
verboten. Da das Klima der Südküfte Neuguinea auch für die eingeborenen Miſ— 
fionsgehilfen von den Südſeeinſeln fich als ſehr ungeſund erweilt, fo it das Beitreben 
der Londoner Mifftonare darauf gerichtet, diefelben allmählih durch ſolche junge 
Chriften aus Neuguinea felbit zu erjegen, wie fie in den Snitituten auf der Murray: 
Inſel und in Port Moresby für eine Wirkſamkeit ala Lehrer und Gvangelijten er: 
zogen werden. Aus dem erftgenannten Inſtitute find bereit3 14 zumeift im Mündungs⸗ 
gebiete des Fly-Fluſſes thätige Gehilfen und aus letzterem 6 hervorgegangen. Die 
Direktoren der Londoner Miffionsgefellihaft beabfichtigen übrigens baldmöglichit ein 
drittes Miffionscentrum in der Nähe des Oſtkaps von Neuguinea zu jchaffen und 
haben zu diefem Behufe zwei neue Mifjionare vor kurzem ausgefandt. Da die 
Londoner Miffton in Neuguinea in diefem Jahrgange der Allg. Miſſionszeitſchrift 
ausführlich behandelt worden ift, fo fei im folgenden nur noch der zum Glück nicht 
langwährenden Unterbrehung der Mifjtonsthätigkeit am Fly-Fluſſe gedacht. In der 
Nähe von Kiwai, der Hauptmiffionzftation im Mündungsgebiete jenes Fluſſes, hatten 
fi) nämlich aus Anlaß einer jährlich wiederkehrenden religiöfen Feier ungefähr 3000 
Heiden zufammen gefunden, welche ihren Steingögen die üblichen Wildihweinopfer 
— oder in Ermangelung folder Tiere Menfchenopfer — darzubringen gedachten. 
Mehrmals waren ſchon die jungen Leute aus dem Urwalde zurücgefehrt, ohne das 
erfehnte Wild erbeutet zu haben, und jo wurde denn, da nur noch zwei Tage bis 
zum Feſte waren, abends am Lagerfeuer die Frage lebhaft erörtert, ob man noch 
einmal auf die Eberjagd gehen oder nicht lieber ein paar Menjchen aus einen ‚feind- 
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lichen Dorfe rauben follte. In diefem Dilemma machte der Häuptling, ein uralter 
und als großer Kriegsheld angefehener Mann, den Vorſchlag, die Miſſionslehrer zu 
ſchlachten. Durch einen freundlich geſinnten Eingeborenen wurden letztere indes von 
dem ihnen drohenden Schickſale in Kenntnis geſetzt und vermochten ſich mit ihren 
Angehörigen auf die Murray⸗Inſel zu flüchten. Dem unerſchrockenen Miffionar Macfar- 
Yane ift e3 aber inzwischen gelungen, die Cingebornen am Fly-Fluſſe zu beruhigen 
und die Miffionsgehilfen auf ihren früheren Stationen wieder einzuführen. (Chr. 
London M. S. 207. 341.) Wie opferwillig die jungen Chriftengemeinden auf Neuguinea 
find, beweifen die Chriften in Saibat und Mabuiag, welche fi niht nur dauerhafte 
und geräumige Gotteshäufer gebaut, fondern außerdem noch 500 M. für kirchliche 
Zwecke aufgebracht hatten. (ibidem 342.) 

Inzwischen hat nun auch Rom auf Neuguinea fein altes nobles Fechterkunſt⸗ 
ſtück aufgeführt, nämlich dahin feine Boten mit der Sichel zu ſchicken, wo evangeliſche 
Miffionare im Schweiße ihres Angefichtes den harten Heidenboden umgebrochen 
haben und fich num des grünenden und heranreifenden Fruchtfeldes freuen. Wahrlich, 
für den Miſſionskenner könnte es feinen vollgiltigeren Beweis für die thatlächlichen 
Erfolge der Londoner Miffion in Neuguinea geben, als den Umftand, dab Rom die 
Zeit fir gefommen erachtet, fich dort einzuniften und im Trüben zu fiihen. Schon 
die Art und Weife, wie diefe katholiſche Neuguineamiffion den Gläubigen gegenüber 
motiviert wird, ift Roms witrdig und ein Zeugnis feiner Wahrheitsliebe. Da fchreibt 
(Missions Catholiques 1884, ©. 474) P. Chevalier, der Superior der Miſſionsgeſell— 
ſchaft U. 8. Frau vom heiligen Herzen von Iſſoudun, unterm 24. Sept. vorigen 
Sahres, wie folgt: „Der heilige Bater, welcher vernahm, dab England ſich Neu: 
guineas und der benachbarten Infeln zu Kolonifationszweden bemächtigt hat, läßt 
und dur ©. E. den Kardinal Simeoni bitten, alsbald neue Miffionare auszufenden, 
bevor der Broteftantismus von diefen Gegenden offiziell Befit ergreift. 
Der Poſten, welchen wir der Weiſung des heiligen Stuhles zufolge bejegen follen, 
beißt Wort Moresby.” Das alfo ift die römische Duittung über die elfjährige 
mühſelige und gefahrvolle Mifftonsthätigkeit, welche die Londoner Glaubensboten 
hauptfächlich von Port Moresby aus auf dem Feltlande von Neuguinea getrieben 
haben. Schon im Herbite 1884 reiſten zwei Patres und ein Laienbruder jener Kon: 
gregation aus Neubritannien, wo fie fich mit wenig Erfolg in das Wesleyanifche Mif- 
ſionsfeld einzudrängen verfucht hatten, nach Thursday Island in der Torresitraße, 
wo ſie an der fatholiichen Frau des Gouverneurs Chefter und an dort verfehrenden 
tagaliſchen Berlfiichern aus Manila einen Anhalt fanden. (Miss. Cath. 1885, ©. 111.) 
Hier ſuchte auch Mifftonar Macfarlane in einer Zufammenkunft mit den katholischen 
Miſſionaren diefelben dazu zu bewegen, daß fie fich nicht auf oder neben enangelifchen 
Miffionsitationen, jondern in den noch unberührten heidnifchen Teilen der großen 
Inſel niederlaffen möchten. Daß er natürlich für feinen wohlgemeinten, echt evan- 
geliichen Vorſchlag taube Ohren finden würde, war ja nad) dem oben angeführten 
päpftlichen Erlaſſe nicht anders zu erwarten. Alle Grwartung überfteigt aber 
die gemeine Art und Weife, mit der die Fatholifchen Miffionare jene 
Zuſammenkunft mit Macfarlane ausbeuten, um mit dem Gifte der 
VBerleumdung die Ehre der Londoner in treuer Arbeit erprobten 
Glaubensboten zu befudeln. Es jchreibt nämlich der Water Verius — Schade, 
daß der Mann nicht Berus, „der Wahrhaftige“ heißt! — unterm 22. April 1885 
von Thursday land aus: „Miffionar Macfarlane bat dem Pater Navarre bei 
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Gelegenheit eines Beſuches eingeſtanden, daß es nicht ſeine Abſicht ſei, die Ein— 
geborenen zu bekehren; er hielte dies für ein Ding der Unmöglichkeit; aber er thut 
alles fürs Geld und iſt höchlichſt erſtaunt, daß wir mit andern Anſichten kommen. 
Er giebt indes zu, daß, wenn das Gute möglich ſei, wir allein es zu vollbringen 
vermögen und dab er uns nicht widerſtehen können wird. Um alles zu arrangieren 
(und der Pater Navarre glaubt, daß e3 für den Augenblid jo am beiten ift), it er 
mit ihm dahin übereingefommen, daß wir dahin gehen follen, wo er nicht bereits ift. 
Eine Ausnahme machen wir mit Port Moresby, wo wir einen Stüßpunft haben 
müffen. . . . Diefe Mifftonare ſcheinen gewiffen Kapitänen einen großen Gifer für 
das Wohl der Schwarzen an den Tag zu legen. Im Grunde genommen gejtehen 
fie febft ein, dab fie niemanden befehren. Alles, was fie thun, beiteht darin, die 
Wilden zu leiden, fie Leſen, Schreiben und das Aufzeigen der fünf Erdteile auf der 
Karte zu lehren. Auch bringen fie ihnen Lieder bei. Alles das will nicht viel jagen, 
und wir würden gern mit denfelben die Übereinkunft treffen, ihnen diefe Art von 
Thätigkeit zu überlaffen, vorausgejegt daß fie uns die Seelenpflege zuweiſen. Aber 
eine ſolche Verftändigung ift nicht möglich. Andrerfeits fehen diefe Herren ſehr 
wohl, daß fie fich der Wahrheit gegenüber nicht halten können.“ (Miss. Cath. 1885, 
©. 350 f.) Derfelbe Pater Verius, der dieſes jchreibt, it am 1. Juli d. J. mit 
zwei Caienbrüdern auf der dem Feftlande Neuguinea unmittelbar vorgelagerten Inſel 
Yule gelandet und bat eine Station an der zu Ehren des Papſtes „Port Leon“ 
genannten Südbucht gegründet. Die Yule Infel liegt in ummittelbarer Nähe der 
Londoner Miffionsitationen Delena und Maiba. Der Papſt hat ſich auf diefe Nach— 
richt don der glücklichen Landung des Pater Verius bin auf einem großen Globus 
die Lage der Yule Injel zeigen laſſen und das Zeichen de Kreuzes über dieje Lokalität 
gemacht. Wir werden wohl bald von den böfen Früchten hören, die aus dem von 
den Katholiten reichlich ausgeftreuten Zwietrachtsfamen auf dem Mifjionsader Neu: 
guinea erwachlen. Der Herr wolle allen böfen Rat und Willen, der das Kommen 
feines Reiches hindert, zunichte machen! 

Im Raifer Wilhelm-Lande, dem deutſchen Anteile Neuguinea, haben die 
Papua bisher noch nicht die Stimme eines Slaubensboten vernommen. Vielleicht, 
dab Miffionar Hagenauer von Queensland aus, falls fih ihm Gelegenheit zur Über: 
fahrt durch ein deutſches Kriegsſchiff bot, im vergangenen Sommer unfere Kolonie 
befucht hat; es wide ficherlic mit danfbarer Freude begrüßt, wenn die Brüder: 
gemeine, deren Arbeit in Viktoria ja bald mit dem Ausfterben der dortigen Papua 
zu Ende geht, im Kaiſer Wilhelm-Lande dem Evangelium unter unfern heidnischen 
Schusbefohlenen Botendienite leiten wollte. Die Erfahrungen de3 ruffiichen Baron 
Miklucho Maklay während jeines mehrjährigen Aufenthaltes an der Aitrolabe-Bai 
und die Berlautbarungen über Dr. Finſchs lebte KRüftenfahrt laffen hoffen, daß die 
Miffton hier einen weniger harten Boden als im englifchen und holländischen Teile 
der Infel finden würde. Sehr erfreulich ift ein Grlaß des Reichskanzlers vom Juni 
d. J, wonach in Deutſch-Oceanien der Spirituoſen— und Waffenverfauf an die Ein- 
geborenen verboten it. 

Im Bismard-Arhipel und zwar in Keubritannien, Neuirland und auf den 
Herzog York-Infeln arbeitet die Wesleyaniſche Miffton in Segen weiter. Was an 
Anſätzen hriftliher Kultur in jenem Archipel vorhanden it, haben wir Miſſionar 
Brown und feinen beiden Gefährten Rooney und Danks, fowie deren eingeborenen 
Helfern zu verdanfen. Die deutfchen Miffionsgejellihaften werden fih daher hüten, 
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einen von Dr. E. Jung im „Globus“ (1885, ©. 298) zunächſt an die Adreſſe der 
Rheiniſchen Miffion gerichteten Nat zu befolgen, wonach jenes „engliihe Mudertum“ 
recht bald aus dem Bismardardipel zu verdrängen jei. Leider find und noch nicht 
die neuften Jahresberichte der „Australasian Wesleyan Methodist Missionary 
Society“ zugegangen, fo dab fich die Miffionsfreunde mit den veralteten Daten vom 
Anfange des Jahres 1881 begnügen müfjen. Damals waren auf der Herzog York 
Inſel 2 europäische Miffionare, 1 eingeborener Katechiſt und 6 Lehrer jtationiert; 
auf Neubritannien wirkten im Bezirke Kabakadai 1 europäiſcher und 1 eingeborener 
Miffionar, fowie 4 Lehrer, in Kinitunan 1 Katechiſt und 3 Lehrer, in Matupi 1 Katechiit 
und 4 Lehrer. Auf Neuirland waren 2 Bezirke, nämlih Kalil mit 4 und Topaia mit 
3 Lehrern befeßt. Es gab damals 20 Kirchen und ebenſoviel Predigtplätze im Archipel; 
die 29 Schulen wurden von 514 Kindern befucht. Während die Abendmahlsgemeinde 
106 Glieder zählte, hielten fich überhaupt 2390 Eingeborene zur MWesleyanifchen Mii- 
fion. Seit mehreren Jahren hatte fih auch eine katholiſche Miſſion von derjelben 
Kongregation, wie fie jegt Neuguinea in Angriff nimmt, in Neubritannien und zwar 
auf der Nordküfte der Gazellenhalbinfel, felbitveritändlih in den bereit3 von Wes— 
leyaniſchen Miffionsgehilfen befegten Teilen, niedergelaffen. Weil aber in Neuguinea 
leichtere Erfolge winkten, fo ift der größere Teil der katholischen Miffionare im Herbite 
1884 von Neubritannien abgereift, jo daß gegenwärtig nur noch 2 Miffionare die 
Stationen Wlawollo und Malaguna verjehen. (Miss. Cath. 1883, ©. 422 f. 1884, 
©. 169.) 

Die Maoribevölferung von Neufeeland, welche nach der legten Volkszählung 
(von 1882) 44097 Seelen ausmacht, hat neuerdings durch den Beſuch des fogenannten 
Königs Tawhiao, des Oberhauptes der Hauhaupartei, in England und dur Kerry 
Nicolld Werk „The King Country“ wieder etwas mehr die Aufmerkſamkeit weiterer 
Kreife auf ſich gezogen. Die weitaus‘ größte Zahl der Maorichriften, nämlich 31865, 
ftehen unter der Pflege der englifchen kirchlichen Miffionsgefellichaft, welche auf der 
Nordinfel, wo fait alle Maori wohnen, einen bejonderen Mission Board eingefekt 
und demjelben die Leitung der Neufeelandmiffion übertragen hat. Was die im „King 
Country“ lebende Hauhaufekte anlangt, welche fich bisher fchroff von den übrigen 
Maorichriften abgefondert hielt, fo fcheint mit der Rückkehr ihres „Königs“ von 
feiner Curopareife eine Wendung zum Befferen eintreten zu wollen. Die freundliche 
Art und Weife, wie er und fein Bolt den Archidiakonus Clarke und die eingeborenen 
Miſſionsgehilfen auf feinem Gebiete bewillfonmnete, berechtigt zu der Hoffnung, daß 
die nun zwanzig Jahre andauernde Seceffion ein Ende nehmen wird. Mas ein 
anderes Sektenhaupt unter den Maori, Te Whiti, anlangt, jo ift deſſen Stern im 
Erbleihen. Auf einer großen Maoriverfammlung, welche im November 1884 zu 
Parihaka ftattfand, forderte Titofowaru, ein alter Kriegsheld, öffentlich Te Whiti 
und deſſen Bufenfreund Tohu auf, dem lange harrenden Volke nunmehr beftimmt 
zu jagen, warn die von ihnen vorhergejagten wunderbaren Greigniffe ftattfinden 
würden, Und als die beiden ſtillſchwiegen, wandte fih der alte Krieger zum Volke 
und ſprach: „Wir haben uns alle von dieſen beiden betrügen laſſen. Folgt mir 
und ich will euch zum Frieden und zum guten Einvernehmen mit den Europäern 
verhelfen. Die Tage der Erbitterung find vorüber. Laßt und nun geben und uns 
mit den Curopäern verbrüdern.” Die fogenannten Anhänger des Te Koti unter: 
ſcheiden fi) wenig von den Miffionschriften. Sie feiern den Sabbath ftatt des 
Sonntages, gebrauchen aber im übrigen das Neue Teftament und das kirchliche 
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Gebet in ihren Gotteshäuſern. Die Mäßigkeitsbewegung, welche von den Hermanns: 
burger Mifftonaren im Anfange in ihrer Bedeutung unterſchätzt wurde, zieht ihre 
Kreife im Maorivolfe immer weiter und ftiftet großen Segen. So fehreibt Miffionar 
Grace: „Man lieſt in den „Whanganui Polizeinachrichten” gewöhnlich, daß Woche 
für Woche 2 oder 3 Europäer wegen Trunfenheit und Ruheſtörung mit Geldftrafen 
belegt oder eingejperrt werden, während mir nur ein Fall während des legten Jahres 
befannt geworden ift, wo ein Maori wegen des gleichen Vergehen vor Gericht citiert 
wurde.“ Drei Mormonenmiljionare haben die Leichtgläubigkeit der Maori benukt, 
um ein Kleines Häufchen Anhänger zu fammeln. Es find das mit wenig Ausnahmen 
ſolche Maori, die dem Chriftentum gleichgültig oder feindfelig gegenüberitanden, oder 
‚Kranke und Krüppel, welchen die Mormonen etwas über ihre wunderbaren Heilfräfte 
vorgeſchwindelt haben. Wie leichtgläubig die Maori find, davon ift die ſchwärmeriſche 
Bewegung unter den Gingeborenen an der Hoftanga Bai im März d. J. ein deut- 
liher Beweis. Ein halbverrüdtes Maorimädchen gab fich dort für eine Prophetin 
und unmittelbare Vorläuferin des Meſſias aus. Sie verfündigte, daß das taufend- 
jährige Reich bald anbrechen würde; auf den Bergen von Hokianga würden fich viele 
taufende veritorbener Maori verfammeln, weldhe durch einen vom Himmel herab- 
fliegenden Strom weiß gewaschen werden ſollten, dab fie ausfähen wie die „Pakehas“ 
(Europäer). Da der Meffias noch im März erfheinen follte, fo befahl die Prophetin 
ihren nah hunderten zählenden Anhängern, Häufer, Felder, Vieh und fonftige Habe 
zu verfaufen; je ärmer fie im März würden, um fo reicher würden fie nachher im 
April werden. Viele thaten nach der Anweifung der Brophetin, und mancher Guro- 
päer machte ſich die Gelegenheit zu billigem Einkaufe zu nuge. (Globus 1885, ©. 16, 
C. M. Intelligencer 667 f. Annual Report 1885, ©. 206 f.) 

Der neufte Jahresbericht der Melanefifhen Miffion, welche unter Bifchof 
Selwyns Leitung ihre Thätigfeit von der Norfolk-Inſel aus auf die Salomon, 
Santa Cruz-Inſeln und den nördliden Teil der Neuhebridengruppe erjtredt, bringt 
fo mandes, was das Herz des Miffionzfreundes zur Dankbarkeit ſtimmen muß. Die 
eingeborenen Lehrer und Katechilten haben ſich ſämtlich als treue Gehilfen in der 
Miffionsarbeit an ihren Landsleuten erwiefen und die ftattliche Zahl der Kinder, 
welche dem Bifchof bei feiner jährlichen Rundreife auf den einzelnen Inſeln zur 
Prüfung vorgeführt wurden, zeugte davon, wie die font fo verrufene Bevölkerung 
Melanefiend die Segnungen de3 Chriftentums zu ſchätzen weiß. Auf der Inſel Iſabel 
bat der Tod des über das Südende gebietenden alten Häuptlings ein Hindernis für 
die Ausbreitung des Evangeliums aus dem Wege geräumt. Der alte Mann, welcher 
perfönlic gegen die Miffionare freundlich geweſen war, hatte eine abergläubiiche 
Furcht vor der Kriltlichen Predigt und hielt durch feinen großen Einfluß auch andere 
im Banne des Heidentums. Und doch zeigte fich auf feinem Sterbebette, daß der 
Einfluß der Miffion nicht ſpurlos an ihm vorübergegangen war; denn er ſprach zu 
feinem Nachfolger: „Töte niemanden zur Feier meines Todes. Laß feine Fruchtbäume 
umbauen oder Häufer niederbrennen. Laß auch die Leute nicht auf Kopfjagden aus— 
ziehen. Alles das ift nun vorbei.” Seine Mahnung wird befolgt, indem nur eine 
Frau don einem Trauernden niedergefchlagen wurde, 

Auf Florida zog e3 die heidnische Bevölkerung eines Dorfes vor, ihren Streit- 
fall dem Bifchof zur Entfcheidung vorzulegen, anſtatt nach alter Sitte einen blutigen 
Kampf auszufechten. 

Auf der Snfel Mota waren 5 Schulen im Gange, welche von 127 Kindern 
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befucht wurden. Das große Greignis de3 Jahres war der Wiederaufbau der bor 
drei Jahren von einem Wirbeliturm zerſtörten Kirhe. Das von den Eingeborenen 
ſehr ſolid hergeſtellte Gotteshaus macht ihrem Eifer und ihrer Opferwilligkeit Ehre. 

In Santa Cruz, wo ein Laienmiſſionar Namens Kaye und der begabte 
melanefifche Geiftlihe Mano Wadrokal thätig find, it der Einfluß des Chriſtentums 
bereits derart, daß Biſchof Selwyn e3 wagen fonnte, wenige Schritte von der Stelle,. 
wo am 20. September 1871 fein Vorgänger, Biſchof Pattefon, fein Leben unter 
Mörderhänden aushauchte, ein von den Schweitern des Märtyrers geftifteteg Kreuz 
aufzurichten. Die Eingeborenen waren ihm dabei behilflich und legten großen Wert 
darauf, daß das Kreuz von den vorüberfahrenden Schiffen geſehen würde. 

In der Neuhebridengruppe iſt beſonders auf Lepers Inſel erfreulicher Fort— 
ſchritt zu verzeichnen. In Tavolavola wird Schule und Kirche fleißig von Männern 
und Frauen zugleich beſucht. Es iſt dies ein großer Sieg über alte heidniſche Sitten; 
denn ſonſt waren beide Geſchlechter ſo voneinander geſondert, daß nicht einmal ein 
Bruder mit ſeiner Schweſter ſprechen durfte. Die Frauen ſind glücklich, daß ihre 
ſociale Stellung ſich nach den verſchiedenſten Seiten hin durch den Einfluß des 
Chriſtentums gebeſſert hat. 

Die Miſſionspreſſe auf der Norfolk-Inſel, wo übrigens im November 1884 
der 86jährige Nobbs, das ehrwürdige Haupt der Pitkairner Gemeinde, entſchlafen 
iſt, iſt ſehr in Anſpruch genommen worden, da zwei Evangelien in der Floridaſprache 
und ein Leſebuch in der Bauroſprache fertig geſtellt wurden. Das Neue Teſtament 
in der Motaſprache, der lingua franca Melaneſiens, iſt im vorigen Jahre in England 
gedruckt worden und wird jetzt bereits über die Inſeln verbreitet ſein. Die Zahl 
der melaneſiſchen ordinierten Miffionare ift auf 7 im legten Jahre geitiegen. (Auck- 
land Church Gazette 1885, Net 100 f.) 

In Neu:Kaledonien, bejonders in der Hauptitadt Numen und deren lm: 
gebung, hat der Miffionar der Ausbreitungsgefellichaft trog feiner durch das Tropen- 
klima gefhwächten Gejundheit jeine Thätigkeit fortgefegt und befonders den Kranken 
und Gefangenen das Cvangelium nahe gebracht. (Annual Report 1884, ©, 80.) 
Die beiden eingebornen Miffionare, welche von den jungen Chriftengemeinden der 
Loyalty Injel Uvea nad Neu-Kaledonien gefandt worden waren, wurden durch die 
franzöfiichen Behörden von der Inſel fortgejagt. Nur unter der Bedingung, in 
franzöfifcher Sprache oder unter Vermittlung eines franzöfisch vedenden Dolmetichers 
zu unterrichten, würden fie die Grlaubnis zur Wiederaufnahme ihrer Miffionsthätig- 
feit erhalten. 

Für die Loyalty-Inſeln, vornehmlich für Mare, find ſchwere Zeiten herein- 
gebrochen, jeitdem der franzöfiiche Chauvinismus die Franzöfterung der Eingebornen 
mit Dampfkraft betreibt und in dem Einfluffe der Londoner Glaubensboten auf die 
von ihnen befehrten Loyalty Inſulaner ein Hindernis feiner Beitrebungen wittert. 
Ganz bejonders hat ſich der Unwille der KRolonialbehörden von Numea auf den Mij- 
fionar Jones in Mare konzentriert, welcher dort feit 1864 anfällig ift und als geift: 
licher Berater de3 Volkes in hohem Anfehen fteht. Der erſte Schachzug, den der 
Gouverneur von NeusKaledonien gegen den verhaßten Gegner ausführte, bejtand 
darin, daß er einem franzöfiichen Geiftlihen evangelifher Konfeffion Namens Cru 
— wahrſcheinlich ift e8 ein Militärgeiftlicher — die Leitung des ganzen Kirchenweſens 
auf Mave übertrug. Am 6. Mai 1884 citierte dann der auf einem Kriegsſchiff in 
- Mare angelangte Kolonialdiveftor des Innern den Miffionar Jones vor fich und 
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eröffnete ihm, daß die eingebornen Katechiſten fortan unter Crus Leitung ftänden, 
ferner daß nah Ablauf einer viermonatlichen Friſt nur diejenigen Miſſionsſchulen 
noch fortbeitehen dürften, in welchen aller Unterricht in franzöfifcher Sprache erteilt 
würde. Als es jich heraugitellte, daß die Miffionslehrer feine Luft hatten an den 
religionglofen Schulen Unterricht zu erteilen, wurden fie auf alle mögliche Weile 
gemaßregelt. Gin eingeborner Pfarrer wurde ſamt feinem Gebilfen, weil fie Sonntags- 
ſchule gehalten hatten, ins Gefängnis geworfen. Die Wandtafeln mit dem Alphabet, 
an welchen die Kleinen das Lejen ihrer Mutterfprache erlernen follten, wurden 
zertrümmert und von den franzöfiihen Soldaten auf Befehl ihres Lieutenants ver- 
brannt. Nach reiflicher Erwägung löſte Jones das Band, weldes die evangelische 
Bevölkerung Mares an die Londoner Miffion knüpfte, und veranlakte die dortigen 
Chriften zur Bildung einer Freificche, während er felbit als Privatmann auf der 
Inſel verblieb und mit feinem guten Rate den Eoangelifchen zur Seite jtand. Rührend 
ift dabei die Opferwilligfeit, mit der die Eingeborenen troß der äußeren Trennung 
immer noch zu der Generalfajje der Londoner Miffion beifteuern. (Chron. London 
M. 8. 237 f.) 

Auf der Nahbarinfel Uvea ift der Konflikt noch nicht fo weit gediehen; aber 
auch hier ift die Lage der Evangeliſchen gedrüdt genug; haben diefelben doc noch 
immer nicht die Erlaubnis zum Neubau der Kirche in Vakat erlangen können, welche 
por mehreren Jahren von Katholiken niedergebrannt wurde. Die Brandftifter haben 
nur eine nominelle Strafe erhalten. (Annual Report 1885, ©. 157 f.) Die Mij- 
fionsdireftion in London fähe es unter jolchen Umftänden am liebiten, wenn die 
Barifer evangelifhe Miffionsgefellihaft die Loyalty-Gruppe als Miſſionsfeld über: 
nähme; leider hat fich legtere mit Rückſicht auf ihre beſchränkten Mittel genötigt 
gefehen, einen darauf hinzielenden Vorschlag abzulehnen. Daß von der franzöfischen 
Rolonialregierung auch in Zukunft nicht viel Gutes für die evangelischen Loyalty 
Inſulaner zu erwarten ift, gebt aus folgender Meldung hervor, welche die angejehene 
Barifer Wochenſchrift „Gazette G6ographique“ vom 29. Dftober 1885 bringt: „Wir 
haben vor einigen Wochen von einem gewifien Pfarrer Jones, einem auf Mare 
wohnenden evangelifhen Geiftlihen im Dienfte der Londoner Miffionsgejellichaft, 
gefprochen, deſſen Beruf es anfcheinend ift, die Eingebornen zum Proteftantismu? 
zu befehren, während im geheimen feine Thätigfeit darin beſteht, die engliiche Sprache 
zu lehren und diefen primitiven Volksſtämmen die Liebe zu allem, was nur irgend- 
wie mit England in Beziehung fteht, einzuimpfen. Heute ift fein Zweifel mehr in 
Bezug auf lettered möglih. Die Vertreter der franzöfifchen Negierung begegnen 
auf jener Infel einer ſolchen Böswilligfeit und einem folchen Wiverftande, dab es 
von Wichtigkeit ift, diefen gegenwärtigen Stand der Dinge jofort aufhören zu fehen. 
Der Aoifodampfer Bruat ift foeben an Ort und Stelle abgegangen.” 

Die Neuhebriden-Gruppe jtand und jteht noch in Gefahr eine Beute fran- 
zöfifcher Rolonialpolitif zu werden. Da in Neu-Raledonien ohne fortwährende Zufuhr 
von Neuhebriver Arbeitern der Plantagenbau nicht vorwärts geht — am 1. Januar 
1884 ergab die Zählung die Anweſenheit von 1990 Neuhebridern in Neu-Kaledonien —, 
fo liegt es für die Franzoſen nahe genug, das alte Satyrfpiel, das einjt bei den 
Loyalty⸗Inſeln fo gute Dienfte gethan, aud auf die Neuhebriden auszudehnen und 
zu behaupten, daß diefer Archipel feiner Lage nad) — bon Numea bis zur nächſten 
Neuhebriden-Inſel Tanna beträgt die Entfernung ca 500 km! — ein Anhängſel 
Neu-Raledoniens bilde und demgemäß unter franzöfiihe Botmäßigfeit falle. Obgleich 
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von früher her ein Vertrag zwifchen England und Frankreich nod zu Recht beſteht, 
daß keine von den beiden Mächten die Neuhebriden beſetzen dürfe, ſo haben doch 
die Verlautbarungen des engliſchen Unterſtaatsſekretärs Meade (ſ. Deutſches Weiß⸗ 
buch, Südſee IL, ©. 32), deutlich genug gezeigt, daß England an und für ſich fein 
Bedenken getragen hätte, jene Infelgruppe Frankreich zu überlafien. Um ihren 
Beftrebungen mehr Nachdruck zu geben, haben die Franzofen unter einem gewiſſen 
Higginfon die fogenannte „Compagnie caledonienne des Nouvelles- Hebrides“ 
ins Leben gerufen, weldhe Landankäufe auf den Neuhebriden macht und die dortigen 
Häuptlinge mit Hochdrud bearbeitet, daß fie fich unter franzöſiſches Protektorat jtellen. 
Natürlich ift dabei wieder die evangeliihe Miffion, die ihre Schüglinge vor Aus— 
beutung zu bewahren fucht, den Franzoſen ein Dorn im Auge. 

Sn Futuna, wo fih Dr. Gunn niedergelaffen hat, ist die Bevölkerung inner: 
halb der legten 10 Jahre von 859 Seelen auf 460 herabgefunfen; während de3 
Jahres 1884 kamen nur 10 Geburten, dagegen 22 Sterbefälle vor. Bon der ärzt- 
lichen Runft Dr. Gunns machen die Gingeborenen nur wenig Gebrauch; lieber greifen 
fie nad) den Meffer, um nad ihrer Meinung durch tüchtige Einſchnitte in den Körper 
den Schmerz herauszulafien. ine ioffene Oppofition der Heiden gegen das Evan— 
gelium findet nicht mehr ftatt, und es halten fich zum Gottesdienſt regelmäßig einige 
70 Zuhörer, während die Sonntagsſchule 14—16 Teilnehmer zählt. Bon den jungen 
Chriften halten noch mande an gewillen heidniſchen Speifeverboten während der 
Pflanzzeit feit. Zweimal wäre in der legten Zeit auch?beinahe Krieg wegen Frauen: 
raub ausgebrochen. (Free C. R. 144. 109.) 

In Ambrym iſt die dort jo nötige Miffionsthätigkeit leider wieder ins Stoden 
geraten, weil fich der Mifftonar infolge zerrütteter Gefundheit genötigt gejehen hat, 
im Auguſt vorigen Jahres die Inſel zu verlaflen. 

Auf Eromanga teilt fi die Gejamtbevölferung von ca. 2500 Seelen in 1500 
Heiden, 540 Chriften und ca. 500 nominelle Chriften. Während der Abweſenheit 
ihres Miffionars haben die 34 eingebornen Lehrer regelmäßigen Gottesdienſt gehalten. 
Mit den reichen Kolleften in natura — Arrowroot — haben die jungen Ghriften 
die in 10009 Exemplaren für fie gedruckte Apoftelgeihichte und 1500 Gremplare 
eines Katechismus bezahlt. (Canada Presb. R. 32.) 

Bon der: Jnfel Api berichtet Miffionar Fraſer mancherlei Ermutigendes. Unter 
den Frauen ift das Schamgefühl wach geworden, jo daß fie jekt mehr auf eine 
züchtige Kleidung geben. Als der Mifjtonar auf einige Wochen zur Synode gereift 
war, beraubten die Bewohner von bier Küftendörfern Leute aus dem Innern bei 
ihrer Landung, fie gaben jedoch auf die Ermahnung des Miffionars hin alles, mit 
Ausnahme der bereits verzehrteng Eßwaren, an die Eigentümer zurüd, (Free 
C. R. 362.) 

Auf Tongoa hat Miſſionar Michelſen bereits fünf Kirchen erbauen können; 
Sonntagsgottesdienit wird faſt in jedem Dorfe gehalten. Um die Koften einer „Evan- 
gelien-Straße‘ von 9 Meilen zu beitreiten, auf welcher der Mifftonar mit feinem 
importierten Pony die einzelnen Anfiedlungen fehneller erreichen kann, haben die 
Gingeborenen 1200 Pfd. Arrowroot zuſammengebracht. Michelfen hat noch weitere 
14 Meilen Straße projektiert, um die ganze Inſel zu erfchließen. Während des 
porigen Jahres hatte er übrigens die Freude 11 Erwachfene*taufen zu können. Leider 
wirkt die rege Auswanderung nad) Dueensland ftörend auf die Evangeliſationsarbeit 
ein; fo find jegt beiſpielsweiſe auf den Zuderplantagen jener Kolonie 60 Tongoaner, 
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die bei Michelſen das Leſen gelernt haben. Im Jahre 1884 kehrten 13 Eingeborene, 
darunter einige alte Schüler Michelſens aus Queensland wieder auf ihre Heimatinſel 
zurück. Einer davon, welcher bei Michelſen nur ein paar Monate Unterricht ge⸗ 
noſſen hatte, hatte in Queensland weiter gelernt, dann andere unterrichtet und auf 
der Herreiſe Gottesdienſt an Bord des Arbeiterſchiffes gehalten. (Canada Presb. R. 18.) 

Die Nachrichten, welche Miffionar Milne von der Inſel Nguna fendet, find 
höchſt erfreulicher Natur. Während es ihm in den eriten neun Jahren feines dortigen 
Aufenthaltes nur möglich war ſechs Erwachſene und ein Kind zu taufen, hatte er in 
den Jahren 1883 und 1884 die große Freude 67 Erwachſene und 24 Kinder durch) 
die Taufe in die chriftliche Kirche aufnehmen zu können. Unter den Täuflingen des 
Jahres 1883 waren zwei Häuptlinge, von denen der angefehenjte ala Heide zehn 
Frauen gehabt hatte; er behielt von diefen nur eine als feine rechtmäßige Frau, 
welche nebit einer Tochter, zwei Söhnen und deren Frauen zugleich mit ihm getauft 
wurde. Die Zahl der eingeborenen Lehrer ift von drei auf Zwölf geitiegen; außerdem 
hatte Milne 13 Alteſte und 6 Diafonen zur Seite. Die Apoftelgefchichte ift in den 
Dialekt der Eingeborenen überjegt und bald wird das Lufasevangelium ebenfall3 den 
jungen Chriſten zugänglich fein. Die Thätigkeit des Miffionarz, die früher ſchon die 
benachbarten Injelhen Pele und Mataſo umfakte, eritredt fich neuerdingd auch über 
Emae, Makure und Mau. Auf Bele ift die ganze heidnifche Dorfihaft Safe durch 
einen eingeborenen Lehrer für das Gvangelium gewonnen worden. Die Koften einer 
auf Nguna erbauten Kirche haben die Infulaner dadurch gededt, dab fie von der 
erbauten Arrowroot 1260 # nad) Dunedin (Neujeeland) zum Berfauf fandten. (Ca- 
nada Pr. R. 201, Free Ch. M. R. 362.) 

Auf der Inſel Efat beträgt die Zahl derer, die Gottes Wort willig hören, 390, 
fo daß nur noch ca. 100 Heiden übrig find; zur Abendmahlsgemeinde gehören 90 
Gfatefen. Der Miffionar Madenzie ift in den legten Jahren redlich bemüht geweſen, 
die Eingeborenen gegen die Machinationen der oben erwähnten franzöfiihen Neu: 
hebridenfompanie zu ſchützen. Als die Vertreter dieſer Handelögejellichaft während 
der Abmwefenheit des Miffionars die bereit3 von den Miffionaren früher erworbene 
Heine Inſel Iririki zu befegen gedroht und zwangsweiſe ald „Kaufpreis“ den ein- 
gefchlichterten Eingeborenen 60 M. in Geld und außerdem Tabaf und Dynamit (!) 
aufgedrängt hatten, rief Madenzie die Vermittlung des britiihen Commodore an, 
der den Franzofen ihr Danaergefchent, mit Ausnahme des bereits in Rauch auf: 
gegangenen Tabaks, wiederfandte. Als ein gewiſſer Kronſtedt in Grafor, dem Wohn- 
fie de3 Miffionars, mit den Franzoſen in Unterhandlung trat, um denjelben einen 
größeren Grundbefis Fäuflih zu überlaffen, wandte Madenzie die drohende Gefahr 
dadurch ab, daß er auf feine eigene Rechnung und Gefahr das Land für die Ein— 
geborenen erftand. In dem großen? früher unzugänglichen heidniſchen Dorfe Fila 
verfammeln fich jegt ungefähr 30 Ratechumenen in der von ihnen erbauten Rohrkirche, 
und ein Bergſtamm ift an die Küfte herabgezogen, um die Predigt de3 Evangeliums 
beffer hören zu können. Vortreffliche Dienfte leiftet dem Miffionar bei jeinen Wan: 
derungen eine Katechiſtenſchule. Auf der Kleinen Inſel Malt wurden zwei Lehrer mit 
dem Tode bedroht. Des Kontraftes wegen fei noch erwähnt, dab, während die Era— 
forefen ih mit gewaltigem Gifer an der Aufrichtung eines neuen Miſſionshauſes 
beteiligten und aus freiem Antriebe den Heiden im Dorfe Imtang Baummollenzeug 
fandten, um ihre Blöße zu deden — dasfelbe thaten die Chrilten von Vango an 
den Bewohnern von Fila —, eine Anzahl eingeborener Batienten, welchen von 
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Madenzie und feiner Frau Arzenei, Fräftige Koft und längere Pflege zu teil geworden 
war, fich höchſt empört darüber ausfprachen, daß fie feine Bezahlung für ihren Kur: 
aufenthalt vom Mifftonar erhielten (Canada P. R. 75, 21, 101 f.) 

Auf Aneityum geht die Bevölkerung leider phyfiih und numeriſch ſtark zurüd, 
fo daß z. B. von 1883 auf 1884 die Bevölkerung der Südhälfte der Inſel von 1050 
Seelen auf 950 gefunfen ift. Auf 47 Geburten famen 99 Sterbefälle, zudem wan— 
derten 40 junge Männer nach Queensland und Hawaii aus. Infolge der Anregung 
Milfionar Annands verfaufen die Eingeborenen jest Kopra an die Händler und 
unterhalten vier Walfiichboote. Ein fehr fehöner Zug in dem Leben der dortigen 
Chriſten iſt die Opferwilligfeit, mit der fie aus dem Erlös des Arrowrootbaues die 
Miffton unterftügen. Im Diſtrikt Aname konnte daher Miffionar Lawrie eine ſchöne 
neue Kirche am 21. November 1884 einweihen, ohne daß er dazu einen Pfennig von 
der Muttergefellfehaft gebraucht hatte. In diefem Jahre follte von der Arrowroot- 
kollekte — die im Durchſchnitt 4000 & beträgt — auch die Judenmiffion in Paläſtina 
bedacht werden (Canada P. R. 18, 46, 329, Free Ch. M. R. 363, 108.) 

Um in wenig Zahlen die Summe der chrijtlichen Miffionsthätigkeit auf den 
Neuhebriden zu ziehen, fo jtehen in der Pflege von 13 ordinierten Miffionaren und 
115 Nationalgehilfen 1400 Chriſten — darunter 800 Abendmahlsgenofien — und 
3900 Katechumenen. Der Geldeswert der Miffionsbeiträge von jeiten der eingebo- 
renen Chriften bezifferte fih im Jahre 1884 auf 10000 M. Die Zahl der noch zu 
befehrenden Heiden auf der Infelgruppe wird auf ca. 70000 geſchätzt. Da der 
„Dayipring“, eine dreimaftige Brigantine, auf feinen halbjährigen Reifen den Mif: 
ſionsverkehr nicht mehr bewältigen kann, jo joll ein Dampfer an feine Stelle treten, 
welcher dann im Jahre viermal die Fahrt zwiichen Sydney und den Neuhebriden 
machen könnte. 

Für die Miffionstiche auf den Witi Infeln ift der Dftober 1885 ein Jubiläums— 
monat gewejen; denn 50 Jahre zuvor, am 11. Dftober, landeten die eriten Wes— 
leyanifchen Miffionare auf der Inſel Lakemba, um dann zwei Tage danach den 
eriten Gottesdienst zu halten. Als Jubiläumsgeſchenk ift von England eine Bilder: 
bibel in 4000 Gremplaren nach dem Archipel gefandt worden, welche von Miffionar 
Galvert, unter wefentlicher Beihilfe von feiten der Londoner Traftatgefellfchaft, be: 
forgt worden war. Die beite Jubiläumsgabe ift für die Mifftonare der blühende 
Stand ihrer Miffionsgemeinden, die das Heidentum auf den Infeln abforbiert haben. 
Auch hier predigen die Zahlen des legten Jahresberichtes der Australasian Con- 
ference, demzufolge die Wesleyaner im Archipel 1236 Kirchen und Predigtlofale, 
11 Miffionare, 55 eingeborene Paftoren, 40 Katechiften, 1058 Lehrer, 1785 Laien: 
prediger, 26839 Abendmahlsgenofjen, 4659 Probeglieder und 42651 Sonntagsschüler 
haben. Als ein Zeugnis der wunderbaren Umwandlung, welche die 50 Jahre treuer 
Miffionsarbeit mit fich gebracht haben, fei hier noch erwähnt, daß auf der Kleinen 
Inſel Bau ein Opferftein, an welchem in den heidnifchen Tagen den Schlachtopfern 
der Kopf zerfchmettert wurde, unter Zuftimmung der Häuptlinge kürzlich von den 
Miffionaren in die dortige Kirche gebracht ift, wo er nun als Taufitein dient. (Miss. 
Herald 327). Die „Ausbreitungsgefellichaft“, die bekanntlich ihren Schweitergefell- 
ſchaften gegenüber nicht gerade gentlemanlike verfährt, hat dies in der letzten Zeit 
wieder bewiejen, indem fie durch ihren Miffionar Floyd, welcher der anglifanifchen 
Kolonialbeamten und Pflanzer wegen die lekten 14 Jahre im Witi Archipel thätig 
war, in England für die Aufrihtung eines Biſchofſtuhles auf den Witi Infeln agi- 
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tieren läßt. Obgleich ein hochkirchlicher Miſſionsfreund 200 000 M. zur Fundierung 
des neuen Biſchofſitzes angeboten hat, ſo hat doch bis jetzt die Geſellſchaft ihren 
Willen nicht durchſetzen können. Hoffentlich bleibt die Wesleyaner Miſſionskirche mit 
dieſem Jubiläumsgeſchenke verſchont. (Ann. R. Prop. S. 80.) 

Die evangeliſche Kirche auf dem Tonga-Archipel, welche in den letzten vier 
Jahren ein Glied der Wesleyaniſchen Neuſüdwales-Konferenz bildete, hat ſich in dieſem 
Jahre rückſichtlich der Verfaſſung in zwei Teile geſpalten. König Georg hatte nämlich 
im Jahre 1884 die alle drei Jahre zufammentretende Auſtralaſiatiſche Generalton- 
ferenz der Wesleyaner gebeten, jein Inſelreich an die Neufeeland-Provinzialfonferenz 
als Diftrift zu überweilen, und bildete nun in diefem Jahre, ala fein Vorſchlag 
zurückgewieſen wurde, auf Anraten jeines Minifters und früheren Miffionars Baker 
eine Tonganiſche Nationalfiche, welcher ſich die meisten Evangelifhen auf den Inſeln 
— nämlich 11000 Chriften, 5000 Abendmahlsgenofien, 12 eingeborene Baltoren, 
800 Laienprediger, 600 Sonntagsſchullehrer und 700 Klaſſenvorſteher — angeſchloſſen 
haben. Viele der prächtigen Kirchen, welche der Wesleyanifchen Konferenz gehören, 
ftehen leer, während die Anhänger der Nationalkirche ihre Gottesdienfte unter den 
weitragenden ten des Banianenbaumes halten. Der die Minorität und die Inter— 
eſſen der Wesleyanifchen Konferenz vertretende Miffionar Moulton fpricht fich ſehr 
bitter über die Sgeffion aus und behauptet, daß viele Tonganer nur um der. von 
der Regierung ausgeübten Preffion willen der Nationalfirche beigetreten wären. 
Hoffentlich lernen beide Teile in Frieden miteinander zu leben, wenn fich die hoch— 
gehenden Wogen der erjten Erregung gelegt haben. (Independent 781, Gospel in all 
Lands 441 f.) 

Auf der Samoa-Gruppe verlief das vorige Jahr ausnahmsweife einmal ohne 
Bürgerkrieg und politiihe Umwälzungen; es war dies indes weniger daS Verdienſt 
der Gingeborenen, als eine Folge der Furcht, welche die in den dortigen Gewäſſern 
kreuzenden deutfchen und englifchen Kriegsfchiffe um ſich verbreiteten. In diefem 
Sahre wandert Betition um Petition an das auswärtige Amt in London und zur 
Abwechſelung auch an die Kolonialvegierung von Neufeeland, wonad der britische 
Löwe die Gefälligkeit haben foll, feine Pranken auf das Inſelreich zu legen. Die 
englifchen Miffionare erklären ausdrüdlich, dab ſie diejer Bewegung fern ſtehen 
und ſich jeder Einmiſchung enthalten. Sie thun wohl daran. 

Auf Upolu ift in dem großen Malua Inſtitut, welches jest 101 Zöglinge bat, 
die Ausbildung der eingeborenen Geiftlichfeit mit gutem Erfolg fortgeführt worden; 
freilich haben die beiden dirigierenden Mifjionare öfters die Erfahrung gemacht, dab 
gerade die veichbegabteften Zöglinge, welche während ihres Kurſus die Hauptpreife 
davontrugen, es jpäter in ihrem Wirkungskreiſe an der rechten Treue und Ausdauer 
haben fehlen laſſen. Um die Hauptitadt Apia herum find eine Anzahl neuer 
Kirchen erbaut und alte verfallene Gotteshäuſer grimdlich wieder hergeftellt worden. 

Auf Savati, über welche Inſel 1883 ein gewaltiger Orkan dahinfegte, machten 
fih die Folgen deſſen in pekuniärer Beziehung während des vorigen. Jahres recht 
empfindlich geltend; nunmehr jcheint aber der Notftand ganz überwunden zu fein; 
denn Miffionar Davies berichtet voller Freude, daß er in einem Dorfe von 240 
Seelen die Summe von 760 M. als Miffionzopfer erhielt. (London M. S. Annual 
R. 152 f. Chronicle 281.) 

Bon Niue kommen Klagen über den Zurüdgang des geiftlichen Lebens innerhalb 
der Gemeinden; auch die Arbeiterausfuhr hat viele Nachteile im Gefolge; 10 Prozent 
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der Bevölkerung, nämlich 503 Männer und junge Burfchen, hatten im vorigen Jahre 
fi) nad) den Guanoinfeln überführen laſſen. Sie werden dort gut behandelt und 
reichlich bezahlt; kommen fie dann aber wieder heim, fo zeigen fich die üblen Folgen 
des „labour trade“. Anftatt nämlich, wie früher, fleißig Baumwolle zu bauen, 
warten die jungen auf der Inſel zurücgebliebenen Männer in träumerifhem Nichts- 
thun ruhig auf die Rückkehr ihrer ausgewanderten Genoffen, um deren Verdienit als 
gute Beute unter fich zu verteilen. Die Häuptlinge aber, anftatt die Gejege zu ver- 
beffern und deren Befolgung zu überwachen, fuchen möglichſt viel junge Leute als 
Arbeiter nach auswärts zu verdingen, um danad) den Hauptanteil an der Beute 
einzuheimfen. Auch auf die Schulen übt der Arbeiterhandel einen jhädigenden Ein- 
fluß, da die Anaben in dem Alter, wo fie anfangen größere Fortfhritte zu machen, 
lieber an Bord der Arbeiterfchiffe gehen, um ihr Glüd in der Fremde zu verfuchen. 
(London M, $. Annual R. 151.) 

Auf den Hervey-Inſeln, befonders in Rarotonga, juhen franzöfifche 
Emiffäre Stimmung für einen baldigen Anſchluß an Tahiti zu machen. Während 
auf der einen Seite bei den Eingeborenen die Kenntnis der heiligen Schrift gewachſen 
und der Hausgottesdienft in den meilten Familien Regel iſt, müfjen die Miſſionare 
doch andrerfeit3 über zunehmenden Luxus und wachſende Branntweineinfuhr klagen. 
(ibid. 148 f.) 

Die Eoangelifhen auf den Gefellfhaftsinfeln haben fih auch im vergan— 
genen Jahre wieder als fröhliche Geber erwieſen; brachte doc die Miſſionskollekte 
von den drei Inſeln Rajaten, Tahaa und Borabora, welche zufammen etwa 3400 
Einwohner zählen, die Summe von 11760 M. ein. In Rajatea ift ein der Miſſion 
bisher als Diakon gute Dienjte leiltender junger Mann zum König erwählt worden. 
In dem Schlecht regierten Huahine wäre es bald zum Bürgerkrieg gekommen, wen 
nicht der Miffionar bejchwichtigend gewirkt hätte. (ibid. 147.) 

Durch ein Dekret des Präfidenten der franzöfiihen Republik ift die Verfaſſung 
der evangeliichen Kirche Tahiti und Moreas nun endgültig genrdnet und damit 
den willfürlichen Eingriffen der raſch wechſelnden Gouverneure ein Ziel gefest. An 
der Spige der oberiten Eirchlichen Vertretung, des „Conseil Sup6rieur“, ſteht der 
neuerdingd mit dem Orden der Chrenlegion deforierte Miffionar Vienot, welchem 
zugleich das geſamte Schulwejen der Inſeln unterjtellt ift. Dank den in den Iekten 
Sahren von der Pariſer evangeliihen Miffionsgejellihaft ausgefandten Lehrkräften 
liegt die Erziehung der Jugend, für welche die franzöfifche Kolonialvegierung zur 
Zeit wirklich eine väterliche Fürſorge an den Tag legt, zumeift in den Händen der 
Soangelifhen. Die neue Ausgabe der Bibelüberfegung hat einen veißenden Abſatz 
gefunden, (Journal Miss. Evang. 60, 364. London M. 8. Ann. R. 145 f.) 

Die legte Volkszählung auf den Sandwich: Infeln — vom 26. Dezember 1884 
— bejtätigt leider wiederum die ſchon früher gemachte Wahrnehmung, daß die ein- 
geborene Bevölkerung im Dahinjhwinden begriffen iſt; es wurden im ganzen 
noch 40114 Hamaiier gezählt, 4074 weniger, als ſechs Jahre zuvor die Zählung 
ergab. Dagegen hat innerhalb diejes Zeitraumes die eingewanderte Bevölkerung 
einen Zuwachs von 22593 Seelen erfahren, jo daß fie ausgangs 1884 die Höhe von 
40564 Seelen erreichte, alſo die Hawatier numeriſch überflügelt hatte. Unter der 
fremden Bevölkerung waren auch 17944 Chinefen, darunten nur 871 Frauen. Über: 
Haupt ift das Verhältnis der Gejchlechter auf den Hawaiiſchen Injeln ein fehr un: 
gleiches, infofern auf 51539 Männer nur 29039 Frauen kommen. (Gazette Geogr. 
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272.) In diefem Jahre find zu jenem Völkermoſaik noch 2000 Japaner hinzuge: 
fommen. Die Sandwich Infeln find jegt das große Zuderemporium für die Ver: 
einigten Staaten geworden und die Einwanderer finden meiſt Arbeit auf den Zucker— 
plantagen. Bekanntlich find auch deutiche Arbeiter von dem Bremer Haufe Hadfeld 
zur Auswanderung nad) den Inſeln bewogen worden; wir freuen uns zu hören, 
daß der deutfhe Pfarrer Richter auf der Infel Kauai mit Erfolg für die geiftlichen 
Bedürfniffe unferer Landsleute forgt. Der auf den Sandwich-Inſeln herrichende 
Schulzwang wird neuerdings leider durch die zunehmende Kinderbeichäftigung in den 
Plantagen vielfach illuforifch. (Honolulu Friend 1885, 9.) Die hawaiiſche evange- 
liſche Kirche entfaltet eine rühmenswerte Thätigkeit ſowohl unter den Einheimifchen, 
als auch unter den eingewanderten Chinefen, Japanern und Gilbert-Inſulanern; 
leider hat fie in den legten Jahren durch den Tod manchen der „Väter der Million” 
verloren, wie Coan, Damon, Alerander und Lyman. Auch der Tod der Adeligen 
Bauahi Biihop und der Königin-Witwe Emma ließ fühlbare Lücken zurüd, befonderd 
für die anglikaniſche Miffionsgemeinde. Die hinefiihe Miffionsarbeit hat der Sohn 
de3 veritorbenen Damon in die Hand genommen; er leitet die Thätigfeit von fünf 
chineſiſchen Evangeliften und zwei Lehrern; darunter it aud ein Chriſt aus der 
Bafeler China Miffion, welcher meift unter feinen Landsleuten auf der Nordſeite der 
Inſel Hawaii arbeitet. Es ift ein Schöner Zug von Anhänglichkeit, daß diefe früheren 
Bafeler Miffionspfleglinge von ihrem Verdienſte die Miffton in ihrer alten Heimat 
unterftügen. Unter den Sapanern wirft die hawaiiſche Kiche durd einen mitein- 
gewanderten Katechiften Aoki; auch ift in Honolulu eine Abendſchule für diejelben ins 
eben gerufen worden. (Ann. R. Hawaiian Ev. Ass. 1885, 14 f.) 


Auf den Markeias-Infeln find no drei hawaüſche Miffionare in Thätigfeit, 
welche infolge der feltenen Verbindung mit Honolulu Anfhlub an die franzöfifchen 
evangelifhen Miffionare auf Tahiti fuchen. (ibid. 19 f.) 


Da Mikronesien der „Karolinenfrage* halber im Vordergrunde des Tages- 
interefjes fteht, fo laffen wir diesmal etwas ausführlichere Nachrichten tiber die dortige 
von der „Hawaiian Evangelical Association“ und dem Boftoner „American Board 
C. F. M.“ betriebenen Miffion folgen. Als ein bedeutfames Vorkommnis wäre zu— 
nächſt zu erwähnen, daß der Miſſionsſchuner ‚Morgenstern‘ durch ein gleichnamiges 
Dampfihiff erfegt worden if. Am 21. Juni 1883 hatte der „Morgenitern” — da3 
dritte Miſſionsſegelſchiff diefes Namens — vom Hafen Honolulus aus zum 13. Male 
feine Rundreife durch die Infelgruppen Mikronefiens angetreten; glücklich hatte das 
Schiff fait alle Miffionzftationen befucht und wollte eben auf der Heimfahrt am 22. 
Februar 1884 in die Lagune von Kuſaie einlaufen, ala e3 bei inzwischen eingetretener 
Windſtille von einer heftigen Strömung auf das Korallenriff geworfen wurde. Zum 
Glück ging fein Menfchenleben verloren; der an Bord befindliche Mijfionar Rand 
fonnte ſich nebft feiner Frau und der Schiffbemannung ans Land retten, und au 
die Miffionsgüter wurden nur wenig beſchädigt. Nachdem die Schiffbrüchigen ſechs 
Wochen lang vergeblich nach einer Fahrgelegenheit ausgeſchaut hatten, entſchloß ſich 
Miſſionar Rand zufammen mit Kapitän Garland und zwei Begleitern auf dem mit 
einem proviforifehen Verdeck verfehenen Langboote des „Morgenftern“ die 150 Stunden 
weite Fahrt von Kuſaie nad) Ponape zu wagen. Dank dem Herin waren Wind 
und Wellen der kühnen Schar günftig. Ohne eine Ahnung von dem Untergange 
908 „Morgenftern“ zu haben, hatte die Boftoner Gefellihaft inzwiſchen anfangs 1884 
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ein mit Dampffraft ausgerüſtetes größeres Schiff, welches den alten „Morgenitern“ 
erfegen follte, in Arbeit gegeben, fo daß es wenige Tage nad dem Eintreffen der 
Unglüdsnachriht vom Stapel gelaffen werden konnte. Die Mittel zum Bau des 
130 Fuß langen und 30 Fuß breiten Schiffes haben die Sonntagsfchüler in den 
Bereinigten Staaten und auf den Sandwich-Infeln fait ganz allein aufgebracht. 
Für die hawaiiſche Kirche war es natürlich ein rechter Sreudentag, als der neue 
‚Morgenitern‘ am 15. März 1885 — nad) 130tägiger glüdlicher Fahrt von Boſton 
aus — in den Hafen von Honolulu einlief. In den Miffionzfreifen Honolulus 
hatte man übrigens im Sommer 1884, al3 der „Morgenjtern“ nicht wieder aus 
Mikronefien zurückkam und ein Unglüd wahrjcheinlih wurde, zwei Privat: 
ſchuner gemietet, um die verfhiedenen Miffionspoften zu beſuchen und die nötige 
Hilfe zu bringen. Wir begleiten den Schuner „Jennie Walter‘, an Bord deijen 
Miffionar Logan mit Weib und Kind und die Miffionslehrerin Balmer ſich befanden, 
auf feiner Rundreife, um uns fo am bequemften über den Stand der mikroneſiſchen 
Miſſion zu unterrichten. Die Fahrt mit dem Heinen überladenen Schiffe, welches, 
wie eine Arche Noah, auch noch eine größere Zahl Haustiere an Bord hatte, nahm 
bei den ungünftigen Meeresitrömungen und Gegenwinden 30 Tage bis Dſchaluit, 
einer Injel des Marfhall Archipels, in Anſpruch. Hier fanden die Mifjions- 
geſchwiſter die junge Chriftengenteinde mit dem Umbau ihres Gotteshaufes bejchäftigt 
und freuten fich iiber einige bemerfbare Fortjchritte im geistlichen Leben der Dſchaluiter 
Chriften um jo mehr, als die Miffion dort bei der Anweſenheit zahlreicher Händler 
— darunter meist deutfche — feinen leichten Stand hat. Was die andern Inſeln 
der Marjhallgruppe anlangt, fo bat das Evangelium die meiſten Fortihritte auf 
Ebon gemadht, wo unter den zahlreichen Täuflingen auch drei Häuptlinge in die 
riftliche Kicche aufgenommen wurden. Die dortige Chrijtengemeinde forgt nicht 
nur für ihre eigenen kirchlichen Bedürfniſſe, ſondern fördert auch freigebig das Mif- 
fionswerf auf den Nachbarinjeln. In Malwonlap bat fich eine Chriftengemeinde 
von zwölf Seelen gebildet, und auch auf der Inſel Wilinglaplap ift eine Miſſions— 
ftation eröffnet worden. Troßdem auf Mille der Bürgerkrieg wütete, fo hat doch 
felbjt hier die Mifftonsthätigfeit nicht geruht. Ginen bejonderen Lerneifer zeigen die 
Bewohner der Injel Namerik, auf welcher bereit3 eine ihre Bedürfniſſe ſelbſt beitrei- 
tende Ghriftengemeinde geſammelt it. Bon Bedeutung für den Fortgang der Miffion 
auf den Marfhallinfeln it die Nachricht, daß gegenwärtig das Neue Teftament in 
der Marjhall-Sprade von dem Miffionsarzt Peaſe, der fih zur Erholung in den 
Vereinigten Staaten aufhält, durch die Preſſe geführt wird. 

Don Dſchaluit ſetzte die „Jennie Walter” mit den Miffionsgefhwiftern an Bord, 
ihre Fahrt nad Kuſaie fort, wo fich zwei Miffionsfeminare in blühenden Zuftande 
befinden. Das eine für die Miffion auf der Marfhallgruppe beitimmte Seminar, in 
welchem zur Zeit der Ankunft des Schuners 20 Zöglinge unter Leitung des oben- 
genannten Miffionzarztes Peaſe unterrichtet wurden, wird gegenwärtig während der 
Urlaubsreife Beafes von den Miffionslehrerinnen Catheart und Balmer, fo gut es 
eben gehen will, geleitet. Die Miffionszöglinge, von denen die meiften verheiratet 
find, werden fvernünftigerweife der landwirtfchaftlihen Thätigkeit nicht entfremdet; 
jede Familie erhält ein Stüd Land überwiejen, auf dem Taromwurzeln, Bananen, 
Brotfruchtbäume und Ananas gezogen werden. Das andere, für den Gilbert-Ar- 
hipel berechnete Miffionsinftitut enthält 19 Zöglinge, welche von Miſſionar Walkup 
für ihren Beruf vorgebildet werden. Wir fließen bier gleich einige Notizen über 
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den gegenwärtigen Stand der Miffion auf den einzelnen Inſeln der Gilbert-Gruppe 
om. Zunächſt wäre des bemerkenswerten Umfchwunges auf Tarama zu gedenken; 
diefe feite Burg des Heidentums, der Schauplag fortwährender Kriege, fcheint ſich 
endlich der Einwirkung des Evangeliums öffnen zu wollen, und es geht durch die 
früher jo feindlich gefinnte Bevölkerung die Sehnſucht nah den Segnungen des 
Chriftentums. In Butaritari ift der Periode der Erwedung jtetiges Wachstum 
gefolgt; die Injulaner zeigen ſich in der Öffentlichkeit und beim Gottesdienjt an: 
ftändig gekleidet, und der König famt feiner Leibgarde geht beim Kivchenbefuch mit 
gutem Beilpiel voran. In Tapiteuea find die Schulen gefüllt; dasjelbe wird von 
Nanuti gemeldet, wo fih um den eingeborenen Katechilten eine fleine Gemeinde bon 
vier Chriſten gefammelt hat. Auf der Inſel Apamama hat der König Ten Benoka 
die auf ihn geſetzten Hoffnungen leider zu ſchanden gemacht, indem er wieder Poly- 
gamiſt geworden ift und ſich mit feinen Frauen nach der benachbarten Inſel Kuria 
zurüdgezogen bat; als Erſatz für diefen Abfall Eonnte Miffionar Walkup im letzten 
Berichtjahre 102 Täuflinge in die Chriftengemeinde Apamamas aufnehmen. Auf 
Maiana, deſſen Bevölkerung zuerft einen jehr heidnifchen Eindrud machte, fand der 
Miffionar zu feiner freudigen Überrafhung 46 Taufbewerber vor, welche von einem 
weißen Händler, der ſich zu dem Herrn befehrt hatte, in den Anfangsgründen der 
Hriftlihen Lehre unterrichtet worden waren. Auf Marakai find 14 junge Chriften 
und auf Apaiang 72 zur Gemeinde hinzugethan worden. 

Bon Kuſaie begleiten wir die „Jennie Walker” weiter auf ihrer Fahrt durch 
den Karolinen-Archipel, von dem die Hauptinfel Bonape am 2. September in 
Sicht kam; infolge von Winditille mußte das Schiff vier Tage angefichts der Inſel 
liegen, ehe e8 in den Hafen einlaufen konnte; dem neuen Miſſionsdampfer wird 
natürlich ſolcher Zeitverluft eripart bleiben. In Ponape, wo die amerikanischen 
Mifftonare Sturges, Doane und Rand thätig find, find die jungen Chriſten großen 
Berfuhungen infolge des regen Handelsverkehres ausgefegt. Auch hat hier leider 
das Avatrinken wieder jehr zugenommen. Dank dem Eifer der Mifftonare liegt nun 
das Neue Teftament im Ponape-Dialeft vollendet vor. Das Miſſionsſeminar mit 
feinen elf Zöglingen konnte unter Rands Leitung feine Arbeit ruhig fortführen, und 
auch die Mädchenerziehungsanitalt erfreut ſich in ihrem neuen Heim einer gefunden 
MWeiterentwidlung. 

Bon Ponape ging die Fahrt der, Jennie Walker“ weiter nach der Mortlod- 
Gruppe, von welcher aber nur die Infel Ta in der Satoan Lagune durch die Mij- 
fionsgefchwifter befucht wurde. Sie trafen dort mit dem in treuer Miffionsarbeit 
bewährten Ehepaar Opataia und Opatinia zufammen, welchem fie das Neue Teita- 
ment in der Mortlod-Spracdhe zum Berfauf auf den Infeln — als Preis waren 
150 Kokosnüſſe feftgefeßt — übergeben fonnten. Was das Miſſionswerk auf den übrigen 
Snfeln der Mortlod:Gruppe anlangt, jo waren die vier Chrijtengemeinden auf Lu— 
kanor durch Übertritte aus der heidniſchen Bevölkerung gewachien; auch auf Gtal 
geht die Sache des Evangeliums voran. Auf Loſap zeigt die freundliche Kirche, 
fowie die Schar der reinlich gefleideten Schulkinder mit ihren fteahlenden Mienen, 
daß die Arbeit des eingeborenen Katechijten nicht vergeblich geweſen iſt. 

Die letzte Station machte die „Jennie Walker“ in der Ruck-Gruppe, welche 
fortan den Wirkungskreis des Miſſionars Logan und ſeiner Gattin bilden ſoll. Als 
ſich im Jahre 1879 der erſte Miſſionslehrer — Moſes von Ponape — auf Uman, 
einer Inſel in dieſer Gruppe, niederließ, da flohen die erſchrockenen Inſulaner land⸗ 
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einwärts, und es bedurfte mancher Kleinen Kunſtgriffe, ehe fie ſich dem Neuankömm— 
ling näherten. Seitdem hat ſich das Bild weſentlich verändert. Wer jetzt Uman 
betritt, findet eine große Kirche, ein geräumiges Pfarrhaus, einen langen Hafendamm 
von ſoliden Steinen und anſtatt der niedrigen Hütten ein ſtattliches Dorf mit 
ſchmucken Häufern. Die Schule zählt 175 Zöglinge, und die Abendmahlsgemeinde 
beläuft fi auf 70 Glieder. Mifftonar Logans fchlugen ihre Wohnung auf der 
Inſel Uola auf, wo die Eingeborenen bereit3 eine Kirche erbaut hatten. Die Häupt- 
Yinge benachbarter Infeln bitten dringend um Miffionare, jo dab Logan den Zeitpunft 
herbeifehnt, wo mehr Kräfte zur Verfügung ftehen. Charakteriftifch it die Antwort, 
die ein Häuptling Frau Logan gab, als fie fragte, warum er einen Miffionar haben 
wolle. „Sch bin des Kampfes müde,“ lauteten feine Worte, „und wünſche, dab mein 
Bolt lernt in Frieden zu leben. Ich möchte, daß fie gleich den Leuten von Uman 
würden.” 

Auf Fefan, wo im Dezember 1882 ein von Ponape ftammender Katechiit ſich 
niederließ, hat das Goangelium auch bereit3 feine wunderbar ummwandelnde Kraft 
bewiefen. Wenige Monate vor der Landung jenes Katechiiten hatte der dortige 
Häuptling einen weißen Händler — fein Name, Hartmann, läßt auf einen Deutjchen 
ſchließen — aus Blutrache erfchlagen; jetzt fand Logan dort die ſchönſte Kirche in der 
ganzen Ruck-Gruppe vor und außerdem zwölf Taufbewerber, darunter jenen blutbe- 
fledten Häuptling. Nah Ablauf eines Probejahres gedenft der Miffionar dieſen 
Gritlingen das Tauffatrament zu |penden. 

Bon befonderer Bedeutung dürfte die erſte Fahrt des neuen Miffionsdampfers 
„Morgenstern“ werden, welcher am 2. Mai 1885 von Honolulu abgegangen it, um 
deswillen, weil als Biel die weitlichite Infel des Karolinen-Archipels Yap in Aus: 
fiht genommen ift. Dahin wollte Miffionar Doane zwei Katechiften von Ponape 
begleiten, um in Yap ein neues Miffionscentrum zu fchaffen, von dem aus die Weſtkaro— 
linen- und Palau⸗Inſel einſt chriftianifiert werden fünnten. Inzwischen ift nun die 
Streitfrage wegen der Karolinen zwifhen Spanien und Deutfhland entbrannt, und 
gerade Yap ift ganz befonders davon berührt worden, fo daß es zweifelhaft erfcheint, 
ob der „Morgenitern” diesmal ſchon dort Glaubensboten landen wird.) Die Mif- 
fionare auf den mikroneſiſchen Inſeln fähen es am Tiebften, wenn Amerika fein Ster- 
nenbanner über den Karolinen entrollen würde; hat doch auch Amerifa durch die 
Miffton jener Inſelwelt die meiſten Segnungen gebracht, während unfere Handels: 
beziehungen zu den Karolinen jo manches Danaergeichent im Gefolge gehabt haben. 
Bleibt den Miffionaren aber nur die Wahl zwifchen Spanien und Deutfchland übrig, 
fo geben fie natürlich dem proteftantifchen Kaiferreich bei weitem den Vorzug. Das 
der Teil der Karolinen, welcher nad dem Schiedsſpruche des „die Melt regierenden“ 
Papſtes Spanien zufallen dürfte, trotz aller ſchönen Floskeln von Religionsfreiheit 
auf dem Pergament der Verträge, dennoch der evangeliihen Miffion verfchloffen 
bleiben wird, dafür werden Loyolas Schüler hinreichend forgen. (Annual Rep. Ha- 
waiian Ev. A. 1884, 1885. Miss. Herald 105 f. 238, 354, 453. Annual R. Am, 
Board C. F. M. 71.) 


N Soeben erhalte ich einen Brief meines freundlichen Honolulu-Korreſpondenten 
D. Hyde, welcher mir unterm 14. November 1885 fchreibt, daß der — 
von ſeiner erſten Rundfahrt früher als erwartet nach Honolulu zurückgekehrt ſei und 
daß die Weſtkarolinen, darunter Yap, vorläufig nicht angelaufen werden tollen. 
G. Kurze, 
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1. Nind: „Auf bibliſchen Pfaden. Reiſebilder aus Agypten, Paläſtina, 
Syrien, Kleinaſien, Griechenland und der Türkei“ (Hamburg, 1886 2. Aufl. 7 ME: 
geb. 10 ME). — Im kurzer Zeit it die erfte ſtarke Auflage diefer Reifebilder (6250 
Erp.) vergriffen geweien und eine zweite nötig geworden, ein Beweis, daß wir es 
bier mit einem friſch geichriebenen Buche zu thun haben, welches gern gelefen wird. 
Auf wiſſenſchaftliche Forſchungen, topographiiche Unterfuhungen zc. macht es ganz 
und gar feinen Anſpruch; es find vielmehr lebendige, anfchauliche Reifebilder, die 
der Verfaſſer geliefert hat und zwar „für das chriftlihe Volt,“ au für die „ge 
ringen Leute,“ „um durch Wort und Bild die Liebe zum heiligen Lande, das Der: 
ſtändnis der heil. Schrift und das Intereffe für die evang. Miffton in weiteren 
Kreiſen fördern zu helfen.“ Und wir glauben, daß das Buch durchaus geeignet ift, 
diefen Zweck zu erfüllen. Man lieit e8 nicht bloß wie ein feſſelndes Unterhal- 
tungsbuch, jondern man wird warm dabei und behält an dem, was man gefehen 
und gehört hat, ein bleibendes Intereſſe. Für uns von befonderm Werte ift das 
ausführliche 12. Kapitel, welches „die evang. Kirche und ihre Anftalten in Jeru— 
ſalem“ behandelt und der an den Schluß geftellte „Wedruf zur Miffion im heiligen 
Lande” von Hofprediger D. Strauß, welcher zugleih eine kurze Überficht über die 
Gefhichte der deutſchen riftl. Liebesthätigkeit im Morgenlande giebt. Ninds 
forgfältige und anſchauliche Schilderungen find eine fehr willflommene Ergänzung zu 
dem ausführlichen Artikel: „Die evangel. Miffion im heiligen Lande,” welche vor 
zwei Jahren (1884 ©. 433 ff.) diefe Zeitfchrift brachte. — Bon den ſehr zahlreichen 
(wohl c. 300) Bildern, mit welchen das Buch ausgeftattet it, haben allerdings 
manche feinen bedeutenden Wert; ficherlih hat aber gerade der Reichtum und die 
Mannigfaltigkeit diefer Bilder nicht wenig mit dazu beigetragen, das Buch ſchnell 
und in weiten Kreifen fo beliebt zu machen. 

2. Nottrott: „Adam Godod. LXebensbild eines Larka Kolb“ (Berlin, Goß— 
ner’fche Miffionsbuhhandlung 1886). — Der Verfaſſer des — wie e& jcheint nicht 
genug befannten — Buchs: „Die Miffion unter den Kolhs“ Liefert in diefem Schriftchen 
von 63 Seiten eine lehrreihe Monographie, weldhe am Faden eines Ginzelbildes das 
Gefamtleben der Kolhs in einer fehr anihaulichen Weile ung vor die Augen ſtellt 
und zum Schluß zeigt, wie ausdauernd geduldige Liebe auch einen lange wider: 
ftrebenden Heiden endlich für den Heiland gewinnt. 

3. Petrich: Pommerſches Miſſionsbuch. Geihichte der Mitarbeit Pom— 
merns am Werke der Heidenbefehrung. Ein Beitrag zur Kenntnis des geiftlichen 
Lebens an der Oſtſee“ Anklam, Bugenhagenitift 1886). Wie unfern Lefern bekannt, 
wurde Anfang Sept. des vorigen Jahres zu Stettin eine Miffionsfonferenz 
für Pommern in3 Leben gerufen, über welche aus Mangel an Raum nicht aus: 
führlich haben berichten zu können, uns recht leid gethan hat. Auf der begründenden 
Berfammlung wurde außer dem Neferate von D. Grundemann über „Miffions- 


1) Die Ausgabe der bereits in der November-Nummer diefer — an⸗ 
gezeigten Brofhüre: „Welche Pfichten legen uns unſre Kolonien auf? 
it leider in einer mir unerwarteten und unangenehmen Weile verzögert worden. 
Nah meiner Intention follte die Schrift bereit Anfang November veröffentlicht 


werden. Marned, 
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konferenzen, ihre Bedeutung und zweckmäßige Einrichtung“ von Archidiakonus P etrid 
ein Bericht über „die Mitarbeit Pommern am Werke der Heidenmiljion” erſtattet. 
Das vorliegende 72 Seiten umfaſſende Schriftchen iſt eine ſehr wohl gelungene Über— 
arbeitung diefes Berichts. Auf Grund forgfältiger Studien fchildert der Verf. in 
fünf Hauptfapiteln, von der Beteiligung an den alten dänischehalleichen Miſſions— 
beftrebungen an bis auf die Gegenwart das Miffionsleben Pommerns und zwar 
durchaus nicht in trodener Weile, fondern weſentlich in frifchen, warmen Lebens— 
bildern derjenigen Männer, welche entweder in der Heimat felbjt zur Miſſions— 
thätigfeit begeifterten oder die aus Pommern als Miffionare auf die verfchiedeniten 
Milfionsgebiete gegangen find. Unter den erfteren nimmt das ſchöne Lebensbild 
Gördes den Hauptplag ein, während unter den legteren Männer wie Geride 
und Güslaff in den Vordergrund treten. Bei Kohlhoff, der zuerit genannt ift, 
wäre noch zu bemerfen gewefen, daß auch der Enkel desjelben wieder in den Mil- 
fionsdienst trat und dat Bater, Sohn und Enkel zufammen 144 Jahre ununterbrochen 
im indifchen Miffionsdienit (erſt der dänisch-hallefhen M., dann der P. G. 8) ge= 
ftanden haben. Gewiß ein feltener Fall! Auch die Mitteilungen nicht biographifcher 
Art find Iebensvoll und zuverläffig. Das Ganze ift ein guter Griff und wünfchten 
wir fehr, daß andre Provinzen mit ähnlichen „Miſſionsbüchern“ folgen möchten. 

4. Schneider: „Die Naturvölfer. Mißverſtändniſſe, Mibdeutungen 
und Mißhandlungen.“ 1. Teil (Paderborn und Münſter. Schöningh. 1885. 
4 ME). Eine fleißige, antivarwiniftiihe Studie, mit deren Grundanſchauungen und 
Peweisführungen wir und in wejentlicher Übereinjtimmung befinden. Schade, daß 
e3 nicht abgegangen ift ohne jeweilige unliebfame Seitenhiebe auf evang. Miffionen 
und Nationen, an denen fih der römische Verfaſſer bemerkbar macht. ine aus: 
führliche Befprechung verfparen wir uns, bis der 2. Teil des jehr leſenswerten Buchs 
fih in unfern Händen befindet. 

5. Söller: „Sorihungsreifen in der deutschen Kolonie Kamerun“ 
und zwar: a) „im Kamerungebirge” und b) „im Flußgebiet von Kamerun.“ 2 Bde. 
(Berlin und Stuttgart, Spemann. 1885). Vor kurzem wurde — irren wir nicht: 
im „Daheim“ — mit einer etwas ſtarken rhetoriſchen Hyperbel der Verfaſſer diefes 
Buches als der „deutſche Stanley“ bezeichnet. Bei der Lektüre desselben mußten 
wir wiederholt an dieſes epitheton ornans denken; denn in der That macht hier 
und da das Auftreten des befannten Korreipondenten der Köln. 3. den Eindrud, 
al3 ob Stanley ein wenig kopiert werden folltee Auch in der Schreibweife. Mit 
Ausnahme von etlihen Paſſagen, die etwas breit geraten find: alles intereffant und 
anſchaulich; aber je und je doch wohl zu lebhaft, wie ſchon die vielen fuperlati- 
pifchen Redewendungen zeigen. Auch bedient fich der Verf. je und je ziemlich ftarfer 
Ausdrüde, z. B. wenn er von den „Ihmusigen Pfoten binterliftiger Kanaillen“ (der 
Kamerunneger) redet oder wenn er auf die englifchen Miffionare, fpeciell wenn er 
auf die Gemeinde in Viktoria zu fprechen kommt. Vieles, was er da behauptet, 
fann er doch nur von Hörenjagen haben, und der teils gehäflige, teils fpöttifche Ton, 
in welchen er da verfällt, it nicht dazu angethan, den Lefer von der Richtigkeit der 
erhobenen Beichuldigungen zu überzeugen. Sonſt find wir gern geneigt, manche 
übertreibende Behauptung mit dem etwas flotten Patriotismus des Verfaſſers zu 
entſchuldigen; aber den Gindrud parteiiicher Trübungen kann diefe Entfhuldigung 
nicht völlig befeitigen. Sonjt enthalten diefe beiden Bände viele treffliche Sachen 
und zu unfrer Freude auc viele und ſympathiſche Gedanken und bedauern wir leb— 
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haft, daß der Raummangel uns nicht geſtattet darauf weiter einzugehen. Nur das 
ſei erwähnt, daß die warme Anerkennung, welche den Arbeiten der Baſeler und 
Bremer Miſſionsarbeit zu teil wird, uns beſonders wohlgethan hat, obgleich es we— 
ſentlich die Handarbeitserfolge auf der Goldküſte find, die ihm imponiert haben. 
Am Niger hätte es nahe gelegen, auch einmal ein anerfennendes Wort über die 
dortige engl. Miffion zu jagen, fie hätte es wohl verdient! (Zöller verwechfelt hier 
übrigens die engl. Ch. M. S. mit der Sc. Unit. Presb. Ch, die nicht am Niger 
jondern am Altfalabar arbeitet). 

Zu ausführliheren Auseinanderjegungen mit dem Verfaſſer würden uns drei 
Punkte veranlaffen, wenn es augenblidlih unjer Raum geitattete; jo aber müljen 
wir ung begnügen, ſie vorläufig kurz anzuführen; es wird ſich wohl fpäter Gelegen- 
beit finden auf fie zurüdzufommen. 1. Gelegentlich der Beiprehung der Arbeiter: 
frage erklärt Zöller (III. 138): „Es it eitel Heuchelei und Bhrafe, daß wir bloß um 
das Los der Neger zu verbeſſern, nad Afrika kämen. Wenn eine VBerbefjerung des 
Loſes der Eingebornen fih als Folge ergiebt, jo iſt das jchon ganz etwas Außer: 
ordentliches und Borzügliches. Aber zunächit fommen wir um unfrer jelbjt willen; 
wir kommen, weil die ſtets wachlenden Bedürfniſſe unſrer hoch gediehenen Kultur uns 
zu folchen Groberungszügen nötigen.“ Wir fonftatieren einfach diejes Bekenntnis. 
2. Das inhaltsreihe Kap. VIH. (III) bringt u. a. einen Exkurs über die Arbeiter 
frage in den tropifchen Kolonien, der, fo viel praftiich Geſundes er auch enthält, 
doch bezüglich des Zwanges, dem er das Wort redet, noch einer anderjeitigen Be— 
leuhtung bedarf. Die jet Mode werdende abichägige Verurteilung „der Humanität? 
gefällt und gar nicht. Wir wünschten vielmehr, daß auch diejenigen, welche von 
unſrer Rolonialpolitit den hauptſächlichſten materiellen Gewinn haben, dem Neger 
mit „Humanität“ entgegenfämen. 3. rehtfertigt Zöller in Kap. V. (III) geradezu 
die wilden Ehen der vorübergehend in den Tropen lebenden jungen Europäer mit ge: 
kauften ſchwarzen Mädchen. Es verfteht ſich von jelbit, dab wir eine jolche Ver— 
wirrung der fittl. Begriffe aufs jchärfite verurteilen mühjen. Daß der Kampf der 
Miffionare gegen die Anbequemung hriftlicher Europäer an heidnifche Anſchauungen 
der Eingebornen leicht zu Konflikten mit den jungen Kaufleuten und dann zu Anz 
griffen auf die Miffton und ihre Arbeiter führt, ift ebenfo einleuchtend. W. 

6.1) Fiſcher: Mehr Licht im dunkeln Weltteil. Betrachtungen über 
die Koloniſation des tropiſchen Afrika unter beſonderer Berück— 
ſichtigung des Sanſibar-Gebiets. (Hamburg, Friederichſen & Ko. 1885. 
2,50 ME.) — Der BVerfafjer felbft bezeichnet diefe Schrift ala „ein Rezept gegen das 
bedenkliche Afrikafieber“. Aber „es ift nicht deshalb gefchrieben, um den Patienten 
Afrika zu verleiden — Verfaſſer ift ſelbſt ein eifriger Anhänger der KRultivation 
Afrikas —, fondern um ihnen die Fieberdelirien zu vertreiben, die ein Elaves Denten 
und eine nüchterne Nuffaffung der Verhältniffe nicht geitatten.“ Und das iſt ihm 
wenigitens teilweiſe auch wirklich gelungen; denn das Rezept diejes Doktors hat 
fehr ernüchternd gewirkt. In 15 Kapiteln werden kurz und Kar, meift auf Grumd 
eigner langjähriger Erfahrung, alle einichlägigen Berhältniffe befprochen, unerbittlich 
alle Illuſionen zerftört und die Erwartungen der KRolonialfreunde auf ein bejcheidenes 
Maß reduziert. Leider hat das Vorurteil, mit welchem der Verfaſſer gegen die 
englifchen Miffionare erfüllt ift, fein Urteil über die Hriftliche Miſſion getrübt. 


1) Siehe Anm. ©. 96. 
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Es ſteht uns augenblicklich das Material nicht zu Gebote, um beurteilen zu können, 
wie weit die beiden von engliſchen Miſſionaren erzählten Skandalgeſchichten der 
Wirklichkeit entſprechen oder nicht. Es ſollen nämlich auf der zur Ch. M. 8. ge 
hörigen Station Kiſſaoni bei Mombaſſa zwei junge Leute um fleiſchlicher Sünden 
willen je 60 reſp. 67 Stodjchläge erhalten haben (S. 59) und auf einer Niederlaffung 
der „Londoner Miffion in der Landfchaft Bondei unweit Bangani“ eine Eingeborne 
von einem „engliſchen Prieſter“ Mutter geworden fein (S. 93). Das können wir 
aber mit Beitimmtheit fonftatieren, daß die Ch. M. S. bei Mombaſſa feine Station 
Kiffaoni hat (wahricheinlich ift Kifulutini gemeint) und es aud) eine Station der Lon- 
doner M.-©. am Pangani nicht giebt. Das Kapitel über die Miffionen beweiit, daß der 
font fo Eundige Verfaſſer auf diefem Gebiete nit heimiſch iſt. Sonſt könnte er 
nicht behaupten: „Meines Wiſſens eriftierte in ganz Oſtafrika wenigſtens eine Zeit 
lang ein befehrter Neger, nämlich der von Stanley befehrte König Mteſa“; oder daß 
„zoischen den Miffionaren der Ch. M. und denen der Baptist M. in Sanfıbar Feind» 
ſchaft“ beitehe (©. 60), was der Verfaffer noch dazu geſehen haben will. Was die 
erstere Behauptung betrifft, jo ift befanntlich weder Mteſa von Stanley befehrt worden, 
noch wäre er der einzige befehrte Neger in Oſtafrika geweſen; und bezüglich der legteren 
it zu bemerken, dab e8 auf Sanſibar nur eine evangeliihe Miffion giebt, nämlich die 
Univerfitäten-Miffion, eine Baptiften- Mijfion aberin ganz Oſtafrika 
nicht eriftiert. Wir haben hier nur nicht Raum, um diefes ganze verunglückte Kapitel 
zu beleuchten. Dffenbar fieht der Doktor bier durch eine Brille. Auch was er be: 
hauptet bezüglih der Sklaverei, 3. B. daß die Neger lieber Sklaven fein als auf 
einer Miſſionsſtation wohnen wollen u. dergl., beruht nicht auf unbefangenem Urteil; 
die Feindfchaft der oftafritaniihen Händler gegen die englifhen Miffionare ift hier 
fehr im Spiele. Mich erinnert dieſes ganze Kapitel an die bekannte, von Miffionar 
Leupolt in feinen „Grinnerungen“ erzählte Gefchichte von jenem englifchen Ka— 
pitän, der in Abrede ftellte, daß es in Benares evangeliihe Miffionare gäbe, ob: 
gleih er jofort zugejtehen mußte, daß er höchitielbit in ihrem großen Waifenhaufe 
geweſen jei. Man kann eben manchmal mit jehenden Augen entweder nicht jehen 
oder falſch ſehen — je nachdem man ein oder fein Intereffe an einer Sache, refp. 
ein Borurteil wider fie hat. Sonft wie gejagt iſt das Buch nüchtern und brauchbar. 

7.1) Wendland: „Die gegenwärtige Lage der Mijfionsthätigfeit in 
den neuen Kolonien Deutſchlands.“ (Berlin, Miffionshaus. 1885. 15 Pf.) 
Ein im Separatabdrud erfchienener, etwas erweiterter Vortrag, welcher eine wenn 
auch nicht ganz lücdenlofe, doch gut orientierende Überficht über die Miffionen auf den 
au. Gebieten giebt und obgleich er hier und da die folonialen Fragen etwas zu 
optimiftifch behandelt, doch als brauchbarer Führer ſchon feiner Kürze und Billigfeit 
wegen weite Verbreitung verdient. 


..) Diefe beiven Nummern hatten aus Mangel an Raum in den legten Literatur: 
berichten leider feinen Pla finden können und kommen daher etwas veripätet. 


Die Bandihäb-Mifjion der Church Miss. Soc. 
Don Buf fe, Paſtor zu Flachſtöckheim in Hannover. 
I. Das Mifftonsfeld und feine Gefdidte. 

Das Fünfjtromland ift ein blutgetränfter Boden. Dies Gebiet des 
Indus und feiner 5 Hauptzuflüffe Dſchilam (Hydaspes), Tſchinab (Acesines), 
Navi (Hydraotes), Bias (Hyphasis) und Satledſch (Hesydrus), die zu- 
fett vereinigt ald mächtiger Strom unter dem Namen Panſchnad in den 
Indus münden, ift die Hochſtraße der Einwanderung nad Indien gewejen. 
Der Strom der Arier brad Hier in grauer Vorzeit nad) Indien ein umd 
berdrängte die dravidifche Urbevölferung. Skythiſche Horden unter Ses— 
nag überſchwemmten das Pandſchäb und beſchenkten die Hindus mit dem 
dort noch heute fih findenden Schlangendienfte. Perſiſche Satrapen 
zwangen dem Lande ihr Joh auf. Bis zum Satledſch drang Alexander 
der Gr. vor, noch weiter Seleufus Nifator; auch zu dem indo-baftrifhen 
Reiche gehörte eine Zeit lang das Pandſchab. Dann folgten wieder und 
wieder räuberiſche Einfälle wilder Nomadenſtämme Centralafiens, bis der 
Islam Jahrhunderte unfägliden Jammers über das Pandſchab und ganz 
Nordindien brachte. Mahmud, der Ghasnevide, verwüſtete feit dem Jahre 
1000 in wiederholten Kriegszügen das Pandihäb, wütete bejonders gegen 
Tempel, Gößenbilder und Priejter, und unzählige Hindus fielen unter 
den Streichen der fanatijhen Mohammedaner. Der Sturz des Ghasne— 
piden durch die Ghaurs 1152, die den Seldſchukken weichend ihre Nefidenz 
nad Lahor am Navi verlegten, erhöhte nur die Leiden der Unterjohten; 
und als diefe barbarifhe Dynaftie 1210 den Afghanen oder Pathanen 
weichen mußte, welde Delhi zu ihrer Reſidenz machten, ftieg das Elend 
der Hindus auf die Spige. Mehrere afghaniſche Dynaftien herrigten in 
Nordindien, wiederholt von den Mongolen beunruhigt, die 1397 unter 
Timurleng Delhi eroberten, bis die vierte Dynaftie 1526 durch Sultan 
Baber, einen Nahfommen Timurs, unter Strömen don Blut geftürzt 
wurde, und Baber als erfter Großmogul den eroberten Thron beftieg. 
Unter feinen Nadfolgern im 16. und 17. Jahrhundert, don denen Afbar 
und Aurangzeb je ein halbes Jahrhundert den „Pfauenthron“ von Delhi 
inne hatten, genoß das Pandihäb vergleijungsmeife Ruhe, freilich feufzend 
unter der ungeheuren Laft, die ber raffinierte Luxus der Herrſcher ihnen 
auferlegte, und mit Ingrimm die üppige Fremdherrſchaft erduldend, die 
der Großmogul teils dur feine Statthalter (Maväb), teile durch die ein- 
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geborenen tributpflichtigen Radſchas übte. Aber nach Aurangzebs Tode 
ging die märchenhafte Herrlichkeit des Mogulreiches mit ſchnellem Schritte 
ihrem Ende entgegen. Hier und dort machten ſich Statthalter unabhängig. 
Endlich raffte ſich auch in den Mahratten die lange zertretene Hindube— 
völkerung wieder auf, bildete verſchiedene Staaten und beſchäftigte die 
Streitkräfte der entnervten Moguln und ihrer ebenſo verweichlichten Statt- 
halter. Da fiel Nadiv Shah von Perfien verwüftend ins Yand (4139) 
Delhi fiel, 200000 Menſchen verloren dabei das Leben, der „Pfauenthron“ 
umd unermeßliche Schätze wurden fortgeſchleppt. Schließlich blieb dem Groß— 
mogul nur die nächſte Umgebung feiner Reſidenz Delhi, und nachdem ein 
Mahrattenfürft auch diefen Reſt des gewaltigen Mogulveihes 1788 in Beſitz 
genommen, zogen die Engländer nad) glänzendem Sieg über die Keiter- 
ſcharen der Mahratten in Delhi ein (1803). 

Aber im Pandſchab ftand noch ein mächtiger Fürſt, deſſen Reid, 
während die Engländer bis 1817 mit den Mahratten fümpften und nad) 
endgiltiger Unterwerfung derfelben mit der Pacifizierung und Organifierung 
der eroberten Länder beſchäftigt waren, zu einer gefährliden Madt heran— 
wuds. Das war der Maharadſcha Randihit Singh, der einzige große 
Fürft, deffen die Sifhs ſich rühmen können. Sikhs (= Schüler oder 
Fünger) nannten und nennen fi die Anhänger des Baba (= BVater) 
Nanak, der im Anfang des 16. Jahrhunderts ald NReformator des ent- 
arteten Hinduismus, als Stifter einer pantheiſtiſch-myſtiſchen Neligion, als 
Urheber einer bis auf den heutigen Tag noch nachwirkenden geiltigen 

ewegung auftrat.!) Die Sifhs bilden, obwohl ihre Seelenzahl nad) der 
nenften Zählung nur 1 716114 beträgt, den wichtigſten Teil der Be- 
völferung des Pandſchäb; darum kann ein Bericht über die Pandſchab— 
miffion nicht ſtillſchweigend an ihnen vorübergehen. 

Nanak wurde 1469 im Dorfe Talvandi, am Navi oberhalb Lahör, 
geboren und gehörte dev Kicdatriyafafte an. Von feiner Yamilie wegen 
feines träumerifchen Weſens für wahnfinnig gehalten, und unfähig, ein 
geordnetes Xeben zu führen, verließ er jchlieglich jein Haus, wurde Fagir 
oder Bettelmönd, machte als folder, begleitet von feinem Spielmann 
Mardana, weite Wanderungen nad Often, Süden, Norden und Weften 
(Mekka), und nahdem er mit Übergehung jeiner beiden Söhne jeinen 
Diener und Schiller Lahand oder Angad mitteljt einer mwunderlichen 
Ceremonie zum Guru (geiftlihen Führer) ernannt hatte, ftarb er oder 
wurde, nad) dem Sifh-Ausdrude, „abjorbiert“ im 3. 1538. Ohne wiffen- 


) Vol. E. Trumpp, Religion der Sikhs, nach den Duellen dargeftellt. Leip— 
zig 1881. 
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ſchaftliche Schulbildung und im ſcharfen Denken nicht geübt, aber von 
Charakter mild, freundlih und mitleidig, war er von einem heiligen Eifer 
befeelt, das in die tieffte Ummiffenheit und Aberglauben verfunfene Volk 
zur Verehrung des Einen höchſten Weſens zurüczurufen und ihm den 
Weg zur Errettung don den Übeln diefes Lebens zu zeigen. Solde Be- 
ftrebungen waren übrigens im allgemeinen nichts Neues für die Hindus. 
Schon vor Nanak waren Reformatoren aufgetreten, unter denen nament- 
lid Ramanand und Kabir hervorragten, welde, beeinflußt don dem 
mit der moslemiſchen Herrſchaft eingedrungenen Monotheismus des Islam 
und zurüdgreifend auf die alten, in der Maſſe des Volkes nie ganz ver— 
drängten buddhiſtiſchen Begriffe, „die Kafte verwarfen, Kafteiungen und 
Büßungen als nutzlos zur Seligfeit erklärten, alles Gewicht dagegen auf 
die Anrufung und ftille Betrahtung des Namens Haris oder Name 
legten umd ihren Schülern unbedingte Befreiung von der jo gefürdteten 
Transmigration und vollftändige Abjorption in das Abjolute verhießen.“ 
Nanak begnügte fih damit, Die von diefen Neformern, beſonders aus den 
Dichtungen Kabirs gefhöpften veligiöfen Ideen dem Volke mit fittlihem 
Ernfte einzuprägen. 

Während unter ihm und feinen beiden eriten Nachfolgern die Sikh— 
gemeinſchaft keine großen Fortſchritte machte, wuchs ſie unter dem vierten 
Guru, Ramdas (1574—1581) bedeutend und erhielt von demfelben ein 
feftes, ſichtbares Centralheiligtum. Einen alten Teich in der Nähe feines 
zwiſchen Bias und Navi gelegenen Heimatsdorfes ließ er aufs prädtigfte 
reftaurieren und nannte ihn Amritjar (= Nektarteih), welcher Name 
auch der um diefen Teich fi bald erhebenden und mit feinen Schülern 
fi) bevölfernden Stadt beigelegt wurde. Sn der Mitte des Teihes ward 
ein Tempel gebaut, den er Harimandar (= Tempel des Hari oder Wiſchnu) 
nannte, wo die Schüler jährlid einmal um ben Guru fi verfammeln 
und im Nektarteihe ihre Waſchung vollziehen mußten. Sein Sohn und 
Nachfolger Ardihan, der erfte gebildete Guru, aud ein begabter Dichter, 
erwarb fid) das große Verdienft, feinem Bolfe auch einen veligiöfen Kodex 
zu geben, indem er die Dichtungen feiner Vorgänger und feine eignen 
zahlreichen poetiſchen Leiftungen nebft einer reihen Auswahl aus den 
Schriften der älteren Reformer fammelte und dieſes umfangreiche Bud), 
weldes furzweg Granth (= Bud), jpäter im Unterſchiede von dem neuen 
durch Guru Gopind Singh zufammengeftellten, aber nicht adoptierten Granth, 
Adi Granth (= erſtes Grant) genannt und im Harimandar deponiert 
wurde, zur Bibel feines Volkes erhob. . Dr. E. Trumpp, der 6 Jahre 
Miſſionar der engliſch kirchlichen Miſſionsgeſellſchaft im Pandſchab und Sindh 
7* 
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war und kürzlich als Profeffor der femitifgen Literatur in Münden ge- 
ftorben ift, Hat dieſes Heilige Bud der Sikhs ins Engliſche überſetzt, ) 
bezeichnet 8 aber als ein äußerft zufammenhanglofes und flades, an 
literariſchem Werte den Vedas und dem Koran bei weiten nachſtehendes Werk. 


Das Granth fhärft die Einheit des höchſten Weſens (Brahm, Hari, 
Kam) mit Nahdrudf ein und bezeichnet es als die primäre Urſache aller Dinge, 
als den Schöpfer. Doch wird die Schöpfung in durchaus pantheiftiichent 
Sinne als Expanfion des Abfoluten verftanden, die endlichen Weſen find nur 
Erfheinungsformen des Abfoluten. Die menfhlihe Seele wird als „Licht von 
Licht“ dargeftellt, aus dem Abfoluten emanierend und nad Wiedervereinigung 
mit der Duelle des Lichts bezw. Reabſorption in dasfelbe ftrebend. Die fünf 
Sinne und der „Man“ oder die Intelligenz ziehen indeſſen die Seele in Zu— 
ftände hinein, melde fie dem „Kommen und Gehen“ d. H. der Transmigration 
unterwerfen und ihr damit die Rückkehr zu ihrem Ursprung erſchweren. Denn 
obwohl ein Ausfluß des abfoluten Lichts, wird fie durch die Maya (Illu— 
fion), welde Gott über das ganze Univerfum ausgebreitet Hat, getäufht und 
durch die drei anerfhaffenen Qualitäten der Güte, Leidenfhaft und Dunkelheit 
zum Handeln angetrieben. Damit ift die Freiheit und moralifhe Berantwort- 
lichkeit des Menſchen aufgehoben; er fteht unter einem abfoluten Dekret oder 
Fatum, wie denn aud die Sikhs noch viel fataliftifcher gefinnt find als die 
Anhänger des Islam. Die Transmigration der Seele wird als das größte 
Übel betrachtet und die Erlöfung von diefem Übel ift nur duch gänzlihe Ver— 
nichtung der individuellen Eriftenz und Neabforption in das Abfolute möglich). 
Das legte, höchſte Ziel des menſchlichen Strebens ift alfo nicht auf ein feliges 
Jenſeits gerichtet, fondern auf das Nirbän (= Nirväna), die Wiedervereinigung 
mit dem Vakuum, dasfelbe Ziel, das der Buddhismus gezeigt hatte, nur daß 
Nanaf und feine Vorläufer wie Nachfolger einen andern Weg zum Ziele lehren. 
Sie verfündigen einmiütig als Fundamentallehre, daß im Kali-yug (Streitalter, 
das vierte, jegige Weltalter) der Name Hari's das einzige Mittel jet, 
die endlihe Emanzipation zu erlangen. Diefer Name fei die einzige und ge- 
nugſame Arznei für die kranke Meuſchheit; aber niemand könne ihn fr fi 
jeldft nehmen, fondern der Guru gebe den Namen Hari's nur denjenigen, auf 
deren Stirn diefes Los von Anbeginn geihrieben fe. Der Guru ift alfo der 
alleinige Mittler der Erlöfung, „das Boot, das die Menfhen iiber den Ocean 
der Eriftenz hinüberbringt.“ 

Das oberfte Geſetz ift das Wort des Guru, dem blinder Gehorfam zu 
leiten ift. Die VBergötterung des Guru ging fo weit, daß er mit dem höchſten 
Wefen identifiziert wurde. Andere Pflihten, 3. B. fih von den 5 Laſtern, 
der Luft, dem Zorn, der Habfucht, der geiftigen Blindheit und dem Egoismus 
rein zu halten, ferner die Feinde feines Glaubens zu verachten und die Sikh— 
religion auszubreiten, werden gelegentlich eingefhärft, ohne daß ein ethiſches 
Princip aufgeftellt würde. Das Kaftenmwefen ward von Nanaf geringſchätzig 
behandelt und vom 10. Guru ſchließlich ganz abgeſchafft. „Mit Lehren diefer 


) The Adi Granth or the holy seriptures of the Sikhs, translated from 
the original Gurmukhi with introduetory essays. London 1877. 
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Art würden die Schüler Nanaks in einen indolenten Duietismus verfunken 
jein, wie die Buddhiften, wenn er nicht, durch die Schlechtigkeit und Heuchelei 
der Bettelmönde gewarnt, ihnen befohlen hätte, im ihren weltlichen Beſchaͤfti⸗ 
gungen zu bleiben und die Welt nicht zu verlaſſen. Dieſem geſunden Princip 
hatten die Sikhs es zu verdanken, daß ſie nicht eine nutzloſe Sekte von kon— 
templativen Yagiren wurden, ſondern in harter Arbeit und im Verkehr mit der 
Belt den Blick fih offen erhielten, um ſich nad) und nad zu einem politischen 
Ganzen heranbilden zu können.“ 

Schon unter dem 5. Guru Ardſchan, der eine regelmäßige Bejteuerung 
der Sikhs einführte, ward dieſe Sefte eine mädhtige Partei im Staate 
und verbreitete fi nad) und nad) über das ganze Pandſchäb. Der 6. Guru, 
Har Govind, (1606—1638) fing den Kampf gegen die Moslem an, um- 
gab ji mit einer bewaffneten Leibgarde, erbaute am oberen Bias ein 
ort Har Govindpur und legte den Grund zu der fpäteren Sifharmee. 
Sp ward das urſprünglich rein geiitlihe Amt des Guru mit der Rolle 
eines militärifhen Parteigängers vertaufht. Als folder ſteht namentlich 
der 10. und legte Guru, Govind Singh (1675--1708), da, der, um 
das Band der Zufammengehörigfeit feiter zu fnüpfen, die Einweihung zur 
Khälsä (d. i. die reine sc. Bruderſchaft) einführte, deren Mitgliedern er 
den Namen Singh (= Löwe) beilegte. Sein Bruch mit der Kafte ver: 
Ihaffte ihm großen Anhang bei der niederen Bevölkerung, Die ihm feine 
zahlreihen und ſchweren Kämpfe mit den unabhängigen Radſchas der Vor- 
berge des Himalaya und mit den Truppen des Großmoguls führen halfen. 

Nah dem Tode Govind Singh’8, der feinen Nachfolger hatte ein- 
fegen wollen, wurde der blutige Kleinfrieg mit den Mohammedanern im 
Pandjhäb von den Sikhs mit wechſelndem Glücke fortgefegt, und je mehr das 
Mogulreich geſchwächt wurde, dejto fühner erhoben die „Xöwen“ ihr Haupt. 
Sie bemädhtigten ſich des ganzen Landes zwiſchen Dſchilam und Satledſch, 
erflärten die Unabhängigfeit der Khalja, organifierten eine Republif mit 
12 voneinander unabhängigen Genoſſenſchaften Mifal), die je einem Häupt- 
ling (Sirdar) gehorchten, aber untereinander in unaufhörliher Fehde lagen 
und ſich gegenfeitig aufrieben. 

Da trat 1795 Randſchit Singh auf, der mädtigfte Sirdar im 
Pandſchab, und machte aus der lofe zufammenhängenden Bundesrepublif 
der Sifhs ein mit dem härteften Despotismus regierte Neid, dem er 
als Alleinherrſcher, Maharadſcha, vorjtand. Shah Zamän von Kabul 
trat ihm feinen Rechtstitel auf Lahr ab, das Randſchit 1799 in Beſitz 
nahm; dann befam ev 1802 Amritfar in feine Gewalt, löſte die Kleinen 
Sifhitaaten auf und fertigte die Häuptlinge mit Grundbefig ab. Allmählich 
erweiterte er fein Neid) iber/ dag N. gewann 1813 Attod 
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am Indus, 1818 Multan am unteren Tſchinab, entwand den Afghanen 
1820 Rafhmir und das fruchtbare Deradſchat (zwiſchen Indus und ber 
Suleimankette) und anneftierte 1834 auch Peſchawar und das ganze Pe- 
ſchawarthal, während feine Grenze im Südoften gegen die Engländer der 
Satledjh war. Aber fofort nad) feinem Tode (1839) brach Anarchie im 
Reihe aus, bis nad) einer Reihe von Aufftänden, Palaftrevolutionen und 
Greueln der jüngfte Sohn Randſchits, Dhalip Singh, ein Knabe, 1845 
zum Maharadſcha ausgerufen wurde. Deffen Dinifter und Generale mußten 
dem Verlangen der Sifhs, fih mit den „Kühe effenden Franken“ zu 
meffen, nahgeben. Ende 1845 drang ein gewaltiges Siehheer über den 
Satledf gegen die Engländer vor, wurde aber in furdtbaren Schlachten, 
wie die Engländer in Indien noch feine zu beftehen gehabt hatten,) ge- 
ihlagen, und am 22. Febr. 1846 zogen die Engländer in Lahör ein. 

Aber noch einmal regte ſich der kriegeriſche Fanatismus der Sikhs 
in einem allgemeinen Aufftande. Nach diefem zweiten Siehfrieg, der mit 
dem entjcheidenden Siege bei Gudjcherät 1849 endete, ward das ganze 
Pandſchab dem indo-britifhen Reihe eimverleibt (wober aud der Koh—⸗i-nur 
oder Kichtberg, der größte damals befannte Diamant, den Randſchit Singh 
einem Afghanenfürften abgepreßt hatte, nad) London Fam). Nur der 
äußerſte Norden, Kafhmir, verblieb dem zum Maharadſcha erhobenen 
Siehfürften Gholab Singh als Bafallen der Engländer, während Dhalip 
Singh, der fpäter zum Chriftentum übertrat, auf die Liſte der apanagierten 
Fürſten Indiens gefeßt wurde. Mit dem Zuſammenſturze des Sikhſtaates 
verfiel aud das Anfehen der Sifhreligion; die Sikhs finfen Schritt für 
Schritt wieder in den Hinduismus zurüd. Für die Miffton aber hat 
der Sikhismus eine gewiffe präparatoriihe Bedeutung. Das Komitee der 
Ch. M. S. fagt bei der Abordnung der erſten beiden Miffionare fir das 
Pandſchab: „Einige hoffnungsvolle Beifpiele laſſen uns glauben, daß die 
Sikhs fi für die Schriftwahrheit zugänglicher erweifen werden als Hindus 
und Mohammedaner, wenn einige leitende Geifter für Chriftus gewonnen 
würden. Wenigjtens fteht zu hoffen, daß der Sikhismus den Zauber der 
älteren Syfteme fo weit gebroden hat, daß deren Macht iiber die Gemüter 
des Volkes gelodert ift.“ 


') Der edle Lord Lawrence, einer der frommen Staatsmänner, die fi um die 
PBacifizierung des Pandſchab die höchften Verdienfte erworben haben, fchreibt: „Wir 
begannen den Sikhfeldzug, wie font jeden Feldzug in Indien, mit Verachtung unferer 
Feinde; aber wir hatten ihn kaum begonnen, als wir fie achten lernten und fanden, 
daß fie die tapferften, entichlofienften und furchtbarften waren, die wir je in Indien 
getroffen hatten. 
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Das Pandihäb erfreute ſich nad) der britiiden Annerion einer aus- 
gezeichneten Verwaltung und Regierung. Die Namen der großen Chriften- 
beiden, in deren Hände die Adminiftration und Crefutivgewalt gelegt 
wurde, Henry und Sohn Lawrence und Robert Montgomery, 
find mit Ruhm bedeckt und ftehen aud in der Miſſionsgeſchichte mit gol- 
denen Buchſtaben angejhrieben. Die bittere Feindſchaft der Pandidäb- 
bewohner gegen die neuen Herrſcher verwandelten fie in danfbare Aner- 
fennung und Ergebenheit. In wenig Jahren madten fie das Pandihäb 
zur friedlichſten und glüdlihiten Provinz Indiens, fo daß beim Ausbruch 
des gefährlihen Milttäraufitandes 1857 ganze Maffen fi ins britifche 
Heer anwerben liegen und mit derfelben Begeifterung für England fochten, 
wie fie kurz zuvor gegen dasſelbe gekämpft hatten. Ja, den Silhs— 
regimentern, die John Lawrence gegen die Meuterer zu Hilfe jhicte, 
haben die Engländer zum großen Teil die ſchnelle und gründliche Nieder- 
werfung des Aufitandes zu danfen. 

Zu den edlen Thaten jener Staatgmänner, um die fid) bald eine 
Anzahl engliſcher Helden und Chriften ſammelte, wie Indien fie ſonſt nirgends 
beifammen ſah, gehört auch der weſentliche Anteil, den fie an der Panjhäb- 
miffion der Church Missionary Society haben, deren Stationen faft alle 
infolge dringender Aufforderungen der dortigen engliſchen Militär- und Civil- 
heamten und mit reiher Unterftügung von ihrer Seite gegründet wurden. 


II. Das Hauptquartier.‘) 


Als einft, ehe das Fünfftromland anneftiert war, der Biihof Wiljon 
von Ralfutta an den Ufern des Satledſch war, erhob er ſich plötzlich, 
und wie infpiviert ftredfte er feine Hand gegen das Pandjhäb aus, und 
als der Repräfentant der Kriftlihen Kirche in Indien erflärte er feierli: 
„Sch nehme Befig von diefen Ländern im Namen des Herrn.“ Seine 
Weisfagung beginnt fi zu erfüllen. Zwar gehören von den 22 712 120 
Seelen, die nad) der Zählung von 1881 die Bevölkerung des Pandſchäb 
ausmaden, 11662434 dem Islam an, 9252 295 dem Hinduismus, 
1 716 114 dem Sifhismus, und nur 33 699 dem Chriftentum, von welden 
feteren nur ca. 5000 eingeborene Chriſten find. Aber im Laufe 
eines Menſchenalters find die wichtigſten Punkte des Pandſchab mit 


1) Church Missionary Intelligencer, 1884 ‘an. bi8 Dez. The Punjab Mis- 
sion of the Ch. M, S. — Clark, Rev. R., M. A., The Punjab and Sindh 
Missions of the Ch, M. S., giving an account of their foundation and progress 
for 33 years, from 1852 to 1894. London 1885. — Church Missionary Gleaner, 


Vol. I-XI. 1874—1884. 
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Miffionsftationen befeßt, und durch ven Dienft felbftverleugnender Miffionare 
und fähiger Verwaltungsbeamter hat das Land folde Fortſchritte gemacht, 
daß es den ganzen Unterschied darftellt, der zwifchen wilden Geftrüpp und 
fultiviertem fruchttragendem Boden befteht. 

Diefe Thatfahe ift um fo erftaunlicher, wenn man die große Mannig- 
faltigfeit der von den Miffionaren zu bewältigenden Spraden berüd- 
fihtigt. Da ift zunächſt das Hinduftani oder Urdu zu lernen, Die 
Umgangsiprade und in Nordindien jest Negierungsiprade. Unter den 
Sikhs ift hauptſächlich das Bandfhabi oder Gurumufhi eingebürgert. 
Dies unterfheidet fi) von der älteften Volksſprache, dem Hindi, das jetzt 
nur noch don den Brahmanen im Himalaya ganz rein gefproden wird, 
etwa wie das Portugiefiiche vom Spanifhen. Wejtlih vom Indus tritt 
da8 Paſchtu der Afghanen und das Belutſchi auf, während wir im 
äußerften Süden des Miffionsfeldes, im Mündungslande des Indus, das 
Sindhi, und im äußerften Norden das Kafhmiri finden. Dazu 
fommen das Arabiſche, die Sprade des Koran, und das Perſiſche, 
die Hofjprade der früheren mohammedaniſchen Herrſcher, von Dialeften 
wie Gudſcherati, Brahui, Multani und Thafari ganz zu ſchweigen. In 
allen diefen Spraden predigt die Mifftion und überfegt fie die hl. Schrift 
und andere hriftlihe Büder. 

Die Church Missionary Society ift nicht die erſte Vertreterin der 
Miffion im Pandſchab gewefen, wohl aber ift fie bei weitem die bedeutendſte. 
Schon vor 50 Jahren (1834) hatten fi amerifanifhe Presby— 
terianer in Ludhiana am Satledſch niedergelaffen, folgten dann den 
fiegreien englifden Heeren und befegten 1849 Lahör am Navi, drangen 
aud 1857 über den Indus bis ins Peihäwarthal vor. In der Stadt 
Sialföt und Umgegend (nördlid von Lahör) arbeiten Sendboten der 
unierten Presbyterianer aus Amerifa und der Schottifhen 
Staatsfirhe, während im Hochgebirge an der tibetanishen Grenze unter 
den Dalailamajüngern heldenmütige und fleißige Brüdermiffionare 
auf 2 Stationen, Kyelang und Pu feit 1856 auf die Erlaubnis warten, 
ind Innere Afiens eindringen zu Dürfen. Will man, nad der neueren 
politifhen Einteilung, aud die Mogulftadt Delhi zum Pandſchäb reinen, 
jo ift dort die feit 1818 begonnene Miffionsarbeit der Baptiften und 
diejenige der hochkirchliche Ausbreitungsgefellfhaft (eit 1853), 
jowie auch der engliſch-kirchlichen Senanamifftion zu erwähnen. 

Der Beginn der Ch. M. 8. Miffion im Pandſchab bietet eins der 
erquicklichſten Schaufpiele in der Miſſionsgeſchichte. Ohne Eiferfuht und 
„in einem echt ökumeniſchen Geifte“ Inden die amerikanischen Presbyterianer 
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die englifhe Staatskirche ein, fi) mit ihnen zu verbinden „zu der neuen 
Unterjohung des Landes durch das Schwert des Geiftes," indem Nev. 
Sohn Newton in Qahör der Ch. M. S. eine Gabe von 10000 Rupien 
(20000 Mark) übermittelte, die ihm don einem ungenannten Offizier der 
Armee der oftindifhen Kompanie zu diefem Zwede anvertraut war. 
Dazu famen dringende Bitten der erjten Militäv- und Civilbeamten im 
Pandſchab. Amritfar ward die erfte Station der Ch. M. S. und ift 
da8 Hauptquartier ihrer Pandihähmiffion geworden. Robert Clarf 
und T. 9. Fitzpatrick, beide vorher Pfarrgehilfen in England, waren 
die erjten Miffionare derjelben. Alsbald nad) ihrer Ankunft, Anfang 
1852, gründeten die vornehmſten englifhen Herren, Negierungsbeamte 
und Privatleute, einen LXofalverein mit Siv Henry Lawrence, der damals 
an der Spite der Regierung ftand und 500 Rp. (1000 M.) als Jahres— 
beitrag für die Miffion zeichnete, al8 Präfidenten, R. Montgomery und 
Sohn Lawrence u. a. als Komiteemitglievern, Major Martin als Schaß- 
meifter und den Mijfionaren als Sefretären. Eine zweite anonyme 
Schenkung von 10000 Rp. fam ein, und Bis zum 30. Sept. 1852 
waren 16 719 Rp. für die Pandſchabmiſſion beim Schagmeifter eingegangen. 

" Seitdem find 15 Haupt- und 13 Nebenftationen, wenn man Haide- 
rabad und Karätjht im Mündungslande des Indus Hinzuzählt, in der 
Pandſchabmiſſion entftanden. Im Centrum liegen neben dem Hauptquartier 
Amritfar die Stationen Lahör, feit 1877 Biſchofsſitz, mit feinem Pre- 
digerfeminar, ferner Batäla umd eine ganze Reihe anderer Miffions- 
inftitute, ſämtlich im Yariduäb (Zweiftromland zwiſchen Bias und Navi), 
„dem wictigften und bevölfertften der fünf Duabs im Pandihäb, dem 
Mandſchha (= Centralheimat) der Sifhe, das ihnen ihre verehrteiten Gu— 
us, Randſchits Hofe die mächtigſten Sirdars und feiner ſtets ſiegreichen 
Armee die furhtbariten Krieger lieferte.“ 

In weitem Halbkreiſe um dies Hauptquartier herum, gleihfam wie 
Borpoften, liegen dann an der langen Oft, Nord- und Wejtgrenze des 
Pandſchab die anderen Stationen, zu verſchiedenen Zeiten, bon verſchiedenen 
Perfonen, auf verſchiedene Weife und ohne beftimmten Dperationsplan, 
lediglich auf den Auf Gottes Hin gegründet, und dod wie don der Hand 
eines zielbewußten Feldherrn geordnet, ftehen fie ebenfo ſehr zu den vielen 
mohammedanifhen und heidnifden Stämmen jenſeits der indobritiſchen 
Grenze, wie zu dem Pandſchäbvolke jelbjt in Beziehung, zum Preife der 
Borfehung Gottes. Diefe Vorpoſten beginnen an der Südoftgrenze mit 
Simla und Kötghr unter den Himalayaftimmen zwiſchen der Pand- 
ihäbebene und Tibet. Dann folgt Kangra, bie Berghauptftadt eines 
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volfreihen Diſtrikts, und weiter nordweſtlich das vor furzem durch ein 
Erdbeben ſchwer heimgeſuchte Kafhmir. Den Indus überſchreitend kom— 
men wir nah Pefhämwar an der Grenze von Afghaniſtan, am Oſtaus— 
gange der Khaibarpäffe. Desgleihen Hart an der afghanifhen Grenze 
liegt die Station Bannu. Diefer Ort und die beiden nad) Süden zu 
folgenden, am Indus gelegenen Stationen Dera Ismael Khan (mit 
Tank) und Dera Ghazi Khan gehören zu dem bereits erwähnten 
fruchtbaren und ſtark bevölferten Déradſchat und üben Einfluß auf die 
Bergftämme von Afghaniftan und Belutidiftan, während Multan, in 
der Nähe des Tſchinab, mit feinen Außenftationen dev Bevölkerung im 
ſüdlichen Bari- und Sindfagar-Duäb dient. Zur Didcefe Xahör gehören 
endlich au die beiden Stationen im Sindh, dem Mindungslande des 
Indus, Haiderabad am Indus umd Karätihi am Meer, durch Eifen- 
bahn untereinander und mit dem Pandjhäb verbunden, in dürrer, fait 
vegenlofer, vom glühenden Sonnenftrahl verfengter Landidaft.!) 

Wir fehen und zunädft im Hauptquartiere um. Amritjar ift 
die volfreihfte Stadt im Pandfhäb mit 151 896 Einwohnern innerhalb 
der Mauern. Es iſt die religiöſe Hauptftadt des Landes, mit dem Cen- 
tralheiligtum der Sikhs, wo inmitten des heiligen Nektarteiches der pracht— 
volle, aus Marmor gebaute, von einer großen und vielen Fleinen mit 
maffiven Golde gedeckten Kuppeln gefrönte, das heilige Granth bewah- 
rende Tempel fteht, „wo, wie das Volk jagt, an jedem Tage des Jahres 
ein religidfes Feſt gefeiert wird.“ Es ift aud der Mittelpunkt des 
Handels jener Gegend, mit großen Pradtbauten und Warenfhägen; feine 
Kaufleute haben Gejhäftsverbindungen mit vielen großen Städten in 
Indien und Centralafien und aud in Europa. „It Lahör das Haupt, 
jo ift Amritfar das Herz des Pandſchab.“ In diefer Hochburg des Sikh— 
ismus liegen ſich R. Clark und Fitzpatrick zuerft nieder, um das Volf 
für die wahre „endlihe Emancipation“ zu gewinnen und die „Transmi— 
gration“ in das vehte Vaterland zu Lehren. Clark jchweigt in feinem 
Bude demütig von feinen eigenen Werfen. Er ift feit der Gründung der 
Pandſchabmiſſion bis auf den heutigen Tag ein fleißiger und unernitdlicher 
Arbeiter für die Sahe des Herrn geweien. Er begann die Miffton in 
Amritſar, in Peſchawar, in Kaſchmir. Bei allen Unternehmungen jtand 
er mit in der Front. Er gründete den chriſtlichen Bücherverein im Pand- 
Hab, die eingeborene Diftriktsfynode (Punjab Native Church Council), 
die Alexandra-Mädchenſchule in Amritſar und andere wichtige Inftitute, 


ı) Sämtliche Stationen zeigt D. Grundemanns „Kleiner Miffionsatlas“, der 
foeben in zweiter vervollftändigter Auflage erichienen ift. Calw 1886, 
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Seit ber Bildung der Didcefe Lahr ift er Sekretär für die ganze Pand— 
ſchaͤbmiſſion. Sein erſter Mitarbeiter in Amritſar, Fitzpatrick, mußte leider, 
nahdem er 1856 die Miffion in Multan gegründet hatte, aus Gefund- 
heitsrückſichten ſchon 1860 nad) England zurückkehren, und obwohl er 1863 
die Arbeit in Amritfar wieder aufzunehmen verfuhte, mußte er dod dem 
indischen Klima für immer weichen und ftarb nad kurzer Zeit im heimat- 
lihen Pfarrdienit. 

Es ift eine reihe Miffionsarbeit, die ſich in Amritfar und Umgegend 
bor unſern Augen enfaltet, und fortdauernd hat fie fidh der reihen, thätigen 
Beihilfe edler Regierungsbeamter und Offiziere zu erfreuen gehabt. 

„Das Kleine Bäumchen,“ ſchreibt Rev. R. Clark, „das 1852 gepflanzt 
wurde, ift bereitS ein großer Baum geworden und hat fon viele Zweige nad) 
allen Seiten getrieben. Und die Zweige wachſen und treiben andere Keifer und 
Schößlinge, die bald felbjt zu Zweigen werden, und ihre Blätter geben Arznei 
und Schatten für viele, und ihre Früchte nähren viele vom Baum des Lebens.“ 

„Wenn wir von dem Anfange der verſchiedenen Teile des Miſſionswerkes 
(in und um Amritſar) in chronologiſcher Ordnung ſprechen, ſo finden wir, 
daß 1852 zwei Miſſionshäuſer (außerhalb der Stadt) durch Mr. Saunders, 
den Deputy Commissioner, gebaut wurden. Unſer Stadtſchulhaus 
ward 1853 von Hauptmann Faddy gebaut, nad einem von Dberft Napier, 
jegt Feldmarfhall Lord Napier, gegebenen Plane. Die Stationsfirde 
(außerhalb der Stadt) wurde ebenfalls 1853 von Mr. Saunders und Haupt- 
mann Lamb errichtet. Die Miffion in Didandiala (öſtlich unweit Amritſar 
an der Eifenbahn) wurde begonnen und ein Feines Haus gebaut durch Haupt- 
mann Lamb; die beiden Waifenhäufer 1855 durch Mr. Strambridge. 
Die Lady Henry Lawrence Schulen wurden 1856 zum Andenken an 
Lady Henry Lawrence gegründet. Die Naromwalmiffion (nördlich von 
Amritfar) wurde 1856—58 von Mr. Bruce und Mr. Leighton gegründet, 
und die Kirche dafekbft 1874 von Mr. Bateman. Die Eingebornenfirde 
in Amritfar ward 1862 von Mr. Edward Palmer durh Rev. Keene, die 
Normalfhule der Erziehungsgefellihaft fir Eingeborene (Vernacular Edu- 
cation Society) 1866 von Mr. Harrington durch Rev. Rodgers; das 
Stadtmiffionshaus (wo der Prinz von Wales 1876 die eingeborenen 
Chriſten des Pandſchab empfing), das Pfarrhaus des eingeborenen Paftors, 
die chriftlihe Herberge und der Miffionsverfammlungsfaal, Schamans 
Dſchhanda („Flagge für Chriſtus“) genannt, 1866 und 1867 mit der freund— 
lichen Hilfe von Mr. E. Palmer und ſeines Bruders, Oberſten R. Palmer, 
erbaut. Die Miſſion zu Batäla (nwordöſtlich von Amritſar) wurde 1866 
gegründet. Die Native Kirche wurde zweimal vergrößert 1866 und 1875 
von Mr. Doyle Smithe, und abermals 1883 von Mr. F. Cor unter Rev. 
Keene und Wade. Das Entbindungshofpital (fpäter der Regierung ab- 
getreten) ward 1866, und die ärztlide Senanamiffion 1867 von Mrs. 
Clark begonnen. Die Aderbaufolonie zu Clarfabad (füdweftli von Am— 
ritfar an der Eifenbahn) begonnen 1869, wurde 1876 von Rev. Bateman 
reorganifiert. Die Senanamiſſion der Indian Female Normal School 
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Society wurde 1872 begonnen und 1880 der Church of England Zenana 
Society übergeben. Die Alerandrafhule wurde 1877—78 mit der 
freundlichen Hilfe des Oberften R. Palmer und des Generals Maclagan er⸗ 
baut. Die Senana-Dorf-Miſſion wurde 1882 durch Miß Clay in 
Dihandiala eingerihtet und dehnte ihre Arbeit 1883 —84 auf Adſchnala und 
Narowal aus. Die Diſtriktsſynode begann 1882 ihre Dorfmiſſion in 
Dſchandiala. Die Arzthiche Miffion der Ch. M. 8. ward 1882 in 
Amritfar von Dr. Clark, und die Dorfreifemiffion der Ch. M. 8. in 
Taran-Taran (jüdlid von Amritfar) 1883 von Mr. Ouilford unternommen. 
„Wir erwähnen ausdrücdlic die große Hilfe, welche die Miſſion in Amritſar 
von Anfang an von Regierungsbeamten empfangen hat, denen ſowohl wir, als 
auch die vielen Freunde unſrer Miſſion daheim den herzlichſten Dank ſagen.“ — 


In Amritſar und ſeinen Außenſtationen (ohne Batala) gab es 1884 
an eingeborenen Chriſten 645, unter ihnen 219 Kommunikanten. Die 
Erſtlingsfrucht der Ch. M. 8. Miſſion im Pandſchab war Schaman, 
ein Sikhgranthi oder Prieſter, den Fitzpatrick in einem Dorfe bei Amritſar 
traf und der von der Botſchaft des Sünderheilandes ſo ergriffen wurde, 
daß er dem Miſſionar nach Amritſar folgte, dort ſich unterweiſen ließ 
und getauft wurde. Bis an ſein Ende predigte er ſeinen Landsleuten den 
gekreuzigten Chriſtus mit Wort und That; und noch heute predigt er 
durch ſeine „Flagge für Chriſtus“, Schamans Dſchanda, für deren Er— 
richtung er, mit Anſpielung auf die kleinen Flaggen über den Häuſern 
der Faqurs und Religionslehrer, bei feinem Tode fein ganzes Vermögen 
der Miſſion vermachte, die mit diefem Gelde den oben erwähnten Miffions- 
verfammlungsjaal zu Amritfar erbaute. 

Der erſte Sikh überhaupt, der den hriftlihen Glauben annahm, war 
nicht in der Pandſchabmiſſion getauft, trat aber 1852 in den Dienft der 
Miffion zu Amritfar und ward 1854 daſelbſt ordiniert, Rev. Daud 
Singh, der, überall wegen feines edlen und demütigen Sinnes beliebt, 
lange Jahre Paftor der eingeborenen Gemeinde zu Amritfar war und als 
Paſtor der Aderbaufolonie zu Clarfabad 1883 ftarb. 

Ein anderer geiftliher Sohn des Rev. Figpatrid ift Mian Paulus, 
ber Häuptling von Narowal, den jener aud in feinem Dorfe fennen 
lernte, und der ihm nad) Sialfot und dann nad Amritſar folgte; einer 
feiner Söhne ift der Rev. Mian Sadik, feit 1875 Paftor der einge 
borenen Gemeinde zu Amvitfar, jett leitender Miffionar der feitens der 
eingeborenen Synode im Bezivfe von Amritfar getriebenen Miffion mit 
dem Sie in Dſchandiala. 

Unter allen Native Chriften aber, die der engliſch-kirchlichen Miffion 
im Pandſchab geſchenkt find und in Verbindung mit ihr arbeiten, ragt 
Imabd-ed-din hervor, der früher ein mohammedaniſcher Maulwi (Gelehrter) 
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war, aber durch Gottes Gnade ein großer Kriftlicher Prediger und Ver— 
faſſer wichtiger chriſtlicher Bücher für feine Landsleute geworden ift. Seine 
Bedeutung mag den folgenden Auszug aus feiner Selbftbiographie) 
rechtfertigen. 

Imad-ed-din ift der Sohn eines Maulwi, Mohammed Siradſch-ed-din, 
der als Greis von IO Jahren zugleih mit einem anderen Sohne dem Beifpiel 
Imads folgte und zwei Jahre nach ihm ebenfalls zu Amritfar getauft wurde, 
Mit 15 Jahren ging I. nad Agra, wo fein Bruder bei der Regierungsſchule 
Lehrer der Urdufprade war, um von ihm unterrichtet zu werden. „Mein 
einziger Zweck beim Studieren war, meinen Heren zu finden. Ohne mid 
mit andern Dingen zu befaffen, ftudierte ich beftändig Tag und Naht at 
bis zehn Jahre lang mohammedanifhes Gefeß, die Kommentare des Koran 
und die Sprühe Mohammeds, auch Ethik, Logik und Philofophie, und da ich 
mit der Überzeugung las, daß jede Wiſſenſchaft ein Mittel fei, den Herrn 
fennen zu lernen, jo glaubte ih, daß alle darauf verwendete Zeit thatfächlic 
dem Dienfte Gottes gewidmet fei.” Die höhniſchen Verwünſchungen der Maul- 
wis und Mohammedaner bei jeder Erwähnung des Chriftentums verwirrten ihn 
dermaßen, daß er bald jeden Gedanken an das Chriftentum aufgab. 

Aber als er den Koran und die mohammedaniſchen Lehren und Legenden 
bemeiftert hatte, und dennoch unbefriedigt im Herzen und unruhig im Gewiſſen 
blieb, fagten feine Lehrer ihm, daß er nur die äußerlichen Vorſchriften des 
Islam gelernt habe; wenn er das Wefen der Keligion erforfhen und zur wahren 
Erkenutnis Gottes fommen wolle, fo müffe er zu den Faqurs gehen und bei 
ihnen viele Jahre bleiben; denn die befüßen das Geheimnis der Religion, 
weldes ſich durch Succeffion von Herz zu Herz unter ihnen feit Mohammeds 
Zeiten fortgepflanzt habe. Diefe geheime Keligion, erklärt J., wird Myſticis— 
mus genannt und hat ihren Urjprung im den geiftlihen Beſtrebungen der 
Mohammedaner vergangener Tage, die nah der Wahrheit trachteten und weil 
fie feine Befriedigung im Islam finden fonnten, allerhand myſtiſche Ideen zu— 
fammenfugten, um Ruhe für-ihre Seele zu finden. J. fing nun an, fi in 
die Tiefen diefer fpißfindigen Religionswiſſenſchaft zu ftürzen. Er ſprach wenig, 
aß wenig, lebte fern von Menfhen, marterte feinen Leib und wachte des Nachts. 
Er ſchloß feine Augen und fuhte durh Denken an den Namen Gottes ihn 
ing Herz zu ſchreiben. Er faß am den Gräbern von „Heiligen” in der Hoff- 
nung durch Kontemplation Offenbarungen zu empfangen, und ging fogar zu 
den tollen und berauſchten Yanatifern, um fo Vereinigung mit Gott zu er- 
langen. Er verrichtete feine Gebete fünfmal des Tages und wiederholte ſtets 
das Bekenntnis des mohanımedanifhen Glaubens. Aber nichts wurde ihm 
trog allem offenbart, außer daß dies alles Thorheit fei. Während er in diefem 
Zuftande war, predigte er im der föniglihen Moſchee zu Agra drei Jahre lang. 
„Die ganze Zeit Hindurd," fagte er, „bohrte fih der folgende Koranvers vie 
ein Stadhel in mein Herz: Jeder Sterblide muß notwendig einft zur Hölle 


ı) A Mahomedan brought to Christ: being the autobiography of the Rev. 
Imad-ud-din, D. D., translated from the Hindustani by the Rev. R. Clark, 
M. A., Ch. M. S., Amritsar. London 1884, 
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gehen; Gott ift verpflichtet, alle Menfchen erft zur Hölle zu fenden, und her- 
nad kann er begnadigen, wen er will.“ — Sein einziger Troft war anhalten- 
dere Übung im Gottesdienft. Er z0g fih in fein Privatgemach zurück und 
betete mit vielen Thränen um Vergebung feiner Sünden. Oft bradte er die 
halbe Nacht ſchweigend an einem Grabe zu, und fhlielic zog er ſich gänzlich 
von der Welt zurüd und ging in die Dihangeln, ward ein Fagir, angethan 
mit oderbefhmierten Kleidern, und wanderte von Stadt zu Stadt, von Dorf 
zu Dorf, allein, Schritt für Schritt an 2500 Meilen, „um Gott zu fuhen.“ 
Einmal faß er, nad den Vorſchriften feines myſtiſchen Buches, am Ufer eines 
Fluſſes zwölf Tage lang auf einem Knie, mußte täglich dreißigmal ein beftimm- 
te8 Gebet mit lauter Stimme wiederholen, durfte nichts efjen al8 des Nachts 
ungefäuertes Gerftenbrot, niemanden berühren, mit niemandem fpreden. Dazu 
ichrieb er den Namen Gottes 125 000mal auf Papier, fhnitt jedes Wort 
mit einer Schere aus, widelte e8 in ein Mehlfügelden und füiterte die Fiſche 
damit. Als alle diefe Bönitenzen vorüber waren, hatte fein Körper alle Kraft 
verloren. 

Aber noch fand feine Seele feine Ruhe. Er fagt: „Ih fühlte täglid 
eine wachſende Abneigung gegen den Islam. Als ih nah Haufe fam, waren 
mir das Lefen des Koran und meine religiöfen Übungen allzumal widerlic) 
geworden.” Der ſchlechte Charakter der mohammedanifhen Lehrer und „Hei— 
Ligen”, ihr Betrug, ihre Unwiſſenheit, ihre Bigotterie, alles vereinigte ſich, um 
ihn zu überzeugen, daß es überhaupt feine wahre Religion in der Welt gäbe, 
daß alle Religionen nur leere Fabeln wären, und er befjer thäte, nad feiner 
Bequemlichkeit zu leben, redlich zu handeln und fih mit dem Glauben an die 
Einheit Gottes zu begnügen. „Aber zugeiten, wenn ih an meinen Tod 
und den Gerichtstag date, fand ich mid allein ftehend, machtlos, hilflos, arm, 
mitten in Furt und Gefahr. So große Beängftigung kam über meine 
Seele, daß mein Angefiht immer bleih blieb, und ih oft in mein Zimmer 
ging und bitterlich meinte.“ 

Aber Ihließlih Fam die Stunde der Erlöfung. I. hörte in Lahör von 
der Bekehrung eines andern Maulwi. Das ärgerte ihn fehr, und er hielt e8 
für feine Pfliht mit demfelben brieflih zu disputieren. Um fih mit Argu- 
menten zu verſehen, verfhaffte er fi eine Bibel. Aber faum war er bis 
zum 7. Kapitel des Matthäus gekommen, als er fehr unruhig ward. Die 
ftarfe, reine, heilfame Wahrheit Chrifti machte fi geltend. Ganze Tage und 
Nächte brachte er nun beim Lefen der Bibel und anderer hriftliher Bücher zu, 
im Laufe eines Jahres hatte er das Ganze durhforiht und entdedt, daß die 
Religion Mohammeds nit von Gott, daß Heil nur bei Chrifto zu finden 
jet. So ward er ein Chrift, und Miffionar Clark taufte ihn zu Amritfar 
am 29. April 1866. 

Bon der Zeit an hat I. unabläffig mit Mut, Kraft und Beharrlichkeit 
und mit viel Geſchick und Erfolg das Werk ausgerichtet, zu dem Gott ihn 
berufen, hat Chriftum, den Sohn Gottes, fomohl durd mündliche Predigt als 
aud duch feine vielen Schriften verfündigt. Das Angebot einer einträglichen 
und einflußreihen Stelle bei der Negierung lehnte er ab, ward 1868 zum 
Diakon, und 1872 zum Priefter geweiht, und im April 1884 ward ihm 
vom Erzbiſchof von Canterbury die Wirde eines Doktors der Theologie 


Die Pandſchab-Miſſion der Church Miss. Soc. 111 


verliehen — der erjte Eingeborene in Nordindien, der diefe Auszeichnung er- 
halten Hat. Haft jedes Iahr ift feit feiner Bekehrung ein größeres oder 
kleineres Werk von feiner Feder erſchienen, teils polemifch-apologetiihen und 
hiſtoriſchen Inhalts, teils Kommentare zu biblifhen Büchern. — 


Einzelne der oben chronologiſch aufgeführten Zweige der Amritſar— 
miffion verdienen befondere Erwähnung. 

Zunädit dag Schul- und Erziehungswefen. Da arbeitet die 
ſtädtiſche Knabenſchule, für die fon 1853 ein Haus gebaut wurde, 
unter einem Miſſionar als Dirigenten (gegenwärtig A. ©. Norman). 
Bon ihren Zöglingen find 21 getauft worden, und 8 don dieſen arbeiten 
als Kriftlide Prediger und Lehrer. Da it die Waifenmäddenjhule 
(gegenwärtig mit 50 Roftgängerinnen), deren Zöglinge, aus der ärmeren 
Klafje jtammend, faft in jedem Zeile des Landes zu finden find und ſich 
als vortrefflide chriſtliche Ehefrauen Kriftliher Männer bewähren. Diefe 
Schule, welde unter ihren Diveftricen Mrs. Clarf und Elmslie gehabt 
bat und jet unter der Leitung des Stationsmiffionars Wade und defjen 
Gattin jteht, wird faft gänzlid) durch freiwillige Beiträge erhalten und 
erfreut fid) großer Sympathie bei vornehm und gering. Da ift die 
Alexandra-Mädchenſchule (fo genannt zum Andenken an den Beſuch 
des Prinzen von Wales und feiner Gemahlin Alerandra 1875 in Am- 
ritfar), welde duch Miff. Clarks Bemühungen ins Leben gerufen und 
im Dezember 1878 durch den Bifhof von Lahor im Beiſein vieler ein- 
geborener Repräfentanten der Pandſchäbkirche und hervorragender Stadt- 
bewohner feierlich eröffnet wurde. Der Zwed diefer Schule ift in erjter 
Linie, den Töchtern beffer fituierter eingeborener Chriften die beſtmögliche 
Erziehung in der Landesiprade und fo viel als möglid in der englijchen 
Spradje und abendländiihen Bildung zu geben, in ber Erfenntnis, daß 
„die Pandſchabis, die fein Engliſch verftehen, Kinder ihr Lebenlang bleiben 
und als Chriften wenig oder gar feinen Einfluß auf die gebildeten Klaſſen 
haben,“ und mit dem Wunſche, daß jedes Mädden, das die Schule ver— 
läßt, eine Mifftonsarbeiterin in ihrem Kreife werde. Bon ben 6062 Rp., 
welche die Beköſtigung und Erziefung der 65 Mädchen im Jahr 1883 
erforderte, zahlten die Eltern 2288, die Regierung 2160 als grant-in- 
aid, die Ch. M. S. monatlih 100 Rp., während der Reſt durd) freiwillige 
Beiträge auffommt. Das ftattlie, mit großen Tuftigen Schlafzimmern, 
großem Saal und hübſcher Kapelle verjehene Gebäude ift von einem 
großen Hofraum umgeben, in dem ſich ein fleines, freundliches Krankenhaus 
(„Elmsliehoſpital“) befindet. — Da find außerdem Die 1856 zum Ans 
denken an Lady Henry Lawrence dur eine Kollefte von 12 000 Rp. ges 
gründete Lady Henry Lawrence Schulen für Sifhe-, Hindus und 
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Mohammedaner-Mädden in Amritfar. Es find jest zufammen mit den 
Schulen der Senana-Gefellihaft, 553 Mädden in 20 Schulen mit 20 
Lehrkräften und einer jährlihen Ausgabe von 6753 Rp. — Dazu fommt 
da8 Seminar der Christian Vernacular Education Society for India, 
welches Lehrer und befonders Kriftliche Lehrer für Miffionsfhulen bildet. 
Diefe Geſellſchaft giebt auch jährlich 100 Pfund an den Chriſtlichen Bücher— 
verein für das Pandſchäb, der 1883 nit weniger als 63 234 Büder 
und Traftate verbreitete. 

Ferner verdient Anerkennung die felbftverleugnende Thätigfeit der 
Senana-Gefellfhaft der Church of England, die Hand in Hand mit 
der Ch. M. S. arbeitet, und deren Damen die eben erwähnten Mädchen— 
icjulen leiten. Wenn man bedenft, daß von den 21 Millionen Witwen 
Indiens (11. Millionen unter 24 Jahren) über 56 000 im Amritjar- 
diftrift wohnen, fo daß jedes achte Weib eine Witwe ift, fo erjcheint die 
Zahl der Damen, die befonders diefen beflagenswerten Witwen nachgehen, 
gering genug. Abgejehen von den 7, die an jenen Schulen arbeiten, find 
2 andere in Miß Hewletts Ärztliher Senanamiffion, und 5 in Miß 
Says Dorfjenanamiffion befhäftigt. Im ganzen find im Pandſchäb und 
Sindh 24 Damen der Senana-Gefellihaft, unterftütt von 36 Bibelfrauen 
und Kriftliden Lehrerinnen, und 1164 Mädchen erhalten Kriltlice Er— 
ziedung in 41 Schulen. 

Endlich ift auch die feit 1882 von feiten der Ch. M. S. in Am— 
ritſar angefangene Arztliche Miffion zu berücfictigen, deren Bedürf- 
nis und Berechtigung befonders für die Miffionscentren aud von den 
Staatdwürdenträgern im Pandſchäb längſt betont worden war. Seit 
1882 ift Dr. Henry Martyn Clark, ein eingeborener Adoptivfohn des 
Miſſ. Clark, fir die Ärztliche Miſſion in Amvitfar angeftellt und arbeitet 
trenlih nad dem Grundfage dev Miſſionsgeſellſchaft, daß nämlich der 
ärztlihe Miffionar an erjter Stelle ein Mifftonar und an zweiter ein 
Arzt fein fol. Derjelbe wohnt in dem großen Centralhojpital zu Am— 
ritfar, welches Filialen in Dihandiala, Klarfabad, Wairowal und Sul- 
tanpind hat. In Didandiala gab e8 in 11 Monaten 20000 Außenpatienten. 
Es ift ein erbauliher Anblif, wie Dr. Clark in feinem Hofpital des 
Morgens vor Beginn feiner Arbeit an die Schar der Hilfefugenden eine 
Anſprache richtet, ihnen die Allmacht und Barmherzigkeit des großen 
himmliſchen Arztes verfündigt und mit herzlichem Gebete die Andacht 
liegt, um dann aud feine Teiblide Arznei und Salbe zu reihen — 
nad des Herrn eigner Methode, der feine Finger fandte, die Kranken zu 
heilen und zu predigen das Evangelium. (Schluß folgt.) 
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Neligionsgefchichtliche Studien 
im Anſchluß an Gloah, Spekulative Theologie. 
Don B. Wurm, Dekan in Blaubeuren. 
1. Religionsphilofophie und Religionsgeſchichte. 

Das Werk von Gloatz: „Spefulative Theologie in Ber- 
bindung mit der Religionsgeſchichte“, darf von allen Freunden 
der pofitiven Theologie als eine erfrenlide Erſcheinung begrüßt werden 
und hat aud in diefen Blättern bereit® die ihm gebührende Würdigung 
gefunden. Die Religionsgefhichte gewinnt heutzutage eine Bedeutung, welche 
von Theologen und Miffionsfreunden nicht ignoriert werden darf. Aber 
da man viele Baufteine erjt herbeibringen muß, und das Gebäude nod 
fein feſtes Gefüge hat, liegt die Gefahr dejto näher, daß der Bau nad) 
Parteitendenzen aufgeführt werde. So legt das jehr anſprechende, hand— 
liche und überfihtlide Büchlein von Tiele (Kompendiun der Religions- 
geſchichte, überfegt von Weber, Berlin 1880) dem Lejer eine Menge von 
unfihern Hypothejen als bare Minze vor und verſchweigt, was nit in 
die liberal-theologiſche Anfhauung paßt. Auch Mar Müller hat in 
feiner Schrift über die Entftehung der Religion die ethiihe Seite derfelben 
nit nad der Konjequenz feiner eigenen früheren Forſchungen gewürdigt. 
Darum ift eine Bearbeitung der Religionsgefhichte von poſitiv-theologiſcher 
Seite von großem Wert; nit als ob nun hier wieder in tendenzidfer 
Weiſe verihwiegen werden dürfte oder müßte, was die Gegner für ihre 
Anſchauung befonders hervorheben; nein, die einfade hiſtoriſche Darftellung 
wird e8 erweifen, daß fein Buch ein fo tiefes Verftändnis für das Weſen 
der Religion überhaupt und für ihre Entwicklung in der Menſchheit ver— 
vät wie die Bibel. Die Wiſſenſchaft der bibliſchen Theologie, die Unter- 
ſcheidung des judenchriſtlichen, pauliniſchen, johanneiſchen Lehrbegriffs, iſt 
ſeiner Zeit von der Baurſchen Schule in negativ kritiſchem Intereſſe mit 
Vorliebe bearbeitet worden. Die poſitive Richtung hat ſich auch dieſe 
Wiſſenſchaft angeeignet und fie zur Förderung eines tieferen Schriftver— 
ftändnifjes benugt. Ähnlich wird es mit der Religionsgeſchichte gehen. 

Gloatz verſucht, feinem edeln Lehrer Dorner nadjtvebend, eine 
fpefulative Bearbeitung feines Gegenftandes und ift ber Zuverſicht, daß 
die philoſophiſche Theologie zu demfelben Ziel Fomme wie die geſchichtliche. 
Es fönnte ja in unfrer Zeit, wo die Gelehrten meiftens in Detailforihun- 
gen fi) verlieren, einen Freund der Wiſſenſchaft nur freuen, wenn einmal 
wieder einer es wagt, eine fpefulative Theologie zu ſchreiben. Bollends, 
wenn wir fehen, wie der Philoſoph auf poſitiv chriſtlichem Boden ſteht, 
ſo könnte es ja für die Religionsgeſchichte nur von größtem Vorteil ſein, 
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wenn das Hiftorifch Richtige auch auf philoſophiſchem Weg als das allein 
Mögliche und Notwendige fih ergäbe. Allein der Schreiber dieſer Zeilen 
hat zu der Religionsphiloſophie oder jpefulativen Theologie nicht das 
Zutrauen wie Gloag und ift in feinem Mißtrauen durch das Leſen des 
jo danfenswerten Buches nur bejtärkt worden. 

Es ift wahr: die Religionsphilofophie hat erſt das Intereſſe 
für die Religionsgeſchichte gewedt und ihre Bearbeitung angefangen. 
Hegels Religionsphilofophie werden wir namentlich als das bahn— 
brechende Werk bezeichnen müfjen. Die Religionen erſcheinen hier nicht 
als ein Chaos von allerlei wahren und faljhen religiöſen Borjtellungen, 
fondern in ftrenger Ordnung als dialektiſche Entwidlung des Religions- 
begriffs, jo daß jede mit einer befonderen Eigenſchaft bezeichnet wird, und 
mit innerer Notwendigkeit, im Hegelſchen Dreitaft, mit Pofition, Negation 
und höherer Einheit, alles bis zur abjoluten Religion, dem Chriftentum, 
auffteigt. Damit ift das Heidentum eine notwendige Entwiclungs- 
ftufe in der Gedichte der Religionen, und das Judentum ift nit einmal 
die höchſte unter den vorchriſtlichen Religionen. Die genaueren hiſtoriſchen 
und ethnographiſchen Forſchungen haben aber bewiefen, daß, ganz abgejehen 
vom Standpunkt der Bibel, das, was Hegel als innere Notwendigkeit aus 
der Entwicklung des Begriffs deducteren will, mit der geſchichtlichen Wirk— 
lichkeit durchaus nicht immer Harmoniert, daß mit jeinen Schlagwörtern 
die Religionen nicht nad) allen Seiten darafterifiert werden, und daß 
ihnen nit immer der rihtige Pla angewieſen ift. 

Wir wollen die Leer dev Miſſionszeitſchrift nicht mit einer Geſchichte 
der Religionsphilofophie ermüden, aber Hegel mußte angeführt werden, 
weil Ghoatz in formaler Beziehung noch ftark im feiner Rüftung ftedt. 
Er unterfheidet eine philoſophiſche und eine geſchichtliche Theologie. 
Erftere entwidelt da8 Gottesbewußtſein fubjeftiv, aus dem philo- 
jophierenden Subjeft, kommt von hier aus zu Objekten, welde auf 
das Subjeft einwirken und endlid zu einem über das Subjeft wie über 
die Außenwelt hinausgehenden Abjoluten als dem Möglichkeitsgrund 
des gejamten jubjektiven und objektiven Dafeins, al8 dem höchſten, alf- 
umfafjenden ſubjektiv-objektiven Princip, weldes fi) auch bereitS in dem 
unmittelbaren Gottesbewußtfein darbietet (S. 9). Die Methode ver 
Philojophie ift die ſpekulative, Fonftruftive, ſynthetiſche (S. 10). Sie 
verhält fih zur Erfahrung wie die Mathematik zur materiellen Welt. 
Erſt mittelft der Mathematik ift die wirkliche Körperwelt in ihren Gefegen 
wiſſenſchaftlich erkennbar. Doch entwicelt die Mathematik für fih nur 


1) Der Islam wird ignoriert, denn er müßte eigentlich nach Hegels Principien 
vollkommener ſein als das Chriſtentum, weil er ſpäter entſtanden iſt. 
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die möglichen Formen der Körperwelt und muß fi) mit der finnlichen 
Erfahrung verbinden, um nad jenen die Verhältniffe der äußeren phyfi- 
hen Körperwelt zu beftimmen (S. 17). In diefem Sinne hat Schelling 
negative und pofitive Philofophie unterſchieden (S. 18). Was nun die 
philoſophiſche Theologie betrifft, jo fol fie nicht Ausgangspunkt, 
jondern Rejultat der Philofophie fein, in weldes Pſychologie, 
Afthetif, Dialektif und Ethik auslaufen. Aber nur in Berbindung mit 
der geſchichtlichen Theologie ift die philofophiihe imftande, ihre 
eigene Aufgabe wahrhaft zu löſen, denn wie ſich dad Gottesbemußtjein 
thatſächlich geſchichtlich geſtaltet hat, kann nur mittelft der Erfahrung er- 
kannt werden (S. 21). 

Hier iſt der Punkt, wo wir fragen möchten: wozu dann der 
ſchwerfällige Apparat vom zwei parallel laufenden Theö— 
logien? — In der That hat auch Gloatz fie wieder vereinigt, und 
in der größeren Hälfte feines Buchs merft man nichts mehr von der 
philoſophiſchen Theologie. Er erfennt als das verfnüpfende Band zwiſchen 
beiden das beiden gemeinfame Spefulative, denn „aud das ummittel- 
bare Gottesbewußtfein in feiner geſchichtlichen Beſtimmtheit und Ent- 
wicklung hat eine fpefulative Seite und entfaltet diefe zu einer umfafjenden 
theologiſchen Spekulation, die die geſchichtlichen Beſtimmtheiten des Gottes⸗ 
bewußtſeins zurückführt in ihre über die Geſchichte hinausliegenden Möglich⸗ 
keiten in der religiöſen Anlage des Menſchen und dem Weſen Gottes“ 
(S. 65). 

Der ganzen Grundlegung von Gloatz möchte ich den Satz gegenüberſtellen, 
den ich ſchon in der Vorrede zu meiner Geſchichte der indiſchen Religion 
angedeutet habe: die Religionsgeſchichte iſt eine theologiſche 
Wiſſenſchaft, ſie kann von der Philoſophie, welche nur mit dem 
Denken des natürlichen Menſchen operiert, gar nicht in ihrem ganzen 
Umfang verſtanden werden. Der Juriſt überläßt die Geſchichte des 
Rechts nicht den Philoſophen, ſondern glaubt, daß nur ein Juriſt befähigt 
ſei, dieſelbe zu ſchreiben; der Naturforſcher kümmert ſich nicht um Hegels 
Naturphiloſophie; ſoll denn allein die Theologie der Philoſophie 
beſtändig unterthan bleiben? — Wiſſenſchaftlich muß ſie ja 
freilich zu Werke gehen; wenn man will, ſpekulativ. Es werden übrigens 
nicht alle Philoſophen das als ſpekulativ gelten laſſen, was Gloatz ſo 
nennt. Die Religionsgeſchichte muß den Begriff ber Religion, ihre Ent- 
wicklungsmomente u. j. w. darſtellen. Aber woher hat ſie den richtigen 
Begriff und das Verſtändnis für die Entwicklung der Religion, die Unter— 
ſcheidung zwiſchen dem wahrhaft Religiöſen und den Karikaturen einer 
wahren Religion? — Gloatz und alle poſitiven u ſtehen 
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auf dem Boden des Chriftentums als der vollfommenjten Re⸗ 
ligion. Erſt von hier aus, nicht vom denkenden Subjekt über— 
haupt, werden auch die unvollkommenen Religionen im rechten Licht an— 
geſchaut, wie man durch den Anblick eines Meiſterwerks einen Begriff von 
der Kunſt bekommt. Das denkende Subjekt wird Schöpfung, Erlöſung 
und Geiſtesmitteilung, wie das Chriſtentum ſie lehrt, niemals aus ſich 
ſelbſt konſtruieren können, auch der wahrhaft chriſtliche Philoſoph nicht. 
Eine rein philoſophiſche Religionsgeſchichte kann doch nur ein rationaliſtiſcher 
Philoſoph für wahrheitsgetreu halten, der nicht annimmt, daß eine wirk— 
liche göttliche Offenbarung in das Leben der Menſchen eingreife. Aber die 
pſychologiſche Möglichkeit einer Offenbarung kann man doch wohl philo— 
ſophiſch begründen und die Wirkungen der Offenbarung im religiöſen 
Menſchen kann man pſychologiſch darſtellen? — Allerdings, aber erſt nach— 
dem man dieſe ſelbſt erfahren hat, und das gehört doch wohl zur theo— 
logiſchen, nicht zur philoſophiſchen Wiſſenſchaft. 


Nun könnte es ſich vielleicht anders verhalten bei Religionen, welche 
nicht auf wirklicher übernatürlicher Offenbarung beruhen. Können nicht 
wenigſtens die heidniſchen Religionen und der Islam dom allgemein 
philoſophiſchen Gefihtspunft ganz richtig dargeftellt werden? — Sa, bie 
auf einen gewiffen Grad. Aber bald wird der Standpunft des Hiftorifers 
fi geltend machen. Schon beim Fetifhdienft, dadurd, daß der Mono? 
theismus der Fetiichdiener möglichſt ignoriert wird. Beſonders charakteriſtiſch 
aber ift e8 beim Buddhismus, daß die Neligionshiftorifer hier den 
Begriff der Erlöſung, der doch das eigentlihe Princip diefer Religion 
it, beharrlih in den Hintergrumd ſtellen. Diefer theologische Begriff 
iſt den Philologen und Philofophen zu fremdartig, als daß fie ihn heraus- 
finden könnten. Auch Gloatz ſcheint hier der herrſchenden Strömung bei 
den Gelehrten zu folgen, wenn er ©. 86 dem Buddhismus die Überfärift 
giebt: „Auflöfung der Religion in praktiſche Willensverneinung." Prak— 
tiſche Willensverneinung ift feine Religion, und mit diefem Ausdrud ift 
nit einmal der charakteriſtiſche Unterſchied zwiſchen Brahmanismus und 
Buddhismus bezeichnet. 


Sp möchten wir die Religionsgeſchichte als theologische Wiſſenſchaft 
reklamieren und glauben, Gloatz hätte ſeiner ſo dankenswerten, fleißigen 
Arbeit eine beſſere Grundlage gegeben, wenn er ſtatt des philoſophiſchen 
Teils von bibliſchen Begriffen ausgegangen wäre und unterſucht 
hätte, ob eine ſolche Anſchauung von der Entſtehung des Heidentums wie 
Röm. 1, 19 ff. übereinſtimmt mit dem, was durch hiſtoriſche und ethno— 
graphiſche Forſchungen als der wahrſcheinliche Gang der Religionsentwick— 
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lung ji ergiebt. Er wäre ohne Zweifel zu denſelben Nefultaten auf 
einfaherem Wege gefommen. 

Mit Recht definiert er die Religion in ihrer elementarften und wei- 
tejten Bejtimmung als den Glauben an eine höhere, über die er- 
fabrungsmäßige Bejhränftheit menfhlider und natürlider' 
Kraft Hinausgehende Macht, gleichviel, ob diefelbe in einem Gott 
angefhaut oder an viele Götter verteilt und auch bejhränften Menſchen, 
Häuptlingen, Zauberern, abgejhiedenen Seelen, Naturkräften und Natur: 
wejen, dem ſichtbaren Himmel, Geftirnen, Elementen, Steinen, Pflanzen, 
Tieren zugejchrieben wird; wo dieſe wirklich vergöttert werden, geht aud) 
das Bewußtſein über ihre erfahrungsmäßig beſchränkte Macht hinaus und 
it nur inſoweit veligiös zu nennen (S. 93f.). Es wird nun die that- 
ſächliche Allgemeinheit der Religion nadgewiejen und dann das 
den verjhiedenen Religionen gemeinfame Gottesbewußtſein pſychologiſch 
analyfiert. Dasfelbe ift vermittelt 1) durch die relative Abhängigfeit des 
Menſchen vom Menſchen, 2) durch die relative Abhängigkeit des Menſchen 
von der Natur. 3) Das unmittelbare Gottesbewußtjein wird endlich ale 
Refultat diefer Vermittlung für fi betrachtet nach feiner fubjeftiven, ob— 
jeftiven und ethiſchen Seite. Der erſte Abſchnitt enthält die Unterabtei- 
lungen: a) Bewußtjein der Abhängigkeit des Menſchen vom Menden, über- 
führend zum Königs- oder Hänptlings- oder Ahnenkult, b) Abhängigkeit 
der Menſchen durch den erften Stammvater vom Schöpfer, begründend 
die Möglichkeit eines dem Ahnenfult zu Grunde liegenden Monotheismus, 
e) die relative Freiheit der Menſchen gegeneinander vermittelmd die ethiſche 
Entwicklung des Gottesbewußtfeing. 

Hier hat ſich Gloatz durch ſeinen philoſophiſchen Formalismus offen- 
bar auf eine falſche Fährte verleiten laſſen. Hätte er ohne ſolche ſpekulative 
Gedanken die Religionen der unkultivierten Völker nach den Berichten der 
Miſſionare und andrer zuverläſſigen Berichterſtatter ſtudiert, ſo hätte er 
ohne Zweifel gefunden, daß der Ahnenkult nicht die große Rolle ſpielt, 
welche er ihm zuſchreibt, daß derſelbe namentlich bei unkultivierten Völkern, 
welche keine Geſchichte und Heldenſage haben, nicht wohl vorkommen kann. 
Wir werden davon noch einmal reden. Er hätte ferner gefunden, daß 
der Monotheismus, ſoweit ev bei unkultivierten Völkern ſich findet, 
keineswegs vermittelt iſt durch das Bewußtſein relativer Abhängigkeit von 
den Vorfahren, vom Stammvater, vom Stammesgott. Diefer Mono- 
theismus ift in Wirklichkeit phyſiſch vermittelt, nit geſchichtlich. Er 
knüpft ſich an den fihtbaren Himmel, und das ftimmt überein mit 
Röm. 1, 20. Es liegt offenbar die dortige Hinweifung auf eine ur— 
ſprünglich monotheiſtiſche Gotteserkenntnis viel näher als der Umweg der 
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Reflexion, die ja bei den unfultivierten Völkern überhaupt nit ftarf ent 
wickelt ift. Gloatz leugnet alfo nicht die Möglifeit eines aud dem 
Ahnenfultus zu Grunde liegenden Monotheismus und der Berdunflung 
des Monotheismus zum Ahnenkult (S. 108). Er erkennt, daß ſich über- 
haupt die allgemeine geſchichtliche Entwicklung des Gottesbewußtſeins nit 
als eine vein, ftetig und normal verlaufende zeigt, vielmehr zeigen ſich 
überall Hemmungen, Trübungen, Verdunfelungen als Folge einer allge⸗ 
meinen menſchlichen Sündhaftigkeit, welche ſich erklärt aus der relativen 
Freiheit, die der Menſch auch gegenüber den Forderungen des Gottesbe— 
wußtſeins, den Mahnungen des Gewiſſens hat, das durch fortgeſetzten 
Ungehorſam auch abgeſtumpft und abgeſchwächt wird (S. 113f.). Er 
kommt alſo auf die Anſchauung des Apoſtels Paulus hinaus, aber ſeine 
philoſophiſche Deduktion ſtimmt nicht damit überein. Es iſt anzuerkennen, 
daß er das ethiſche Element in der Religion ſo ſehr betont, aber auffallender— 
weiſe kommt er auf dasſelbe erſt zu ſprechen in dem Abſchnitt von der 
relativen Freiheit der Menſchen gegeneinander. 

Ebenfo fommt er auf die Urreligion zu fpreden an einem Ort, 
wo man ed nit erwartet, am Schluß des Abjhnitt über die relative 
Abhängigkeit des Menfhen von der Natur. „In dem Maße, als dem 
Menſchen der Unterfhied feiner eigenen geiftigen Kraft von der bloßen 
Naturfraft zum Bewußtfein kommt, fühlt er fi ſelbſt allen, auch den 
höchſten Naturgöttern innerlich überlegen und erhebt fi) weiter zu dem 
Glauben an eine über fie erhabene, ſchlechthin unbeſchränkte oder unendliche 
geiftige Macht (S. 127).* Hier erhebt Gloatz die Frage, „ob ſchon ein 
Monotheismus, wie er der hebräiſchen Religionsentwicklung nad der 
Darjtellung der 5. Schrift ſchon zu Grunde liegt, bei der pſychologiſchen 
Bedingtheit desfelden dur das Natur- und Freiheitsbewußtjein aud nur 
fünne für die hebräiſche, geſchweige für die allgemeine Religionsentwicklung 
als Ausgangspunkt wirklich vorausgefegt werden.“ Diefe Frage wird 
bejaht, „wenn man nicht die Anficht eines urfprünglihen Monotheismus 
dahin auslegt, als ob ein vollendeter Monotheismus mit ausgebildeten 
Lehrfägen der Anfang der Religion fein folle (S. 129)." „Wenn Hume 
es als eine geſchichtliche Thatſache anficht, daß die ältefte Menschheit nur 
den Polytheismus gekannt, fo hat das die neue religionsgeſchichtliche For⸗ 
Hung widerlegt durch den Nachweis eines urfprüngliden mono- 
theijtifhen oder henotheiftifhen Himmelsfult bei allen 
Völkern (S. 130). „Wir Haben fein Recht, die Kulturvölker erft aus 
barbariſchen wilden Horden hervorgegangen zu denfen, die auch nad) 
Humboldt vielmehr eine Degeneration urſprünglich edler Stämme find. 
Dazu weifen aud) die Übergänge der Raſſen ineinander auf eine einheit- 
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ide Abſtammung de8 Menfhengefhlehte. Wenn diefe num 
aber aud dur die in allen Religionen nachweisbare urſprüngliche Ver— 
ehrung eines himmliſchen Urgeiftes beftätigt anzuerkennen ift, fo ift diefe 
doch immer nur als ein ummittelbares, am Natur- und Freiheitsbemwußt- 
fein fih entwidelndes, in ſinnlichen Anfhauungsformen, wie e8 dem 
Kindesalter der Menſchheit entſpricht, ſich entwickelndes Gottesbewußtfein 
zu denken, das die Möglichkeit, wenn auch nicht die Notwendig— 
keit einer Entwicklung zum Polytheismus in ſich ſchließt 
(8. 1317.).“ 

Aus dem Angeführten werden die Lefer erſehen, wie Gloatz thatſäch— 
lich ganz auf pofitiv bibliſchem Boden fteht. Wir könnten nod) mande 
wahre und ſchöne Worte aus den folgenden Abjhnitten Hinzufügen, welde 
das Gottesbewußtfein als Reſultat für ſich näher erflären und die ele- 
mentarften Zebensäußerungen aller Religionen behandeln. Aber wir mödten 
zum Studium des Buches ſelbſt einladen, das allerdings viel zu weit— 
Yäufig angelegt ift und darum nicht die wünſchenswerte Verbreitung finden 
wird. Wir glauben, die meiften Lefer werden mit und darin überein- 
ftimmen, daß der Hegelfhe Formalismus nur ein! Hindernis für eine 
flare, bündige Darftellung und richtige Gruppierung ift, und daß das, 
was Gloatz wirflih don feinen pſychologiſchen Beobachtungen giebt, ebenjo 
gut feine Stelle hätte finden können, wenn die Religionsgeſchichte nur ale 
hiſtoriſch-theologiſche Wiffenihaft behandelt würde. Der Stoff der Kirchen— 
geſchichte kommt großenteils aud in der Profangeſchichte vor, aber die 
Profangeſchichte ift nicht imftande, ihn unter wirklich kirchlichem Geſichts⸗ 
punkt zuſammenzuſtellen. So wird auch die Religionsgeſchichte ihren Stoff 
aus der allgemeinen Weltgeſchichte und der Ethnographie zuſammenſuchen, 
aber nach theologiſchen Geſichtspunkten ordnen und behandeln müſſen. 
Wiſſenſchaftlich muß ſie zu Werke gehen, das Weſen und die Lebens— 
äußerungen aller Religion muß fie erforſchen und den einzelnen Religionen 
ihre richtige Stellung amweifen und fie wahrheitsgetren darjtellen. Aber 


’ — truftion iſt dazu nicht nötig. 
eine fpefulative Konftruftion ift dazu nich . (Schluß folgt.) 


Miffionsrundichan. 


Bom Herausgeber. 
I. Die Heimat. 


Unfre diesmalige Rundſchau wird in vielfacher Beziehung einen zeit⸗ 
geſchichtlichen Kommentar zu der Neujahrsbetrachtung bilden, mit welcher dieſer 
Jahrgang eröffnet wurde, vornehmlich in der erſten Abteilung, die ſich mit den 
heimatlichen Vorgängen beſchäftigt. Die evangeliſche Miſſion iſt nach verſchie— 
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denen Seiten hin in eine Art Gärungsepode eingetreten, teild infolge ber 
kolonialpolitiſchen Ereigniffe mit ihren mannigfaltigen Wechſelfällen und Fragen, 
teils infolge don gewiſſen ſchwärmeriſch angehaudhten veligiöfen Bewegungen, 
die befonders in den evangelifhen Kirhenabteilungen englifher Zunge bereits 
größere Dimenfionen angenommen haben. Doch gehen wir fofort mitten in 
die Sachen. 

Zuerft müffen wir — der chroniſtiſchen Vollftändigfeit wegen — der 
Miffionsdebatte in der Sigung des deutſchen Keihstags am 
28. November des v. 9. gedenken, die Dadurd eine befondere Bedeutung 
erhielt, daß der Fürft Reichskanzler von Bismarck und zwar jehr lebhaft in 
diefelbe eingriff. 

Bekanntlid war — infolge der Ablehnung, welde das auswärtige Amt 
zwei elſäſſiſchen Ordensleuten, naturalifierten Franzoſen, erteilt, die eine katho— 
liſche Miffion in Kamerun beantragt hatten!) — feitens des Centrums an 
die deutſche Neichsregierung folgende Interpellation gerichtet worden: 1. „Ob 
beſchloſſen oder beabfihtigt fei, jede Miffionsthätigfeit von Mitgliedern des: 
Ordens der Gefellfhaft Jeſu oder der mit demfelben verwandten Orden in 
den deutſchen Schußgebieten als gejeglih verboten zu behandeln oder auf dem 
Berwaltungswege zu verbieten ?* und 2. „Ob beſchloſſen oder beabfichtigt jet, 
die Thätigkeit Fatholifher Miffionen überhaupt in jenen Schußgebieten aus- 
zuſchließen oder zu beſchränken?“ „Würde die Interpellation einfah auf den 
Text der Frageftellung beſchränkt,“ fo erklärte der Kanzler Nr. 1 mit Sa, 
Nr. 2 mit Nein zu beantworten, indem er mit Nahdrud hervorhob, daß er 
„die volle und volftändige Parität wolle,“ aber „die Lage unfrer Gefegge- 
bung die Julaffung der Jeſuiten und der verwandten Orden nicht geſtatte.“ — 
Erledigen wir zuerst einige Nebenpunfte, ehe wir auf die Hauptfrage eingehen. 


1) Die „Germania“ hatte über diefe Vorgänge jehr entjtellte Berichte veröffent— 
liht und darum eine amtliche Berichtigung feitens des auswärtigen Amtes auf 
Grund des Preßgefeges bringen müſſen (vgl. diefe Zeitfehrift 1885, 556 f.). Der 
Reichsfanzler hatte wohl ſchwerlich unrecht, wenn er in der Debatte behauptete, die 
Snterpellation im Reichstage fei wohl „ein casus pro amico, um die durch die 
Berichtigung in Zweifel gejtellte Wahrheitsliebe der „Germania“ eine Rechtfertigung 
erfahren zu laſſen“? Und die weiteren Mitteilungen, die er über die Entitellungen 
der „Öermania* machte und die ihn zu der Erklärung veranlaßten, daß Tünftighin 
in ähnlichen Fällen „mündliche Unterredungen entweder vermieden oder nur vor 
Zeugen geführt werden jollten,“ dienten wahrlich nicht dazu, die Glaubwürdigkeit dieſes 
Blattes in ein beileres Licht zu ftellen. Bei alledem verharrt die „Germania“ in ihrer 
Dreiftigfeit und obwohl fie in den fünf leidenfchaftlichen Artikeln, in welchen fie die qu. 
Miſſionsdebatte beipricht, verjchiedene neue Übertreibungen und Unrichtigfeiten fich zu 
ſchulden kommen läßt, regt fie fich doch auf? hohe Pferd der fittlihen Entrüftung und 
wirft andern Blättern „Berlogenheit“ vor (vgl. Kreuz. v. 24. 12. pr.). In zwei 
Künften leiſtet die ultramontane Preife, au die Miffionspreffe, in 
der That außerordentlihes: erſt in der der Entitellung und Über: 
treibung und jodann in der der Dreiftigfeit. Die erfte Kunſt fabri- 
ziert die „Geſchichtslügen“ und die andre beſchuldigt diejenigen der 
Berlogenheit, welche es wagen, die Dingerichtig zu ſtellen. Die Entſtellung 
und Übertreibung braucht man, um die Mafien religiös zu fanatifieren, und die Dreiftig- 
feit, um ihren Glauben an die Unfehlbarkeit jeder ultramontanen Behauptung aufrecht 
zu erhalten. Mit einem Syſtem, deſſen Grundſatz ift: „die Dogmatik überwindet die 
Geſchichte“ (Kardinal Manning), d. h. die ultramontane Tendenz ift die Tugend des 

iſtorikerz, reſp. die Abjolution für jede Thatfachenentftellung — mit einem ſolchen 
yſtem iſt eine Verftändigung auf Grund der Wahrheitsliebe nicht mehr möglich. 
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In der Begründung der Interpellation — mie auch nachher in der 
Debatte — wurde wiederholt der Ende Dftober v. I. in Bremen ftattgefun- 
denen evangeliiden Miſſionskonferenz gedadht und derfelben „erklufive Ten- 
denzen“ vorgeworfen. Wie weit entfernt diefe Konferenz von folden Tendenzen 
gewejen, und wie fie vielmehr ausdrüdlid das Princip der Parität betont — das 
wiffen unſre Lejer aus dem objektiven Berichte, den die legte Dezembernummer 
dieſer Zeitfehrift gebradt hat. Hätte die römische Miffton feine exrflufiveren 
Tendenzen, al8 man fie in Bremen gehegt Hat, ſo herrſchte viel Friede auf 
den Miffionsgebieten. Ebenſo unzutreffend waren die Vorwürfe, die man dem 
Delegierten der deutſchen Keihsregierung gemacht hat, der in Bremen Dinge 
gefagt und gethan haben foll, von welden die Konferenzmitglieder ſelbſt weder 
etwas gehört noch gefehen haben. Es war thatfählih fo wie der Reichs— 
kanzler erklärte: „Die Beteiligung des Kommiffarius hatte einen rein informa— 
toriſchen Charakter” und war „eine ganz unſchuldige Sache, die mit irgend 
welchen bedenklihen Neigungen der verbündeten Regierungen gegen die katholiſche 
Konfeffton in gar feinem Zufammenhange ftand.“ Speciell ift e8 nicht wahr, 
daß der Kommifjarius in Bremen das Princip der „Priorität“ proflamiert, 
d. h. erklärt habe, wo eine Miffion bereitS zugelafjen fei, da werde man — 
um des fonfeffionellen Friedens willen — feine andre zulaffen; wer zuerft 
fomme, Habe das alleinige Befigreht. Möglicherweiſe ift diefe Frage einmal 
in einem Privatgefpräd berührt worden; in den Berhandlungen ift fie über- 
haupt nit zur Sprache gefommen und wir glauben die Behauptung wagen 
zu dürfen, daß die große Majorität der Verſammlung ſich jehr entfchieden gegen 
Diefes Prioritätsreht erklärt haben würde. Ob der Reichskanzler daran gedadt, 
wiffen wir nit; aus feinen Reden im Reichstage geht es nicht hervor, wie 
felbft die „Germania” zugeben muß, die doch fonft in der Kunft des Leſens 
zwiſchen den Zeilen nicht blöde iſt. Die evangeliſchen Miſſionen wollen 
jedenfalls dieſe Hetzwettjagd mit Rom nicht und zwar grund-= 
fätzlich nicht. Warum fih die Centrumsredner und dann die „Öermania” 
fo fehr dagegen exeifert, hat wohl nur taktiſche Gründe. Wie e8 fcheint, hin— 
gen ihnen nur die Trauben zu hoch. Nicht der Reichskommiſſarius in Bremen 
fondern der Bater Weif hat bei feinem Beſuch auf dem auswärtigen 
Amte die „Priorität“ zuerft aufs Tapet gebracht; diejer durch Dei 
Kanzler fetgeftellten Thatſache haben auch die Gentrumsredner im Reichstag 
nit widerjproden. Die Sade liegt offenbar jo: Kom wollte den Evan- 
gelifhen den Rang ablaufen. Wäre Die Keihsregierung auf den Vorſchlag 
des Pater Weik eingegangen und hätte die römiſchen Miſſionare vor uns mit 
dem Rechte der „Priorität“ nad Kamerun gelaſſen, fo hätten fie ſich tiber 
den Streich, den fie ung gefpielt, ins Fäuſtchen gelaht. Schnell hätte man 
dann auch auf die andern deutſchen Schutgebiete überallhin ein paar Mönche 
geſchickt und geſchwind den nachkommenden evangeliſchen Miſſionaren über die 
Thür geſchrieben: „Recht der Priorität, wir waren zuerſt da.“) Würde 


1) Die Geſchichte der Eindrängung in die evangelifhen Mifftonen jtellt und 
wiederholt vor die Thatſache, dab man römiſcherſeits die alten Miifionsgebiete ver: 
nadläffigt, um Kräfte und Mittel zu gewinnen für die Konkurrenz. So kommen 3. B. 
von den weltindiichen Injeln Klagen über Klagen und ‚Hilferufe über Hilferufe ; das 
fatholifche Chriftentum jteht dort auf der denkbar niedrigſten Stufe und an Prieſtern 
ift großer Mangel. Aber man ift taub in der Propaganda gegen ſolche Bitten. 
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Dagegen Diefes Recht der Priorität gegen Kom geltend gemadt worden fein, 
jo hätte man die ganze Welt mit dem befannten Dreiften Geſchrei über prote- 
ftantifhe Unduldſamkeit erfüllt. 

In der wefentlih zwifhen dem Kanzler und Dr. Windthorft geführten 
Debatte wurden von dem legteren auch fonft mancherlei vorurteilsvolle Beſchul— 
digumgen erhoben und irrige Behauptungen aufgeftellt, welde im Reichstage 
jelbft nur teilweis (durch von Maltzahn-Gülz) Berihtigung oder Beanftandung 
(durch den Reichskanzler) gefunden haben. 

Wir fünnen uns hier auf eine eingehende Beſprechung nicht einlaffen, 
fondern müffen ung begnügen mit der einfachen Erklärung: 1. es ift nit 
richtig, daß die römische Kirche anerkennt „die evangeliihen Mifftonare Leifteten 
Gutes;“ 2, es ift nicht rihtig, daß katholiſche Mifftonare den evangelifhen 
„jederzeit bereitwilligft Vorſchub geleiftet;” 3. es ift nicht richtig, daß 
„der Mifftonar evangelifher Konfeffion die engherzigften Anfhauungen habe;“) 
4, es ift niht richtig, daß „der Erfolg der proteftantifhen Miffionsthätigkeit 
verſchwindend klein fei im Vergleih mit der der Katholifen;" 5. es ift nit 
rihtig, daß „Die englifhe Negierung es ganz beſonders dem Jeſuitenorden 
verdanfe, daß fie in Indien Diejenigen Erfolge gehabt, melde ihr zu teil ge- 
worden find, und daß fie diejenige Feſtigkeit gewonnen, melde fie jett be- 
hauptet.“ In meiner „Proteſtantiſchen Beleuchtung der römiſchen Angriffe auf 
die evangeliſche Heidenmiſſion“ ift die Unrichtigkeit ziemlih aller diefer Behaup- 
tungen durch quellenmäßig belegte Thatſachen nahgewiefen. Wir dürfen er- 
warten, daß der Führer des Centrums dieſe Thatfahen entweder widerlegt 
oder die von uns beftrittenen Behauptungen zurücknimmt. 

Nun zur Hauptſache. Daß ein Staat, der den Jeſuitenorden durch Gefet 
aus feinen Grenzen ausgewieſen, demfelben nicht wohl die Thür zu feinen 
überſeeiſchen Schusgebieten aufthun Kann, folange jenes Geſetz befteht, liegt 
auf der Hand. Er wiirde fih ja damit in einen Widerſpruch mit fich ſelbſt 


Der Romanismus ift ja im fichern Beſitz von Haiti 2c.; fo fehreitet man lieber zur 
Eroberung proteftantifcher Gebiete, als daß man für die fo dringend nötige Seelen- 
pflege auf den ſchon eroberten forgt. Diejenigen Gebiete, welche unbeftrittene römische 
Domäne find, 3. B. Südamerika oder die portugiefifchen Beſitzungen in Afrika, be: 
finden ſich in tiefiter VBerwahrlofung; es wäre dort reihlih zu thun — aber man 
drängt ſich Fieber in die proteltantifche Arbeit ein. Gerade aus diefer Thatſache iſt vecht 
erſichtlich daß es Nom mehr um Ausdehnung feiner Herrfchaft als um Seelenrettung 
eht. — Wäre es num gelungen, die deutſche Neichsregierung zur Broflamation des 
rioritätsrechts zu bewegen, jo hätte Nom wieder fhnell von den deutfchen Schutz⸗ 
ebieten Beſitz ergriffen, wenn auch einige feiner eignen älteren Miffionen darüber 
ätten leiden müſſen. 


., Sn einem ihrer leidenſchaftlichen Artikel über die Miffionsdebatte erdreiftet 
fih die „Öermania“ die feitens des Kultusminiſters aufgeitellte Behauptung, da 
die Chrijtianifierung durch fatholiihe Miffionare ihrem Weſen nach mehr äußerlich 
jei, als „eine den protejtantiichen Mifftons fanatifern geläufige Anklage“ zu be- 
zeichnen. Nun, wo der Fanatismus zu Haufe ift, darüber können die qu. Leite 
artikel der „Öermania“ feinen unparteiiichen Menjchen in Zweifel laſſen. Sit die 
auf Außerlichkeit des römischen Miſſionsbetriebs gerichtete Anklage unrichtig, fo mag 
fie — aber duch Thatſachen — widerlegt werden. In meiner „Proteſtan tiſchen Be— 
leuhtung“ findet ſich ein 50 Seiten langes Kapitel („Blide in die katholische 
Miſſionspraxis ), in welhem auf Grund von hunderten echter fatholifcher meiſt 
jefuitiicher Zeugniſſe die obige Anklage bewieſen ift. Ich überlafje das Urteil 
darüber, ob dieſe quellenmäßige Beleuchtung auh nur eine Spur von Fanatismus 
trägt, getroſt jedem der unpazxteiifchen Kritik fähigen, auch Eatholifchen Manne! 
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ſetzen. Aber freilich nach dem formalen Recht iſt damit die Frage noch keineswegs 
erledigt, da die deutſchen Schutzgebiete, worauf ſich die Centrumsredner beſon⸗ 
ders ſteiften, noch als Ausland gelten und alſo die Reichsgeſetze nicht ohne 
weiteres auf ſie anwendbar ſind. Erhält die Vorlage über die Ordnung der 
Rechtsverhältniſſe in den Kolonien durch kaiſerliche Verordnung Geſetzeskraft, 
jo würde die Zulaſſung oder Nichtzulaſſung der Jeſuiten in den Schutzgebieten 
gefeglih im das Ermeſſen der Kolonialvegierung gelegt werden — unfres 
Erachtens der einzige Ausweg folange die Gefeggebung bezüglich der religiöfen 
Drden im Deutfhen Reiche nicht anderweitig geregelt ift. 


- &8 gehörte zu den fyftematifhen Übertreibungen der Centrums- 
redner, welde der ultramontanen Kriegführung unentbehrlich find, um das reli- 
giöfe Aufregungsgefhäft im Schwunge zu erhalten, daß wiederholt behauptet 
wurde: werden die Jejuiten und verwandten Orden von den deutſchen 
Kolonien ausgeſchloſſen, fo ſei dort überhaupt jede katholiſche Miffton unmöglich. 
Angenommen: ein Proteftant hätte die Identität des Jefuitismus mit der 
katholiſchen Miſſion behauptet, welches Geſchrei über proteftantiihe Unwiffenheit 
oder Bosheit würde man erhoben haben! Als Schreiber Ddiefes vor einigen 
Jahren die ins Hereroland eingefhlihenen römifhen Miffionare irrtümlich als 
Jeſuiten bezeichnete, da höhnten ihn die „Katholiſchen Miffionen“ mit der Be— 
merkung, daß die Allg. M.-3. „dieſes lächerlichen Wauwau nit entbehren 
könne, um ihren unmifjenden Leſern das nötige Grauſen einzujagen.” Und 
die „Germania“ bemerfie in einem der wiederholt erwähnten Leitartikel: 
„Jeſuit wirfe befanntlih auf gewifje Kreife von Ungläubigen und Broteftanten 
wie das rote Tuch aufs liebe Vieh.“ Ein ziemlih unhöflicher Vergleich; wir 
wollen ihn aber nicht prefien, um unfrerfeit8 nit in den Ton der „Ger— 
mania” zu verfallen. Denn im vorliegenden Yalle wurde das rote Tuch von 
den Ultramontanen ihrem eigmen Gefolge vorgehalten. Wir werden ja 
fehr bald Gelegenheit haben, die qu. Behauptung an den Thaten der Herren 
zu mefjen. Iſt nämlich die Verſicherung Windthorfts und der Germania ridtig, 
jo wird e8 auf den deutfhen Schußgebieten Feine römiſche Miffton geben, 
folange die Jeſuiten nicht zugelaffen werden, Präfentiert man aber der deutſchen 
Reihsregierung andre als jefuitiihe Milfionare, nun, dann hat man mit 
jener Behauptung — wir wollen nur fagen: geflunfert!!) Unterdes wird 
ung ja ſchon verfihert, daß das neue katholiſche Mifjtionshaus zu Steyl von 
faft ausnahmslos deutſchen Zöglingen bereits überfüllt fei.?) Jedenfalls fteht 
dasſelbe nominell nicht unter jefuitiiher Leitung. Liefert es aljo, wie doch 
beabfihtigt ſcheint, für die deutſchen Schußgebiete deutſche katholiſche Miffionare, 
nun fo war es ſchon angefihts diefes Steylſchen Mifftonshaufes eine große 


1) Es verdient auch diefes Orts notiert zu werden, dab ſelbſt ein Führer der 
Ultramontanen in Baden, der Dekan Lender, in der dortigen zweiten Kammer (am 
28. Januar) fih zu der öffentlichen Erklärung genötigt jah: „Es ift mein tief: 
empfundenes und Nämerzliches Bedauern, daß gerade diejenige Preſſe, welche fi) die 
fatholifche nennt, jo häufig mit der Wahrheit in Widerjpruch ich fett.“ 

2) Wie man hört, foll von dort eine neue de utſſche katholiſche Mifftonszeitjchrift 
ausgegeben werden. Dr. Windthorit behauptete mit einem ironiſchen Seitenhiebe: 
„unsre (d. h. die fatholifchen) Mifftonsberichte find in deutſcher Sprache ge 
ichrieben.“ Weiß er nicht oder will er nicht willen, daß fie in franzöſiſcher 
Sprache geſchrieben und nur ins Deutſche überſetzt reſp. für Deutſche bearbeitet ſind? 
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Dreiftigfeit zu behaupten: ohne Zulaffung von Jefuiten und verwandter Drden 
fet überhaupt die katholiſche Miffion von den deutihen Kolonien ausgeſchloſſen! 

In Wirklichkeit ſollte die ſeitens des Centrums mit ſo viel Geräuſch in 
Scene geſetzte und mit ſo großer Heftigkeit geführte Miſſionsdebatte weſentlich dem 
Zwecke einer „Aufpeitſchung des Kulturkampfes“ dienen, wie der Reichskanzler 
bemerkte. Wie wenig die angeblich bedrohte konfeſſionelle Parität 
überhaupt in Frage kam, geht ſchon daraus hervor, daß derſelbe die Nicht- 
zulaffung jeſuitiſcher Miffionare lediglich durch die politifhe refp. nationale 
Gefahr motivierte, melde die Jeſuiten überhaupt und fpeciell die franzöſiſchen 
für die deutſchen Intereffen ſeien.) Nirgends berührt der Kanzler aud nur 
die fonfefftonelle Frage; ex ftellt ſich lediglich auf den nationalen Standpunkt 
und ging foweit zu erklären: „Ja fogar die jefuitiihe Färbung (des Katholicis- 
mus) wäre mir, wenn id nur der rein deutſchen nationalen Tendenz Dabei 
fiher fein könnte, nad) meinen perſönlichen Überzeugungen fein uniüberfteigliches 
Hindernis.” Alſo in Wahrheit war nicht die Parität fondern der inter- 
nationale Charakter der Miffion bedroht, eine Gefahr, welche fi gegen 
und Cvangelifhe wenigſtens ebenſo fehrte wie gegen die Katholifen. Der 
Reichskanzler irrte allerdings, wenn er behauptete, daß die Engländer in ihren 
Kolonien bezüglid der dort zugelaffenen Miffionare gleihfalls das nationale 
Princip befolgten und daß auf Grund diefes Princips die englifhen Baptiften 
am Kamerun es für jelbftverftändlic gehalten, dort das Feld deutſchen Miffio- 
naren zu räumen. England fragt nicht nach der Nationalität der Miffionare, 
aud Holland und Dänemark find auf ihren Kolonien nicht national engherzig. 
Aber der Kanzler verlangte deutſche Milfionare in die deutschen Kolonien 
und zwar wie es ſcheint ausſchließlich. 

Unſern Leſern iſt es genügend bekannt, daß und warum wir dieſen 
Grundſatz nit zu dem unſrigen machen können, auch daß die Konferenz der 
deutſchen Miffionen in Bremen fehr entjhieden Verwahrung gegen ihn eingelegt 
und zwei bezüglide Nefolutionen (mit andern Anträgen) der deutſchen Reichs— 
regierung übermittelt hut. Die „Germania“ hat diefelben ja felbft veröffentlicht. 
Nur hätte fie fih des hämiſchen Seitenhiebs enthalten können: „ſogar“ die 
Bremer Konferenz fer für die Internationalität der Miffton eingetreten. Wir 
haben das in viel ehrlicherer und principiellerer Weife gethan als die Ultra- 
montanen. Rom verfteht es immer trefflid mit dem Strome zu 
ſchwimmen. Als die Parole auffam: „Nur deutihe Mifftionare auf deutſchen 
Kolonien” — da legte man römiſcherſeits Kuckuckseier in die „Norddeutfche All— 
gemeine“ und die „Voſſiſche“ und empfahl deutſche katholiſche Miffionare, um 


Auch hier machte fich die „Germania“ der aufreizendften Übertreibung ſchuldig, 
indem fie behauptete, der Fürſt habe den Sefuitenorden „als den Ausbund aller 
Niedertracht geſchildert.“ Er hat aber buchſtäblich gejagt: „Es ift diefe Neigung zur 
Vaterlandsloſigkeit, die gerade der Jefuitenorden mehr als irgend ein andrer durch 
feine Jugenderziehung fördert ... Das ift eben die Hauptjache, die ich gegen den 
Orden babe; font iſt ev gefchicter, duldfamer und Hüger ald mancher andre. Die 
Jeſuiten find eine Gefahr für das geringe Maß von Nationalgefühl, das einer großen 
Mehrzahl von ung Deutſchen übrig geblieben ift.“ Später erklärt er dann noch: 
„Die Jeſuiten ftellen ſich mit der Macht gleih. Sie würden aud heute mit der 
Macht gehen und fich mit der Macht zu ftellen fuchen und zu jtellen wifjen, mit der 
Macht der Zukunft.” Das war die ganze Kritik. Nun möchten wir wiſſen, welchen 
Namen die Sprache verdient, die der Bapft gegen die evangelifhen Miffionare führt, 
die er offiziell als „Satansdiener” bezeichnet hat! 
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die engliſchen zu verdrängen. Als eine Empfehlung der Patres der congre- 
gation de S. Esprit jeitens Dr. Nadtigals in der Krenz.-3. veröffentlicht 
wurde, um „der engliſchen Miffion am Kamerum wirffam entgegenzuarbeiten,“ da 
jubelten die „Katholiſchen Miffionen" (85, 263). Als Pater Wei feine Vifite 
auf dem auswärtigen Amte machte, erklärte er: daß er „für Die deutjchen 
Befigungen eine deutſche Miffion für die einzig richtige halte.“ Und fogar 
Dr. Windthorft bemerkte: „Wenn Ordenslente zugelaffen werden, dann werden 
wir ganz einverftanden fein, daß nur Deutſche dort verwendet werden.“ 
Heißt das: das Princip der Internationalität der Miffton vertreten ? 
Erſt als der vorher protegierte Grundfag gegen die Herren geltend gemacht 
wurde und der Reichskanzler die Zulaffung franzöſiſcher oder franzöfierter 
katholiſcher Miffionare fehr energiih befämpfte, fehrte man den Spieß um. 
Aber nun wird der Kampf geführt mit einem fehr gebrochnen Schwerte. Denn 
gerade Frankreich hat in der verlegendften Weife das nationale Princip in 
der Miffton geltend gemacht: es will nur franzöftihe Mifftonare auf feinen 
Kolonien, und hat darum die englifhen aus Tahiti und Neukaledonien 
(Chron. 85, 375) vertrieben und wird wahrſcheinlich aud Die amerikaniſchen 
bald vom Gabun vertreiben.!) Wenn nun franzöfiihen Jeſuiten und Drdens- 
verwandten deutſcherſeits der Zutritt zu den deutſchen Kolonien verboten wird, 
gehört doch wieder große Dreiftigfeit dazu, in Deutſchland ein Geſchrei 
zu erheben über eine Handlungsmweife, die man billigt, wenn fie 
in Franfreih geübt wird. Und darin fünnen wir allerdings dem Reichs— 
fanzlev nicht unrecht geben, daß er gerade in franzöſiſchen katholiſchen 
Miſſionaren eine politiſche Gefahr erblickt. Denn römiſch-katholiſche 
Miſſion und franzöſiſche Politik arbeiten ſich ſtets gegenſeitig 
in die Hände, und im einem kolonialpolitiſchen Konflikte mit Frankreich 
dürfte die römiſche Miſſion ſchwerlich auf ſeiten Deutſchlands gefunden werden. 
Angeſichts der Thatſache, daß die römiſche Miſſion mit der franzöſiſchen 
Politik allezeit und überall aufs intimſte liiert iſt, mutet es uns ſehr komiſch 
an, daß Dr. Windthorſt der evangeliſchen Miſſion als wohlwollender Freund 
den gufgemeinten Nat giebt, ſich ja vor der „Umarmung“ Des Staats zu 
hüten, Wir wünfhen aufrihtig, daß er dieſen Kat der franzöfifhen Fatholifhen 
Miffton geben möge, um in Zufunft Blutbade zu verhindern, wie fie jüngft 
in Tonkin vorgefommen, die allein in der unfeligen „Umarmung“ der fatho- 
liſchen Miſſion duch die franzöfiige Politik ihren Grund gehabt. Die evan- 
gelifhe Miffton kennt beſſer als die römiſche Das Wort ihres himmlischen 
Hauptes: „Mein Reich ift nit von diefer Welt.“ Troß feiner ung gegebener 
Warnung ſcheint der Führer des Centrums fi) doch eine Miffion ohne jtaatliche 


1) Und ganz dasfelbe werden wir auf den Neuhebriden erleben, wenn — 
wie N neh ſcheint — Frankreich von denjelben Befis nimmt. Und 
in Madagaskar? Nun, wir willen noch nicht, ob die Friedensbedingungen, welche 
franzoöſiſcherſeits bekannt gemacht worden ſind, richtig ſind. Sind fie &, dann üt 
die franzöftiche Herrſhaft thatfächlich proflamiert und die evangelische Miffton wird 
nur zu bald erfahren, was das bedeutet. Mas den englifhen Miffionaren bevor- 
fteht, läßt Schon die Behandlung ahnen, welche j. 3. dem Rev. Thaw zu teil wurde. 
Borläufig ift Neligionsfreiheit proflamiert, d. h. jolange die Katholifen in der Min- 
derheit fich befinden; haben fie aber erſt die Majorität, jo wird Frankreich die befannte 
religiöfe Intoleranz des Romanismus ſchon aus dem politifhen Grunde unter: 
ftügen, um die ihm unbequemen engliſchen Miffionare entfernen zu können. 
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Hilfsmittel gar nit denfen zu können, denn er erklärt ausdrücklich, daß Der 
Reichstag Beroilligungen zu Gunften der Miffton zu machen haben werde und 
rühmt es an Franfreih: „Wenn alles aus dem Budget Frankreichs ausge 
fteichen wird, jo wird do das, was für Miffionen ausgegeben werden fol, 
nicht geſtrichen.) Denn das wiffen die Franzoſen recht gut, daß auf den 
Mifftonen ein gut Teil des Erfolgs beruht, den fie iiberhaupt in den Kolonien 
erzielt haben,“ Nun, Dr. Windthorft ift gewiß ein fehr unterrihteter Mann; 
aber das ſcheint er doch nit zu wiffen, daß die evangeliihe Miffton aller 
Orten eine abjolut freie Tiebesthätigfeit des chriſtlichen Glaubens ift und das 
Budget des Staats überhaupt niht in Anfpruh nimmt, die geringen Unter- 
ſtützungen abgerechnet, welde fie auf den engliſchen Kolonien (wie die katholische 
au) für ihre Schulen erhält. 

Wir finden es begreiflih, daß der deutſche Keihsfanzler in andern als 
deutschen Miffionaren auf den deutſchen Kolonien zur Zeit eine gewiffe politifche 
Gefahr erblict. Unfre koloniale Ara ift eben noch fehr jung und die durch fie 
hervorgebrachte nationale Bewegung noch ſehr erregt und daher empfindlih und 
eiferfüchtig. Tritt diefe Bewegung erft in ein vuhigeres Fahrwaſſer und gelangt 
man in den leitenden Kreifen zu einem befferen Berjtändnis des Grundweſens der 
evangelifhen Miffion, jo wird man auch das politifhe Mißtrauen gegen den 
internationalen Charakter derjelben verlieren. Wollte das in kolonialpolitiſcher 
Beziehung doch noch fehr unerfahrene Deutfhland einen Miffionsgrundfag pro— 
Hamieren, der durch und durch unmiffionsmäßig ift und in Feiner andern 
evangelifhen Kolonie befolgt wird, jo würden wir und ja in der ganzen evan— 
gelifhen Welt ifolieren und diskreditieren. GSelbftverftändlihermweife 
wünſchen aud wir, daß in unfern Kolonien Anhänglidfeit an Deutjchland 
gepflanzt wird; aber man muß folde Pflanzung nur nidt als die eigentliche 
Miffionsaufgabe bezeichnen und nit parforcieren durch Mittel, welde 
unevangeliih find und die in dem weitelten Kreifen verftimmend wirken. Es 
heißt auch hier: gut Ding will Weile haben. Und zweifellos werden auch 
evangeliſche Miffionare englifher Zunge dieſe Anhänglichfeit an Deutſchland 
pflanzen und pflegen, wenn nur das deutſche Kolonialvegiment fih als ein 
Segensregiment für die Eingebornen erweift, geradefo wie die evangelifhen 
Miffionare deutfher Zunge die Anhänglichkeit an das britifhe und holländifche 
Regiment im dem betreffenden Kolonialgebieten gepflanzt und gepflegt haben. 

Ganz furz nur nod eine Bemerkung, um dann zu einem andern Schatten- 
bild aus der deutſchen Kolonialpolitif überzugehen. Wiederholt hat der Reichs— 
kanzler — auch in der qu. Miffionsdebatte — fi) dahin erklärt, daß fein 
foloniale8 Deal der regierende Kaufmann fe. „Mein Ziel ift die 
Regierung kaufmänniſcher Geſellſchaften, über denen nur die Auffiht und der 
Schuß des Reihes und des Kaiſers zu ſchweben hat." Nah den Erfah: 
zungen der englijhen und holländiſchen Kolonialgefhichte find wir für diefe 
„Regierung kaufmänniſcher Geſellſchaften“ nicht gerade fehr eingenommen, da 
die Thatſache unleugbar, daß diefelbe eine ſehr wir wollen nur fagen egoiftifche 
geweſen ift. Es fragt ſich allerdings, wie weit das Deutſche Reich die „Aufſicht“ 
über die qu. Geſellſchaften auszudehnen gedenkt. Sollte fih die Sache aber 


..) NB.: Wir wollen, ung das doch merken, wenn die römiſche Miffton künftig 
wieder jo große Prahlerei mit ihrer Armut und ihrer Billigfeit treibt ! 
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ſo ſtellen, daß in Wirklichkeit der Kaufmann der Regent und ſein Rat für 
die Kolonialregierung die einzig maßgebende Norm würde, ſo fürchten wir, 
gebe das ein ſehr einſeitiges Intereſſenregiment, unter welchem 
die Fürſorge für die Eingebornen ſchwerlich eine hervorragende Rolle 
ſpielen und auch die chriſtliche Miſſion vermutlich allerlei Leidenswege zu 
gehen haben würde. Denn, um nur einen einzigen konkreten Fall zu nennen: 
wenn der regierende Kaufmann der Branntweingroßhändler iſt, welche Ausſicht 
haben dann alle auf Beſchränkung der Einfuhr dieſes Gifttrankes gerichteten 
Anträge?!) — 

In der Karolinenfrage iſt der Würfel natürlich ſo gefallen, wie man 
es erwarten mußte, als Fürſt Bismarck die Welt überraſchte mit der Vermitt— 
lung des Papſtes. Schon der Vorſchlag dieſer Vermittlung bedeutete 
den Verzicht auf die Inſeln. Nun iſt dieſer Verluſt an ſich gewiß ein ſehr 
erträglicher und um jo eher zu verſchmerzen als Deutſchland die Marſhall— 
inſeln in Beſitz genommen hat.) Was ihn uns aber dennoch empfindlich 
madt, iſt die Befürdtung, daß die ausgedehnte evangelifde Miffton auf den 
Karolinen unter der ſpaniſchen Herrfhaft aufs äußerfte bedroht it. In 
dem betreffenden Protokoll fteht leider nicht ein Wort über Keligionsfreiheit. 
Freilih dem Vermittler im Vatikan hätte es ſchlecht angeftanden ein Wort 
über religiöfe Freiheit zu verlieren; er Hatte widhtigeres zu thun: er mußte 
ja über Zolltarife, Kohlendepots u. dergl. ausführlihe Beſtimmungen 
treffen — ein Geſchäft, meldes auch ganz im den Beruf des „Statt- 
halters“ deſſen fällt, der ausdrüdlih erklärte: „Menſch, wer hat mid, zum 
Richter oder Erbſchichter über euch geſetzt“ (Luf. 12, 14)! Aber wenn der große 
Kanzler des Deutſchen Reiches der amerikaniſch-hawaiiſchen Miſſion im Karo- 
linenarhipel, von deren Eriftenz ihm feitens der amerikaniſchen Geſandtſchaft, 
ſo wir nicht irren, amtliche Kunde geworden, für ihre Arbeit und ihr Be— 
kenntnis Schutz und Freiheit von der ſpaniſchen Regierung ausgemacht hätte — 
welchen Dank würde er fi verdient haben ſeitens der geſamten evangeliſchen 
Chriftenheit! Wir werden ja nun jehen, was Das katholiſche Spanien an 
Toleranz leiftet! Vorläufig giebt es, unſres Willens, feinen einzigen eingebornen 
römischen Katholiken auf den Karolinen. Natürlih werden fi die Jeſuiten 
die ſchöne Gelegenheit nit entgehen laſſen, in ein evangelifches Miffionsgebiet 


1) Unfre Lefer find vielleicht begierig zu erfahren, welche Grfolge die in bezug 
auf dieje Frage an die deutihe Reichsregierung gerichteten ‚Anträge der Bremer 
Konferenz gehabt. Soviel uns befannt, iſt bis heute noch feinerlei Entjcheid weder 
pro noch contra getroffen worden. Durch das inzwiichen beantragte Branntwein: 
monopol ift die ganze Frage in ein neues Stadium getreten und wird die Regierung 
vermutlich erft, nachdem das Schidfal desielben entichieden it, ir unjern Anträgen 
Stellung nehmen. — Inzwifchen hat Inipektor Zahn noch einen ge arnischten „Offenen 
Brief an den Herrn NReichstagsabgeordneten Wör mann“ gerichtet, weil derjelbe in 
der Reichstagsjigung vom 19. Januar ſich erlaubt hatte, die Richtigkeit gewiſſer 
Angaben feines jämtlihen Reichstagsmitgliedern zugefandten Vortrags über „den 
überfeeiichen Branntweinhandel“ in Zweifel zu ziehen. 

2) Wir wollen hier gleich bemerfen, daß mittlerweile auch Herero- und Na: 
maland unter deutihen Schuß geftellt und zu Deutj d-Oftafrifa von der Soma: 
Yifüfte ein Strid) von 250 geographifchen Meilen und nad) dem Nyaſſa zu die Berg: 
landſchaft Uheche gekommen, wogegen — wie wir von Anfang vermutet — Kapitai 
und Goba (in Weitafrifa, füdlih vom Rio Pongas) an Frankreich abgetreten 


worden ilt. 
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einzudringen, um eine gejegnete evangeliſche Arbeit zu zerjtören. Auf paritätiſche 
Behandlung hat die evangeliſche Karolinenmiſſion auch unter ſpaniſchem Regime 
doch mindeſtens Anſpruch. Aber wer weiß, was wir noch erleben. Vielleicht 
ift e8 der mächtigen deutſchen Centrumspartei, die allezeit jo tapfer für Parität 
und veligiöfe Freiheit ftreitet, vorbehalten, einer intoleranten katholiſchen Regie- 
rung gegenüber für das „Recht“ der bedrängten evangelif—hen Karolineninju- 
laner einzutreten! Denn das Centrum mißt ja nicht mit zweierlei Maß.!) 
Dog laſſen wir diefe Zufunftsblide. Die Erledigung der Karolineuange— 
legenheit bildet jedenfalls feinen Glanzpunkt in der jungen deutfhen Kolonial- 
geſchichte. Was uns dabet am demütigendften ift, das ift die päpftlide 
Bermittlung, die hüben und drüben mit Paufen und Trompeten als 
ein Meiſterſtück politifcher Weisheit gepriefen wird. Uns geht allerdings das 
Berftändnis für dieſes Meifterftüd ab; denn wenn die deutsche Keichsregierung 
aus politifchen Aiücfihten gegen Spanien von vornherein bereit war, unter 
beftimmt angegebenen Bedingungen auf den Beſitz der Karolinen zu verzichten, 
jo hätte auch jedes andre Menſchenkind diefen fimpeln Vergleich zuftande bringen 
können. Wir verftehen vollftändig die Großherzigfeit des Fürften Bismard 
und ahnen wohl aud) etwas von der dDiplomatifhen Weisheit, welde ihm 
den genialen Gedanken einer päpftlihen Vermittiung eingab; aber ſelbſt wenn das 
Unglaublihe geſchehen follte, daß der Kanzler das Centrum befiegte mit Hilfe des 
Papſtes, eine Erwartung, zu welder wir uns allerdings nit aufzuſchwingen 
vermögen?) — felbft diefer Sieg wäre ung durch das gebrachte Opfer zu teuer 
erfauft. Die Anrufung der päpftlihen Vermittlung geht gegen unfer natio- 
nales, unſer proteftantifhes, unfer Hriftlihes Gefühl. Gegen unfer 
nationales — weil fie fih an die Entſcheidung einer auswärtigen, nod dazu 
traditionell Deutfchland verderbliden Macht wendet; gegen unfer proteftan - 
tiſches — weil fie zu einer Keaftivierung der päpftlihen Weltherrſchaft auf- 
gebaufht und zur Stärkung einer durch unfern evangelifchen Glauben verur- 
teilten Inſtitution verwendet wird; gegen unfer chriſtliches — weil fie der 


!) Jedenfalls ift die evangeliſche Rarolinenmiffion durch den fpanischen Konflikt 
in befannt geworden. Gharakteriftifcherweife drang in das große deutfche 
Bublitum die erjte Kunde von ihr durch — fpanifche Blätter. Baltor Fliedner 
ſtand nämlich als treuer Wächter auf feiner Mauer in Madrid und freute ſich, die 
Spanier durch Berichte über die ausgedehnte evangeliiche Miffion auf den Karolinen 
in Verwunderung zu fegen, al3 eben der katholiſche Bischof von Manila fi) daran 
machen wollte, den dortigen Wilden die eriten (I) Mijfionare zu ſchicken Nun die Karo- 
linen jpanifch geworden, foll in den Spanischen evangelifchen Gemeinden der Miffiong- 
finn dadurch gewedt werden, daß eine direkte Beziehung zu der evangelifchen Mifſion 
auf ihnen bergejtellt wird (Blätter au Spanien. Nr. 53 ©. 7). 

) Möglicherweife ftehen una außerordentliche Überrafhungen bevor. Wir können 
ja nicht jagen, daß wir mit Stolz auf den Ghriftusorden fehen, den unfer großer 
Kanzler künftighin vielleicht anlegen wird, wenn er wieder in einer Kulturkampf- 
debatte fein fchmeidiges Schwert zieht. Aber ficher ift, daß diefer Orden den Gen- 
trumsführern noch viel weniger gefällt. Wir werden ja bald über die mit Nom 
vereinbarten Friedensbedingungen hören. Geſetzt das Unglaublie: der Vatikan bewiefe 
ſich al3 ein Sturmbod gegen den Gentrumsturm , fo dürfte fich trotz aller Unter: 
werfungsphrafen bei den Führern der deutfchen Ultramontanen dasſelbe Schaufpiel 
wiederholen, welches einjt die Jeſuiten darboten in den berüchtigten indifchen und 
chineſiſchen Accommodationzftreitigkeiten: nämlich, daß diefe allergehorfamiten Söhne 
a den Gehorfam verweigern, wenn der Unfehlbare ihnen den Willen nicht 
ut. 
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unſeligen Verquickung von Religion und Politik ein neues offizielles Relief 
giebt und das Reich Chriſti, das „nicht von dieſer Welt“ iſt, in ſeinem 
innerſten Grundweſen ſchädigt. 

Wir wollen uns nun weder auf Vermutungen darüber einlaſſen, welche 
Rolle das Papfttum und die Katholikenmaſſe ſpielen würde, falls etwa einmal 
Feinde des Deutjhen Reichs dem Bismarckſchen Präzedens folgten, noch auf die 
unmißverftändlihen Hoffnungen eingehen, welde das päpftliche Handfhreiben und 
die Expektorationen des römiſchen Monitenr deutlich zwiſchen den Zeilen Iefen 
lafjen; foviel it Thatſache, daß der vatifanifche Weltherrihaftsdinfel und die 
päpftlihe Souveränitätseitelfeit dur die an fi fo Herzlich unbedeutende 
Bermittlung in der Karolinenftreitigkeit eine Nahrung erhalten hat, wie feit Jahr— 
Hunderten nicht. Und der Nimbus des Vermittlers zwifchen den europäischen 
Nationen erhöht natürlih das Anfehen des PBapfttums auch jenfeit der Welt- 
meere. Bekanntlich hatte Leo XIII. eigenhändige, im höflichſten Stile geſchrie— 
bene Briefe an die Herrſcher von China!) und Iapan durd außerordentliche 
Nuntien gefandt (Sahrbüher 1885 IV. Katholiſche Mifftonen 1886, 38) 
und ähnlich Höflihe Antworten erhalten. Wie foeben die Zeitungen melden, 
fol nun fogar eine Stationierung von Gefandten an den gegenfeitigen Höfen 
von Peking und Kom ftattfinden, ein Vorgang, dem mögliherweife aud Japan 
folgt. Die katholiſchen Blätter werden natürlich nicht ermangeln, auch dieſe 
aftatifhe Eourtoifie vor den Triumphmwagen des „glorreich regierenden“ Leo zu 
ſpannen und fie als eins der großen reigniffe diefes Jahrhunderts auszu- 
pojaunen. Wir werden ja fehen, wie lange die Freundfhaft dauert. Sie hat 
Ihon vor Sahrhunderten einmal beftanden, ift aber gründlih im die Brüche 
gegangen. Jedenfalls dürfen wir uns darauf gefaßt maden, daß Diefe 
Gefandten des „Friedenspapſtes“ den Frieden auf den Miffionsgebieten gerade 
niht fördern und der evangelifhen Miffion neue Schwierigkeiten bereiten 
werden. 

Ehe wir die fi immer mehr fomplizierende Foloniale Frage verlaffen, 
nur nod eine duch fie erforderte Betrachtung. Wie allgemein befannt, Hat 
die deutſche oftafrifanifhe Geſellſchaft eine Preisfhrift über die Erziehung 
der Neger zur Plantagenarbeit ausgefhrieben. Wie wir hören, haben 
fid — — 64, ſchreibe: vierundfehzig Preisbewerber eingefunden!! Die 
armen Preisrihter! „Die Eingebornen, melde unter unfer Negiment kommen 
— ſchreibt ein ſachkundiger Beurteiler in der Wefer-Ztg. (6. Yan.) — fünnen 
fi) gratulieren, denn wir haben außerordentlich viel Fuge Leute unter ung, die 
ihnen helfen können.“ Wir widerftehen der Verſuchung, aud unſrerſeits allerlei 
Gloſſen über dieſe ſehr beredte Zahl zu machen; wir werden ja bald er— 
fahren, wie viel brauchbare Weisheit die eingegangenen 64 Manufkripte zu 
Tage gefördert. Natürlih Hat aud die Miſſion ein fehr großes. Intereffe an 
der aufgeftellten Frage und wir fehen daher mit einiger Spannung der Ant- 


ı) Es nimmt fich ſehr feltfam aus, wenn der römijche Oberprieſter u. a. dem 
Kaifer von China fchreibt: „fe — feine Miffionare — ſollen fi in die poli- 
tifhen Angelegenheiten nicht einmifchen (a politieis negotiis abstinere Jussi) 
und fih gänzlich der Verkündigung und Förderung der Lehre Jeſu (2) widmen. 
Zedenfalls kann er dabei auf fein eignes Vorbild weder den chineſiſchen Kaifer 
noch die römischen Miffionare verweilen! Und die Fatholifche Miſſionsgeſchichte in 
China und noch mehr in Japan (vom andern Ländern ganz zu gejchweigen) giebt 
auch einen fehr eigentümlichen Kommentar zu diefer Berjicherung. 

Miſſ.⸗Zeitſchr. 1886. 9 
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wort entgegen, welde mit dem Preife gefrönt und vermutlich zur praktiſchen 
Ausführung gebracht werden wird. Unterdes können wir jedoh nicht umhin, 
ſchon jett einige Worte zur Klärung zu fagen. ‘) 

Es ift harakteriftiich für uns Deutſche, daß wir uns feit dem Beginn 
unfrer folonialen Ara mit einem Eifer auf die theoretifhe Beantwortung der 
praftifhen Kolontalfragen gelegt haben, wie unſres Wiffens dies von andren 
folonifierenden Nationen kaum gefhehen ift. Auf der einen Seite ijt das 
gewiß jehr Löblih: wir wenden eben literarifhen Fleiß an die Löſung der 
großen Kolonialprobleme; auf der andern aber auch höchſt gefährlih: wir 
verrennen und in Theorien, die vielfah von praktiſch unerfahrenen Leuten 
a priori fonftruwiert werden. Bezüglih der ſachliche Kenntnis voraus- 
fegenden Urteile ift uns dagegen wiederholt der Eindrud geworden, daß in 
einem großen Chorus immer einer nachſagt, was ein andrer vorgejagt hat, 
von dem man glaubt, daß er es wiffen müſſe. So bilden ſich Folonial- 
wiſſenſchaftliche und -unmiffenfchaftliche Legenden, und was ung hier allein angeht: 
kolonialtheoretiſche Dogmen, die eigentlih feinen legitimen Geburtsſchein auf- 
zumeifen vermögen. 3. B. das Dogma von der Erziehung der Eingebornen 
zur Arbeit „nit ohne einen gewijfen Zwang“; die geringihäßige 
Berurteilung der Humanität und die maßlofe Schmähung der engliſchen 
KRolonialpraris fpeciel den Naturvölfern gegenüber. Wir find ganz und gar 
nit in der Lage, die leßtere in Baufh und Bogen zu verteidigen, da wir 
ihre mancherlei Berfehrtheiten wohl kennen; aber es ift ein ander Ding: dem 
unreifen Neger Preiheiten gewähren, die er noch nicht zu gebrauden verjteht 
und — ihm mit Zwange drohen oder die Humanität verjpotten, welde für 
feine Behandlung gefordert wird. Im einem an die Wefer-Ztg. (21. Nov. Pr.) 
gerichteten Briefe ftellte Herr 8. v. d. Heydt, VBorftandsmitglied der Oſt— 
afrif. ©. das Dilemma auf: entweder praftifche Kolontalpolitif und Sklaverei 
oder — feine Sklaverei und dann auch feine KRolonialpolitil. Hugo Zöller 
macht fi Iuftig über den englifhen „Humanitätsfhwindel“ und preift die 
Portugiefen als unfre beften Lehrer, weil „fie jelbft den Negern am ähnlichften 
find und am fFräftigften die Zuchtrute zu ſchwingen wiſſen“ (Die deutſchen 
Befigungen an der meltafrifanifchen Küfte II, 29. Paul Reichard ver- 
langt die „Entziehung des Rechtes freier Selbſtbeſtimmung“ und behauptet: 
„zur Arbeit kann der Neger nur durd Zwang gebracht werden“ und „unfre 
Kulturaufgabe Tann nur darin beftehen, den Neger nicht aus humanen, fondern 
einzig und allein aus Nüglichfeitsgründen zu civilifieren“. „Unſägliche Ver— 
ahtung — erklärt er — tft der Eindrud, den man im Umgange mit ihm 
empfängt. Er ift aus allen nur denkbaren ſchlechten Eigenfhaften zuſammen— 
gejeßt und man ift oft verſucht, ihn auf eine Stufe mit hochftehenden Tieren 
zu ftellen ... . Der Neger ift in jeder Beziehung unmoralifh und ganz ent- 
ſchieden jedem Fortſchritt abgeneigt“?) (Deutſche Kolonial-Ztg. 1886, 60 f.). 

2) Ausführlicheres ſiehe in meiner Schrift: „Welche Pfli 
Kolonien auf?“ in A Ya: „Die ERS E Me 

2) Dabei erklärt derfelbe Mann, nachdem er die Neger in einer Weile zu Tieren 
umd Zeufeln degradiert hat, wie uns das noch niemals vorgefommen ift: „Diele 
Wilden find die glücklichſten Menfchen, die man fich denken kann, und Elend ift bei 
ihnen vollſtändig unbekannt.“ — Noch mehr. Nachdem er die in mehr als einer 
Beziehung kühne Behauptung aufgeitellt: „Ihr Seelenleben ift ein ganz unglaublich 
armes, was man ſchon aus dem fait gänzlihen Mangel abftrafter Begriffe in ihrer 
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‚Das find nur ein paar Zeugniffe. Wir müßten e8 tief beflagen, wenn 
die in ihnen aufgeftellten Grundfäge zur praftiihen Ausführung gelangen 
ſollten.) Es ift gewiß die richtige Parole: Erziehung der Eingebornen als 
eine unfrer hauptſächlichſten Kolonialaufgaben zu bezeichnen; aber das ift gewiß 
ebenfo richtig, daß nad den vorftehenden Grundfägen Fein Neger erzogen 
wird. Zur Erziehung gehört aud ein Herz und im den meiften der päda- 
gogiſchen Ratſchläge, welche bis jetzt die kolonialpolitiſche Literatur produziert 


Sprache entnehmen kann. Schon dies allein dürfte dem Verſuche, fie zu civilifteren, 
ſchwer überwindliche Schranfen entgegenjtellen‘ — überraſcht er die Kolonial- 
politifer mit dem erjtaunlichen Rate: fie erſt „andre Sprachen lernen zu laflen, um 
wenigjtens auf einige Erfolge rechnen zu dürfen“ (Cbend.). 

, Und der Mann ift mehrere Jahre in Dftafrifa gewefen und will in diejen 
Dingen als Autorität gelten! 

Ahnlich ſchreibt in der „Kolonial-Politiſchen Korreſpondenz“ (1886, Nr. 3) ein 
Lieutenant dv. Bülow, Beamter der deutſch-oſtafrikaniſchen Geellichaft, nachdem er 
die naive Bemerkung voraufgeichidt: „Leider hatten wir jamt und fonders in Hinficht 
auf unfer Unternehmen „nicht die geringfte Erfahrung“ — er fchreibt in Bauſch 
und Bogen über „den Neger u. a.: Reſpekt vor fremden Eigentum ift ein Begriff, 
der für den Neger gar nit exiſtiert.“ „Mir ſcheinen diefe Neger teils Kinder, teils 
Diebe, teils Affen und Papageien ; nur feine vernünftigen und zurechnungsfähigen 
Menfchen.“ „Den feiten Blid des Europäers kann fein Neger aushalten.” — Sole 
voreilige Urteile, welche ja auf Erfahrungen beruhen mögen, die der Neuling an 
einzelnen Individuen der ſchlechteſten Sorte gemacht hat, wie fie gemeiniglich mit 
dem Europäer zufammen fommen, gehen nun als ausgemachte General-Wahrheit in 
die Welt, da fie ja von Männern ſtammen, die dort gemefen find!! 

Nachdem ich den dv. Bülowichen Brief gelejen, fuhr ich in meiner Lektüre des 
Wangemannjhen „Zweiten Reifejahrs in Südafrifa“ fort und kam zu meiner 
Beluftigung gerade an die folgende Stelle (©. 347 f): „Bei allem Bewußtjein der 
Kraft it der Zulufaffer befcheiden, ehrerbietig gegen den Weißen und wo er nicht 
durch weiße Leute verdorben ilt, ehrlich. Weiße Leute vertrauen dem Kaffer 
ohne Bedenken Summen von hunderten Pfund Sterling an .. Ws Miſſionar 
Glöcner auf zwei Jahre nach Deutichland reiſte, ließ er Haus und Hof offen umd 
unverjhloflen jtehen, gab nur einem Kaffer_den Auftrag das Haus zu hüten. Bei 
feiner Rüdtehr fand er feine Stednadel geftohlen, weder Getaufte noch Ungetaufte 
hatten etwas angerührt.” Wenn Sieutenant v. B. weiter ins Innere kommt, wird er 
wohl auch noch Neger kennen lernen, die feinen Blid aushalten. — Es fällt mir 
ja nit im Schlafe ein, die Neger zu idealifieren; wohl aber iſt es nötig, vor den 
pielen unreifen und generalifierenden Urteilen über die farbigen Menjchen zu warnen, 
welche heut bei ung nicht bloß Mode jondern fanonifiert zu werden drohen. 

1) Bezüglich der Sklaverei ift durch den Regierungsfommifjarius in der betreffen: 
den Reihstagsfommiffton jüngft die officielle Grflärung abgegeben worden, daß ſelbſt⸗ 
berſtändlich Curopaͤern das Halten bon Sklaven in den deutichen Schußgebieten 
nicht geftattet, dagegen den Eingebornen nicht fofort werde verboten ‚werden. Der 
Stlavenhandel fei aber unbedingt verboten, Schwarzen, wie Weißen. — Die 
Hausftlaverei, wie fie unter den Gingebornen Afrifas nod jo weit verbreitet iſt, 
muß viel milder beurteilt werden als der Sklavenbeſitz des — noch dazu chriſt— 
lichen — Europäers, ſchon darum, weil die Kluft, zwifchen dem Schwarzen und 
feinen Sklaven entfernt nicht jo groß iſt als die zwifchen dem Weißen und feinen 
Sklaven. Die lekteren haben es in jeder Beziehung ſchlechter als diejenigen, welche 
ſchwarzen Befisern gehören, wo fie gemeiniglih zur Familie gerechnet werden und 
große Freiheiten genießen, während der weiße Stlavenhalter in ihnen nur Arbeits- 
tiere ſieht. ——— 

In der „Kolonial⸗Politiſchen Korreſpondenz“ (1886 Nr. 4) ſchreibt ein „in Neger- 
dingen mehr als mit der Feder erfahrner“ Anonymus folgenden wunderlichen Wider: 
ſpruch: 1. „Eigentlich arbeitfame ftrebfame Neger babe ih — wejentlich in Nord» 
amerifa — fo gut wie nie getroffen. Der Neger, der nicht irgend einen Zwang oder 
andern Anlaß zum Arbeiten findet, arbeitet nicht, fondern er verkommt in gänzlicher 
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hat, fehlt das Herz. Ein Manı wie Livingſtone betrachtet ſchon den 
Neger mit einem ganz andern Auge als ein Mann wie P. Reichard, einfach 
darum, weil jener ein Herz für ihn hat, dieſer nicht. Und dann ſchlägt er 
auch jelbftverftändfich ganz andre pädagogiſche Wege ein. Ohne allen Zweifel 
ift der Vater eim befjerer Erzieher als der Fronvogt. Haben wir zu den 
Negern ein väterlihes Herz, fo verftehen wir fie beſſer und erreihen mehr, 
als wenn wir fte mit Sforpionen züchtigen. Auch ein Bater ift ſtreng; aber 
immer human. Es thut ung weh der Eingebornen wegen auf unfern 
Schubgebieten und aud unfres Baterlandes wegen, wenn man in Dem 
folonialen Kreifen über die Humanität fpottet. Wollen wir denn den 
Neger ohne Humanität behandeln? Soll das Deutfhlands Tolonialer 
Ruhm fein? Uns dünft, es fei die Pflicht nicht bloß jedes Miſſionsarbeiters, 
fondern jedes Patrioten und jedes Kolonialfreundes, mit aller Entſchiedenheit 
dem inhumanen Tone entgegenzutreten, mit welhem über die Erziehung der 
Eingebornen zu reden leider unter ung Mode geworden if. Wir müffen an 
das chriſtliche Volksgewiſſen appellieren, um durd die öffentlihe Meinung dieſen 
unziemlihen Ton zu richten. Es ift übrigens auch fehr charakteriſtiſch, daß 
Diefer Ton im dem Kreifen zu Haufe ift, welde von der Miffion mefentlich ver- 
langen, daß fie eine Arbeitserzieherin fein fol. Sonderbar: erſt degra— 
diert man das religiöſe Motiv und das religidfe Ziel der Miffton und 
dann fpöttelt man au über die — Humanität. Dazu ift der billige Spott 
über den „englifhen Humanitäts ſchwindel“ doch gerade feine ruhmvolle deutſche 
Heldenthat. Wahrlih, e8 gebührte uns, ein wenig befheidener im diefen 
Dingen zu reden. Wir haben als Nation noch feine einzige koloniale Erziehungs- 
that gethan; da nimmt es fih Doc etwas feltfam aus, wenn wir fo vom 
hohen Pferde herab den „englifden Humanitätsſchwindel“ in einer jo ſpöttiſchen 
Weiſe Fritifieren. 

Aber unfre deutſche evangelifhe Miffion hat, Gottlob! ſchon 
einige Erziehungsthaten an den Wilden gethan und darf darum 
auf Grund eigner Erfahrung in aller Befheidenheit über die 
qu. Frage auch ein Wörtlein zu reden fid erlauben. Wir brauden 
— andrer Gebiete ganz zu gefhweigen — nur auf die kulturellen Mifftons- 
erfolge der Barmer, Bafeler und Bremer in Großnama- und Hereroland, wie 
auf der Gold- und Sklavenfüfte zu vermeifen, von deren Lob ja jegt auch die 
jonft nit miffionsfreundlihe Preſſe vol if. Soeben hat der von feiner 


Faulheit.“ 2. „Ich ſchätze, es muß erſt einer Generation die Arbeit und die Mora- 
lität eingebläut werden, damit die zweite und dritte Generation fie freiwillig 
und unbedingt anerkennen (wirklich?) .... Der Neger muß erft ein paar Sahre bei 
einem Weißen arbeiten und fehen, wie diefer fich Eleidet, lebt, vergnügt u. |. w. Alles 
das muß in minderem Maße auch dem Neger geboten werden, bis er fi daran ge- 
wöhnt hat. Und wenn er das hat, fo mag man ihn geteoft laufen laſſen. Wenn 
er jernerhin den amerzognen Luxus haben will, und das wird er, (wirklich 2) jo ar: 
Bean auch. le ©) 

Der „in Negerdingen erfahrne“ ratgeber hat weſentlich nordamerikaniſche Ver— 
hältniſſe vor ſich. Sein sub 2 für Afrika gegebner Rat ift num in ee 
durch die Sklaverei ſowohl wie durch den Anblie aller möglichen Bedürfniffe hin- 
länglich befolgt worden — und doch hat der Anonymus dort „eigentlih Feine 
arbeitiamen Neger“ gefunden! Aber hilft alles nichts: die Erziehung zur Arbeit geht 
a Die Kinder der Sklaven werden gewiß freiwillige Arbeiter. 
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zweiten Viſitationsreiſe aus Südafrika zurückgekehrte Berliner Miſſionsdirektor 
D. Wangemann in ſeinem ſehr ausführlichen Berichte über dieſe Reiſe (Ein 
zweites Reiſejahr in Südafrika. Berlin, Miſſionshaus. 1886. Mk. 5. 432 ©.) 
ein überaus anſchauliches Bild von den eminenten civiliſatoriſchen Erfolgen ge— 
geben, ‚welche deutſche Miffionare auch im Oſten Südafrifas erzielt haben. 
Es ift im ganzen kaum eim halbes Jahrhundert, daß unfre Miffionare ihr 
Wert dort treiben und das ift eine kurze Zeit für die Kulturerziehung, zumal 
eines wilden Volkes. Aud haben Kriege, Klima und europäifhe Habgier in 
diefelbe oft genug ftörend eingegriffen. Wir halten uns fern von jeder Über- 
treibung; aber das ift eine Thatfade: Die Erziehung zur Arbeit hat auf 
allen diefen Gebieten — hier mehr dort weniger — Anfangserfolge aufzumeijen. 
Und das ift eine zweite Thatſache: Diefe Erfolge find nit erzielt 
worden dur irgend welden Zwang, fondern durd humane Be— 
handlung, durd eine väterlihe Pädagogif, durch Die aus— 
dauernde Geduld der Hriftliden Liebe. 

Man follte — abgefehen von andern innerli—eren Gründen — dod ſchon 
darum über die Macht der Humanität nicht fpotten, weil bis heute der That— 
ſachenbeweis noch nicht erbracht worden ift, daß durch Inhumanität befiere Erfolge 
erzielt werden. Die Sklaverei hat fid bis Heute noch im keinerlei Form als 
eine Erzieherin zur Arbeit bewährt. Es wäre das auch ein Widerſpruch in 
ſich ſelbſft. Die Arbeit, zu welcher der Fronvogt den Sklaven zwingt, bleibt 
immer ein hartes, geh aßtes Joch, das je eher je lieber wieder abgeſchüttelt wird. 
Und wie man die Bortugiefen dem kolonifierenden Deutſchland als Tehrmeifter 
Hinftellen kann, das ift uns angefihts des heutigen Zuftandes ihrer vierhundert- 
jährigen Kolonien in Weft- und Oſtafrika — ein Geheimnis! Übrigens denken 
fi die Lobredner der Zwangserziehung die Ausführung ihrer Pläne auch viel 
zu leicht. Die Afrikaner werden ſich das Zwangsarbeitsiyften gewiß nicht 
gutwillig auf den Hals laden lafjen. Eine deutſche Armee aber ins afrifanifche 
Innere zu fhaffen, das hat einige Schwierigkeiten. Und in welden Berruf 
füme unfer Vaterland durd den ganzen ſchwarzen Erdteil hindurch! Es ift 
merfwürdig: wie ſchnell auch in Afrifa die Gerüdte laufen. So find 
3. B. — um das fofort hier zu bemerfen — die deutſchen Erwerbungen 
in Oftafrifa ein Gegenftand der Aufregung bis jenfeit8 des großen Viktoria 
Nyanza. Leider haben fih an diefe Aufregung für die englifhe Miffion in 
Uganda bereits verhängnisvolle Folgen geknüpft. Der für das oftafrifanifde 
Gebiet der Ch. M. S. ernannte Miſſionsbiſchof Hannington machte fid 
nämlih von Freretown aus bereit3 im vergangenen Juni anf den Weg zu 
einer Bifitation der Ugandamiffion. Er wollte verfuhen die nähere Route 
am Kilimandfharo vorbei einzufhlagen und aljo dDireft von Oſten her den See 
zu erreihen. Da traf plöglih am Neujahrstage ein Telegramm aus Sanfibar 
in London ein: „Biſchof Hannington fei etwa zwei Tagereifen von Uganda 
anf Befehl des Königs gefangen genommen und folle hingerichtet werden.“ 
Someit man damals unterrichtet war, lag die Sache jo, daß der König und 
die Großen von Uganda, erſchreckt durch die Kunde von den deutſchen Land— 
erwerbungen, den von DOften kommenden Biſchof mit feinem Gefolge für einen 
deutf hen Abgefandten hielten, der ihre politiſche Selbftändigfeit bedrohe. 
Selbſtverſtändlich thaten die engliſchen Miffionare, was fie vermodten, um 
Diefe verkehrte Meinung zu berigtigen, ohne jedod das Mißtrauen ganz haben 
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befeitigen zu können (Int. 86, 98 ff.). Gerade in Uganda ift man fehr 
eiferfüchtig auf feine Selbftändigfeit. Diefe Eiferfuht drohte der engliſchen 
Miſſion ſchon damals verderblih zu werden, als drei Mifftonare auf dem Nil- 
wege nad Uganda kamen und darum für ägyptifhe Spione gehalten wurden. 
Wir unterlaffen jegt jede weitere Betrahtung über die Gefangennahme des 
anglifanifhen Bifhofs, da das bloße Telegramm einen zu unfihern Anhalt 
gewährt; aber das zeigt fie uns: wie mißtrauifh die Stämme im Innern 
durch die deutſchen Erwerbungen bereits gemacht worden find und daß es 
faum weife fein dürfte, dieſem Mißtrauen auch noch durch eine inhumane 
Behandlung der Eingebornen weitere Nahrung zu geben. 

Nachſchrift. Leider hat ein zweites Telegramm nicht nur die Ge— 
fangennahme, ſondern die Hinrichtung des Biſchofs Hannington beſtätigt. 
Seine 50 Begleiter ſind mit ihm auf ausdrücklichen Befehl des Königs von 
Uganda ermordet worden! Zwei Augenzeugen, die dem Maſſakre entflohen, 
haben die Nachricht an die Küſte gebracht. Der den Biſchof begleitende Rev. 
Jones war glücklicherweiſe in Kavirondo zurückgeblieben und iſt ſo dem Blutbad 
entgangen. Auch die drei engliſchen Miſſionare, welche ſchon ſeit längerer Zeit 
ſich in Uganda befinden, ſind in der größten Lebensgefahr (Standard, 15. 
Febr. 1886). 

Der deutſche Forſchungsreiſende Dr. Fiſcher iſt — von Pangani aus, 
alſo gleichfalls von Oſten her — am Südufer des Viktoria Nyanza angekommen 
und gedachte durch Uganda zu gehen. Nach dem traurigen Schickſal, welches 
der engliſche Miſſionsbiſchof gehabt, iſt leider auch für ihn das Schlimmſte zu 
befürchten (Geogr. Mitt. 1886, 59). 


Die ſkandinaviſche evang.-luth. Miſſionskonferenz in 
Gothenburg den 8.—9. Sept. 1885. 
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Der erſte Berfuh, den Miffionsbeftrebungen der ſtkandinaviſchen Länder 
einen gemeinfamen Ausdruck zu geben, wurde 1863 durd eine von SO Dänen, 
3 Normegern und 110 Schweden beſuchte Miffionskonferenz in Malmö ge— 
macht. Man verfprah fih große Wirkungen zur Belebung des Miffions- 
interefje8 wegen der hohen Begeilterung, die fih damals geltend machte. In— 
wiefern dieſe Hoffnungen erfüllt worden find, mag ſchwierig fein, richtig zu 
beurteilen. Daß aber das Miffionsinterefje in der Zwiſchenzeit nicht zurück— 
gegangen ijt, erhellt u. a. daraus, daß 1086 Männer und Damen der Ein- 
ladung zu Diefer zweiten Konferenz folgten. 

Bon den Teilnehmern waren 66 Dänen, 52 Norweger, 1 Finnländer 
und die übrigen Schweden. ?) 


9, Der, Referent ift Schriftführer des ftud. Mifftonsvereind in Upfala, der 
lich xecht friſch entwidelt hat und im Herbite 1885 87 Mitglieder üble I denen 
die Hälfte Nichttheologen find. — Einige Härten des Stil wolle man dem Aus- 
länder freundlich nachjehen, Ich gebe abjichtlich den Driginalbericht ohne redaktionelle 
Änderungen. — Man vergl. übrigens den jehr ausführl. Bericht in der Allg. ev.-luth. 
Kztg. 85, Nr. 42 u. 43, 2.9. 

2) Vertreter der verſchiedenen Miffionzgefellihaften waren: 

Fur NorskMissionsselskab: Pfr, Chr. Anudfen; für Dansk Missions- 
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Am erften Verfammlungstage, den 6. Sept., predigte im Dom Prof. 
W. Rudin (Upfala), ehemaliger Direktor der Mifftion der evang. Baterlands- 
ftiftung. Seine Predigt über Luk, 4, 23—30 gehörte zwar nicht zum 
officiellen Programm, war aber von der Mehrzahl der Konferenzmitglieder 
beſucht und diente gewiß mit ihrem geiſtvollen Ernſte dazu, eine ſehr geeignete 
Stimmung unter den Verſammelten hervorzurufen, die zu den verſchiedenſten 
Richtungen innerhalb der reſp. Landeskirchen gehörten. 

Um 1 Uhr wurde die Konferenz im geräumigen, flaggengeſchmückten 
Gebetjaale der Lateinſchule von Biihof D. Beckman (Sfara) mit einer be— 
grüßenden Rede feierlich eröffnet. Es fei dies, fagte der Biſchof, eine Friedens— 
verfammlung von Skandinaviern, eine Zufammenfunft, wo e8 gelte nicht über 
den Glauben zu ftreiten, fondern dem Reiche Gottes einmütig zu dienen und 
fi) auf dem Grunde der Apoftel und Propheten dur die Siege des Herrn 
Chriftus zu erbauen. Nah der Schriftverlefung von Matth. 28, 18—20 
und einem Gebet feitens des Biſchofs, wurde ein tief ergreifender, neuer 
Miffionsgefang von einem trefflihen Chor vorgetragen, der auch ſpäter mehr- 
mals die Herzen mit der Töne Macht erquidte. Im vielen Augen zitterten 
TIhränen und man glaubte das Wehen des Heiligen Geiftes zu fpüren. 

Am Abend um 5 Uhr wurde die Reihe der Vorträge über die nordiſchen 
Miffionen von Pfr. Chr. Knudſen eröffnet. Gemaltig tönte als Eingangs- 
lied in der mit 4000-5000 Zuhörern angefüllten Bethlehemskirche der Luther— 
gefang: Ein’ fefte Burg ift unſer Gott. Im friſchen Zügen zeichnete der 
Redner die wunderbare, neunundfünfzigjährige Entwidlung des Fleinen Samen- 
körnleins, das der alte Färber Jon Haug valdstad im Glauben ausfäete. 
Heute bringt die norwegiſche Miffionsgemeinde allein der norw. M.“G. ein 
jährliches Opfer von 330000 M. Als mitwirfende Urſache zu dieſem ver- 
Hältnismäßig beträdtlihen Miffionseifer hob der Redner hervor 1. die Organi- 
fation der heimatlichen Kräfte, indem ungefähr 900 Zweigvereine und beinahe 
2000 Frauenvereine der M.-G. zur Seite ftehen; 2. die Wirkſamkeit dreier 
im Auftrage der Miffion umherreifender Prediger und gelegentlich in der Hei: 
mat verweilender Miffionare; 3. die Beteiligung. ſämtlicher Miffionsfreunde an 
der Leitung der Miffton in den — jedes dritte Jahr an wechfelnden Pläßen 
de8 Landes tagenden — eneralverfammlungen, reſp. die demofratiiche Ver: 
fafjung der Geſellſchaft. Die Arbeit der norw. Miffion auf Madagaskar ift 
den Lefern diefer Zeitfhrift ſchon befannt (Allg. Miſſ.-Ziſchr. 1885, ©. 30 ff.). 
Den letzten ftatiftifhen Angaben nad) hat die norw. Miſſion im Innern 
diefer Infel 6000— 7000 Getaufte, 35000 Zuhörer und ungefähr ebenfo 
viele Schüler. Auch an der Weitküfte unter den Safalaven fängt die Miffton 
an zu blühen. Im Zululande find auf neun Stationen 400 —500 Getaufte 
und ungefähr 500 Schüler. 

Nun folgte ein jehr inhaltsreicher Vortrag von dem befannten Mifftons- 


selskab: Propſt 3. Bahl; für Indisk Hjemmemission blandt San- 
talerne: Miffionar T. B. Bunkholdt; für Finska Missionssällskapet 
(Suomen Lähetys-seuran): Miſſionsdirektor Paſt. C. ©. Tötterman; für Sve nska 
Kyrkans mission: Docent Paſt. H. W. Tottie und Miffionar 5. 2. Friſtedt; 
fir Evangeliska Faterlandsstiftelsen: Miffionzdireftor Paſt. J. Neander 
und Paſt. X. Kolmodin; für Svenska Missionsförbundet: Miſſionsdirektor 
&. 3. Eman; fir Brüdergemeinde: Balt. 9. Schneider; für Schwediſche 
Riffion unter Israel: Paſt. Aug. Lindftröm und Miffionar Paulus Wolff. 
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fartographen Propſt 3. Vahl über die dänifhe Miffien Ohne Die 
Schattenfeiten zu verhehlen ſchilderte er die ganze Miffionsgefhihte Dänemarks. 
Mit feltener Offenheit befannte der Redner, wie wenig eigentlich die ältere 
Tamulenmiffion Dänemark verdankt. Als durch den Einfluß der Brüder- 
gemeinde und anderer lebendiger Elemente ein jelbftändiges Miffionsleben zu 
erwachen begann, ſei dasſelbe durch Konfeffionelle Spaltungen und namentlid) 
durch die übertrieben idealiſtiſchen Anſchauungen der Grundtwigianer vielfach ge- 
hemmt und beinahe erftidt worden. Die 1821 gegründete Dansk Missions- 
selskab hatte e8 auf diefe Weife bis 1861 überhaupt nur zu einer Heinen 
Wirkfamkeit für die Belebung der grönländishen ftaatsfichlihen Miffion ges 
bracht. Seitdem jenes Jahr Dr. Kalkar!) in den Borftand der Geſellſchaft 
eingetreten, ift ein Miffionsinftitut eingerichtet und eine felbftändige Miffton im 
Tamulenlande (1864) unternommen worden, die ihre Wirkfamfeit gegenwärtig 
auf drei Stationen (Trikalur, Pattambakam, Madras) betreibt. Die Zahl 
der Gemeindeglieder ift 407 (darunter 89 Kommunifanten). Unter den 
Malejjalen in den Scherwarojbergen hat der junge, 1882 ausgefandte Kofoid 
ſchon 39 Perfonen taufen dürfen. Die Einnahme für 1884 betrug 53 860 M. 
Für die Santalmiffion gingen in derfelben Zeit 29260 M. ein. Auch feit- 
dem die Dansk M.-S. eine regere Thätigfeit zu entwideln begonnen hat, ift 
e8 ihr nicht völlig gelungen die Sympathie der Grundtwigianer, noch die des 
eigentlihen Bolfes zu gewinnen. Vielmehr hat fie verjhiedene Male und zwar 
aus dem Munde des jebt als Freimiffionar in Indien wirkenden Löventhal 
Bormürfe empfangen müffen. Beſſer ift das Berhältnis im allgemeinen ge— 
worden, feitdem die Bäter der nordischen Santalmiffion, Börrefen und Sfrefsrud 
ein ganz neues Miffionsintereffe ermedt haben, ohne irgendwie mit der Dansk 
M.-S. in Widerſpruch zu treten. Letztes Jahr (1884) find zwei junge Männer 
als Freimiffionare zu den Karenen ausgezogen. 

Der zuletzt auftretende Paft. E. G. Tötter man teilte nach einer bib- 
liſchen Einleitung über Apoftelg. 16, 10 Nachrichten über die Miffion Finn— 
lands mit. Hier hat das Werk viel einheitlicher betrieben werden können 
und noch heute ftehen die verſchiedenen religtöfen Strömungen, jowie aud im 
allgemeinen die Landesfirhlihen Paftoren der M.-G. jehr freundlich gegenüber. 
Der erſte Verſuch (in den dreißiger Jahren), die Kräfte um das Panier der 
Miffton zu fammeln, wurde von der Obrigkeit gehindert. Im verborgenen 
aber wurde treu gebetet und reichlich gegeben. Im Zufammenhang mit der 
700jährigen Feier (1857) der Chriftianifierung Finnlands wurde eine vom 
Staate anerkannte Miffionsgefelihaft gegründet. Zuerſt unterftütte man die 
Goßnerſche Miffion, fing aber 1870 durch die Anregung Dr. H. Hahns eine 
jelbftändige Wirkfamfeit im DOvambolande an (Siehe Allg. M.-Ztihr. 1879 
©. 527). Groß waren im Anfang die Schwierigkeiten, und befonders traurig 
war der Küdgang des Mifftonsintereffes in der Heimat. Die Einnahmen 
wurden jo Hein, daß das Mifftonsinftitut auf eine Zeit eingehen mußte. Dies 
gereihte aber der Sade infofern zum Beſten, als die Lehrer dadurch Gelegen- 
heit erhielten, durch Reifen im Lande das Volk in die Miffionsfahe näher 
einzuführen, Dald fing die Einnahme an zu fteigen, was fie feitdem fort- 
während gethan hat. Heute zählt das Miffionsblatt in feiner finnifhen Aus— 


%) Derjelbe ift im Alter von 82 Jahren am 2, Februar heinigegangen! D. 9. 
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gabe 8000 Abonnenten und in der ſchwediſchen 1500. Die Berhältniffe auf 
dem Miffionsfelde, die lange ſehr ungünftig waren, berechtigen jet zu den 
beften Hoffnungen. ine Erftlingsernte von 50 Getauften ift endlid ein- 
gebracht; die Schulen auf den Stationen Omandongo, Olukonda, Omulongo 
werden von 200 Schülern bejudt. 

Gleichzeitig mit dem Vortrag von Paftor Vahl erftattete der Sekretär 
der ſchwed. ſtaatskirchlichen Miffion Docent Tottie im Dom einen 
Beriht über dieſe Miffton. Ausgehend vom Miffionshefehl (Matth. 28, 
18— 20) zeigte der Redner, daß die Weltüberwindung wie die Weltverjöhnung 
das Werk des Herrn fei. Durch die Taufe, das Abendmahl und das Wort 
ſei er ftetS in der Kirche anweſend. Verſäumnis in der Miſſion fer niht nur 
ein Zeihen von mangelndem kirchlichen Leben, jondern auch ein Ungehorfam 
gegen das Gebot Chrifti. Nah einer kurzen Skizzierung der allgemeinen 
Mifftonsgefhichte berührte der Redner die früheren Mifftonsunternehmungen 
Schwedens unter den Lappen und den Indianern Nordamerikas, ſowie die 
Entftehung der verſchiedenen ſchwed. Miffionsgefelfhaften. Im Jahre 1873 
beſchloß die Kirchenrepräfentation eine ſtaatskirchliche Miſſion zu unternehmen, 
Die aud, nahdem man der Ev. Baterlandsftiftung Anſchluß vergebens angeboten 
Hatte, ing Werk gefegt wurde, indem die Station Oskarsberg in Natal 1878 
angekauft und befegt wurde. Schon das folgende Jahr veranlaßte der Zulu— 
frieg eine Unterbredung. Jetzt zählt man auf den Stationen Osfarsberg und 
Amoibie 15 Getaufte und ungefähr ebenfoviele Katehumenen; ein neulich ge— 
gründetes Waifenhaus ſcheint gut zu gedeihen. 

Als ein von der Svenska Missionssällskapet übernommenes Erbe 
unterhält die ſtaatskirchliche Miſſion drei ſchwed. Mifftonare auf dem Arbeits- 
felde der Leipziger M.-G. Bon diefen ift einer, Dr. A. Blomftrand nad 27jäh- 
rigem ununterbrogenem Mifftonsdienfte neulich heimgefehrt und von Pajtor 
P. Hörberg erfeßt worden. Die Einnahme betrug legte Jahr 48 400 M. 

Der zweite Verfammlungstag begann mit einer bibliſchen Anfprade 
von Pfr. C. M. Eckhoff über Joh. 7, 37—39, wonach Paſtor J. 
Neander über die nicht ſtaatskirchliche Miſſion Schwedens redete. 
Ganz kurz erwähnte er die erſten keimenden Anfänge eines ſchwed. Miffions- 
lebens in den zwanziger Jahren, die Gründung der Svenska Missions- 
sällskapet 1835 und der Lunds Missionssällskap 1875, die beide mun- 
mehr eigentlich nur als Hilfsvereine der ſtaatskirchlichen Miſſion fortbeftehen. 
Die Entftehung der Evang. Baterlandsitiftung und die Entwidlung ihrer oft 
afrifanifhen Miffton ift den Lefern ſchon in ſehr vollftändiger Weile dargeftellt 
worden (Alg. M.-3. 1883 ©. 193 ff.) Der Vortrag brachte die neue 
Nachricht, daß heute noch das Haus im Kunamalande, welches die Miffionare 
1870 unter großer Bedrängnis verlaffen mußten, von den Eingeborenen als 
ein Heiligtum bewahrt wird. 

Auf dem Felde in Oftafrifa ftehen acht männliche (darunter ein ärztlicher 
Miffionar. Zwei europäifhe und ein eingeborener befinden fi) auf einer 
Expedition ing Gallaland) und fünf weibliche Miffionare.!) In den Eentral- 
provinzen Indiens (feit 1877) find auf den Stationen Betul, Sagar, Nar- 
fingpur fieben männliche und drei weibliche Miffionare befhäftigt.) Die 

1) Zwei von diefen find jeitdem heimgegangen: Frau R. Minſſon geb. von Hagen 
aus Bayern und Paſt. B. P. Lundahl den 11. Dezember 1885. 
2) Später ift ein männlicher Miffionar zugefommen. 
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Wirkſamkeit richtet fi immer beftimmter auf die Gonds, weshalb man auch 
die Station Chindwara von der Free Ch. of Seotl. übernommen hat. 
Die Einnahme der Ev. Vaterl. St. im legten Jahre war 173550 M. Das 
Milfionsblatt zählt 16 000 Abonnenten, 

Endlih wurde die Svenska Missionsförbundet, Schwed. Miſſions— 
Bund, beſprochen. Derfelbe wurde 1877 gegründet und fandte zuerft (1881) 
feine Miffionare in Verbindung mit der Congo Inland Mission nad dem 
Kongo aus. Nun hat er aber die früher befeßten Stationen Mufimbungu und 
Hquatorftation felbftändig übernommen. Werner gedenft er auch die Samojeden 
im nördlichen Rußland, und die Kurden in Perfien von feinen Stationen für 
innere Miffton in Rußland aus zu erreihen. Seine Einnahme für äußere 
Milfion beträgt 26400 M. 

Montag um 12 Uhr begann die Disfuffton über die aufgeftellten Fragen 
unter der Leitung des Biſchofs Beckman. Im feiner Einleitung zu der erjten 
Frage: „Was ift der Inhalt des neuteftamentlihen Miffionsbefehles ?* hob 
Prof. Rudin (Upfala) hervor, daß der Mifftonsbefehl Chriſti fein göttliches 
Recht an die ganze Welt ausdrüdt, es fei Sache der Jünger, Diefes Recht 
geltend zu maden. Dies müffe auf dem Wege der Freimilligfeit und nad) 
der Leitung des Geiftes gefhehen. Die Miffionspraris der Apoftel fol ung 
zum Borbild dienen, nicht um als eine gefegliche Vorſchrift befolgt, fondern 
um frei nachgebildet zu werden. Der Miffionsbefehl gilt der ganzen Kirche 
Chriſti al8 einem Organismus; da fie aber teilweise ſehr krank ift, muß es 
den gefunden, d. h. lebendig gläubigen Teilen überlaffen werden, dieſe Xiebes- 
und Lebensthätigkeit zu entfalten. Dennoch ſchleicht fih aud Hier fo viel 
Schlimmes ein: geiftlihes Scheinwefen und Unaufrichtigkeit, einerſeits geiftliche 
Bornehmthuerei, andrerſeits Unnüchternheit, was viele bedeutende Männer von 
der Miffion fern gehalten hat. 

Obwohl die Einleitung dazu feinen direkten Anlaß gab, drehte fi) die 
Diskuffion beinahe ausihließlih um die Frage: Kirchen- reſp. Staatskirden- 
Miſſion oder Gefelihaft-Miffion ?, was befonders unter den ſchwediſchen Teil- 
nehmern einige etwas hitzige Ausdrücde hervorrief. Man fühlte e8: die Frage 
ftand auf der Tagesordnung, fie mußte heraus! Zu einer Behandlung aus 
miſſionsmethodiſchem Gefihtspunfte kam es gar nit. 

In anbetracht des augenblidlih ſehr fharf ausgeprägten Parteiweſens auf 
dem kirchlichen Gebiete Schwedens waren viele zu Ddiefer VBerfammlung mit 
bebenden — und auch betenden Herzen gefommen. Im der Diskuffton über 
diefe erfte Frage fhien es wirklich, als ob die Befürchtungen begritndet wären, 
allein dies war die einzige Wolfe, die Die Eintraht im Streben für die ge- 
meinfamen Ziele ein wenig verdunfelte. Auch wird der Vorfigende die Mei- 
nung der Anweſenden ziemlich richtig ausgedrüdt haben, da er als ein ver- 
fühnendes Schlußwort die Stellung der ſchwed. Staatsfirde als normal be- 
zeichnete: fie treibe ſelbſt Miffion, verhindere aber als folde nicht Die private 
Wirkſamkeit. 

Um 6 Uhr fing man an, die zweite Frage zu behandeln: „Wie ſoll ein 
allgemeineres und tiefgehenderes Miſſionsintereſſe unter dem Volke Gottes ge— 
weckt werden?“ Referent war Paſtor A. Kolmodin, Lehrer an dem 
Mifftonsinftitut der Ev. BVaterlandsftiftung, ein begabter junger Mann, der 
neulich ein tüchtiges Buch über die Gallaländer geſchrieben hat. Die Haupt⸗ 
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gedanken waren: Dem Bolfe des Herrn mangelt heilige Begeifterung im all- 
gemeinen, ebenjo Verftändnis des Reichsplanes Gottes. Selbſt mo es Miffions- 
finn giebt, ift diefer oft zu beſchränkt und engherzig. Um diefe Übelftände zu 
entfernen, genügen nicht Miffionsfefte und Miffionsblätter, wie gut fie auch 
fein mögen, es müſſen die Geiftlihen in der Gemeinde es als ihre befondere 
Aufgabe erkennen, das Miffionsleben regelmäßig zu ernähren, wozu ſchon auf der 
Univerfität Anregung gegeben werden ſollte. Von großer Bedeutung in dieſer 
Hinfiht ſei auch eine wirklich bibliſche Eschatologie. 

Die Diskuffton brachte kaum etwas Neues. ALS wefentlih mitwirkend 
zur Hebung des Miffionsfinnes wurde betont: Vorträge von heimgefehrten 
Miffionaren, Miffionserzählungen in den Schulen, die Anwejenheit ſchwarzer 
Zöglinge, — von denen fünf der Verſammlung beimohnten. 

Nun war für diejenigen, die dazu noch Keceptivität genug hatten, ein 
fehr ſchöner Vortrag von dem aud im Deutfhland als Miſſionsſchriftſteller 
befannten Baftor H. Schneider, über die Miffion der Brüdergemeinde in der 
Bethlehemkirche, zu hören. 

Dienstag Morgen begannen die Verhandlungen ſchon wieder um 10 Uhr 
mit einem Vortrag von Paſtor A. Lindſtröm (Stockholm) über die Ju den— 
miſſion mit fpecieller Rüdfiht auf die Wirkfamfeit derjelben in Schmeden, wo 
im letzten Jahrzehnte 17 Israeliten die Taufe empfingen. Unter denen ift 
einer als Iudenmifftonar fortan thätig. Ungefähr diefelbe Zahl von Israeliten 
wird im der prächtigen Profelytenheimat, deren Hausvater Paſtor Lindſtröm 
iſt, unterrichtet. Die jährliche Einnahme für dieſe Miſſion beläuft ſich auf 
ungefähr 36 000 M. 

Als der Vortrag zu Ende war, zog man nad der Lateinfchule und hörte 
dort das Neferat des ehrwürdigen Paſtor Svend Brun (Norwegen) über 
das Thema: „Die Rückwirkung der Heidenmiffton auf das Heimatland.“ Das 
Miffionieren ift eine Handlung des Gehorfams, und gehorjam fein bringt immer 
Segen; es ift ferner eine Liebesthätigfeit, und Die Liebe hat ihren Lohn in 
fich feldft; die gemeinfame Liebe zu demfelben Gegenftand wirft aud) verbindend 
auf die verfhiedenften Richtungen; die Ausübung dieſer Liebe hat auch ſolche, 
die zuvor ganz kalt und indifferent daſtanden, angezogen und zum Wirken at- 
geregt. Das Weinen und Lobfingen mit den Miffionaren fei der Mutterkirche 
zu großem Nugen, ihr zur Beſchämung und Srmahnung können die Fort— 
fhritte der Mifftonsfirhe dienen. Die Diskutierenden hoben außer dieſen 
Gefihtspunften noch die Bedeutung Der von Der Miffionsgemeinde ausgehenden 
Fürbitte, die wiffenfhaftlihen Ergebniffe der Miffion u. |. w. hervor. Schließlich 
wurde der Wunſch von einem Redner ausgeſprochen, daß die Miffion aud auf 
die Kolonialpolitit fog. Kriftliher Staaten eine Rückwirkung ausüben möchte, 
fo daß ſolche Ungerechtigkeiten wie die franzöfifhe Invafion auf Madagaskar 
nicht vorfämen. 

Nun folgte ein Vortrag von Paftor V. Bed (Dänemark) als Einleitung 
zur vierten Frage: „Welde Forderungen darf man an einen Mifftonar ftellen ?* 
Der Referent ift der Leiter der inneren Miffion Dänemarks; er fagte im 
Anfang, daß er im jenem Zimmer im Haufe feines himmliſchen Vaters, das 
die äußere Miffton Heißt, nicht viel verfehrt habe. Davon zeugte aud die 
Miffionstheorie, welche er entwidelte. Der Miffionar fol notwendig ein über 
fegener Rhetor fein, der die Maffen zu efeftrifieren vermag. Ohne fi zu 
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viel mit den einzelnen zu beſchäftigen, ſoll er baldmöglichſt die gewonnenen 
Scharen taufen, um dann nach neuen Arbeitsfeldern hinzuziehen. Er darf 
nicht wie ein Pfarrer in ſeiner Gemeinde ſitzen bleiben. Paulus opferte alles, 
ſo thut auch der Miſſionar. Wie dieſer ſei er unverheiratet, nur zu oft haben 
Miſſionare um ihrer Frauen willen heimkehren müſſen. Endlich ſoll man 
gebildete Leute an die gebildeten Völker, ungebildete an die Naturvölker ſenden. 

Natürlich riefen dieſe an Rom in vielen Stücken erinnernden Gedanken 
eine lebhafte Diskuſſion hervor, der die ſchwindende Zeit nur zu enge Grenzen 
fegte, Es wurde auf Grund der Erfahrung betont, daß die Chriftianifierung 
eines Volkes nur durch Einzelbefehrung gefhehe, daß die Apoſtel doch nicht 
die Taufe erteilten, wo es nit wirkliches Heilsverlangen gebe, daß das Cölibat 
gerade aud in der Miſſion verwerfli ſei, daß die Miſſionsſchule eine große 
Aufgabe habe und endlih, daß man den Miffionaren doch ein wenig Barm- 
herzigfeit zeigen müffe und nicht dur überjpanntes Idealiſieren ihr Werk 
erſchweren. 

Für die letzte Frage: „Muß jede äußere Miſſion mit einer heimatlichen 
Kirche oder Geſellſchaft in Verbindung ſtehen, bezw. von ihr abhängig ſein?“ 
blieb fo wenig Zeit übrig, daß man nur das Referat hören konnte. Referent 
war Pfr. Ch. Strömberg (Mönfteräs), Herausgeber der Lunds Missions- 
tidning. Mit einer Fülle von Beifpielen aus der neueren Miſſionsgeſchichte 
zeigte er, wie die allermeiften der fog. Frei- oder Glaubensmiffionen, die es 
zu etwas gebracht Haben, früher oder ſpäter den Anſchluß am irgend eine 
heimatlihe Kirche oder Geſellſchaft gefuht haben, was aud das Normale fei. 

Zu einem Abfhiedsgruß hatte das um das Wohl der Gäfte aufs höchſte 
verdiente Lofalkomitee alle Teilnehmer zu einem Abendefjen in der gewaltigen 
Turnhalle der Lateinſchule eingeladen. Hier wechſelten Reden von Repräfen- 
tanten der rejp. Yänder mit Gefängen von dem fleißigen Chor ab. Das Ganze 
trug das Gepräge einer wahren Agape; ein Geift des Friedens und der 
Innigkeit waltete, wie man e8 gewiß nur felten unter fo vielen Menfchen 
fühlt. Befonders tiefen Eindrud machte die Rede des greifen Paftor Sp. Brun 
(Norwegen). 

Hoffen wir, daß ein großer Segen von diefer Verſammlung ausgehe und 
daß fihtbare Spuren davon in der Miſſionsgeſchichte Skandinaviens zurückbleiben! 

Befriedigt und im gehobener Stimmung fhieden alle und ftimmten gern 
dem Vorſchlag bei: nad je 4—5 Jahren ſolche Konferenzen zu wiederholen. 


Literatur-Bericht. 


1) Gundert: „Die evangelifge Mifjion, ihre Länder, Völker 
und Arbeiten.” Zweite vermehrte und verbefferte Auflage (Ralm und 
Stuttgart. Bereinsbuhhandlung, 1886. Geb. 2,75 Mk). Die hohe An- 
erfennung, welde wir der 1. Auflage diefes Nachſchlagebuchs haben zu teil 
werden laffen, können wir bei der Anzeige der 2. Auflage nicht bloß wieder 
holen, jondern wir müfjen fie fteigern. Die von Haus aus folide, von eben- 
joviel Fleiß wie Sachkunde zeugende, durchweg ſachlich und nüchtern gehaltene 
Arbeit iſt in der neuen Auflage nicht bloß aufs ſorgfältigſte fortgeführt bis 
auf die Gegenwart, ſondern ſowohl im einzelnen wie durch Hinzufügung ganz 
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neuer Partien noch weſentlich verbeffert. Die in den Paragraphen gegebenen 
Generalüberfihten befunden durch ihre inhaltsreiche Kürze dem feinen Stoff 
beherrſchenden Meifter und die in Petitdrud folgenden Specialifierungen ent- 
halten, wenn aud nicht überall lüdenlofe, doch durchgehends zuverläffige und 
für den Zwed eines Handbuhs völlig ausreichende Detailangaben über Die 
einzelnen Miffionsitationen und deren GStatiftif. 

Eine weſentliche Bereiherung hat die mühſame Arbeit erhalten durd) die 
neu hinzugefommene, 57 Seiten umfaffende und ziemlich vollftändige Überficht 
über die Miffionsgejellfhrften, eine wertvolle Ergänzung, die wir ſchon bei 
unfrer Beſprechung der erſten Auflage in Vorſchlag bradten. Für die nad 
einigen Jahren hoffentlih notwendige 3. Auflıge hätten wir nun noch zwei 
weitere Wünſche, nämlih 1. daß dem Buche der bequemeren Überfiht wegen 
mehrere ftatiftiihe Tabellen beigegeben würden fomohl über die Miff.: 
Gefellfhaften wie über die Miffionsgebiete, wenigftens je eine über jeden 
Erdteil und 2. daß noch ein neues Kapitel Hinzufäme, weldes eine gute 
Drientierung über die Mifftonsliteratur, ſpeciell die deutfche, mit einer 
furzen Charafteriftif der angezeigten Schriften enthielte. Beſonders die Er- 
füllung diefes letzteren Diſideriums würde noch eine wefentlihe Vervollkommnung 
des wertvollen Handbuchs fein. 

Der Preis für das auch ſchön ausgeftattete, 439 Seiten ftarke, gebundene 
Bud iſt überrafhend niedrig und macht aud unbemittelten Miffionsfreunden 
die Anjhaffung Leiht — Auh von Grundemanns: „Rleinem Miffions- 
atlas“ wird binnen kurzem eine 2. Auflage erfheinen. 

2) Warneck: „Miffionsftunden. Zweiter Band. Die Miffton 
in Bildern aus ihrer Geſchichte. Erfte Abteilung. Afrifa und die Südſee.“ 
Zweite Auflage (Gütersloh, Bertelsmann. 1886. 5 M.). Es ift eine er- 
freulihe Thatſache, gleich hintereinander drei zweite Auflagen von Miffions- 
werfen anzeigen zu dürfen! Doch wohl ein Zeihen, daß der Miffionsfinn 
unter uns im Wachſen ift. Aber noch erfreuliher ift es, daß eine folde 
zweite Auflage, aud wenn fie nur zwei Jahre nad der erſten erſcheint und, 
wie diefe Miffionsftunden, nur einen Kleinen Zeil des Miffionsgebiets über- 
fhaut, nit ganz unverändert ausgegeben werden kann. Gottlob! «8 geht 
vorwärts in der Miffionsgefgihte! Man merkt das befonders: deutlich, went 
man eine ältere Arbeit neu durchſieht und das macht die Arbeit zur Luft. 
Sonft ift im allgemeinen an der Anlage, der Geftaltung und dem Tone dieſer 
Mifftonsftunden nichts geändert. Wille Gott, fol über Jahr und Tag die 
zweite Hälfte dieſes zweiten Bandes erfheinen, die Afien und Amerika um- 
faſſen wird. 

3) Zahn: „Der überfeeifhde Branntweinhandel, Seine 
verderbligen Wirkungen und Borfhläge zur Beſchränkung des— 
felben“ (Gütersloh, 1886. 0,50 M.). 

4) Neihel: „Was haben wir zu thun, damit Die deutſche 
Rolontialpolitifnidt zur Shädigung, ſondern zur Förderung 
der Miffion ausſchlage?“ (Bafel, Miffionsbuhh. 1886. 0,20 M.) 
Beides Separatabdrüde der unfern Lefern aus der Januarnummer mohl- 
befannten Bremer Referate, die wir mit der Bitte hier zur Anzeige bringen, 
ihnen zu einer recht weiten Verbreitung behilflih zu fein. 

5) Wangemann: „Ein zweites Reifejahr in Südafrifa.” Mit 
einer Karte von Südafrika. (Berlin, Miffionshaus. 1886. 5 M. geb. 6 M.) 
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Bekanntlich Hat der Direktor der Berliner M.-G. I 1884—85 eine zweite 
große Bifitationsreife in Südafrifa ausgeführt und zwar in feinem 67. Jahre. 
Eine reſpektable Leiftung! Die Größe derfelben lernt man aber erſt würdigen, 
wenn man das vorliegende Tagebuch durchlieft, in welchem der Bifitator getreue 
Rechenſchaft ablegt, wo er geweſen und was er gethan Tag für Tag. Wahr- 
lich er hat feine Zeit ausgefauft und man muß ftaunen, daß er diefe ununter- 
brochene Anftrengung des Leibes und Geiftes fait ohne längere Auhepaufen 
hat auszuhalten vermocht. Man muß aber aud flaunen, daß er noch Zeit 
und Luft gefunden, ein fo detailliertes Tagebuch zu führen, durch mweldes er 
uns inftandfegt, von dem, was er felbft erlebt, im friſch gezeichneten Bildern 
eine wirklich anſchauliche Anſchauung zu erhalten. 3. B. die Diamantgruben 
in KRimberley, afrifanifhe Bivonacs, Flußübergänge mit Hinderniffen, feierliche 
Einholungen des Viſitators lernen wir fo genau kennen, al® ob wir dabei 
gemwefen wären. Auch an inftruftiven Blicken in die Licht wie Schattenfeiten 
des chriſtlichen Gemeindelebens, an anfpredenden Einzelbildern, an Nachmeifungen 
der civiliſatoriſchen Miffiongerfolge, fehlt e8 nicht. Dagegen find Mitteilungen 
über andre Miffionsgejellihaften etwas fpärlid. Nur den Meethodiften wird je 
und je etwas derb auf die Finger geflopft. ©. 421 ift die Verlegung des frei- 
ſchottiſchen Miffionsdampfers auf den Viktoria Nyanza jedenfalls nur ein Schreib- 
fehler. Es ift wahr, je und je geht das Tagebuch etwas in die Breite und 
verliert fih in Kleinligfeiten und mande gemütlihe Plauderei; aber alles hat 
Farbe und Geftalt und für den, der ein Intereffe an gründlicher Einfiht in 
die Miffionsverhältniffe befist, ift aud die Kleinmalerei höchſt inftruftiv. 
(Beiläufig bemerkt, ift e8 uns freili überhaupt fehr die Trage, ob die Tage- 
buchform die befte Methode einer Keifebefhreibung ſei; jedenfalls ift fie die 
bequemfte, vielleicht aud die treufte Erzählungsform, aber fie hat auf die 
Dauer etwas ſehr Ermüdendes, verliert fih zu fehr ins Perſönliche und läßt 
leicht die großen Gefihtspunfte vor den Hundert Kleinigkeiten in den Hinter- 
grund treten.) 

Man kann fi) denfen, wie intereffant und glaubenftärkend fir den Di- 
veftor ſelbſt dieſe zweite Bifitationsreife gewefen fein muß, da fie ihm Ge— 
legenheit gab, mit eignen Augen den wirflih großen Fortſchritt zu ſchauen, 
welden feit feinem erjten Befuh im Jahre 1866—67 die Arbeit der Berliner 
Brüder in Südafrika aller Orten gemadt hat. Damals gab e8 dort 14 
Berliner Hauptftationen, 26 ord. Miffionare, I Koloniftenbrüder, 1323 Ge- 
taufte; jet fand der Bifitator: 45 Haupt, 57 Nebenftationen und 100 
Predigtpläge, 56 ord. Miffionare, I Koloniftenbrüder, 49 befoldete und 231 
unbefoldete eingeborne Gehilfen, 3336 Schulfinder und 14595 Getaufte, Und 
das find nur die trodnen Zahlen. Welchen Fortſchritt zeigten die Stationen 
und die farbigen Bewohner derfelden ſchon in ihrem äußeren Ausfehen ; melde 
Civilifationserfolge hatte die Miffion überall aufzumeifen! Wie war im ganzen 
der Wohlftand und wie die gemeindliche Selbftändigfeit und miffionarifche 
Selbftthätigfeit der eingebornen Chriften gewachſen! Was für ein bedeutungs- 
volles Ereignis war e8, daß diesmal der Bifitator die beiden erften Ein- 
gebornen, erprobte wenn auch nicht gefhulte Zeugen, zu Baftoren ordinieren 
durfte! Auch die Stellung der weißen Bevölkerung gegen die Miffion mar 
eine viel freundlichere geworden als früher! Nimmt man dazu, daß der Herr 
auch fonft Gnade zur Reiſe des Viſitators gegeben, nicht bloß indem er ihn 
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auf dem ganzen Wege vor allem Schaden behütet und durch viel Liebes- und 
Ehrenerweifungen erquicdt, fondern daß er es ihm aud) hat gelingen Laffen, 
„manches Mipverftänduis zu löſen,“ das man taftvollerweife faum zwischen den 
Zeilen zu lejen befommt, jo kann man das soli Deo gloria voll begreifen, 
was feinem Herzen entjtrömte, al8 er die erften Stunden nad der glüclichen 
Ankunft auf deutihem Boden einſam im Kölner Dom zubrachte. — Die bei- 
gegebene große Uberſichtskarte über die gefamte evangeliſche Miffionsarbeit 
in Südafrika ift eine danfenswerte Beigabe des Buches. 

6) Frick: „Geſchichten und Bilder aus der Miffion." N. 6 
(Halle, Warfenhausbuhhandlung. 1886. 0,25 M. 100 Exp. 20 M.). — 
Wie die bisherigen Nummern diefer unfern Leſern wohlbefannten gelben Hefte 
enthält aud die vorliegende drei Artikel: 1. ein kurzes erbaulides Einleitungs- 
wort von D. Warned: „Die Freude an dem Herrn unfre Stärke”; 2. eine 
miffionsgefhichtlihe Monographie von D. Grundemann: „ein Bataffendorf auf 
Sumatra” (nebjt buntem Bild) und 3. eine biographiihe Skizze von P. Schule: 
„Ludwig Harms“ (mit Porträt), die beiden legteren je einen Bogen umfafjend. — 
Auch von diefer Nummer dürfen wir mit gutem Gewiſſen jagen nit bloß: 
nimm und lies, fondern verbreite fie, fo weit du kannſt. Es iſt gefunde 
Speife für das Volk. 

T) „Der Heidenmiffionar Joh. Shmidt, ein Märtyrer des 
19. Jahrhunderts. Merkwiürdige Lebensgefhichte für die Jugend und das 
Volk dargeftellt von einem Mifftonar unter den Heiden" (Leipzig, Dreicer. 
1886. Br. 0,60 M.) — Es ift dies die kurze Biographie des engliſchen 
(Londoner) Miffionars Sohn Smith, der 1817 nad britiſch Guyana ging, 
und während er dort bei den damals nod in der Sklaverei lebenden Negern 
eine ſehr erfolgreiche Thätigfeit übte, von dem ihm hafjenden weißen Sklaven— 
befigern der Aufreizung der Schwarzen zum Aufftand befhuldigt, mit feiner. 
Frau ind Gefängnis geworfen und zum Tode verurteilt wurde. Eine in Eng- 
land durchgefetste Reviſion des Prozeſſes verfhaffte aber dem leider 1824 im 
Gefängniffe geftorbenen Manne eine glänzende Redtfertigung. Das Schriften 
ift volfstümlich geſchrieben und mande geſunde, erbauliche Nusanmendung der 
Erzählung eingemebt. 

8) Vahl: Missions-Atlas. 3de Hefte (Kjöbenhavn. Hoffens- 
berg u. Traps. 1885) enthaltend Amerifa in ſechs Hauptkarten: 1. Über- 
fihtsfarte von dem geſamten Nordamerika mit zwei Kartons über das Indianer- 
territorium und Nordweftmerito; 2. Wefthälfte von britiſch Nordamerika und 
den Freiftaaten mit einem Karton über die Indionermijfion im Nordweſten; 
3. Ofthälfte von britiſch Nordamerika und den Freiſtaaten mit zwei Kartons: 
Manitoba und die Neuenglandftaaten; 4. Weſtindien mit elf Nebenkarten über 
einzelne Inſeln; 5. Südamerika (Überſichtskarte) und 6. Teile von Südamerika, 
6 Karten über die Miſſionen am Metafluß, in Venezuela und Guinea, 
Bolivien, Paraguay, Südbraftlien und Südchile. — Beigegeben ift auch dieſem 
dritten Hefte des Atlas eine 376 Seiten umfaſſende Forklaring, welche 
unter Angabe des benutzten maſſenhaften Quellenmaterials eine ganz einzig— 
artige miſſions⸗geographiſche, -ethnographif—he und ſtatiſtiſche Orientierung ent— 
hält, die in ein ſo rieſiges Detail einführt, daß ſie — bei aller Ordnung des 
völlig beherrſchten Stoffs — zuerft fait erdrückend wirkt. Man ſteht vor 
der umfafjenden Miſſionskenntnis, die der Berfaffer befist; der Sicherheit, mit 
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der er den rieſigen Stoff beherrſcht; der Beleſenheit, über die er verfügt; dem 
Fleiße, mit welchem er ſeine mühſame Arbeit fortſetzt; der Solidität, welche 
die Arbeit auszeichnet — man ſteht vor dem allem geradezu ſtaunend. Es 
liegt in dieſem Atlas und dem ihn begleitenden umfangreichen Texte ein Werk 
vor, von dem man ohne jede rhetoriſche Phraſe ſagen muß: es lobt den 
Meiſter. Nur eins bedauern wir, daß es von dieſem bedeutenden Werke 
keine deutſche und engliſche Überſetzung giebt. Schade, daß dadurch der Kreis 
von Miſſionskennern, dem es dienen will, ſo eng gezogen iſt! 

9) Bon Wobeſer: „Henry M. Stanley und Dr. Pechuel-Löſche“ 
(Leipzig, Brodhaus. 1886. 53 ©.). — Es wird unfern Leſern noch wohl 
erinnerlid fein, daß Ende des vorigen Jahres Dr. Pechuel-Löſche gegen „Herren 
Stanley und das Kongounternehmen" einen ziemlih heftigen und perſönlich 
gehaltenen Angriff gerichtet Hat. Statt des Angegriffenen, der ſich — wenig- 
ftens dem deutſchen Publikum gegenüber — in vornehmes Schweigen hüllt, 
antwortet in der vorliegenden Broſchüre der Überfeger des befannten Stanley- 
hen Werkes: „Der Kongo und die Gründung des Kongoftaates,“ oder viel- 
mehr: er überjegt dem deutſchen Publifum eine fünffahe von andern gegebene 
Antwort, welche er felbft nur einleitet, kurz kommentiert und untereinander in 
einige Berbindung feßt. Nämlich 1. den Brief Stanley an den New York 
Herald vom 22, Nov. 1885; 2. Bemerkungen eines Stanley befreundeten 
Anonymus zu einer Reihe von Behauptungen in der Pehuel-Löfheihen Bro- 
ſchüre; 3. eine Zuſchrift Stanleys an die Times vom 28. Dez. 1885 be- 
treffs der Kongoeifenbahn; 4. Widerfprüde Dr. P.-Löfhes, zwifchen feinen 
Briefen an das Komitee der Kongo-Affociation und feiner Angriffsihrift gegen 
Stanley, welche im offiz. Drgan der Kongoftaat-Kegierung vom 24. Yan. 
1886 veröffentlicht wurden, und 5. einen Auszug aus dem langen Ver— 
teidigungsſchreiben Stanleyg im New York Herald (d. d. London 22. 
Januar 1886) gegen den mordamerifanifhen Regierungskommiſſarius Tisdel, 
auf den fi Dr. P.-L. wiederhoft als Gewährsmann bezogen. 

Es ift gerade Feine Erquidung, diefe Schrift zu leſen. Auf die perfönlichen 
Angriffe des deutſchen Doktor antwortet der Amerikaner und feine Verteidiger 
mit eben ſolchen perſönlichen Angriffen, welde die Brojhüre Pechuel-Löſches 
„als das Produkt der Ohnmacht, des Hohmuts und der Ranküne“ bezeichnen 
und behaupten, fte fei lediglih aus Nahe und Neid geboren. Daß gegen- 
jeitige perfönlihe Gereiztheit die Feder führt, ift unleugbar. Wir 
wagen fein Urteil, auf welder Seite die größere Schuld, wohl aber den Wunſch, 
daß derartige perſönlich gehäſſige Polemik unter uns nicht Mode werde. Gewiß 
find.auf beiden Seiten übertriebene Beſchuldigungen erhoben und Mißverftänd- 
niffe zu BVerdächtigungen gemißbraucht worden. Mander Vorwurf Pechuel⸗ 
Löſches iſt durch die vorliegende Schrift entkräftet; dafür ſind ihm Gegen— 
vorwürfe gemacht, welche er ſchwerlich alle zu beſeitigen vermögen wird. Keiner 
der beiden Streiter geht perſönlich ganz intakt aus dieſem Kampfe hervor. 
Thatſächlich ſcheint der Amerikaner den Sieg davon zu tragen: Die Kongoeiſen— 
bahn wird gebaut und das Vertrauen der Regierung des Kongoſtaates in 
Stanley iſt unerſchüttert. Aber jedenfalls wird der Angriff Pechuel⸗Löſches zur 
Folge haben, daß man nüchterner und wahfamer wird als bisher und das 
wäre ja immerhin ein großer Gewinn. WE, 


Aufruf an das evangelifche deutiche Volk 


zur Sammlung von anßerordentlichen Keiträgen für nene dentfche 
Miffionen in deutſchen Schubgebieten. 


Seitdem unjer Vaterland überfeeifhe Befigungen erworben, ift aud 
das Intereſſe an der Mifftion und das PVerftändnts fir fie unter ung 
gewadjen. Im den weitejten Kreifen hat man es erfannt, daß jett, wo 
Millionen Heiden, die noch dazu aud auf einer tiefen Stufe der Gefit- 
tung jtehen, unter den Schuß des Deutſchen Reiches und feines erhabenen 
Kaijerd gefommen find, das Werf der driftlihen Glaubensverbreitung 
aud zu einer Sache vaterländijger Ehre und nationaler Pflicht fir uns 
geworden ift. Ebenfo ift die Überzeugung eine alfgemeine, daß die großen 
und gejtellten folonialen Aufgaben ohne die Mithilfe der Kriftlihen Mif- 
fion nit zu löſen find. 

Die einzige Macht, welde von innen heraus ummandelt, alfo ein 
wurzelhaftes Werk treibt und durch Pflanzung eines neuen Lebens 
wirflih erzieht, ift die chriſtliche Miſſion. Sie bringt eine Kultur, 
welde aus der Tiefe eines neuen Lebens herauswächſt; eine Arbeitsluft, 
welde das Ergebnis innerer Befreiung und Willigfeit ift; eine Bildung, 
die das Bild Gottes ausprägt; eine Ordnung, die auf guter Sitte, eine 
Sitte, die auf Sittlifeit, eine Sittlifeit, die auf Glauben, einen Glau- 
ben, der auf dem in Chrifto erworbenen Heile ruht. 

Wohl Hat das evangelifhe Deutſchland ſchon längft vor dem Beginn 
unſrer folonialen Ara Miffion getrieben. 11 felbftändige deutſche Gefell- 
ihaften unterhalten Heut, mit einem durch lauter freiwillige Gaben auf- 
gebrachten Roftenaufwand von ca. 21 Millionen Mark über 520 ordi- 
nierte Miffionare, welde wejentlih in Aften und Afrika etwa 200000 
getaufte Heiden in geordnete hriftlihe Gemeinden gefammelt haben. Affein 
diefe Leiftungen ftehen weder im Verhältnis zur Größe des Miſſionswerks 
noch zur Größe unſres Vaterlandes, de8 ganz zu geſchweigen, daß fie 
gegen diejenigen unfrer Glaubensgenofjen jenjeit® des Kanals und des 
atlantifhen Dceans bedeutend im Rückſtande fi befinden. Wir haben 
in Deutſchland mit dem großen Werfe der Weltevangelifierung bisher nur 
gefpielt. Speciell unfere Miſſionsbeiträge ftehen noch auf einer ziemlich 
niederen Stufe. Aber, wills Gott, giebt unſer Kolonialbeſitz und auch 
ein koloniales Pflichtgefühl und dieſes koloniale Pflihtgefühl unſerm chriſt— 
lichen Glauben eine energiſchere und ſchwunghaftere Miſſionsrichtung. 

Miſſ.-Ztſchr. 1886. 10 
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Auf den deutſchen Schubgebieten jteht bis jegt nur eine evangeliſche 
deutſche Miſſionsgeſellſchaft, nämlich die rheiniſche im Hevero- und Nama- 
lande. In Deutſch-Oſtafrika find bereits mehrere engliſche, in Mikro— 
neſien eine amerikaniſch-hawaiiſche, in Neubritannien eine auſtraliſche evan— 
geliſche Miſſionsgeſellſchaft ſeit längerer Zeit thätig. Dieſe Arbeiter 
verdrängen zu wollen, wäre eine ebenſo große Unklugheit wie Unhöflichkeit, 
auch liefe das ſtracks dem Grundſatz des großen Heidenapoſtels entgegen: 
„nicht auf einen fremden Grund bauen zu wollen“ (Röm. 15, 20). Evan- 
gelifhe Nobleffe wie KHriftlihe Weisheit und Gefundheit weift ung alfo 
zunädft auf diejenigen deutſchen Kolonien, wo entweder nod gar feine 
Million getrieben wird wie in Neuguinea, oder wo die bisherigen 
Arbeiter wegzugehen wünjden, wie in Kamerun. Neuguinea hat bereits 
die rheiniſche Mifftionsgejellichaft ins Auge gefaßt und wegen Kamerun 
bejtehen Verhandlungen mit Bajel. 

Es ift nämlid eine Forderung Kriftlicher Klugheit und Nüchternheit, 
wenn irgend möglich diefe neuen Miffionen in die Hände bereits be- 
ſtehender Miffionsgejelihaften gelegt zu fehen. Schon darum, weil 

dieſe Gefellihaften eine mehr al8 halbhundertjährige Erfahrung 
hinter fi) Haben und viel teures Lehrgeld gejpart werden wird, wenn wir 
dieſe Erfahrung uns dienftbar maden. 

Diefe Gefelliaften bedirfen aber der Ermutigung, wenn fie 
Freudigfeit zu dem verantwortungspollen Entſchluß haben follen: eine neue 
Miffion in einer tropifhen deutſchen Kolonie in Angriff zu nehmen. Die 
Aufbringung des dazu nötigen bedeutenden Geldfapitald ift e8 ja freis 
lich lange nit allein, wa® den Entſchluß zur Reife Bringt; aber des find 
wir gewiß, wenn das deutſche evangeliſche Volk im wirklih nobeln und 
großen Stile eine Gabenfammlung zuftande bringt, daß diefe Thatſache 
ein bedeutendes Gewicht in die Wagfchale der Entſcheidung legen wird. 

Wir haben lange gewartet, ob von berufenerer Seite eine Anregung 
zu ſolch einer Geldfammlung werde gegeben werden. Und als das nicht 
geihehen, haben wir auf der diesjährigen Berfammlung der ſächſiſchen 
Prov. Miſſions-Konferenz in Halle kühnlich den Anfang gemacht. 
Der Ruf fand ein allgemeines freudiges Echo; aud der Appell an die 
Hriftlihe Generofität. Die ihrem weit größten Teil nad aus Paſtoren 
bejtehende Verſammlung zeichnete fofort 6700 Marf. Wir find fo fühn 
zu hoffen, daß dieſes hochherzige Beifpiel alle Kreife unfrer evangeliſchen 
Volksgenoſſen, befonders auch die dev Wohlhabenden und Reihen unter 
uns anvegen werde, nun auch ihrerſeits nad dem Maß ihres Vermögens 
viel zu geben. Wir brauden zu den neuen Mifftonen Mittel, die in die 
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hunderttaufende gehen, und um zu diefer Höhe zu gelangen, müffen nam— 
hafte Summen aus den Kaſſen der Reichen fließen. Der begeijterten 
Worte find genug gewechſelt; jetzt gilt es, Thaten zu thun, welche der Be- 
geifterung würdig find; zunächſt Gaben darzubringen, welde als lebendige 
Zeugniffe unſrer Hochherzigkeit und Generofität aud) dem Auslande gegen- 
über dajtehen. 

Beauftragt dur den einmiütigen Beihluß der genannten fähjifchen 
Provinzial-<Miffionskonferenz wagt es der unterzeichnete Vorſtand derjelben, 
den vorſtehenden Aufruf ergehen zu laſſen. Die erbetenen Gaben, melde 
auch in viertel- oder halbjährigen Aaten entrichtet werden fünnen umd 
über welde in der „Allgemeinen Miſſionszeitſchrift“ quittiert werben 
wird, wolle man freundlichit dem Vorfigenden der genannten Konferenz, 
D. Warned in Rothenfhirmbad bei Eisleben, anmelden reſp. 
einjenden. 

Es ift uns von vielen Seiten verfiert worden, man warte auf 
einen Ruf, wie die Miffions-Ronferenz ihn jetzt ergehen läßt. Wille Gott, 
rechtfertigt das Ergebnis diefe Behauptung und findet unfer Appell in 
dem weiten deutſchen DVaterlande ein jo fröhliches Eho, wie er es auf 
der Berfammlung in Halle fand.') 

D. Warnek. Sup. Rothe. Dr. ©. Frick. Paftor Stier. Paftor 

Wärhtler. D. Hoffmann. Buchhändler Fricke. Paſtor Dietrid). 


Nachſchrift. Hoffentlich bedarf es feiner befonderen Rechtfertigung, 
daß die ſächſiſche Provinzial-Miſſions-Konferenz es gewagt, den vorſtehenden 
„Aufruf“ ergehen zu laſſen, zumal ſie ſelbſt zuvor durch eine hochherzige That 
vor dem Vorwurfe bloßer rhetoriſcher kolonialer Miſſionsbegeiſterung ſich 
geſchützt hat. 

So hoch bisher auch die Wogen der Kolonialbegeiſterung unter uns ge— 
gangen ſind — nennenswerte Miffionsleiftungen hat dieſelbe noch nicht zu 
verzeichnen gehabt. Wir proteftieren entfchieden gegen die hier und da geltend 
gemachte Beſchuldigung, daß die paar Tropfen Waffer daran ſchuld feien, melde 
einige nüchterne Männer unter den ſachkundigen Miffionsfreunden in den 
Schaumwein gegoffen haben. Die Gründe liegen viel tiefer und ganz 
wo anders; aber ftatt uns auf eine mweitläufige Erwägung derfelben einzu- 
faffen, Halten wir es für praktiſcher, dem falſchen Vorurteil durch eine friſche 
That entgegen zu treten. 

1) Um gefl. Verbreitung dieſes Aufrufs unter Bekannten und durch die 
Prefſe wird freundlichſt gebeten. Von Paſtor Wächtler in Halle a. S. Alrichs⸗ 
kirche) ſind weitere Exemplare in beliebiger Anzahl zu beziehen. 7— 
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Wohl; es ift bisher manches nüchterne Wort geredet worden bezüglich) 
des Verhältniffes der chriſtlichen Miffton zur deutſchen Kolonialbewegung. Be— 
fonderg auf der Ende Oftober vorigen Jahres zu Bremen verfammelt gewe— 
fenen bedeutungsvollen Miſſionskonferenz gab im diefer Richtung die Pofaune 
einen fehr deutlichen Ton. Klärung war dringendes Bedürfnis, ein viel drin⸗ 
genderes als die meiften Miffionsfreunde in ihrer unbefangenen Begeifterung 
geahnt haben und wohl noch ahnen. Im den weiteften Kreifen, welde auf 
einmal die Bundesgenoſſenſchaft der Kriftlihen Miffion fuchten, beftand die 
unglaublihfte Verwirrung über die eigentlihen Beweggründe und Ziele der- 
felben und e8 wurden — und werden noch — Anforderungen an fie gejtellt, 
die ohne Verleugnung ihres innerfter Grundweſens ganz unmöglid erfüllt 
werden können. Wir Haben nun allerdings Grund zu der Annahme, daß die 
mannigfahen Zeugniffe nüchterner Sachkenner wenigftens etwas klärend und 
gefundend gewirkt haben. 

Aber fie haben auch Mifverftändniffe hervorgerufen; als ob die rift- 
liche Nücternheit ein Feigenblatt für die Unthätigfeit und ein Löſchwaſſer für 
die Begeifterung ſei; als ob fie aus einem Mangel an Patriotismus entfpringe 
und das Verſtändnis für die neuen aus feinem Kolonialbeſitz dem deutſchen 
Volke erwachſenden Miffionsaufgaben ihr fehle. Nun: Werke find immer eine 
befiere Apologie al8 Worte. So möge denn der vorjtehende Aufruf den Be— 
weis liefern, daß Hriftlihe Nühternheit eine jehr thatfräftige Mif- 
fionstugend ift und daß fie ein euer zu entzünden vermag, welches aus- 
dauernder brennt als Strohfeuer. 

Es ift vielfah auf die Leiter der deutſchen Miffions-Gefellihaften ge- 
ſcholten worden, weil fie nicht fofort in der folonialen Sturm- und Drang- 
periode eilends und unbeſehens neue Miffionen auf den jungen deutſchen Schut- 
gebieten im Angriff nehmen wollten und man hat mit der Gründung neuer 
Gefelliaften gedroht, wenn fie in ihrer abwartenden Haltung beharrten. Wir 
wollen uns abermal® auf eine Prüfung diefes Verhaltens nicht einlaffen, ſon— 
dern einfadh fragen: was in aller Welt hat denn big jeßt dem deut- 
ſchen Miffionsleitungen Mut gemacht, neue opferreiche, Koftipielige Mif- 
fionen auf einer tropiſchen deutſchen Kolonie zu beginnen? An viel Gefchret 
hat es allerdings nicht gefehlt; aber bloße Worte, auch bloße begeifterte Worte 
find ſehr billig und — — Miſſion kann man mit ihnen nit treiben. Man 
braucht zu Mifftonen ja freilich nicht bloß ein Geldfapital; man braucht zu- 
erſt ein Glanbensfapital und ein Menſchenkapital und ein Erfahrungs- 
fapital; man braucht au die Unterftigung der Hriftlichen öffentlichen Mei- 
nung zur Belämpfung folder Mächte, welde, wie z. B. die unbeſchränkte 
Dranntweineinfuhr den mühſam errungenen Miffionserfolg immer wieder unter- 
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minieren. Das Geldkapital ift eigentlich das geringfte und es müßte ganz 
von feldft fließen wenn die Glanbensbegeifterung da ift. Wie gern möchten 
wir glauben, daß es bis jegt nur darum nicht gefloffen ift, weil e8 an An- 
regung gefehlt hat! 

Die meiften unfrer Mifftions-Gefellihaften haben mit Sorgen der Nah— 
rung zu kämpfen und vermögen mit den ihnen dargereihten Mitteln kaum 
denjenigen Miſſionen die volle Kraft zuzumenden, weiche fie bereits im Betriebe 
haben, Sollen fie freudigen Mut befommen zu neuen koſtſpieligen Miſſionen 
in tropifhen Gebieten, jo muß die foloniale Begeifterung fie nicht mit bloßem 
— noch dazu meift fehr unbrauchbarem — Nat abipeifen, fondern fi that- 
fräftig ermeifen zunächſt dadurch, daß fie bedeutende Ertragaben auf 
bringt. Wir betonen: Ertragaben; denn wenn man die für neue Miffionen 
dargereichten Mittel von den Gaben für die alten Hinterher wieder abzieht, fo 
ift das nicht viel beffer als aus geftohlenem Leder den Armen Schuhe maden. 
Die Hoffnung: an den nötigen Geldmitteln nit Mangel zu leiden, iſt feines: 
wegs der Ausschlag gebende Grund für die Übernahme einer neuen Miffton ; 
aber wenn unfer Volk in opferwilliger Begeifterung unfern Miſſionsgeſellſchaften 
Hunderttaufende entgegenbringt, jo wird das eine große Ermutigung für fie 
fein und bei ihrer Entſcheidung ein bedeutendes Gewicht in die Wagſchale legen. 

Wir fprehen von Hunderttaufenden und zwar im vollften Ernit 
ohne jede rhetoriſche Phraſe. Wir haben in Deutſchland mit unfern Miffions- 
Beiträgen bisher nur gefpielt. Zwar ein Eleiner Kreis von Miffionsfreunden 
hat gethan, was er konnte, und namentlich aud aus den Pfarrhäufern it 
im Verhältnis zu dem, was überhaupt geleiftet worden ift, reichlich gegeben 
worden. Im ganzen tragen aber unfre Miffionsgaben dei Charakter des 
Almofens. Namentlih die Reihen unter ung haben — mit fehr wenigen 
Ausnahmen — im Berhältnis zu ihrem Vermögen nicht „viel“ eingelegt. 
Wir müffen durhaus lernen eine fo große Sade wie die chriſtliche Miffion 
ift, großartiger zu behandeln aud dadurd, daß wir nobler, generöjer 
für fie geben. Wir wollen nicht auf England exemplifizieren ; wohl aber den 
patriotifhen Wunſch ausfprehen, daß auch in Deutichland die reihen 
Miffionsfreunde zu Mifftonsgaben von 100000, 50000, 20000, 10000, 
1000 ME. ein weites und fröhliches Herz befommen möchten, und daß gerade 
die deutſche Kolonialbewegung von Gott dazu geſegnet werde, einen 
lebhafteren Shwung, eine höhere Temperatur, einen nobleren 
Stil in unfre Miffionsgaben überhaupt zu bringen. 

Es war eine erhebende Scene auf der Hallejhen Milfionskonferenz, als 
der warme Appell an die Ahriftliche Generofität ein fo freudiges und Fräf- 
tiges Echo fand, und die Berfammlung, welche wefentlih aus Paftoren beitand, 


150 Aufruf an das evangeliſche deutſche Vol. 


Die mit irdifhen Gütern niht reih gefegnet find, fofort eine 
Gabenzeichnung zuftande brachte, deren Höhe das bisher üblide Maß bei 
Miffionsbeiträgen weit, weit überftieg. Das wäre aber die ſchönſte Frucht 
diefer Gabenzeichnung, wenn fie zündend wirkte und thatfählihe Nachfolge 
fände weithin durch unfer gefamtes Vaterland ! 

Endlich noch eins. Es wäre ſchön, wenn wir auf bereits in Angriff 
genommene neue deutſche Mifftonen auf deutfhen Schußgebieten hinweiſen und 
um Unterftügung für diefe beftimmten Arbeiten bitten könnten. Das ift aber 
noch nicht möglich; die deutſche Koloniale Ara ift dazu noch zu kurz und der 
Beginn einer neuen Miffion erfordert viel umſichtige Vorbereitung. Selbſt— 
verftändlid können wir aud nit auf allen deutfhen Schußgebieten zu glei- 
Ger Zeit beginnen, fondern zuerft da, wo es nad) evangelifh gefunden Grund- 
fägen zwerft nötig ift, um dann nah und nad unfer Ne immer weiter 
auszumerfen. Zuerft ift es aber unfres Eradtens in Neuguinea und Ka— 
merum nötig und bezüglich dieſer Gebiete fchweben Berhandlungen mit der 
theinifhen und der Bafeler Miffionsgefellihaft. Wie aus den Zeitungen 
befannt, Hat fih allerdings in Bayern eine neue „Öefellfhaft für 
evangelifh-Lutherifhe Miſſion in Oſtafrika“ gebildet, melde im Herbft 
dieſes Jahres zwei Miffionare zu den Wakamba (nordweftlih von Mombas 
nah dem Tanafluffe und Keniagebirge Hin, ein wenig nördlid von dem durch 
die Church M. S. bereit8 befegten Dſchaggagebiet) zu fenden gedenft. Auch 
in Neuguinea beabfichtigt ein im Berbindung mit den auftralifhen Lutheranern 
und dem Neuendetteldauer Seminar ftehender Miffionar, Namens Flierl, eine 
deutſche Miffionsftation zu gründen. Wer von den Lefern des vorftehenden 
Aufeufs diefen neuen Gefellfpaften feine Unterftügung zuwenden will, der 
thue e8 im Gottes Namen und fo reichlich er kann. Es fer fern von ung, 
irgend jemand davon abmwendig zu maden. 

Aber nad unfernm — und wir adten: nicht unbegründeten — Urteil 
ift e8 viel weifer und praftifcher, daß die neuen Miffionen von den alten 
beftehenden Gefellfgaften in Angriff genommen werden, Wir Haben im 
Deutſchland bereits elf ſelbſtändige Miſſionsgeſellſchaften; eine weitere Zer- 
fplitterung unfrer Kraft eriheint uns als ein Übel. Wir befinden uns jegt 
in einem Stadium der Miffionsentwidlung, in welden Konzentration 
not thut. Beſonders die opferreihen tropifhen Miffionen follten nur von 
größeren Mifftonsgefellihaften betrieben werden, welde die unausbleib- 
lichen Berlufte an Menfhen jofort durch ARefervetruppen zu erfeßen und 
die Arbeit mit Energie zu betreiben vermögen. Dazu liegt auf der Hand, 
daß es auch viel billiger ift, wenn die neuen Miffionen durch alte Ge- 
jellfepaften betrieben werden, ſchon darum, weil diefe den gefamten Heimat- 
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lien Apparat (Miffionshaus, Lehrer, Direktor) bereits beſitzen. Aber fie 
befigen no mehr, was durch kein Geld erfet werden kann: eine mehr als 
halbhundertjährige Erfahrung in der Miffionsarbeit. Warum alfo erft 
wieder don vorn anfangen und neues teures Lehrgeld bezahlen, wenn doch er- 
probte Arbeiter da find, deren praftifche Weisheit ung zu Dienften fteht! 
Wir bezeichnen Erwägungen diefer Art ebenfo als riftlihe Nüchtern— 
heit wie wir der energiſchen Verteidigung der religiöfen Motive und Ziele 
der chriſtlichen Miſſion diefen Namen geben. Die Tugend der riftlichen 
Nühternheit ift nach evangeliſcher Lehre ein Zeichen geiftliher Gefundheit 
und — Gefundheit ift Kraft. Es ift unfres Herzens innigftes Begehren, 
daß die deutſche Miffton einen gefunden, kraftvollen Aufſchwung nehme und 
daß es Gott im Himmel gefallen möge, dazu aud die deutſche Kolonial- 
bewegung und den vorftehenden Aufruf zu fegnen.!) Warıed. 


Das Miſſionsfeſt.“) 
Bon Paſtor Kobelt in Neinftedt. 


Das Miffionsfeft ift ein Kind unfrer Zeit. Die alte und die mittel- 
alterlihe Kirche, obwohl fie Miffion trieben, Hatten Fein Miffionsfeit nad) 
heutigem Stil. In den Agenden rangiert man es unter die Eleineren kirch— 
lichen Feſte; im Bewußtjein der Gemeinden nimmt es, wo es fi einmal 
eingebürgert hat, oft einen ebenjo hohen Rang ein als die großen Feier— 
tage. In meiner Heimat, wo wir ein fehr großes Miffionsfeit hatten, 
nannten unfre katholiſchen Mitchriſten das ſtets auf einen Wochentag 
fallende Miffionsfeft den evangelifhen Ablaß. Die katholiſche Kirche hat 
meines Wiffens Fein unferm Miſſionsfeſte ähnliches Kirchenfeſt. — 

1. Es könnte überflüffig eriheinen, die Berehtigung des Miſſions— 
feftes zu erörtern angefihts der Thatſache feiner ſegensreichen Eriftenz. 
Iſt die Miffion beredtigt, fo find e8 aud die Miffionsfefte. Die kirch— 
lichen Behörden Haben auch — zum größten Zeile wenigſtens — durch 
Anordnung einer jährlichen Kirchenkollekte allen Gemeinden das Recht zur 
Feier eines Miffionsfeftes implieite verliehen. — Man wilde nur um— 
gefehrt die Berehtigung, ein Miffionsfeft zu feiern, denen beftreiten müffen, 
die feine Miffionsarbeit Hinter und unter fi) haben. Das it etwas 


1) Abdruck aud diefer „Nachſchrift“ it erlaubt, ja erbeten. 
2) Ein Ronferenzvortrag in Halle a. d. ©. 9. II. 85. 
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Unnatürliches. Es muß vielmehr nach dem Worte gehen: Saure Wochen, 
frohe Feſte. 

2. Indeſſen pflegen unſre Miſſionsfeſte noch immer weit mehr einen 
anregenden und miſſionierenden Charakter zu haben als einen rein kultiſchen 
und feiernden. Denn wo iſt die Gemeinde, welche, um mit Schleiermacher 
zu reden, das Miſſionsfeſt gleichſam aus ſich herausſetzt! Nicht einmal die 
Brüdergemeinde iſt eine ſolche Gemeinde. Gewiß iſt die Forderung be— 
rechtigt, daß ein ſtetig wiederkehrendes und wachstümliches Miſſionsfeſt 
regelmäßige Miſſionsſtunden und alles andre zu ſeiner Vorausſetzung habe, 
was man Miſſionsarbeit in der Heimat nennt. Aber oft wird auch das 
Miſſionsfeſt den Anfangs- und Ausgangspunkt einer ſolchen Arbeit bilden. 
Sener Heine Fürft fagte: Eine Eifenbahn müfjen wir aud haben, und 
wenn fie Hundert Thaler koſtet. So mag mander in unjrer Zeit ein 
Miffionsfeft Haben wollen, ohne zu ahnen, was es im Grunde auf ji 
bat. Da wäre e8 aber falſch, wenn man die an fi richtige Theorie: 
Ohne Miffionsftunden fein Miffionsfeft, zum umverbrüdligen Gegenjag 
maden wollte. In der Praxis kann aljo die Arbeit mit einem Feſte ans 
fangen; folgt jene nit, jo fällt dieſes von ſelbſt. — 

3. Der eigentümlide Wert des Miffionsfeftes Liegt nun aber nit 
jowohlin der dasſelbe ſtets begleitenden Anregung zur Miffionsarbeit, aud) 
nicht in der von felbit damit verbundenen Sammlung von Kindern und 
Knechten Gottes, fondern, wie mich bedünft, in der Wedung und Förderung 
de8 Bewußtſeins, daß das Reich Gottes eine Öffentlide Ange- 
legenheit der Kirde ift. Es follte ja dieſes Bewußtſein an jedem 
Sonn= und Feiertage die Gemeinde durchdringen. Aber erfahrungsmäßig 
bleiben die Gläubigen meiftens bei einem ſubjektiven Gefühlschriſtentum und 
bei der Freude am eignen Heilsbefiß haften. Selbit Karfreitag, Oſtern 
y auch Pfingften, jo ſehr diefe Gedenktage den Einzelnen über ſich hin— 

8 auf das Ganze weifen, bewirken wenig mehr als die Gewißheit: Ich 
bin erlöft — in den Seelen der Gläubigen. Das Evangelium vom 
Reich in feiner die ganze Menſchheit umfaffenden Weite und Breite fommt 
an Miffionsfeften mehr zum Ausdruck. Neben der darauf angelegten Pre- 
digt und Gefamtfeier Helfen dazu auch die aus der Ferne herzuftrömen-- 
den Glaubensgenoffen. Das Alltagsbewußtfein, eine Gemeinde zu fein, 
macht dem Bewußtfein Raum, zum Reiche Gottes zu gehören. Der auf 
die nächſten kirchlichen und chriſtlichen Intereffen gerichtete Blick erweitert 
ſich unwillkürlich zu einer Anſchauung des großen und ganzen Gebietes, 
und der dem Herrn zugewendete Gläubige wendet ſich mit vielen Gleich— 
gefinnten aud feiner großen und heiligen Sade zu. — 
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4. Man könnte Hiernad) die Frage aufwerfen, ob es nit unpraktiſch 
it, immer mehr und daher immer Heinere Miffionsfefte einzurichten gegen- 
über den vorhandenen größeren und ihrem Zweck mehr entjprehenden. 
Dod Haben jene neben diejen ihre präparatorifhe Bedeutung. Kleinere 
Bezirke, ob fie nun als Didcefan-Verbände oder geſchichtlich gewordne Heinere 
oder größere Vereine exiſtieren, ſollten ſtets Wandermiſſionsfeſte einrichten. 
Daneben aber heben fi die größeren, meift auf eine lange Bergangen. 
heit bafierenden und auf bejtimmten begnadigten Perjünlichkeiten und be- 
ſonders günftigen Verhältniffen beruhenden Miſſionsfeſte ab. — 

5. Die Ausgeftaltung und Pflege des Miffionsfeftes, des großen wie 
des Fleinen, ift Sade der vorhandenen Miffionsgemeinde und hängt gänz— 
lich davon ab, ob eine oder mehrere Perfünlidfeiten da find, welde die 
Gabe und das Herz haben, die nötige große Mühe und Arbeit an dieſe 
Sache zu wenden. Mag es jih nun um große oder kleine Feite handeln, 
es kommt überall auf die geeignete Perſönlichkeit an, melde die Organi— 
ſation des Feftes in die verantwortlihe Hand nimmt. Am natürlichſten 
ift es, wenn dies der Ortsgeiftliche thut — in Gemeinfhaft mit dem Vor— 
ftande des Vereins, der das Feſt veranjtaltet. 

6. Unfere Miffionsfefte Haben in dev Pegel zwei Zeile, den gottes- 
dienftlihen und die Nadfeier, fie finden mit jeltenen Ausnahmen im 
Sommer ftatt. Bei jhlehtem Wetter legt man diefe Nachfeier entweder 
auch in die Kirche oder nod lieber in ein öffentliches Lokal; dahin werden 
dann Nachfeiern im Winter von felbit gehören. Hat fi der Sommer 
als Miffionsfeft-Iahreszeit das befte Recht erworben, weil die Reden im 
Freien von befonderer Wirfung zu fein pflegen, jo iſt andrerjeits gegen 
den Winter nichts zu jagen, beſonders wenn vielleiht im Sommer wegen 
der Ernte Hinderniffe geweſen find. Die Liebe zur Miffion wenigjtend 
müßte von der Jahreszeit nicht abhängen — fie grünt nicht nur zur 
Sommerzeit, nein aud im Winter, wenn es fhneit. — Die 
Wahl des Tages ſchwankt zwiſchen Sonntag umd Mittwod. Im Ans 
fangs-Stadium eines Feſtes Hält man den Sonntag für bejfer, weil 
die armen Leute, melde nod immer die Majorität unter den Miſſions— 
freunden haben und fie wohl aud immer behalten werden, in der Wode 
ihleht Zeit Haben. Iſt das Zeit aber eingebürgert, dann 
empfiehlt fid der Mittwoch mehr, weil die Paftoren befjer daran 
teilnehmen können und Feftprediger leichter zu haben find. Jedenfalls aber 
ift um der Kinder willen — denn ohne Frauen und Kinder ift 
fein Feft ein Volksfeſt — ein fhulfreier Nadmittag zu 
wählen. 
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Die Liturgifhe Ausgeftaltung des Meiffionsgottesdienftes könnte 
noch ſchöner fein als fie meift ift. Bet der dem Liturgifhen gegenwärtig 
mehr als ehedem zugewendeten Strömung läßt ſich Dies aud hoffen und 
der Wunſch wird gewiß berechtigt fein, daß bei einer Umarbeitung der 
Liturgie auch das Miffionsfeft gebührend berücfichtigt werden möge. — 
Petris Agende und einiges in Dieffenbah u. a. find zur Zeit alles, was 
wir haben. Die Miffionstiedev-Literatur ift im Wachſen, e8 ift daher nicht 
mehr ganz am Plate, wenn man ſich bei der Auswahl der Feſtlieder wie 
dev arme Mann geriert und z. B. über „Ad bleib mit deiner Gnade“ 
nicht hinwegkommt. Die neuern Lieder find nit alle von gleichem 
Werte, etliche Laffen jehr deutlich das Kernhafte und Kräftige vermiſſen, das 
dod allein diefer großen Sache angemeffen ift, und jelbft das weit und breit 
befannte und vielgefungene: „Wach auf du Geift der erften Zeugen“ fteht nicht 
durchweg auf der Höhe feines Gegenstandes. Möchte doch der Miffion au 
bald ein Dichter erftehen, dem es gegeben tft, die großen Grundgedanken und 
Wahrheiten diefes Werfes, mit dem Geift und der Kraft eines Luther aus— 
zufpreden! — Bon den alten Liedern find noch immer die beten: „Es wol 
uns Gott genädig fein“, „Herr Jeſu Chrifte wahres Licht.“ Ich empfehle aber 
auch an Niffionsfeften zu fingen: „Ein feite Burg ift unfer Gott" und 
diefe8 Lied von dem Banne zu befreien, der anſcheinend dadurd auf 
ihm liegt, daß man es nur am NReformationsfefte oder am Guftap- 
Adolfsfeſte fingt. — Unpaffend finde id, wenn man beim Gottesdienft 
anſtimmt: „Wo findet Die Seele" oder „Harre meine Seele" — Lieder, Die 
faum auf die Nachfeier, am beften für den Heimweg paffen. — Der 
Gottesdienft muß in allen feinen Teilen erhebend fein, daher darf er 
aber in feinem Falle länger dauern, al8 1! Stunden. Übermüdung und 
Erhebung fließen fi) gegenfeitig aus. Wenn alfo — wie meiftend üblich 
ift — dem Predigtliede nod ein Chorgefang vorangeht (id wirde ihn 
lieber dev Predigt nachfolgen Laffen), dann ift eine padende kurze Predigt 
nad meinem Gefühl ausreigend für den Gottesdienst. Der noch vielfach 
nachfolgende Bericht auf der Kanzel Klappt offenbar nad, und ich fprede 
mid im Intereffe der Miffionsfefte dafür aus, daß in der Kirche nur 
eine Predigt gehalten werde, möge diefelbe nun mehr als Bericht oder 
mehr als Darlegung der großen Miffionsgedanfen erfheinen. Es läßt 
ſich beides miteinander verfhmelzen. Früher war die Kenntnis der Miffton 
nod jo jehr das Privilegium einzelner Mifftonsfreunde unter ven Paftoren, 
daß man leßteren den Bericht übertrug, weil man von dem eigentliden 
Feſtprediger niht8 von Miffion zu hören befam. Jetzt nimmt. 
aber der Feftprediger, wenn er rechter Art ift, fo viel Miffion in den 
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Einſchlag feiner Predigt, daß dem Berichterſtatter meiften® nichts mehr 
übrig bleibt — er müßte denn ein Miffionar oder in der Miffion ganz 
zu Haufe fein. Auch wird bei der wachſenden Zahl der Miffionsfeite es 
einfach unmöglich fein, diefe Eoftipielige Einrichtung durchzuführen. — 
Was num über die Miffionspredigt zu fagen wäre, das ift im 
Grunde dasjelbe, was überhaupt von jeder Predigt gilt. Es befteht feit 
Jahren eine Heilfame Bewegung auf dem Gebiete der Predigt, welde da- 
rauf abzielt, fie aus den Schnürftiefeln veralteter homiletiſcher Kunftregeln 
zu befreien und ihren ewigen und unveräußerligen Inhalt in die Form 
edler Popularität zu bringen. Falſches Pathos, blendende Geiftreidhigkeit, 
fünftelnde und Spielende Phrafeologie kommen allgemad in den verdienten 
Ruf der Ungenießbarfeit und Unverdaulichkeit. Speije verlangt der Hung- 
vige, und daß die Predigt Seelenfpeife fei, wird alfjeitig betont und ver— 
langt. Und zwar eine einfache, nahrhafte Koſt, wohl zubereitet und 
geſchmackvoll angerichtet. Es läßt fid) nit verfennen, daß gerade 
die Miffionspredigt vorzüglich; geeignet ift, alle diefe Forderungen zu be- 
friedigen. Nirgends kommt man weniger weit mit der Phrafe als hier, 
und was da einer nit Hat, das kann er au nit geben. Thatſachen 
und Zahlen müffen zur Verfügung ftehen und gleihfam yparieren, wenn 
der Prediger es bedarf. Dazu wird jedes hohle Pathos bei ber 
Miffionspredigt fi um fo empfindlicher rächen, je mehr die Wucht und 
die Kraft der großen Sache dasjelbe entbehrlich macht. Dagegen erzeugt 
diefe Sache von felbft in dem Herzen, weldes von ihr erfüllt ift, jenen 
warmen Ton der Rede, der nie feine Wirkung auf empfänglide Seelen 
verfehlt. Kurze, pointierte, einſchlagende und ilfuftrierende Geſchichten, 
nicht immer dieſelben alten Geſchichten, ſondern Neues und Altes zu ſeiner 
Zeit vorgetragen, die ganze Predigt nicht zu leiſe und ſchleppend, noch 
weniger ſingend, ſondern mäßig laut, im natürlichen aber niemals ſaloppen 
Ton geſprochen — das giebt dann diejenige Predigtgeſtalt, welche Gott 
und Menſchen wohl gefällt. Es iſt nun ganz ſelbſtverſtändlich, daß bei 
der Unvollkommenheit aller menſchlichen Dinge, in welche doch auch Pre⸗ 
diger und Predigten miteingeſchoſſen ſind, ideal vollkommene Feſtprediger 
nicht allzuhäufig vorkommen. Andrerſeits aber giebt es nach meiner Be— 
obachtung eine ganz ſtattliche Zahl ſolcher zu Feſtpredigten geeigneter Pa— 
ſtoren, man muß ſie nur zu finden wiſſen. Die das Zeug dazu haben, 
die muß man bitten, auch wenn es nicht alles gleich vorhanden iſt. Der 
Feſtprediger fällt auch nicht fertig vom Himmel, und Übung macht den 
Meifter. Sehr wichtig hierbei aber iſt «8, daß man die angehenden und 
Bildungsfähigen Feftprediger weder durch übertriebenes und daher unmahres 
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Lob verdirbt noch dur herben und harten Tadel entmutigt. Die dazu 
berufnen Brüder werden jedem Feitprediger und der ganzen Sade der 
Miffionsfefte am beften dadurch dienen, daß fie loben, was zu loben, und 
tadeln, was zu tadeln ift, aber beides unter vier Augen und mit heiligem 
Ernſte. Der Gaben find aber manderlei, wie aud) der Aufgaben. Eine 
andere Predigt ift die Predigt auf der Kanzel, eine andre die freie Rede 
im Freien. 

7. Mander predigt ganz gut in der Kirche, aber herzlich ſchlecht auf 
der Wiefe und umgekehrt. Und das ift ganz gewiß, daß die licentia 
coneionandi noch lange nit Hinreiht, um eine jolde Feld- und Wald- 
predigt zu halten. Ich bin hiermit unvermerft bereits auf die Nadfeier 
des Miffionsfeftes zu fprehen gekommen. Die Nachfeier ijt meijtens der 
Hauptteil und der Schwerpunft des ganzen Feſtes. Um fo wichtiger 
it die forgfältige Geftaltung derſelben. Es iſt geradezu underantwort- 
lich, wenn der Leiter des Feſtes erſt auf dem Teftplage die Redner an- 
wirbt und es auf diefe Weife in erfter Linie verfchuldet, wenn das Feſt 
mißlingt. Nicht minder unrecht aber handeln diejenigen Redner, welde 
unvorbereitet vor dem Bolfe reden. Das Volk Hungert nad Speije, 
und dann wird es mit altbadener oder noch nidht ausgebadener Ware 
abgejpeift. Nichts ſchädigt ein Miffionsfeft mehr, als folde Behandlung 
der Nachfeier, und es ift zu verwundern, wie viel die Miffionsfreunde oft 
tragen und vertragen. Uns foll aber dieſer verhältnismäßig geringe kri— 
tiſche Sinn des miffionsfreundlihen Auditoriums nit dazu verleiten, 
jemal8 in der fleißigen Selbftkritif aufzuhören. Auf die Nachfeier gehört 
in erfter Linie eine Überſchau über das gefamte Miffionsgebiet, über den 
jeweiligen Stand der Miffionsfahe und des fpeciellen Arbeitsfeldes der 
betreffenden Miſſionsgeſellſchaft, ſodann Schilderungen einzelner bejonders 
hervortretender Miffionsgebiete, endlich auch Lebensbilder aus der werden: 
den Chrijtenheit in der Heidenwelt. Die mittelalterlige und apoſtoliſche 
Miffion mag ab und zu mit heran- und hineingezogen werden, ganze Epi- 
joden aus beiden zu geben, halte id im ganzen für ungeeignet für unfre 
Miffionsfreunde auf dem Feſte. Warnen möchte id) vor der häufigen Be- 
nutzung von pifanten Anekdoten, die als Prätert für irgend eine Epänefe 
zum Geben dienen müfjen und meiften® ausgedient haben. Zu gefhweigen 
der Ausſchmückung folder Geſchichten, die oft bis zur Unkenntlichkeit 
entjtellt werden und ebenjo zu gejhweigen der Behandlung mander Mär- 
tyrer aus der Miffionsgefhichte, die unter den Händen ungeſchickter Er- 
zähler einen wiederholten Märtyrertod ftarben. — Sapienti sat! — 

Bei der Nachfeier wird man, falls man einen Miſſionar hat, 
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ſelbſtverſtändlich dieſem den Löwenanteil der Arbeit überlaffen, und man 
kann ihn, ſelbſt wenn ev nicht immer intereffant Sprit, gern zweimal reden 
lajjen, wenn aud nicht dicht hintereinander. Aber fowohl der Miffionar 
als jeder andre Redner ſchreibe ſich doch recht nachdrücklich das Wort ins 
Herz, was man Luther zuſchreibt, die bekannte Weiſung: Tritt friſch auf, 
thus Maul auf, hör bald auf — oder wems beſſer zuſagt, das Gebetlein 
J. Heermanns: Hilf, daß ich rede ſtets, womit ich kann beſtehen! Ich möchte 
hierbei die Gelegenheit nehmen, mid für die Zulaffung begabter und be- 
währter Laien zu diefen Neden im Freien ganz nachdrücklich auszufpreden. 
Daß Laien nicht auf die Kanzel gehören, daran rüttle id) nit. Wer die 
licentia cone. nit hat, der ſoll auch nicht conciones halten. Aber ih 
wüßte nicht, mit welchem inneren oder äußeren Rechte man fähigen Laien 
den Weg zur Tribüne verlegen will, welche auf dem Feftplage aufgejhlagen 
wird. Wenn Laien wie Stahl, Gerlach, Hengitenberg (denn auch diefer 
war ein Laie) ihren Mund aufthaten, dann hörte das ganze Paitorenvolf 
andädtig zu und mit Recht. Warum follen Laien minderen Ranges nicht 
in minderen Regionen das Wort nehmen dürfen? Freilich made ich eine 
Bedingung. Gut muß es fein, was und wie fie veden. Das zuhövende 
Bolf würde jih die ſchlechte Rede eines Laien weit weniger gefallen 
faffen, als eine ebenjolde eines Paſtors. Man erſchwere aljo im In— 
tereffe der Sache die Möglichkeit, aber man gebe jie frei. 

Daß die freien Reden in Ton und Diftion weniger ſtreng ge— 
Halten werden können als die Predigt, liegt in ihrer Natur. Auch der 
Humor hat hier feine Stelle. Allein hier darf des Guten nie zuviel ge- 
ſchehen, lieber geſchehe zu wenig, lieber gar nichts als zuviel. Wenn in 
einer etwa halbſtündigen Rede zwei» bis dreimal ein verjtändnispollee 
Lächeln über die Angefihter der Zuhörer geht, weil der Redner ein treffen- 
de8 Wort mit wigiger, niemals witzig fein wollender oder follender Schär- 
fung ausgefproden hat, jo mag das im Rahmen des Ganzen fih nicht 
ithel ausnehmen; wenn aber ftatt des Lächelns eben jo oft oder noch öfter 
ein mehr oder weniger lautes Laden in der Verſammlung erſchallt, dann 
möge jeder Redner, der e8 erregt hat, des gewiß fein, daß er die Grenze 
des Erlaubten bedenklich nahe geftreift, ja vielleicht überſchritten hat. — 

Derartige humoriſtiſche Nedewendungen nimmt das Volk doch 
übel, trotzdem es augenblicklich darüber lacht. Und dieſe Redewendungen 
kommen meiſt in denjenigen Anſprachen vor, wo es ſich darum handelt, 
die Leute zum Geben zu ermuntern. Das halte ich für unwürdig. Die 
Miſſions⸗Kollekte ſoll zwar don fröhlichen, aber nicht von erheiterten Gebern 
gegeben werden. Es ift doch recht bedenflid, wenn man jagen hört — 
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und id) habe e8 gehört! — „Dem zuliebe Habe ich gegeben, er hat ung 
zu hübſch unterhalten und uns zum Laden gebradt. 

8. Die Kollekte ift ein fehr wichtiger Faktor des Miffionsfeites, 
ja mande Freunde beurteilen das ganze Feft nah dem Ertrage feiner 
Kolfekte, und man Hört auf manden Feften ein ungeduldige8 Fragen nad) 
dem Ausfall der Kollefte zu einer Zeit, in der fie noch garnicht fertig ge 
ſammelt, geſchweige denn gezählt if. Ich möchte nun zunächſt jagen, daß 
dieſes nicht eben taftvoll ift, und daß man mohl etwas geduldiger jein 
könnte. Sodann aber glaube id), daß das Einſammeln der Kollefte auf 
manden Feften noch nit praktiſch genug eingerichtet ift. Die Kollefte 
muß nit bloß in der Kirde, fie muß aud auf dem Feſtplatze bei der 
Nachfeier eingefammelt werden, die Kollefte darf nicht eher gejchlofjen 
werden, als bis das Feſt aus ift. Der Opferftod oder Teller muß allen 
fihtbar fein, e8 darf niemand jagen fünnen, er hätte nicht gewußt, wohin 
er fein Geld hätte legen follen. Es darf aber auch nicht fortwährend und 
allzujehr auf das Geben gezielt werden. So harthörig aud immer nad) 
der Meinung einfichtiger Leute der Deutſche ift, wern er geben fol, das 
viele Reden fann auch müde ftatt mürbe und unluftig ftatt luſtig machen. 
Zum Geben erzieht man nicht dadurd, daß man fortwährend dazu 
. ermahnt, fjondern dadurch, daß man e8 vormacht, dann ermahnt und 
dann wartet. — 

9. Die Kollefte wird in der Regel der Geſellſchaft zufallen, welder 
der Verein zugehört. Ausnahmen find aber zuläffig, wenn fie begründet 
find. Wenn hierbei Streit entfteht, jo entweiht der Segen und wohl 
denen, welde in ſolchem alle in Abrahams Fußſtapfen treten und lieber 
Frieden halten al8 Geld nehmen! Anders fteht aber die Sache, wenn die 
Miffionsfollefte der Miſſion überhaupt nicht ganz gegeben werden, fondern 
einem andern Zwecke zugewendet werden foll. Nicht felten ift namentlich in 
den legten Jahren äußere und innere Miffion auf folden Feten verbunden 
und dann aud die Kollekte entiprechend geteilt worden. So 3.3. hat e8 
großen Anklang gefunden, der Berliner Stadtmiffion bei diefer Gelegen- 
heit einen Zeil der Kolfekte zuzumenden, und auch ich bin ausdrücklich zu 
einem Feſte eingeladen worden, um über Neinftedt zu fpreden und aljo 
aud für Neinftedt etwas zu erhalten. Ich muß geftehen, daß ich dieſe 
Verbindung don innerer umd äußerer Miſſion principiell nicht billige, ich 
habe auch früher Miſſionsfeſte gehalten, ohne ein Wort von Neinftedt zu 
jagen, ich hielt e8 für unrecht, fowohl zu jagen als zu folleftieren. Alfein 
große Vorbilder verderben auch die kleineren Leute, und ih bin allmählich 
der Meinung geworden, daß das betreffende Komitee das zu verantworten 
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habe, wir können uns doch nicht gegen ung felbft wehren. Und man muß 
aud) die Frage erwägen, ob nicht unfre Miſſionsfeſte allmählich über 
ihren eignen und engen Rahmen hinausgewachſen find und 
dadurch, daß fie als chriſtliche Volksfeſte einen allgemeinen Charakter 
angenommen haben, num auch mehrere Reichs-Gottes-Zwecke in ſich 
beſchließen. Dod ih Halte diefe Sade für ſehr disputabel und bin 
mir meiner Meinung dabei nit gewiß. Neinlihe Scheidung ift jedenfalls 
beſſer als allerlei Durdeinander. Auf dem Teitplage ift neben dem 
Kolfektentelfer der Tifh mit Miſſionsſchriften aufzuſchlagen, und in einer 
Anſprache mit ein paar Worten auf ihn Hinzuweifen. Zum Verkauf empfehlen 
fi) neben guten Traftaten namentlih die trefflihen „Geſchichten und 
Bilder aus der Miffion“ welde (A Expl. 25 Pfg., 100 Expl. 20 ME.) 
von der Waifenhaus- Buchhandlung in Halle zu beziehen find. 

10. Es erübrigt nod, nachdem wir die geiftlihe Verpflegung auf dem 
Miffionsfefte beiproden Haben, aud) die leibliche Verpflegung einer 
furzen Betradtung zu unterziehen. Die Sade ift nit unwichtig. Die 
Berhältniffe find dabei jo außerordentlich mannigfah, daß eine allgemein 
giltige Regel fi faum wird geben laſſen. Selbſt die anfheinend ganz 
verftändfihe und allgemein anerkannte Regel, daß die Verpflegung mög⸗ 
lichſt einfach fein ſolle, erleidet bei ihrer praktiſchen Anwendung die ver— 
ſchiedenartigſten Deutungen. Was der Eine noch ganz einfach findet, iſt 
dem Andern ſchon zu luxuriös, und umgekehrt. Es gilt hierbei vor allen 
Dingen auch ſich vor liebloſem und voreiligem Richten zu bewahren. Wer 
z. B. als reicher Mann ſeinen Gäſten am Miſſionsfeſt Wein zu trinken 
giebt, um der guten Meinung willen und nicht um Ehre zu haben es thut 
— ſoll der nun zum Dank dafür unter das Gericht böſer Zungen 
kommen ? Unter gleichgeſinnten Freunden wurde man einig, daß es im Pfarr⸗ 
hauſe keinen Wein, ſondern nur Bier und kalten Braten oder des etwas geben 
ſolle. Eine nüchterne Hausfrau wandte ein, daß warmer Braten wohl- 
feiler wäre als alferlei Falter Aufſchnitt. Das befte Ausfunftsmittel ift 
die gemeinfame Verpflegung im Gafthaufe, aber fie ift nit überall durch— 
führbar. Traditionen find aud auf diefem Gebiete eine große Macht. 
Hier gilt fo vet: Eines ſchickt ſich nicht für alle, fehe jeder, wie ers treibe 
— noch mehr aber ift e8 Paulus Wort: Alles num, was ihr thut, ihr 
effet, oder ihr trinfet, jo thut es alles zu Gottes Ehre! Soli Deo gloria! 
Dies muß der Grumdton ded ganzen Miffionsfeftes fein und bleiben. Kein 
Selbſtruhm weder in der Kirche nod) auf der Nachfeier — diefer Sauer- 
teig derfäuert den Zeig eines ganzen Veftes. — 

Soli Deo gloria! Diefer Ton muß aud) auf dem Heimmege nod 
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ausklingen in allerhand geiftlihen lieblichen Liedern, mit welden die heim- 
fahrenden Pilger Gottes ſich beſſer unterhalten als mit faden Scherzen 
und wigigen Anekdoten, die ſich manchmal wie der Mehltau auf den Segen 
des Feftes legen. Soli Deo gloria! Diefer Ton muß A und O jedes 
Miffionsfeftes fein, dann, aber nur dann ift e8 in Wahrheit ein gejfegnetes 
Miſſionsfeſt zu nennen. 


Die Bandihäb-Mifjion der Church Miss. Soc. 
Bon Buffe, Paſtor zu Flachſtöckheim in Hannover. 
(Sortfegung.) 

Unter den Außenftationen von Amritfar bedürfen Clarfabad 
mit feiner Aderbaufolonie und Batäla mit feiner Baringftiftung einer 
befonderen Beleuchtung. 

Bier eingeborene Herren, aus den einflußreihiten Heidendriften des 
Landes, Hatten fih, um armen Glaubensgenoffen, die Aderbau trieben 
oder treiben wollten, aufzuhelfen, durch Vermittelung der Mifftonare von 
der Regierung Land anweiſen laſſen und den Miffionaren gefagt: „Ver: 
ſchafft uns nur das Yand und dann überlaßt ung uns felbjt; ihr werdet 
jeden, was wir fünnen.“ Aber der Verſuch mißlang gänzlih, und vor 
völligem Ruin wurde die Kolonie nur durch den perſönlichen Einfluß und 
die Energie de8 Rev. Rowland Bateman gerettet. Diefer, der bisher 
bauptfählid) unter der Dorfbevölferung des Diſtrikts miffioniert Hatte, 
organifierte 1876 die Kolonie; unter feiner Leitung wurden zahlreiche 
Gebäude, Kirche, Miffionshaus, Waifenknabenhaus, Knaben- und Mäpdden- 
ſchulen, Wohnungen für den eingeborenen Paftor (Daud Singh + 1883), 
Katechiſten und Arzt hergeſtellt und fleißige Kulturarbeit getrieben, fo daß 
die Wildnis immer mehr, äußerlich wie innerlich, zu einem fröhlichen 
Garten geworden ift. Während bei Batemans Eingreifen kaum ein ein- 
geborener Ehrift dort vorhanden war, finden ſich gegenwärtig, unter Mif- 
fionar Beutels Dberauffiht, unter den 5—600 Koloniften 230 Chriften, 
Erwachſene und Kinder, wovon 27 Waiſenknaben find, die hier eine prak— 
tiſche Unterweifung in der Landwirtfhaft erhalten. 

DBatäla 24 engl. Meilen nordöſtlich von Amritſar, — eine 
bedeutende und berühmte Stadt, iſt der Mittelpunkt einer dicht zuſammen 
wohnenden Bevölkerung von 1 Million Seelen. Hier ließ ſich, nachdem 
ſchon ſeit 1866 Miſſionsarbeit getrieben war, 1877 Miß Tucker von 
der Senana-Geſellſchaft nieder, die in England und Indien wohlbekannte 
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und geſchätzte Schriftftellerin, und im folgenden Jahre gründete dort einer 
der jelbjtverleugnendften Miffionare des Bandihäbd, Rev. T. H. Baring, 
eine Kriftlihe Knaben-Koſtſchule für Söhne beffer geftellter Einge- 
borener, wozu er den großen alten Palaft des Maharadſcha Schir Singh, 
Randſchits Sohnes, mietete, der vor der Stadt in fhöner Umgebung, 
unmittelbar neben einem großen, von den Knaben zum Baden und Rudern 
benugten Teiche ſteht. Vier Yahre fpäter übernahm Baring die Schule 
und Miffion dafelbft auf eigne Roften. 

„Ich betradte es,“ ſchreibt der Biſchof von Lahör, „als einen 
danfenswerten Beweis don Gottes Gnade gegen die Pandſchäbkirche und 
als ein glückliches BVBorzeihen für den Gebrauch, den er nod) don dieſer 
Kirche maden will, dag er e8 Mer. Baring ins Herz gegeben hat, feine 
ganze Energie und Erfahrung der religiöfen Erziehung unferer chriſtlichen 
Sünglinge aus den „höheren Klaffen zu widmen, und dag Miß Tucker 
eine Art mütterlicher Auffiht über das Inſtitut hat führen dürfen, neben 
den verſchiedenen anderen Dieniten, die fie nad Gottes Gnade der Pand— 
ſchabkirche zu leiten berufen ift.“ 

Während Mr. Barings Urlaub in England ftand Miß Tucker dem 
ganzen Inftitute allein vor, „mit dem Takte und der Anmut einer wohl- 
wollenden Fee.” Leider hat fih Mr. Baring, feiner erfdütterten Gefund- 
heit und anderer Gründe ‚wegen, wie es ſcheint, definitiv von feinem 
Werke zurückgezogen, nachdem er noch furz vorher die Freude gehabt hatte, 
den Grumdflein zu der Miffionsfirde in Batäla zu legen. Am 1. Januar 
1884 hat er die Batälamiffion mit den von ihm errichteten Gebäuden der 
Geſellſchaft wieder übergeben und zugleich einen jährlihen Beitrag von 
7000 ME. für das von ihm gegründete Miffionswerf gewährleiftet. Sein 
Nachfolger ift Rev. H. U. Weitbreät, Sohn des bekannten Miſſionars 
J. J. Weitbrecht aus Württemberg, bisher Lehrer am Predigerjeminar 
in Lahör, geworden. 

Zum Hauptquartier der Pandſchabmiſſion gehört auch La hör, etwa 
30 engl. Meilen weftli von Amritfar, am Navi gelegen, wo die Eifen- 
bahn von Delhi fi reits nad Peſchawar und links nad Multan und 
Karatſchi am Meer abzweigt. Lahor ift eine der ältejten Städte Nord- 
indiens. Hier: vefidierte, der Mogulkaiſer Akbar 14 Jahre, und unter ihm 
und feinen üppigen Nachfolgern entftanden hier Paläfte, Mojceen, Grab⸗ 
mäler, deren Ruinen zum Teil noch heute zu ſehen ſind. Hier wurde der 
Sikh Guru Ardſchan, der Sammler des Granth, von den Mohammedanern 
zu Tode gemartert. Hier gründete Maharadſcha Randſchit Singh feine 
Siffmonardie, und fein Grabmal gehört zu den Sehenswürdigfeiten La— 
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Hörs. Hier etablierten Henry und John Lawrence und Robert Mont— 
gomery ihre ruhmvolle, fegensreiche Regierung. Die Stadt hat jegt eine 
Bevölkerung von 131000 Seelen. Das Quartier der Europäer, wo fi) 
das Regierungspalais, die Pandfhäbafademie, das Mayo-Hofpital, die 
Rawrence-Gärten und die Miffionsgebäude befinden, ift außerhalb der 
Stadtmauern und heißt Anarkali (= Granatblüte), ver Name einer Tänzerin 
im Harem eines früheren Pandſchabherrſchers, in die ji des Königs 
Sohn verliebte, die dann don dem erzürnten Vater lebendig begraben 
wurde, und über deren Grabe der Sohn eine Moſchee errichtete. Dieje 
Moſchee dient jest, geſchmückt mit dem Kriftliden Kreuze auf ihrer Haupt: 
£uppel, als englijche Hauptkirche und ift demnach die „Kathedrale“ der Didcefe 
Lahör, die 1877 gegründet wurde, mit Dr. French als erſtem Biſchof 
von Lahör. 

Doch ſchon 10 Jahre vorher hatte die Church Miss. Society die 
Miffionsarbeit in der Stadt begonnen. 1867 Iuden die Miffionare des 
American Presbyterian Board, die fon feit Annexion des Pandſchab 
in Lahoͤr arbeiteten (ſ. o.), die Ch. M. S. ein, die Sorge für die einge- 
borenen Chrijten der engliſchen Kirhe zu übernehmen und eine Miffton 
in Lahor zu gründen. Das geihah, und Rev. James Kadſchu, ein Be— 
fehrter der Kotgurmiffion, ward von Amvitfar dahin gefandt, während 
gegenwärtig Rev. Yakub Ali die eingeborene Gemeinde bedient, die 206 
Glieder (33 Kommunikanten) umfaßt, und für welde kürzlich unter Dr. 
Weitbreht8 Bemühung und Leitung eine hübſche Kirche in Anarfali ge 
baut ift. 

Das wichtigſte Miffionsinftitut aber in Lahôr, mit centraler Be— 
deutung für die ganze Pandihäbmijjion, ift St. John’s Divinity 
School, die Theologenfhule oder da8 Predigerfeminar, ge 
gründet von Rev. (jest Biſchof) Trend und eröffnet am 21. Nov. 1870. 


„Die Theologenſchule in Lahör ift das zweite Inftitut diefer Art, das 
in Indien von Biſchof French gegründet wurde. Zuerft gründete er ein foldes 
in Agra 1851, deffen Direktor er bis 1861 war. Da berief ihn das Ko— 
mitee zum Leiter der neuen Miffion im Deradjhät, von wo er jedoh nad 
2 Sahren wegen ernjter Krankheit nah England zurückkehren mußte. Geine 
Serien benugte er zu ausgedehnten Miffionsreifen nad) Multan, Khanpur, 
Kalhmir, und in die Salzberge (zwifhen Indus und Dihilam), feine Muße- 
funden zum Schreiben von Büchern in verſchiedenen Sprachen. Durd Gottes 
Gnade ward er zu unferm Oberhirten ernannt und am 21. Dez. 1877 zum 
Biſchof von Labor Fonfefriert. Seit jener Zeit find die Merkmale eines 
Apoſtels noch evidenter an ihm geworden als je zuvor, im mod reichlicheren 
Arbeiten unter engliſchen und eingeborenen Gemeinden; in Reiſen, die er oft 
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Dur feine ganze Diöcefe machte, von Pelhäwar und Delhi nah Karatſchi, 
und fogar nah Kandahar und dur Perfien; in Mühe und Arbeit, Wachen 
und Beten, beftändigem Predigen in verſchiedenen Spraden; in der Sorge für 
alle feine Gemeinden, die auf ihm Laftete.” 

In den erjten Jahren war Trend) felbit Direktor de8 Seminars, bis 
ihn Krankheit wiederum Heim trieb. Gegenwärtig dirigiert Nev. 8. 
Shirreff, während deſſen Abwejenheit in England Dr. Weitbrecht dieſes 
Amt Hatte. Die Vorlefungen verbreiten ſich über die heilige Schrift im 
hebräiſchen und griegif—gen Urtert, da8 Common Prayer Book, Kirden- 
geihichte, Dogmatik, Ethik, Symbolik, PBaftoraltheologie und Hindu- umd 
mohammedanifhe Polemif. Eine große Zahl Eingeborener, die jebt als 
Evangelijten, Paſtoren und Lehrer in verjhiedenen Zeilen Nordindiens 
arbeiten, haben hier ftudiert; einer derjelben, Rev. Dina Nath, ift Lehrer 
am Seminar jelbjt geworden. Die Zahl der Studenten, die zum großen 
Zeil verheiratet find, ift gegenwärtig nit jo groß, wie früher, teils 
wegen der Ch. M. S. Divinity School in Allahabad, teil8 weil die 
disponiblen Leute im Pandihäb meist den Kurjus durchgemacht haben, 
und der jährlihe Zuwachs nur gering ift. Ende 1883 waren fogar nur 
7 Studenten vorhanden. 

Hier ift aud) der Ort, eines Miffionars zu gedenken, der einer der 
wärmften Freunde und Unterftüger der Theologenjhule von Lahör war 
und Leib und Leben, Hab und Gut feinem Herrn im Dienfte der Miſſion 
geopfert hat, des Rev. G. M. Gordon. Er trat 1866 in den Dienft 
der Gefelljhaft und arbeitete zuerft in Südindien, dann 9 Jahre lang 
im Pandfhäb, während er den Bifhofftuhl von Rodhampton in Auftralien 
aus Liebe zur indiſchen Miffton ablehnte. Eng mit "rend befreundet, 
war er eine Zeit lang mit ihm an der Lahörer Theologenſchule beſchäftigt 
und widmete fid) dann ganz dem arbeitsreichen Leben eines Reiſemiſſionars, 
beſonders an der afghaniſchen Grenze — alles auf feine eignen Koften. 
Auf feinem Kamele reitend und zu Fuß bereifete ev das weite Feld, auf 
welchem er den guten Samen de8 Himmelreiches ausſtreute. Pind Dadan 
Khan am Dſchilam, wo einft Alexander d. Gr. die Städte Bufephala 
und Nicäa zum Andenken an feinen Sieg über Porus und die Eroberung 
des Pandſchab gründete, war die Feine Hauptjtadt feiner faſt zu ausge— 
dehnten Miffionsprovinz, der Ausgangspunkt feiner Reifen. Als er 1880 
an der Pandihäbgrenze mit der Organifierung einer Miffton unter den 
Belutſchen der Grenzdiftrifte beſchäftigt war, entſchloß er fi aus der An- 
wefenheit einer britiſchen Heeresmacht in Quettah Vorteil zu ziehen, in 
Belutſchiſtan vorzudringen und zu fehen, ob die Zeit gefommen jei, die 

ImE- 
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Miffion in das Gebiet jenfeit der Grenze auszudehnen. Von Quettah 
rückte er dann als Feldfaplan mit den britiiden Truppen nad Kandahar 
vor. Hier fand er feinen Heldentod. Als die Truppen ji nad dem 
verunglücten Ausfalle in die Citadelle von Kandahar zurüdzogen, wurden 
einige Verwundete außerhalb des Thores zurüdgelaffen. Unter heftigem 
Kreuzfeuer ging Gordon hefdenmütig vor, erreidte fie glücklich, aber auf 
dem Rüchveg traf ihn eine Kugel und nad wenigen Stunden verfchied er. 

Nah feinem Testen Willen hinterließ er nicht weniger als 75000 
Rp. zum Bau einer Kapelle für das Lahörer Seminar und für das 
Miffionswerf im Déradſchat. Dieſe ſchöne Kapelle ift Fürzlid unter Dr. 
Weitbrchts Leitung vollendet und eingeweiht worden, ein höchſt eleganter 
und folider Bau, der die Hrijtlihe Kirche unter den Sikhs, Hindus umd 
Mohammevanern würdig repräjentiert. 

Wenden wir und nun zu den Vorpojten. 


II. Die Vorpoſten. 
1. In den Himalayabergen. 

Schwieriger als in der Pandſchäbebene ift die Miffionsarbeit in den 
fie in weitem Halbkreiſe umſchließenden Gebirgsländern. Vor dem Islam 
wichen die eifrigjten Anhänger des Brahmanismus in die Bergregionen 
des Himalaya zurück und halten dort zäher als jonftwo am alten Aber- 
glauben feſt. Schon ehe die Ch. M. S. auf den Plan trat, drangen die 
amerikanischen Presbyterianer in die Berge vor und beiegten 1837 Sa— 
bathu an einem ſüdlichen Nebenflüßchen des Satledſch. Bald darauf (1840) 
trat in Simla eine Geſellſchaft hochgeſtellter engliiher Laien zufammen, 
um eine Himalaya-Mifftion zu gründen, Simla, die vielbeſuchte Geſund— 
heitsſtation, über 2000 m hod, unweit des linken Satledfchufers gelegen, 
ift gewiffermaßen die zweite Hauptitadt Indiens, da hier alljährlich 6—7 
Monate lang der Vicekönig mit der Regierung feine Sommerrefidenz auf- 
ihlägt, während welder Zeit die Stadt aud) den Sammelpunft vieler 
anderer wohlhabender Engländer und einflußreicher Eingeborener bildet. 
Diefer politiihen Bedeutung Simlas entfpricht indeffen bislang Die dortige 
Mifftonsarbeit noch nicht. Jene Himalaya-Miffionsgefelliaft, die auch in 
dem 18 Stunden nordöltlih von Simla gleihfalls in mehr als 2000 m 
Meereshöhe am Linken Satlevichufer gelegenen Köotgür und in andern 
Ortſchaften die Miffion, befonders duch Schulen, betrieb, arbeitete mit 
deutjhen, von Goßner ausgebildeten Kräften, unter denen Dr. Prochnow, 
jpäter Goßners Nahfolger in Berlin, Hervorragt. ALS dann die Kirch— 
liche Miſſionsgeſellſchaft im Pandſchub Fuß faßte, ward ihr von der Hima- 
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laya-Miffton, deren Gründer Gordon 1844 bei feinem Tode 22000 Rp. 
für die Miffion vermadte, die Arbeit derjelben mit ſämtlichen Fonds 
übergeben, und jeitdem find Simla und Kötghr die Mittelpunfte einer 
fleißigen, aber beſchwerlichen Miffionsarbeit geblieben, 

Kötgär, von den Eingeborenen Gurufot oder Nefidenz des Guru ge- 
nannt, liegt an der Straße von Simla nad Tibet, in der Mitte zwischen 
BDrahmanismus und Lamaismus. Wenige Meilen jenfeit Kötgür wird faum 
ein Brahmane mehr angetroffen, obwohl Hindutempel gelegentlich fi finden, 
oft im nächſter Nähe von Lamatempeln. 60 (englifhe) Meilen von Kötghr ift 
eins der gefeiertjten Lamaklöfter, das eine beträchtliche Bibliothek enthalten fol. 
Der Kaſtenunterſchied hört jenfeit Kotgür auf, und die Phyfiognomie des Volkes 
läßt auf tartariſche Abſtammung ſchließen. Menſchenopfer fanden hier früher 
ftatt, und no ift eine Höhle hei Kötgür zu fehen, wo alljährlid ein junges 
Mädchen dem Ortsdämon geopfert wurde. Auch Kindermord war im früheren 
Jahren gemöhnlih, und noch 1840 kamen vier. Fälle ans Licht, in denen 
Eltern ihre Kinder lebendig verbrannt hatten. Bolyandrie fam gleichfalls vor; 
e8 war nicht ungewöhnlich, daß drei oder vier Brüder Eine Frau heirateten. 
Bald nah Eröffnung der Miffionsfhule in Kötgür ward beobadhtet, wie zwei 
Männer einem der Knaben Lebensmittel braten, den fie beide ihren Sohn 
nannten. Jeder Unfall ward den Geiftern der verſchiedenen Orte zugejchrieben; 
jeder Gipfel, Höhle, Wald, Quelle, Felfen hat nod feinen befonderen Geift, 
deren einer Schaitan = Satan genannt wird. 


Wohlhabender Leute Söhne find öfter aus der Kinefiihen Tartarei 
gefommen, um in der Miffionsfhule zu Kötgur Unterriht zu empfangen. 
Dort haben fie lefen und Gottes Wort verftehen gelernt und den Haus— 
andachten und Gotteödienften beigewohnt. Beim Herannahen des Sommers 
find fie in ihre Hodlandheimat zurücgefehrt, weil fie fürdteten, daß 
Kötgär, das nur 6700° hoch liegt, „zu heiß für fie fein würde." Im 
Winter 1864—1865 famen 11 Jünglinge aus den Schneeregionen von 
Kanawur nad Kötgür, erhielten Koft und Logis in der Miffton und 
fernten in den furzen Wintertagen die Bibel Iejen, die fie bei ihrer Rüd- 
fehr mit fi nad Haufe nahmen. 

Die Kötghrmiffion iſt weſentlich eine Neifemiffion für die Bergftämme 
zwifchen ‘der. indiſchen Ebene und der chineſiſchen Grenze gewefen. Die 
fangen Reifen und gefährlien Abenteuer de8 Dr. Prochnow und feiner 
Gemahlin, die eine Bergfette nad) der andern durch die ſchneebedeckten Päſſe 
überſchritten, ſind wohl noch in Erinnerung, und der gegenwärtige Stations— 
miſſionar Bailey iſt kürzlich hunderte von Meilen zu Fuß in den wilden 
Himalayathälern umhergewandert und hat das Evangelium in wenigſtens 
hundert Städten und Dörfern gepredigt. In Kötgür und den benach— 
barten Dörfern find 50 Knaben und 20 Mädden in den Miſſionsſchulen; 
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zur Gemeinde gehören 42 Eingeborene mit 12 Kommunifanten. Unter 
den Bekehrten ift der ſchon erwähnte James Kadſchu zu nennen, der erſte 
Native Paſtor der Gemeinde in Lahor. Auch eine hübſche Fleine Kirche iſt 
1873 in Kötgür gebaut worden. Größer ift die Gemeinde in Simla, 
zu welcher 145 Gingeborene mit 59 Kommunifanten gehören, bedient vom 
Rev. Thomas Edwards, einem Eingeborenen, der eine einträglie Stelle 
aufgab, um in den Miffionsdienft zu treten. Nod fehlt der eingeborenen 
Gemeinde in Simla eine eigene Kirche, für melde jedoch ſchon ein anfehn- 
lies Kapital gefammelt ift. 

Dringen wir an den Ufern des Bias in die Berge ein und wenden 
uns dann links in ein Seitenthal desfelben, jo bietet fih uns ein maje- 
ſtätiſcher Anblick: die Felfenfefte Kot Kangra. Zwiſchen zweien fid hier 
vereinigenden Flüffen erhebt ſich eine riefige Felsmaſſe, an deren fteilen 
Abhängen und auf deren Gipfel die gewaltigen Befejtigungen erbaut find, 
während an den jenfeitigen Ufern die Berge in endlofer Reihe und ſchwin— 
deinder Höhe fi auftürmen. Scheinbar unbezwinglich, iſt Kot Kangra 
dennoh 1009 vom Ghasneviden Mahmud, 1828 von Randſchit Singh 
und 1846 von den Engländern eingenommen worden. 

Der Kangradiftrift umfaßt gegen 700000 Einwohner, fait ſämtlich Hindu, 
und ift eine der denkbar fhönften Gegenden. Berge, die bi8 16000‘ fih er- 
heben, mit Eichen- und Fihtenwäldern, liebliche Thäler mit reihlihen Waſſer— 
ftrömen, überaus fruchtbare Fluren, wo auch Theepflanzer ihre Gärten an- 
gelegt haben, machen das Land zu einem Garten Gottes, wo das Volk feine 
Nahrung im Überfluß findet und nichts zu entbehren braudt. Kangra ſelbſt 
liegt 2500° über dem Meer; nur zwei Monate lang ift die Site übermäßig, 
aber fonft it das Klima köſtlich. — Kangra ift die Burg des Hinduismus 
im Vandihäb. Zu dem goldenen Tempel am Fuße des Hügeld, auf dem 
Miffionshaus und -Fiche ftehen, wallfahrten jährlih Taufende, weswegen man 
Kangra aud das Benares des Pandihäb genannt hat. 

Auch die Kangramiffion verdankt ihre Entftehung den Bemühungen 
chriſtlicher Laien, befonders des Sir Donad Me Leod. Als der Sit 
der engliſchen Bezirfsregierung don Kangra nad) dem einige Meilen nord- 
öftlich gelegenen Dharmjala verlegt, und das Negierungsgebäude in 
Kangra für die Miffton erworben wurde, begann Miffionar Merf dort 
jeine 20jährige Arbeit (1854— 1874), fein Nahfolger, Reuther, ftarb 
ſchon 1879. Seitdem ift leider fein ordinierter Miffionar in Kangra 
und Dharmſala ftationiert gewejen; und obwohl öfter ein Miffionar den 
Diftrikt befuhte (Clark taufte 1882 19 Perfonen); obwohl im März 1882 
Reuters Witwe zur Leiterin der Miffton beftellt wurde, und diefelbe von 
ihren beiden Töchtern in der Schularbeit unterftägt wird; obwohl befühigte 
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Eingeborene die Knabenſchulen in Kangra und Dharmſala dirigieren, und 
der Regierungsfaplan in Dharınjala die Auffiht über die dortigen Mif- 
ſionsſchulen führt: fo ift das Werk dennoch zurückgegangen; es fehlen 
Katecheten, Bibelfvauen und dor allen Dingen ein Native Paſtor, der die 
eingeborenen Chriften (zufammen in Kangra und Oharmjala nur 73) be- 
dienen und Reifeprediger in den umliegenden Städten und Dörfern fein 
könnte. Es bedarf noch vieler ſaurer Arbeit, bis das Biasthal in Wahr- 
heit ein Garten Gottes wird. 


Die beiden folgenden Himalaya-Flußthäler, welde vom Ravi und 
Tſchinab gebildet werden, hören zwar aud ſchon das Evangelium, doch 
nicht durch den Mund der engliſch-kirchlichen Miffionare. Am Navi, der 
durch den Heinen Tributärftaat Tſchamba fließt, begann 1863 der Schotte 
Fergufon feine originelle Miffton, ermutigt durch das freundliche Entgegen- 
fommen des dortigen Radſcha. Seit 1873 ift diefe Miffion don der 
Schottiſchen Staatsfirhe übernommen. — Dftlih von Tſchamba, 10 000° 
Hoc über dem Meeresipiegel, am oberften Laufe des Tſchinab, im Berg- 
fanton Zahl, arbeiten die ſchon erwähnten YBrüdermiffionare auf ihrer 
Station Kyelang. 

Erſt an den Ufern des Dſchilam, im vielgepriefenen Kaſchmirthale 
mit der Hauptſtadt Srinagar, finden wir wieder Sendboten der Ch. M. 8. 


Das von indiſcher und perſiſcher Poeſie gefeierte Kaſchmirthal, 150 km 
fang und 15—60 km breit, hat eine mittlere Höhe von 1524 m über 
dem Meeresipiegel und ift rings von mächtigen Gebirgsfetten umgeben, Der 
Dſchilam, an deffen beiden Ufern die Hauptſtadt Stinagar mit 120000 Ein- 
wohnern Liegt, durchſtrömt das Hochthal in nordweftlider Richtung. Jahr— 
hundertelang iſt dieſes Land die Siegesbeute von Königen und Kaiſern ge— 
weſen, Moguln, Afghanen und Sikhs haben es der Reihe nad erobert und 
das Volk unterjodt, bis es jede Spur von Männligfeit verlor. Und im diefer 
Beziehung find aud die Hände der Engländer nit rein, denn nad dem erſten 
Sikhkriege verkauften fie Kaſchmir thatſächlich (Für 750000 Pfund) dem ſchlauen 
Gholab Singh, defjen despotifches Negiment von feinem Sohne und Nach— 
folger, dem Maharadſcha Kanbir Singh, fortgefegt wird, jo daß Die Tage des 
Bolfes fih von Sflaverei wenig unterſcheidet. 

Im allgemeinen ſind die Kaſchmirer ein ſchöner Menſchenſchlag. Mit 
Ausnahme der Shawl⸗ und Teppichweber, welche, 30000 an der Zahl, für 
die Regierung um den jämmerlichen Tagelohn von 25 Pfennigen arbeiten 
müffen und leicht an ihrer Magerfeit und bleichen Gefihtsfarbe erfannt werden, 
find die Männer groß und ftark, mit jüdifchen Zügen. Die Maffe der Be— 
wohner find fanatifhe Mohammedaner, während die Hindu nur etwa Ur der 
Bevölkerung ausmadhen. Die Kaſchmirer find gewandt, ſcharfſinnig und witzig 
und von heiterem Temperament, aber ihre Unſauberkeit und Faulheit, ihre 
maßloſe Ausſchweifung und Schamloſigkeit im Lügen und Betrügen haben ſie 
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ſprichwörtlich unter andern Völkern gemacht. Obwohl männlich in der Er— 
ſcheinung, ſind ſie doch große Feiglinge. 

Bei ſolcher Lage der Dinge mußten der Miſſion große Schwierig— 
keiten entgegentreten, und in der That ſind die direkten Miſſionserfolge 
noch ſehr gering. 

Schon im Sommer 1854 machten Miſſ. Clark und Oberſt Martin 
eine Forſchungsreiſe nad Kaſchmir. Sie wurden vom Maharadſcha freund— 
lid empfangen. Er wollte die Miffionsarbeit in feinem Lande geftatten. 
Die Kafchmirer, fagte er, wären ſo ſchlecht, daß die Padri fie fiher nicht 
ſchlechter machen könnten. Er wäre neugierig, ob fie diefelben irgend 
beffer machen könnten. Doch erjt Anfang der ſechziger Jahre ward ein 
ernftlier Verſuch gemacht, und zwar wiederum infolge einer Aufforderung 
der höchſten englifden Beamten im Pandfhäb. Das Schreiben derjelben 
on die Church Miss. Soc. war in: erfter Linie von dem damaligen Statt- 
halter des Pandſchab, Sir Robert Montgomery, ferner von Sir Donald 
Me Leod, Sir Herbert Edwardes, General Lake, Mr. R. Cuſt und vielen 
andern hervorragenden Herren unterzeichnet; eine Subjfriptionslijte ward 
alsbald in Umlauf gefegt, Montgomery ſelbſt zeichnete 2000 ME. und in 
furzer Zeit waren 28000 ME. gefammelt. 

Auf den Rat derjelben Herren beſchloß die Pandſchab-Miſſionskon— 
ferenz, eine ärztliche Miffion in Kaſchmir mit der kirchlichen zu verbinden, 
und die. Miffionare Clark, damals in Peihäwar, und Smith von Be— 
nared, begannen 1864 ihre Arbeit mit Predigen in der Stadt und deren 
Umgegend, während Clarfs Gattin ein Hofpital in der Stadt einrichtete, 
das oft von 100 Patienten täglich befudt ward. Auch eine Schule fing 
man an, Aber die offene Feindſchaft der eingeborenen Beamten und die 
heimliche Oppofition des Maharadſcha vereitelte alle Bemühungen, und 
man mußte ſich vorläufig auf die ärztliche Miffton beſchränken. 

1865 fandte die Ch. M. S. den Dr. Elmslie von der Edinburgh 
Medical Miss. Soc. nad) Kaſchmir, der bald durch feine Freundlichkeit und 
Kunft einen großen Ruf im Thale gewann. Gr Hopfte, nad Biſchof 
Cottons Worten, an die, einzige Thür, die Ausſicht Hatte, geöffnet zur 
werden. Er befuchte Dorf um Dorf, nad) allen Richtungen verbreitete. fidh 
die Kunde, daß ein Hakim (Arzt) gekommen fei, und das Volk lief ſcharen— 
weife zufammen, um von ihren vorwiegend efelhaften Krankheiten Heilung 
zu finden. Beſonders die Wirfung des bei ſchmerzlichen Operationen ge- 
braugten Chloroform rief die größte Bewunderung hervor. Ein alter, 
ausgezeichneter Katehet, felbft ein Eingeborener von Kaſchmir, las den 
wartenden Patienten aus der heiligen Schrift vor und erzählte ihnen in 
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ihrer eignen Sprade von den Wunderwerfen Gottes, und nach einem 
Jahre Fonnte Elmslie ſelbſt in Kaſchmiri veden. Trotz der Konfurrenz 
eines Hinduhofpital®, das don den Eingeborenen in Stinagar errichtet 
wurde, troß der feindfeligen Haltung der eingeborenen Beamten, die felbjt 
bei einer Choferaepidemie das Hinfterben des Volkes dem fortfchreitenden 
Einfluffe ver Miffion vorzog, arbeitete Elmslie fünf Sommer hindurch in 
Kaſchmir (im Winter müfjen alle Europäer das Land verlaffen) und ge- 
wann aud) derart das Vertrauen des Maharadſcha, daß derjelbe ihm einen 
monatliden Gehalt von 2000 ME. anbot, falls er Lehren und Predigen 
aufgeben, die Miffion verlaffen und in feinen Dienft treten wollte. Aber 
Dr. Eimslie wolite bis an fein Ende ein Miffionar im Dienfte Chrifti fein. 

Dies Ende fam leider fehr bald. Nach einem zweijährigen Aufent- 
halte in England, wo er feine Gejundheit wieder herftellte und ein Kaſch— 
miriwörterbuch veröffentlichte, kehrte er verheiratet zurück, bradte den 
Sommer 1872 in auferordentlih aufreibender Thätigfeit in dem mieder 
von der Cholera heimgeſuchten Kaſchmir zu und hoffte, der Maharadſcha 
und die engliihe Negierung im Pandſchab würde nun den Winteranfent- 
halt geftatten. Aber vergeblih. Als aud auf feine dringende Vorftellung 
aus Ralfutta feine Antwort fam, mußte er im Herbjte 1872 franf und 
niedergefhlagen den Rückzug über die Himalayaberge antreten. Seine 
Gattin überließ ihm, als er nicht mehr gehen konnte, ihre Sänfte, ging 
ſelbſt über die Schneefelder, wo Bären ftanden und fie anglogten, und 
konnte oft mit den ſchneller gehenden Sänftenträgern nit Schritt halten. 
Infolge einer Hinzutretenden Lungenentzündung kam er halbtot in Gud- 
fcherat an und ftarb dort am 17. Nov. Am folgenden Tage traf vom 
Indiſchen Auswärtigen Amte die Erlaubnis zum Bleiben in Kaſchmir ein! 

Nachdem im Sommer 1873 der jegige Biſchof French und Miifionar 
Clark in Srinagar gepredigt hatten, ward Dr. Maxwell zu Elmslies 
Nachfolger ernannt, dem der Maharadſcha große Freundlichkeit entgegen 
bradite, ein bequemes Haus gab umd fogar ein Hofpital baute. Aber ſchon 
im zweiten Sommer brad feine Gejundheit zufammen, und Dr. Downes, 
ein früherer Offizier, trat an feine Stelle. Seitdem fteht auch ein ordis 
nierter Miffionar in Kaſchmir. Der Maharadſcha Tieß das Hofpital er- 
weitern und verbeffern nad Wunſch und Angabe der Miffionare. Dr. 
Downes ſchreibt: „id habe nichts ale die größte Freundlichkeit von Sr. 
Hoheit dem Maharadſcha und ſeinen Beamten erfahren.“ Dieſe waren 
den Miſſionaren aber auch zu größtem Danke verpflichtet; denn in der 
ſchrecklichen Hungersnot von 1878 erwieſen der „Daktar Sahib" und fein 
Kollege Wade dem Lande die größten Wohlthaten. 
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„100000 ME. wurden in England und Indien von ihnen Folleftiert. Große 
Proviantladungen wurden über die Päſſe gefhafft. Doch ganze Dörfer wurden 
entvölfert, überall fanden die Miffionare unbeerdigte Leichen an den Flußufern, 
an den Straßen, unter den Bäumen. Gegen 300 Patienten beſuchten täglid 
das Hofpital, und 3360 wurden einmal gezählt, Männer, Weiber, Kinder, 
Lahme, Blinde, Krüppel, Abgemagerte, Kranke, Ausgehungerte, die geduldig 
auf die farge Portion, melde jeder befommen Fonnte, warteten. Waiſenkinder 
wurden aufgenommen, und 400 derfelben am Leben erhalten. Aber fie zu 
taufen, ohne irgend welde Garantie für nachfolgende riftlihe Erziehung zu 
haben,!) konnte man fi nicht entſchließen. Die Kinder blieben in der Obhut 
der Mifftonare, bis die Knaben arbeiten fonnten, und die Mädchen einen ge- 
wiſſen Marktwert hatten; aber danı fanden ſich Leute genug mit einem Haufen 
von Zeugen, die bewiefen und befhmworen, daß irgendwie jedes Kind irgend 
einem von ihnen gehörte, und von allen den 400, denen die Miffion das 
Leben gerettet Hatte, blieb ihr nicht ein einziges übrig.“ 


Nah jehsjährigem, jehr ſchätzenswerten Dienfte fehrte Dr. Downes 
nad) England zurüd. Sein Nadfolger ift jet Dr. Neve, dem Miffionar 
Knowles zur Seite fteht. Im Sommer 1883 waren unter den Be— 
ſuchern Kaſchmirs auch der Vicefünig von Indien, Marquis of Ripon,?) 
und feine Gemahlin, welde großes Intereſſe für das Miſſionswerk zeigten, 
die Miffionare zur Tafel Iuden und die Miffionsfaffe mit 2200 ME. 
bedadten. Lady Ripon beſuchte das Hospital, die Kapelle und Schule, 
wohnte dem Gottesdienfte bei, ſprach freundlich mit den Patienten und 
bewies verjtändnisvolle Teilnahme für alles. 


„Zu den gewöhnlichen Sonntags- und Mittwochs-Abendgottesdienften in 
der Miſſionskapelle,“ ſchreibt Mifftonar Knowles, „ist ein tägliher halbftündiger 
Gottesdienft Hinzugefommen, dem etwa AO Rekonvalescenten und andere Per— 
jonen regelmäßig beimohnen. — In diefem Jahre (18833) haben wir zu unfrer 
größten Freude die Evangelien im der von Mifftonar Wade gelieferten Kaſch— 
miri-Überfegung in Händen. Bisher waren wir mit unferm Hinduftani leider 
nur etwa der Hälfte unfrer Hörer verſtändlich. — Ein fehr wichtiger Zweig 
unfrer Arbeit ift die Schule, deren Einfluß wir nah Kräften erweitern möchten. 
Die Gewaltigen Hier wiſſen vermutlich ebenfo gut wie wir, melde Madt in 
einem gründlihen Unterrichte liegt, und find unfern Plänen nidht wenig ab- 
geneigt." 


Die Nahfrage nad) der von Mr. Wade in jehsjähriger mühevoller 
Arbeit beforgten Evangelien-Überfegung ift fehr groß gewefen, und viele 
Vorurteile find geſchwunden, feit das Volk das Indſchil (Evangelium) in 


ı) Man vergleiche damit die römische Taufpraris. 

2) Diefer römische Konvertit ſtand indes unter jeſuitiſchem Einfluß und hat fonft 
die römiſche Kirche und Miſſion in Indien auf Koften der evangelifhen außer: 
ordentlich begünftigt. „Biene auf dem Miffionzfelde,“ 1885, 51. 
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jeiner eignen Mutterſprache gefehen hat. Charakteriſtiſch indeffen fir die 
Geſinnung des Maharadſcha ſelbſt ift die Thatſache, daß er bisher troß 
wiederholter Bitten noch nit die Erbauung einer Kriftlihen Kirche in 
Srinagar für die engliſchen Beſucher und Bewohner der Stadt erlaubt hat. 
(Schluß folgt.) 


Neligionggefchichtliche Studien 
im Anflug an Gloah, Spekulative Cheologie. 
Bon PB. Wurm, Dekan in Blaubeuren. 
(Schluß) 
2. Die Einteilung der Religionen. 


Gloatz giebt auf S. 84—90 eine Überficht über fein ganzes Werf, 
von welchem der vorliegende erfte Band mit 1334 Seiten wohl kaum 
den vierten Teil ausführt, wenn die anderen Religionen mit gleicher Weit 
läufigfeit behandelt werden follen. Auf den erſten Blick findet der Leſer 
den Hegelfhen Formalismus in der faft durhgängigen Dreiteilung, welde 
zu unnatürlihen Abteilungen führen fann. Daß z. B. die nit ariſchen 
Bölfer Indiens von den Schamanen getrennt und mit den Südſeevölkern 
in ein Kapitel verwiefen worden find, ift wahrſcheinlich um der Dreiteilung 
willen geſchehen. In Wirklichkeit unterſcheidet ſich die Religion Diefer 
dunfelfarbigen Völker auf der vorderindiſchen Halbinfel nicht weſentlich 
vom mongoliſchen Shamanismus und hat für das Tabu der Südſeevölker 
feine Analogie. Allerdings könnte aud der ethnographiſche Gefihtspunft 
für Gloat maßgebend gewejen fein, daß mande neuere Forſcher die Süd— 
ſeevölker ihrer Abftammung nad) für näher verwandt halten mit den nicht 
ariſchen Völfern von Vorderindien. Wir wollen diefer Hypothefe die Ber 
rechtigung nicht abſprechen, aber die Religionsgeſchichte darf fih nicht in 
dev Weife abhängig machen von der Ethnographie, daß nun damit die 
Zufammengehörigfeit der Religionen bewiefen wäre. Gie kann ähnliche 
Religionen finden auch bei Völkern von verſchiedener Abſtammung und 
umgekehrt große Unterſchiede bei ſtammverwandten Völkern, denn die 
Kulturentwicklung oder die Degradation kann die Nachkommen eines 
Mannes weit voneinander abführen in Religion und Sprache. Wir 
können deswegen die von Max Müller in ſeiner Einleitung in die ver— 
gleichende Religionswiſſenſchaft geforderte ethnographiſche Haupteinteilung 
der Religionen nicht als richtig anerkennen. Die Religion der hamitiſchen 
Fetiſchdiener ſteht ſicherlich dem aſiatiſchen Schamanismus näher als der 
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Religion der hamitiſchen Agypter. Oder follen die Ägypter Semiten fein, 
was Hat ihre Religion gemein mit der Religion anderer Semiten? — 
Gloatz läßt fih dom ethnographiſchen Gefihtspunft jo beherrſchen, daß er 
den Religionen der alten Kulturvölker von Central- und Südamerifa nicht 
einmal einen befonderen Abſchnitt einräumt, während fie Dod von ber 
Religion der unfultivierten Indianer fi ftarf unterſcheiden. 

Ich will meine Bedenken gegen die Gloatzſche Gruppierung nidt in 
alle Einzelheiten verfolgen, ih möchte nur die zwei Momente hervorheben, 
welde nah meinem Dafürhalten eine richtige Gruppierung der Religionen 
beeinträchtigt Haben: einerfeitS der philofophifhe Formalismus und 
andrerfeit8 eine über das Maß gehende Herrfdaft der Ethno- 
grapbie. Beide Momente werden aud das ihrige dazu beigetragen 
haben, daß das Buch über Gebühr ausführlid und für manden unge 
nießbar geworden ift. Was das erſtere betrifft, jo wird es eine vergeb- 
lihe Mühe fein, für jede Religion ein Schlagwort zu finden, durd) weldes 
fie in ihrer Eigentümlichfeit bezeichnet und von allen andern unterfhieden 
würde. Darauf aber muß der philoſophiſche Formalismus ausgehen, und 
Dabei kommt er leicht auf Bezeihnungen, welde der Wirklichkeit nit ent- 
ſprechen. Was die Ethuographie betrifft, fo wollen wir ihren Hohen Wert 
für die Religionsgefhichte durchaus nidht verfennen, und es werden gewiß 
mande Leſer dankbar fein für das reihe Material, weldes Gloatz hier 
darbietet, aber wenn die Religionsgeſchichte eine theologische Verſchiedenheit 
der Religionen findet, fo darf fie fi nicht durch die ethnographiſche Ver— 
wandtſchaft dev Völker verleiten laſſen, aud die Religionen als gleichartig 
zu betrachten; und umgefehrt, wenn in verfdiedenen Weltteilen gleichartige 
Religionen fid finden, jo gehören fie aud) in diefelbe Kategorie. 

So ift bei Gloatz der Unterſchied zwifchen den Religionen der Na— 
turdölfer und der Kulturvölker in der Einteilung verwiſcht, obgleich 
er im Text mandmal fi geltend madt. Ich Habe verfuht im Jahrgang 
1876 diefer Zeitſchrift, ©. 535 ff., die Neligionen nad) dem Erfolg der 
Miſſion in diefe zwei Hauptgruppen zu ſcheiden und die Religionen der 
Kulturvölker wieder in Nationalreligionen und Univerfalreligi- 
onen zu trennen, und id) möchte jeden vorurteilsfreien Leſer fragen, ob 
ihm dieſe Einteilung nicht verſtändlicher und der Wirklichkeit entfprechender 
eriheine als das fünftlihe Schema von Gloatz. Wie die unfultivierten 
Völker politiſch nicht feſt organifiert: find, fondern in einzelne voneinander 
unabhängige Stämme zerfallen oder etwa für einige Zeit unter einem 
Ujurpator zufammengehalten werden, dann aber wieder auseinandergehen 
ohne wejentliche Veränderung, jo werden wir auch in den Religionen diefer 
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unkultivierten Völfer, mögen die Völker in Farbe, Schädelbildung und 
Sprade nod fo verſchieden fein, nirgends ein mythologiſches Syſtem nach— 
weiſen können, überhaupt kein Syſtem, keinen größeren Organismus. Bei 
Völkern, die von ihrer eigenen Geſchichte wenig zu erzählen wiſſen, darf 
man keine Göttergenealogien erwarten. Deſto verwunderlicher iſt es, wenn 
Gloatz dieſen ungeſchichtlichen Völkern einen Ahnendienſt zuſchreibt. Geiſter⸗ 
oder Dämonendienſt und Ahnendienſt ſind zwei ganz verſchiedene Religions— 
formen. In China finden wir den Ahnendienſt als die eigentliche Volks— 
religion. Da werden die Eltern und Vorfahren nicht nur während ihrer 
Lebzeiten mit der größten Pietät behandelt, ſondern auch nach ihrem Tode 
mit Opfergaben bedacht. In China beſteht neben dem Ahnendienſt noch 
der Glaube an allerlei Berg- und andere Geiſter. Für dieſe mehr an 
die Natur gebundenen Geiſter oder Dämonen werden wir die 
eigentliche Heimat bei den unkultivierten Völkern ſuchen müſſen. Wir 
leugnen nicht, daß dieſer Geiſterglaube, dieſe Dämonenfurcht auch bei Kultur— 
völkern noch vorkommt. Unſer Volksaberglaube in chriſtlichen Ländern 
giebt Beweiſe genug dafür. Das Daſein des einen guten Gottes wird 
nicht geleugnet, aber in Krankheiten von Menſchen und Vieh ſieht die 
abergläubiſche Menge den Einfluß von allerlei böſen Geiſtern, fürchtet ſich 
vor denſelben mehr als vor Gott und ſucht ſie durch Zaubermittel zu 
bannen, bringt dafür große und immer größere Opfer, wenn die Krank— 
heit nicht weichen will. Einen Ahnendienſt wird man das nicht nennen 
können, denn wenn auch die Geiſter als verſtorbene Menſchen gedacht 
werden, ſo betrachtet ſie der Verehrer gewiß nicht als ſeine Vorfahren. 

Dieſe Art von Geifterdienft bildet ven Schlüſſel für das Ver— 
ſtändnis der Religion bei den unfultivierten Völkern, nicht der Ahnendienft, 
und ftimmt überein mit Röm. 1, 21. Wir werden daher als die charak— 
teriſtiſchen Merkmale für die Religionen der unfultivierten Völker angeben 
fünnen: 

1) Der Glaube an den einen guten Gott im Himmel tft bei einer 
großen Anzahl diefer Völker nicht ausgeftorben, aber Gegenftand des 
Kultus ift derjelbe nit, jondern untergeordnete Geifter, zum Zeil gute, 
aber noch mehr böfe, die mit einem andern Namen bezeichnet werden als 
Gott. Sie'treten auf an einem beftimmten Ort, ihnen ift die Gewalt 
über die Menfhen gegeben, während der gute Gott im Himmel wohl 
Regen und Sonnenschein fendet, aber zu fern ift, um den Menfchen zu helfen. 

2) Der Kultus eines einzelnen diefer Geifter ift nicht weit verbreitet, 
in geringer Entfernung davon herrſcht wieder ein anderer, aber von gan; 
ähnlicher Art, entfprehend dem Mangel an größeren organifierten Staaten. 
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3) Mit Leichtigkeit kann ein neuer Kultus entjtehen, wenn er aud) 
nicht Yeicht den Einfluß gewinnt wie der alte. 

4) Die Geifter müffen durch Opfer befänftigt und durch Zauberei 
befhwichtigt werden. Eine eigentlihe Liebe zu denfelben kann ſich nicht 
entwideln. Das Volk wird durd) Furt beherrſcht und von den Priejtern 
ausgebeutet. 

5) Der Briefter muß durd Ekſtaſe in die Welt der Geifter verjegt 
werden, um erfolgreih mit ihnen zu kämpfen. Daher die wilden, finn- 
verwirrenden Tänze. 

Diefe Merkmale find zunächſt vom afrikaniſchen Fetifchdienit genommen, 
aber fie werden im afiatiihen Schamanismus und im Bhutendienſt fait 
durchaus wiederfehren, aucd bei den Indianern von Amerika. Bet manden 
Völkern, namentlih in Auftralien, tritt die Religion überhaupt weniger 
vor die Augen des Fremden, die Kultushandlungen greifen weniger in 
das Volksleben ein. Es giebt ja aud unter den Kulturvölkern befonders 
religiöfe und weniger religiöfe Völker, wenn man 3. B. Indien und China 
vergleit. Dort beherrſcht die Religion, hier der Staat feit alten Zeiten 
das öffentliche Leben. Sp werden wir auch unter den Naturvölfern unter 
Heiden können zwiſchen vorherrſchend rveligiöfen und weniger religiöfen. 
Aber der Stand der Gotteserfenntnis wird im allgemeinen den angegebenen 
Geſichtspunkten entſprechen. Damit find Übergangsftufen nicht ausge- 
ſchloſſen. Wie es Völker giebt, denen die Erfenntnis des einen guten 
Gottes ganz entſchwunden zu fein ſcheint, und Völker, die feinen Priefter- 
ſtand haben, fo finden fi Anſätze zu einer Mythologie, namentlich bei 
einzelnen Sidfeevölfern, trog ihrer Verſunkenheit im Rannibalismus. 

Die Kulturvölker haben den urfprüngliden Monotheismus weit 
mehr abgeftreift als die Naturvölfer. Die Phantafie des Volkes hat eine 
Götterwelt gefhaffen, welde der Sprade, der Sitte, dem ganzen Volks— 
charakter entſpricht, dem Staat feine Weihe giebt und die Bürger in 
heiliger Begeifterung verbindet. Jede Nation Hat ihre befondere Religion, 
ihre Symbole, ihren Priefterftand, Häufig in einem befondern Geſchlecht 
fi) vererbend, ihre gottesdienftlihen Formen, die Häufig auch in heiligen 
Schriften firiert werden. Alles hat eine feftere Geftalt und größere Aus- 
breitung gewonnen als bei den Naturvölfern. Mythologie it nicht all- 
gemein, aber vorherrſchend. Abgefehen vom israelitifhen Volk finden wir 
fie aud) bei den Chinefen nicht, fondern nur eine feftere Organifation. 

Aber auch die Nationalreligionen können nit in die Länge 
genügen, die israelitiſche ſo wenig als die heidniſchen. Die Erkenntnis 
ſtrebt weiter vom Symbol zum Weſen der Dinge, zur unverhüllten, vollen 
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Wahrheit. Schon einem Sokrates und Plato konnten die griechiſchen 
Göttergeftalten nicht mehr die angemeffene Darjtellung der höchſten Wahr- 
beit fein. Die Veda-Götter verſchwinden in dem Streben der indifchen 
Philofophie nad Auflöfung des Einzelnen in das Al. Die römiſche Re- 
ligion fann mit der Ausbreitung der politifhen Herrſchaft nit mehr 
Schritt halten. Sie nimmt wohl veligiöfe Elemente aus der griechiſchen 
und orientaliiden Welt auf, aber man fühlt das Ungenügende der Miſchung 
und verlangt nad einer höheren Stufe der Entwiclung. Der privilegierte 
Priefterjtand entfprit in der Mehrzahl feiner Träger nit dem Vorbild 
der Heiligfeit, weldes er dem Volke geben follte, und e8 erhebt ſich die 
Frage, ob Stand und Gefhleht einen Menſchen ohne weiteres befähige 
zum Mittler zwiſchen Gott und den Menſchen. Die blutigen Opfer find 
immer weniger von einer wirffihen Hingabe des Menden an Gott be- 
gleitet. Sie gehören dem Kindesalter der Menſchheit an, wo alles in 
Bildern gezeigt werden muß, und entſprechen nit mehr der jegigen Keife 
des Verſtandes. Selbſt die geoffenbarte Nationalreligion, die israelitiſche, 
fo mande Proſelyten fie noch gewinnt aus dem religiös zerfahrenen Hei- 
dentum, fie kann mit ihrem geſetzlichen Partifularismus den Anforderungen 
der Zeit nicht mehr genügen. Die Nationen, welde einander feindlich 
gegenübergeftanden waren, find in nähere Berührung miteinander gefommen, 
und allmählich bricht die Überzeugung fi) Bahn, daß eine Religion nit 
nur für eine einzelne Nation beftimmt fei, daß die wahre Religion die 
ganze Menjchheit umfaſſen follte. 

Damit find wir von der Nationalreligion zur Univerjalreligion 
gefommen. Der Gedanfe an eine die ganze Menſchheit umfafjende Reli- 
gion ift nicht ausſchließlich Kriftlid. Das Chriftentum fommt damit, ab> 
geſehen von der altteftamentlihen Vorbereitung, einem Streben des reli- 
giöfen Geiftes entgegen, das ſich ſchon vor Jahrhunderten im fernen Dften, 
in dem religiös fo frühzeitig entwicelten Indien ausgeſprochen hatte. In 
einer hiſtoriſchen Perſon, in Buddha, ift den morgenländischen Völ⸗ 
fern der Erlöfer der. ganzen Menſchheit verfindigt worden. Mag aud 
die Lehre von den verſchiedenen Buddhas und von Der Ausbreitung Des 
guten Geſetzes Über die ganze Erde erſt aus nachchriſtlicher Zeit jtammen: 
die Idee der Erlöfung der ganzen Menſchheit durd eine hiſto— 
riſche Perſon ift doch das urſprüngliche Agens des Buddhismus, ohne 
welches wir ſeine große Ausbreitung nicht erklären könnten, ohne welches 
wir ihm auch den Charakter einer Religion abſprechen müßten. Die blutigen 
Opfer ſind abgeſchafft, der privilegierte Prieſterſtand iſt aufgehoben, nicht 
die Geburt, ſondern das ſittliche Streben des Menſchen verleiht ihm die 
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rechte Heiligkeit. Die Religion breitet ſich aus über die Grenzen der 
Nation und überall wird der gepredigte Erlöſer nicht als ein Fremdling, 
ſondern als das Ideal der Menſchheit aufgenommen. So ſcheint die re— 
ligiöſe Entwicklung in Oſtaſien weiter fortgeſchritten zu ſein als in Pa— 
läſtina. Allein die Erlöſung und der Erlöſer genügt nicht für das wirkliche 
Bedürfnis der Menſchheit. Der Schaden und die Heilung ſind nicht richtig 
erkannt. Aus Paläſtina ſollte diejenige Univerſalreligion hervorgehen, 
welche den wahren Erlöſer verkündigte und imftande iſt, die ganze Menſch— 
heit fittlid) zu erneuern. 

Dod nad) dem Chriftentum tritt in Arabien abermals eine Perfon 
auf, melde der ganzen Menſchheit die wahre Religion bringen möchte und 
welche wirklich viele Völker zu ihrem Bekenntnis vereinigt, Mohammed. 
Wie Haben wir diefe Univerfalreligion anzufehen? — Gloatz bezeichnet 
fie mit Recht als eine unethiſche Rückbildung des Monotheismus auf 
Stufen heidniſcher phyſiſch-paſſiver Religiofität und abjtrafter Einheitslehre. 
Daß der Polytheismus dem Denken des Menſchen widerſpricht, ift nicht 
ſchwer zu bemweifen; aber die fittlihen Forderungen des Chriftentums er- 
ſcheinen dem natürlihen Menſchen zu jhwer, darum ergreift er gern eine 
jolde unethiſche Rückbildung des Monotheisnus. Mohammed entjpridt 
dem Meffias, wie die fleifhlih gefinnten Juden ihn erwartet haben. Der 
Islam hat deswegen unter den drei Univerjalreligionen den Charakter des 
Nationalen am wenigjten abgeltreift; die arabiſche Nationalität wird den 
andern Völfern mehr oder weniger aufgedrängt, aber das Symbol wird 
aud bier abgejtreift und die  monotheiftiihe Idee mit großer Strenge 
durchgeführt. 

Wie das Heidentum eine Rückbildung aus einer: reineren Religiong- 
form gewefen ift, jo aud der Islam. Die geoffenbarte Religion erweift 
fi durch alle Jahrhunderte hindurch als die wahre, oder die wahre, den 
fittliden Forderungen dev tieferen Erkenntnis und dem religiöfen Gefühl 
am meiften entſprechende Religion erweift fi als die wirklich geoffenbarte. 


Die dritte Konferenz javanifher Miſſionare.) 
Bon PB. van Wijk, lutherifcher Pastor in Enkhuizen. 


Die Dritte Konferenz japanischer Mifftonare?) wurde gehalten vom 19. 
bis zum 28. Auguft 1883. Der Bericht über die Verhandlungen erſchien 


Aus redaktionellen Gründen leider verfpätet. 


') 2.9. 
s En über die erfte und zweite fiehe: Allg. Miſſ. -Ztfchr. 1881, ©. 330, und 1883, 
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Anfangs 1885.9 Uber die Urfahen diefer Verfpätung berichtet das Vorwort, 
weldes zugleih den größeren Umfang des Berichtes entſchuldigen zu müſſen 
meint. Die Berhandlungen betrafen zum Zeil den redtlihen Zuftand der 
eingebornen Chriften in niederländish Indien. Sollte das Referat hierüber 
einigen Nuten haben auch für diejenigen, welde mit den indischen Geſetzen 
und Keglements nit bekannt find, dann mußten die betreffenden Artikel mit 
abgedrudt werden. Eine Entjhuldigung war alfo wohl nit nötig. Die 
Frage ift äußerſt ſchwierig und nicht weniger widtig, man kann den Brüdern 
nur dankbar fein, daß fie das hierzu gehörende Material aud den fernftehenden 
zugänglid gemadt haben. Das Referat, das wir in Diefen Zeilen geben, 
fann aber ſelbſtverſtändlich nur ein furzer Auszug fein. 

Die Konferenz wurde beſucht von 11 javaniſchen Miffionaren, dem Di- 
reftor und dem Subdireftor des Seminars in Depot, von 8 chriſtlichen 
Freunden und vom ehrmwürdigen Neftor der rheinifhen Miſſion auf Borneo, 
Mifftionar van Hoefen aus Bandjermafin. 

Am Sonntag Abend hielt der Miffionar des Java-Komitees, Efjer, der 
unter den Madurefen auf Oſt-Java arbeitet, die Eröffuungspredigt über Jeſ. 
6, 1-10, während am Montage der Konferenzpräjes, Miſſionar Albers, 
das erfte Neferat las über einige Schwierigkeiten, welde die Ehe der ein- 
gebornen Chriften dem Miffionar bereitet. Nachdem er nachgewieſen 
hatte, daß die Kriftlihe Ehe bei weitem den Vorzug verdient vor der moham— 
medanifhen, weil die legtere polygamifh ift und der Mohammedanismus die 
Scheidung „um irgend einer Urſach“ (Matth. 19, 9) zuläßt, zeigte er, 
daß die Regierung für die Eingebornen nur eine mohammedanifhe Ehe aner- 
fenne und auch der verheiratete Chrift nad mohammedanifher Weife feine Frau 
verjtoßen oder noch eine hinzunehmen kann. Das Grundgeſetz von Niederländisch 
Sndien beftimmt nämlich wohl, daß alle Chriften mit Europäern gleichgeſtellt 
und alfo dem europätfhen Rechte unterworfen find, aber die Regierung Hat 
niemals diefen Artikel auszuführen gewagt, fondern als Übergangsbeftimmung 
die eingebornen Chriften vorläufig nod mit den andern Eingebornen gleich— 
geftellt. Dbgleih nun eine Civilehe auch fiir die Eingebornen nit ganz un— 
möglich ift, fo ift dies doch mit fo vielen Schwierigkeiten verbunden?), daß der 
Referent anriet vorläufig mit der kirchlichen Trauung und der kirchlichen Zucht 
fürlieb zu nehmen. Als feſte Normen für dieſelben ſtellte er die folgenden: 
1. Die Ehe ſoll monogamiſch ſein. 2. Sie ſoll gegründet ſein auf Liebe, nicht 
auf Berechnung oder Zwang. 3. Eheſcheidungen ſollen nicht zugelaſſen werden. 
4. Mann und Weib ſollen gleiche Rechte haben. — Weiter ſollten nicht zu= 
gelaffen werden die Ehen zwiſchen Chriften und Nichtchriſten, und zwiſchen 
Verwandten. Auf die Frage, ob die polygamiſche Ehe bei Übertritten zum 
Chriftentume anzuerkennen fei, gab der Ref. eine beftimmt bejahende Antwort. 
Nur fei einer, der mehrere Frauen hat, mie zu einem Gemeindeamte wählbar. 

Die Diskuffton, welche nur über Die Frage lief, ob man die Rechtsgiltigkeit 


i) De derde Zending-Conferentie te Batavia en Depok, Augustus 1883. 
Snelpresdrukkery der Weesinrichting-Neerboser. 1885. 
2) Die YAugeinanderfegung ſowie Die Mitteilung der hierhergehörenden Geſetze 
und Regierungsbefchlüffe übergehen wir. 
Miſſ.-Ztſchr. 1886. 12 
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der Ehe fir die eingebornen Chriften nachzuſuchen habe oder nicht, wurde nicht 
zu Ende geführt, doc fpäter wieder aufgenommen. 

Das nächſtfolgende Referat hielt Miſſionar Verhoeven über verſchiedene 
Fragen, welche bei der Aufnahme in die Gemeinde fi nahe legen. 
Die Unterredung über die Forderungen, welde man an die zu Taufenden zu 
ftellen habe, brachte feine fefte Beftimmungen heraus, was aud wohl ſchwerlich 
möglich war, Die Antwort auf die Frage, wie mit den in Vielmeiberei leben- 
den Taufbewerbern zu handeln fei, fiel bei diefem Neferenten in ganz entgegen- 
gefeßtem Sinne aus als beim vorigen. Er erinnerte erftlih daran, daß der 
Fall auf Java faft niemals!) vorgefommen und nteinte, daß ein Polygamift das 
Taufgelübde Kriftlich Ieben zu wollen nit halten könne. Wolle einer deshalb 
getauft werden, dann folle er erft einen Scheidebrief geben an diejenigen von 
feinen Frauen, für welde am wenigften Armut zu befürdten ift, und er allein 
die Frau behalten, deren Stüge und Hilfe er am meiften braucht und von 
deren Liebe und Treue er fi am meiften verfihert Hält. Wenn nötig unter 
halte er die übrigen. Geine Meinung fand bei den Brüdern viel Wider- 
ſpruch. Nah Gottes Wort, meinten fie, Dürfe man eine Ehe nit Löfen, 
auch fei es nirgend im der Schrift verboten Leute in die Gemeinde aufzu- 
nehmen, welde mehr als eine Frau haben. Nur ein Mitglied der Ber- 
fammlung, Miffionar Haag, ſtimmte dem Ref. bei. 

Es ſei ung erlaubt, hier zu fragen, ob e8 nit an der Zeit fei, diefer 
Sade unter den Miffionsfreunden, auf Miffionsfonferenzen eine gründliche 
Beiprehung zu widmen.) Polygamiften in die Gemeinde aufzunehmen ift 
allerdings jchwieriger und felbjt gefährliher als die entgegengefegte Praxis, 
aber wenn Gottes Wort diefen Weg anzeigt, dann ſoll man fi diefen Worten 
doch beugen! Und es fcheint wohl, daß bei den verſchiedenen Mifjionsgefell- 
haften und jelbft bei den verfchiedenen Miffionaren jeder thut, was ihm recht 
dünft. Die englifhen und amerifanifhen Mifjionare werden wohl im großen 
und ganzen Männer mit mehreren Frauen nicht aufnehmen. Mifftonar 
D’ Flaherty erzählt von einem Häuptlinge in Rubaga, der alle feine Frauen 
bi8 auf eine weggeſchickt hat, von andern, welche durch diefe Forderung vom 
UÜbertritte zurücgehalten wurden.?) Bon der amerikaniſch-lutheriſchen Miffton der 
General-Synode in Englifh-Indien Iefen wir, daß in den Sahren 1875 —80 
vier Polygamiften, die aus Verſehen getauft worden waren, wieder von der Lifte 
geftrihen wurden.) So mahen es auch deutſche Mifftonare. Ein junger 
Mann auf der Moskito-Küfte, der in die Brüdergemeinde aufgenommen zu 
werden wünfchte, ſchwankte lange Zeit ehe er mit fich felbft einig war, welche 
von feinen beiden Frauen er entlaffen wollte.) So ſcheint es auch ſelbſt, 
obgleich diefe Miffion andern Grundfägen folgt, bei etlichen rheiniſchen Miffio- 


1) Einer der Brüder erzählte, daß auf Mitten-Java einmal ein Mann mit feinen 
—— einer Konkubine getauft worden ſei, was aber allgemeine Mißbilligung 
ervorrief. 


2) Wir hoffen, daß dies auf der nächſten Bremer Konferenz geldehen wird. 
.9. 


) Church Missionary Intelligencer, 1884, 8. 755. 
+) Evang. Mifj.-Mag. 1883, ©. 218, 
5) Miſſionsblatt aus der Brüdergemeinde 1884, ©. 36, 
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naren Brauch zu fein. Miffionar Büttner wenigftens fhreibt)): Wenn nun 
auch zunächſt nur die wenigften geneigt find, all den Schaden auf ſich zu 
nehmen, den fie erleiden, wenn fie ihre Frauen entlaffen, jo wird es dod je 
länger je mehr ummiderleglih, daß die alte Sitte nur eine Unfitte ıjt, und 
die heilige, unverleglihe Einehe des Chriftentums muß als das einzig Berech— 
tigte angefehen werden. Der alte Heide, der jelbft das Opfer dem Chriftentum 
nit bringen will, fieht e8 nicht ungern, wenn feine Söhne fih von den alten 
Feſſeln freimahend, dem neuen Wefen ſich hingeben.“ — Desgleihen Miſſionar 
Niederwelland?): „Während der fieben Tage, die ich dort vermweilte, hielt ich 
täglih eine Anfprade, zu der fih Männer, Frauen und Kinder einfanden 
und aud aufmerffam zuhörten. Im den erften Tagen kamen von den Frauen 
nur wenige und als id) mid danad) erfundigte, was denn die Frauen zurück— 
hielt, Gottes Wort zu hören, erwiderte man mir: die rauen find nicht jehr 
erfreut über dein Hierfein, denn fie wiffen, wenn wir Männer ovakamberu 
(Gläubige, Chriften) werden, dann müffen wir die ovambanda (zweite und 
dritte Frau) entlaffen und fo jagen fie jegt, wohin fie denn gehen follten ? 
Das mußte mir natürlich einleuchten u. ſ. w.“ — Nah der Drdnung der 
Bafeler Miffion werden polygamifhe Chen mur dann aufgelöft, wenn dies 
ohne Verlegung des Gewifjens geſchehen kann, fie werden Dagegen als ein nicht 
zu änderndes Übel der Übergangszeit vom Heiden» zum Chriftentum geduldet, 
wenn ihre Auflöfung nur größere Übel erzeugen und neue Sünden nad fi 
ziehen wirde.?) Auch hochkirchliche Anglifaner neigen fid diefer Anfiht zu 
(Siehe Ev. Miff.-Mag. 1880, ©. 301). So ſchreibt aud der Miffionar 
der Soc. Prop. Gosp.*): Es fann uns nit wundern, daß ein Polygamift, 
wie ernft er e8 mit feiner Hinneigung zum Chriftentum auch meint, ſich doch 
nicht berechtigt fühlt zwei oder drei von feinen Frauen fortzuſchicken; fie find 
Frauen, welde feiner Sorge anvertraut find, und find mit ihm verheiratet 
nad einem Geſetz, das für fie Giltigfeit hatte. Über alles find fie die Mütter 
feiner Kinder; je mehr der Mann fähig ift ein guter Chriſt zu werden, deſto 
weniger muß er geneigt fein feine Frauen zu verlafjen. Es giebt ſehr viele 
Eingeborne, welde allein hierdurch feine Chriften werden, es ſcheint ihnen 
ein Unreht Frauen wegzuſchicken, die fih mit Vertrauen ihnen übergeben 
haben.“ — Vermittelnd ſpricht Miſſionar Faber?): „Verhältniſſe von Viel— 
weiberei, welche vor der Bekanntſchaft mit dem Evangelium geknüpft worden 
ſind, müſſen unter Umſtänden, beſonders der Kinder wegen, ſchonend behandelt 
werden. Aber von Gemeindeämtern muß jede Art der Polygamie unbedingt 
ausſchließen. Sehr wünſchenswert ift es jedoch, wenn die ehelichen Verhältniſſe 
vor dem Empfang der heiligen Taufe, dem Gemeindeprincip gemäß, geregelt 
werden Können. Dieſes befreit den betreffenden von vielen ſpäteren Unannehm- 
fichfeiten, benimmt aud den Schwahen in der Gemeinde allen Anlaß zum 


Ürgernis. 


2) Allg. Miſſ.-Ztſchr. 1880, ©. 250. 

2) Berichte der rhein. Mifj.-©el. 1883, ©. 371. 
s) Co. Miff.Mag. 1880, ©. 302. 

4) Mission Field, 1882, S. 220. 

5) Allg. Miſſ.-Ztſchr. 1884, ©. 467. ni 
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Diefe wenigen Beifpiele werden wohl genug fein um zu zeigen, wie ver- 
wirrt und verwirrend die Page noch ift, wenn die Miffionare und ſelbſt Die 
verſchiedenen Mifftonare einer Geſellſchaft in einer. folden Frage einer ent⸗ 
gegengeſetzten Praxis folgen. Die Sache ſollte nicht mehr nur gelegentlich 
berührt, fondern einmal recht gründlich durhgefprohen werden. Daß übrigens 
au auf dem Mifftonsfelde, wo der Neferent arbeitet, der dal doch vorkommt, 
erhellt aus dem Organ feiner Geſellſchaft, (Orgaan der Nederlandsche Zen- 
dingsvereeniging 1883, S. 72), wo Mifftonar Janfrüchte von einem reihen 
Chinefen erzählt, der Chrift werden wiirde, wenn ex fih nit dagegen fträubte 
eine Frau wegzuſchicken und unglüdlid zu maden _ 

Das dritte Aeferat wurde gehalten von Dr. 3. P. Eifer, Mifftonar 
unter den Madurefen auf Oſt-Java; „Der eingeborne Chrift ale Mit- 
glied der bürgerliden Geſellſchaft.“ Lang und eingehend wurde diejer 
wichtige Gegenftand von den Brüdern befproden. Wir müffen ung aber wieder 
mit kurzen Andeutungen begnügen, weil die Mitteilung der einfhlägigen Ge— 
feße, Beltimmungen und Ausfprüde zu viel Raum beanfpruden würde. 
Die Debatte ſpitzte fih zu im die Trage: It es wünfhenswert, daß die ein- 
gebornen Chriſten jegt ſchon rechtlich mit Europäern gleihgeftellt werden ? Der 
Ref. und die Mehrheit der Berfammlung bejahten dies, Mr. (Dr. jur.) 
van der Jagt, Richter in Batavia und der emeritierte Miffionar Jan meinten, 
daß dies für die Chriften felbft Shädlih werden könnte. Am Ende wurde 
beſchloſſen zwei Adreffen an die Regierung zu richten; die eine mit der 
Bitte, die für Europäer giltige Rechtspflege mit den nötigen Änderungen auch 
für die eingebornen Chriften anzumenden, und die andre, worin gebeten wurde, 
daß für den Eid im den verſchiedenen Landesſprachen Formeln feftgeftellt werden 
und die Eidesleiftungen durch Chriften nur vor europäiſchen Beamten ftatt- 
finden follten. 

Auch wurde dem Vorftande aufgetragen die Negierung um eine Regelung 
der Degräbnisfrage zu bitten. Da fi aber fpäter herausitellte Daß, mo dies 
nötig ift, auch für chriſtliche Begräbniffe immer ein Terrain angewiefen wird, 
war dieſer Auftrag erledigt. 

Der vierte Referent war der emeritierte Mifftonar Janß über die Frage: 
Was iſt gefhehen und kann noch gefhehen wider den Opium- 
mißbrauch? Nahdem er im einem Gedichte eine ergreifende Schilderung 
eines Dpfers de8 Opium gegeben hatte, nannte er als Mittel, die bis jeßt 
angewendet waren: Unterricht und Warnung der Eingebornen, ſowie medicinifche 
Hilfe, um die mitunter Tebensgefährlihe Abgewöhnung zu erleichtern, ſodann 
von jeiten der Regierung, obgleich diefe das Opium einführt und verkauft, daß 
hier und da „verbotene Kreife” angeordnet und feine Opiumraucher in öffent- 
liche Unter zugelaffen werden. Berner fole man Schulen errichten, in denen 
der Eingeborene nüglihe und angenehme Kenntniffe ſich erwirbt, ihm helfen 
fein Leben fo behaglich als möglich zu machen, damit er die Erholung, welde 
ihm, wie jedem Menfchen ein Bedürfnis ift, nicht länger in ſchlechten, ſinnlichen 
Genüſſen ſuche. Das Hauptmittel bleibe aber das Evangelium Jeſu Chriſti, 
dem alle andern Mittel untergeordnet ſein ſollen. | 

Die Verfammlung war mit dem Neferenten einftimmig und beihloß, 1. 
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eine Beſchwerdeſchrift an die Regierung zu richten, mit der Bitte, den Opium- 
handel zu beſchränken und endlich ganz einzuftellen, 2. die Verhandlungen der 
Konferenz an alle Mitglieder der Generalftaaten zu fenden. 

Was kann der Miffionar thun für das geiftlihe Wohl der 
Europäer in feiner Umgebung? — fo lautete die lebte Trage, welde 
Mifftonar van der Linden zu beantworten ſuchte. Nachdem er gezeigt hatte, 
daß die proteftantifhe Kirche von Nievderländifh Indien bei weiten nit das 
Bedürfnis erfüllt, wies er auf die ftetS wachſende Macht der römiſchen Kirche 
hin. Ihre Organiſation ift beſſer als die der proteftantifhen, ihr Haupt in 
Indien ift ein Biſchof, während der Präfes des Oberfirdenrates ein Staats— 
beamter ift. Nom Hat gute Schulen, auch Proteftanten ſchicken ihre Töchter 
dahin; feine Militärgeiftlihen find größtenteils tüchtige Männer, welche die 
Indifferenz vieler, jogenannter Proteftanten trefflih zu benugen wiſſen und die 
befonders die Miſchehen ausbeuten. Dies und aud der tranrige Schaden, 
welchen feindlihe Europäer dem Miffionswerke thun, berechtigt den Miffionar 
zu fragen, ob er nicht aud) für die Europäer etwas thun kann. Er wollte 
nit lange bei großen und umerreihbaren Sahen perweilen; er wollte nur 
fragen, was jeder Mifftonar für ſich thun kann. Und dann, meinte er, jollte das 
Niveau des Miffionars erhöht werden, nicht die römishe Lehre fondern die 
Berfon des römischen Priefters gewinne für dieſe Kirche. Eigene perfönliche 
Tüchtigkeit, Aufrichtigkeit, felbftverleugnende Treue, und dies alles durd den 
perfönlichen, verborgenen Umgang mit Gott, dies werde am Ende feinen Ein- 
druck auf das Herz des ungläubigen und leihtfinnigen Curopäerd nicht 
verfehlen. 

Mehr praktiſche Ratſchläge brachte aud die Diskuffion nicht. Nur auf 
den Religionsunterricht für europätfhe Kinder wurde Hingewiefen; mit dem, 
was einzelne Miffionare für europäiſche Erwachſene gethan, hatten fie ziemlich 
niederfchlagende Erfahrungen gemacht, dod meinten alle Brüder, daß fie auch 
in diefer Hinfiht thun folten, was fie fönnten, nur daß die Miffionsarbeit 
darunter nicht leiden dürfe. 

Am 20. Auguft des Abends Hielt der Miffionar der fepariert-reformierten 
Kirche, Delfos, die Schlußpredigt über 1 Kor. 15, 58 und ftärkten ſich die 
Brüder durch eine gemeinſchaftliche Feier des heil. Abendmahle. 


Einige Nachträge zur Miſſionsſtatiſtik. 
Bon D. Grundemann. 


1. Die Miſſion der Deutſchen Reformierten Kirche in den Vereinigten 
Stanten. 


gm meinen Artikel: „Zur Statiftit der ev. M.“ Hat fih leider ein 
Irrtum eingefhlihen, den ih hiermit berichtigen möchte. Bezüglid der nit 


lutheriſchen, evangelifhen deutſchen Miſſionsunternehmungen, welche von den 


Vereinigten Staaten ausgehen, habe ich nämlich, da mir die nötigen Original⸗ 
quellen nicht vollſtändig zu Gebote ſtanden, durch den amerikaniſchen Miffions- 
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Statiftifer Rev. R. G. Wilder mid zur Vermengung zweier gejonderter 
Miffionswerfe verleiten laſſen. Das eine, welches Herrn DW. nit genügend 
befannt zu fein fcheint, wurde von der 1866 gegründeten deutſchen evang. 
Miffionsgefellfgaft in den Verein. Staaten begonnen, in deren Dienfte 
der von Goßner einft nad Indien gefandte Miffionar D. T. Lohr in der 
zu den Gentral-Provinzen gehörigen Landſchaft Tſchattisgarh (Chuttisgurh) die 
Stationen Raipur und Bisrampur gründete. Ihm ift Später als 
zweiter Miſſionar der in Barmen ausgebildete U. Stoll an Die Seite ge- 
treten. (Vergl. U. M. 3. 83, ©. 558). Später ift dies Miſſionswerk 
von der deutfhen evangel. Synode von Nordamerika übernommen 
worden, in deren Auftrag aud der früher im NewHork erſcheinende Miſſions— 
freund fortan in St. Louis, Mo., Herausgegeben wird. Bei der genannten 
Geſellſchaft fand ic 1868 vorzugsmeife deutjhe Gemeinden reformierten Be— 
kenntniſſes beteiligt. 

Wilder nun erwähnt jene Miſſion in Indien nur gelegentlich unter der 
Rubrik der „Neformierten (deuten) Kirhe in den Verein. Staaten.“ 
Hierdurd) wurde ih zu der Annahme verleitet, daß diefe Körperfhaft mit der 
genannten deutſchen evangel. Synode identifh ſei, da deren Miſſion vor 
dem amerikanischen Mifftonsftatiftifer mit im befonderer Aubrif aufgeführt 
wird. Daher warf ich mit derfelben die von ihm genauer angegebene Miffton 
in Japan und unter den nordamerifanifhen Indianern in Nr. 17 meiner 
Tabelle zufammen. 

Durch mehrere direkte Zufggriften bin ich num eines Beffern belehrt worden. 
Die reformierte Kirche in den Berein. Staaten (nidt zu verwechſeln 
mit der Reformed [formerly Dutch] Church in the U. S.) ift eine 
bedeutende Körperschaft, deren Generalſynode 7 Diſtriktsſynoden mit 52 Klaffen 
und 1468 Gemeinden umfaßt. Die Zahl der Prediger beträgt 783, die der 
fonfirmierten Gemeindeglieder 176937 nebſt 108079 nicht konfirmierten. 
Bon den 7 Difteiftsfynoden find drei ganz deutſch, die übrigen 4 aber vor- 
wiegend engliſch. 

Diefe Kirhe Hat ſich feit fall einem halben Jahrhundert am Mifftons- 
werke beteiligt. Eine Miffionsgefelihaft — oder richtiger ein Board (Behörde) 
für die ausländifhe Miffion — bildete fih 1838. Die Beiträge des erften 
Jahres betrugen 3200 M. und fteigerten ſich 1845 auf 6272. Es wurde jedoch) 
nicht eine felbftändige Miffion unternommen, ſondern man ſchloß fih dem 
Amer. Board ar, dod fo, daß die Sorge für einen Miſſionar (B. Schneider 
in Aintab) übernommen wurde. ALS die obengenannte deutſche Mifftionsgefell- 
ihaft geftiftet wurde, löſte man die Verbindung mit dem A. Board, um fid 
derjelben anzuſchließen, doch blieb die Kirhenbehörde für ausländiſche Miſſion 
beftehen, die Schließlich die Gründung einer felbftändigen Miffton erwirfte. Eine 
Verfammlung zu Harrisburg erwählte 1873 Japan zum Arbeitsfeld. Zur 
praktiſchen Ausführung aber konnte man erft 1878 fohreiten. Paſtor Am- 
broſius D. Gring wurde als Miffionar (am 25. Oft.) abgeordnet und 
jegelte Anfangs des folgenden Jahres mit feiner Frau nah Yokohama, wo 
fie zunähft ihren Wohnfig nahmen, der fpäter nad) Tokio verlegt wurde. 
Als zweiter Miffionar ift ihm 1883 Paft. Jairus, B. Moore mit 
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Frau gefolgt. Im der Nähe der bekannten großen Brücke, Nihon Bafdi, 
wurde eine Schule eröffnet. Im Jahre 1884 erfolgte die Taufe der Erft- 
linge (5?) und die neue kleine Gemeinde wurde, nahdem die Genehmigung 
der Behörden der Mutterkiche eingeholt, der im diefer Zeitſchrift mehrfach 
erwähnten Presbyterianiſchen Union (Union Church in Japan) angeſchloſſen. 

Miſſionar Gring hatte den Heidelberger Katehismus in die japanische 
Umgangsiprade überſetzt, und war mit Herausgabe Linguiftifher Hilfsmittel 
zur Erlernung derfelben beſchäftigt. Auch hat er feine Thätigfeit weiter aus- 
dehnen können und in einem 3—4 M. von Tofio entfernten Dorfe 11 Er- 
wachſene und 4 Kinder getauft. Nah dem 1884 erftatteten dreijährigen Be— 
richte beliefen fi die fümtlihen Ausgaben auf 55008 M., im Durſchnitt alfo 
jährlih 18336. 

Nach neueren brieflihen Mitteilungen ift im Dezember v. I. ein dritter 
Miffionar Win. H. Hoy ausgefendet und hat fih in Sendai 50 M. nördlid 
von Tokio niedergelaffen wo befanntlih ſchon feit längerer Zeit eine blühende 
griechiſch-katholiſche (ruſſiſche) Miffion befteht, der erft vor zwei Jahren die der 
amerikaniſchen Baptiften als die erfte evangelifhe in jener Stadt an die Seite 
getreten ift. — Als dringend wünſchenswert ift die Arbeit unter der weiblichen 
Bevölkerung, zunächſt Tofios, ins Auge gefaßt worden. Zwei Lehrerinnen 
find bereit, Hinauszugehen und eine Schule zu gründen, fobald die erforderlichen 
Mittel vorhanden fein werden. 

Wir müffen jedoch nod eine andre Miffionsthätigfeit erwähnen, die 
feitens der reformierten Kirche unter Heiden getrieben wird. Neben der aus— 
gedehnten Home Mission, die vorzugsmeife die Sammlung bisher Firdlid 
nit verforgter Deutfhen zur Aufgabe Hat, forgt man aud wenigitens an 
einem Punkte für die Kejte der Indianer u. z. vom Stamme der Winnebago 
in der Nähe von Blaf River Yalls, Jackſon Co. Es ift dort ein 
eigener Miffionar Bat. Jakob Haufer von der Sheboyan Klaffis angeftellt. 
In einer brieflihen Zufhrift wird Jakob Stüdi als der betreffende Mif- 
fionar bezeichnet, der als folder aud im Verzeichnis der fämtlihen Geiftlihen 
der reform. Kirche (Kalender für die reform. Kirhe 1886) aufgeführt ift. 
Wir müfjen wohl annehmen, daß er als Nachfolger für jenen neuerlichſt ein— 
getreten ift. Im der obigen Summe der dreijährigen Ausgaben find für diefe 
Miſſion nur 1270 M. enthalten — alfo die jährlihe Durſchnittsſumme von 
423 M. Die übrigen Ausgaben trägt die Sheboyan Klaffis — «8 wäre 
ung erwünſcht zu erfahren in welder Höhe? Über die Erfolge diefer Indianer⸗ 
miſſion, die nur beiläufig als günſtig bezeichnet werden, möchten wir gleichfalls 
gern weiteres erfahren und würden für beſtimmte Angabe, der Gemeinde— 
glieder, der Schüler u. ſ. w. ſehr dankbar ſein. 


2. Die ſchwediſche Miſſion. 


Der Schriftführer des ſtudentiſchen Miſſionsvereins in Upſala hat die 
Güte gehabt, uns ſehr eingehende Notizen über die geſamte von Schweden 
aus getriebene evangeliſche Miſſionsthätigkeit zu ſenden. Eine vollſtändige 
Uberſicht über die verſchiedenen Arbeiter wird, unſern Leſern um jo will— 
kommener ſein, als die ſchwediſchen Miſſionen bei uns immer noch wenig 
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befannt find.) Wir fügen ſogleich einige widtige Mitteilungen hinzu, Die 
zur Ergänzung unfrer legten Rundjhau dienen mögen. 

In DOftafrifa Hat die evang. Fofterlands-Stiftelfe befanntlid 
die Station M'kullo. Bon hier aus ift jedoch eine zweite im Gallalande, 
in der Landihaft Djimma errichtet. Die Lage derfelben ift nit genau an— 
gegeben. Die eingebornen Miffionsgehilfen (2 Abeffinier und 2 alla) 
machten die Neife dahin über Godiham und Balli in Schoa (mo die Arbeiter 
der Chriſchona ftehen (vergl. Kl. M.-Al. 2, Nebenkarte), Nachdem fie die 
fetstere Strede in einem Monat zurüdgelegt, braudten fie zur Vollendung 
ihrer Reife nah Djimma weitere drei Woden. Bei dem Könige, der in 
Dijerien rvefidiert, fanden fie freundlihe Aufnahme. In der Umgebung des- 
jelben herrſchen jedoch bereits mohammedanifhe Einflüffe, die der Miſſions— 
arbeit mande Schwierigkeiten in den Weg zu legen drohen. Auch Kriegs- 
unruhen machten das Land unfiher. Flüchtlinge eines von Schoa befriegten 
Stammes wurden von den plündernden Soldaten bis nah Djimma verfolgt. 
Doch infolge der Bekanntſchaft, welde die ſchwarzen Miffionare in Balli mit 
dem Schoahäuptling Ras Gofana gemacht Hatten, blieben fie verſchont, obwohl 
ihe Geld (600 Salzſtücken = 225 M.) für die Soldaten viel Anziehungs- 
kraft haben mochten. 

Nun aber find bereits zwei ſchwediſche Miffionare, Bohlman und Bergman 
nachgerückt um fih auf der neuen Station nmiederzulaffen. Sie waren bis 
Schoa gefommen; dort aber hatten fie einen langen Aufenthalt und nad den 
legten Nachrichten verweigerte ihnen der König Menelek die Weiterreife. Sie 
hofften jedod der König werde fein Verbot noch zurüdnehmen. (Miss. Tid. 
1885, ©. 122 f. 177.) 

Bon M’fullo wird gemeldet, daß einer der Miffionare bei dem abeffinifchen 
General Ras Allola, der den Feldzug gegen die Anhänger des Mahdi führt, 
eine fehr angefehene Stellung als Arzt erhalten hat. Jener Hatte zur Pflege 
der Verwundeten Ürzte verlangt. Zwei Italiener von Maffaua und Dr. Win- 
quift, der Miffionsarzt folgten dem Rufe. Bald aber waren die erfteren in 
Ungnade gefallen und wurden weggeſchickt, während der proteftantifhe Oberarzt, 
wie man ihn nennt (Hakim Kebir protestanto) zum Leibarzt ernannt wurde, 
Vielleicht eröffnet dies Verhältnis der evangelifhen Miſſion wieder die Thür 
Abeffiniend. (M. Tid. 177.) 

In Südafrika arbeitet die Miſſion der ſchwediſchen Statsfirde 
auf den beiden in Natal belegenen Stationen Oskarsberg und Amoibi. 

Am Kongo waren in Verbindung mit der Livingftone Inland Miffion 
die beiden ſchwediſchen Miffionare Peterfen und Weftlind thätig, jener 
auf der Aquator Station diefer zu Mukimbungu. Wie es fcheint, 
wurden Diefelben von einem ſchwediſchen Miffionsvereine unter dem Namen 
„Svenska Mission förbundet“ unterftüßt. Nachdem die Arbeit jener 
engliihen Miffion in die Hände der amerikanischen Baptiften übergegangen 

ı) Obgleich das Referat über die jkandinavifche Miffionstonferenz bereit3 in der 
Hauptſache dem Drientierungsbedürfniffe genügt hat, auch eine eingehendere Überſicht 
über die einzelnen nordiſchen Miſſionsgebiete fr die A. M. 3. bereits disponiert 


und teilweis jchon gegeben ift, fo laſſe ich die obigen Mitteilun i 
Klarheit willen doch unverkürzt folgen. e ; ae. nu — 
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ift, Hat der genannte Verein beſchloſſen, die beiden Stationen zu übernehmen 
und eine felbftändige Miffton am Kongo fortzuführen. 

In Indien arbeitet die Miffion der ſchwediſchen Staatsfirde 
(früher ſchwediſche Miffionsgefeligaft) in Verbindung mit der Leipziger Miffton 
auf den Stationen Maniframman, Koimbatür und Mäpdura. 

Die evang. Bofterlands-Stiftelfe Hat ihre Stationen in den 
Gentralprovinzen u. 3. Narfingpur und Sagar [Saugor] feit 1878 und 
Betul [Baitool] jeit 1880, Neuerlihft aber Hat fie auch Die bisher der 
Free Church gehörige Station Tfhindwara übernommen und Mifftonar 
Efholm hat eine neue Station mitten unter der Gonda-Bevölferung zu Tſchit— 
taldſcheri [Chittaljeri] gegründet. 

Außerdem merden von ſchwediſchen Miffionsvereinen regelmäßig unterftügt: 
Die Santalmiffion (Börrefen) von den drei Komiteen in Upfala, Stod- 
holm und Göteborg, die 1884 zufammen 20250 M. beitrugen.!) 

Das ſyriſche Waiſenhaus zu Ierufalem wurde von Falun mit 
18000 M. unterftüßt; ebenfo die Bafeler Miffionsfhule auf Hongkong (Miſ— 
fionar Lehler) von dem Frauenverein für Chinamiffion mit 11250 M. 
Der Miff.- Verein zu Jönköping gab an die Parifer und an die Finniſche 
Milfion 2250 M. 

Hiernach ftelen fi die Miffionsleiftungen Schwedens allerdings weſentlich 
höher, als fie in meiner vorjährigen Zufammenftellung erideinen. Ich freue‘ 
mid zur Berichtigung die folgende Tabelle mitteilen zu fünnen, deren An- 
gaben ſich freilih auf 1884 beziehen. Meine Tabellen find für 1883 be- 
rechnet. Auch bezüglich der Statiftil über die Barifer M.-©. (cf. ©. 512 
des vorigen Jahrgangs) bringt das Journal des Missions Evangeliques 
(1886, 77) einige Berihtigungen, die wir dankbar hier vegiftrieren. Nach der 
in dem genannten Journal aufgeftellten Tabelle ftellen ſich die Ziffern folgender 
maßen: 
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1) Bro 1883 fanden wir in dem Sahresberiht von Börrefen nur 664 vergl. 
1885, ©. 508 Tab. IH. 


Einige Nahträge zur Miffionsftatiitif. 


* 
* 


186 D. R. Grundemann 


uo haboquꝛ norllıyg aoabꝛfchog 1904 199 uojoꝰqv uaolun m au uajqvꝰ dla (z 
dag varliıyyg uaauuꝛ 190 ua ꝑqa; Inv 
nu 10% uogoas me Pl ag uoaqobabuv HoplmhQ 100 whunqwaung uaſpj wuuoq wapyyup| q ang au Pyunplugugk (1 


lerazeı [92922 Jess |er9 183 [Older JE 9zrılz |re |er * a vunung 
09219 082.170 — = zu 2 — — — — uouꝝaog; wohphq 
»ap| uoa zannaorun 
081F 086. 13 81 I ⸗ qag. ng vasuaaos 
gorr 28018 898 67 rear] et] 809 5 — fe 
str El eu idee [rei] 2 6091 Teer - zuoqu8 
IR Cl van az "11T ö & eu ee vna vanꝰ 
pay 
SWS Pago 'z 
(iss ır Iseres Jeszerı [er [re Jr |s |e Bi r |rı |s — le | 
360.2 u = |losz -|r.©r & n Ei Pre £ wnqug 
990 8° x: 9 je Jörle or ıq % vnalwilo 
2Ralog "ad *L 
2 Bela 
& 
:|2|&|® ee | 85 |s 
Re arg ur genug £ & |I8 8. —— 35 235 = jo snogag 
3guBen : 2 |” en = |aun YppImRQ* 
quvaung gvbsn Bi ẽ Q 3 Auoy 9 a0q lg = gun YOHPLRO-"UG 
= & | 53 Bun up | 3 
„ups || 3 vuo ſn 


187 


Literatur-Bericht. 


1. TH. Zahn (nicht der Miffionsinfpektor in Bremen, fondern deffen 
Bruder, der Profefior der Theologie in Erlangen): „Miffionsmethoden 
im Zeitalter der Apoftel.” Zwei Borträge im akademiſchen Miffiong- 
verein zu Erlangen. (Erlangen, Deidert. 1886. 48 ©) — Es ift ein 
ſehr Hoffnungsvoller Fortſchritt, daß jegt aud unfre Univerfitäts-Brofefforen 
immer häufiger Miffionsvorträge halten. Wir freuen ung dieſer Thatfade 
nicht bloß, weil fie ein Zeichen der akademiſchen Nobilifierung der Meiffton ift, 
ſondern weil fie aud eine Förderung der Miffionsfenntnis und des Miffions- 
verftändnifjes bedeutet. — Sicher ift das bei den vorliegenden, präcifen, mit 
Fleiß ausgearbeiteten Vorträgen der Fall, gerade darum, weil fie fid weislich 
auf eim Gebiet befhränfen, auf welchem der Bortragende zu Haufe ift und als 
Fachmann redet. Auf Grund der apoftoliihen und nadhapoftolifhen Quellen 
zeichnet er nämlich völlig objektiv gefhichtlih die Art und Weife, in welder 
zur Apojtel Zeit miffioniert wurde, ohne fih auf die heutige Mifftonsthätigkeit 
und das Berhältnis derſelben zu den apoftolifhen Miffionsmethoden irgendwie 
einzulafjen. Diefe Zeihnung ift nad unfrer Auffaffung allerdings nicht lücken— 
(08, wir vermiffen mandes; fo ift merfwiürdigerweife der Miffionsbefehl 
Matth. 28 und aud Joh. 20, 21 ganz unberücfihtigt geblieben, während 
die Matth. 10 gegebene Inftruftion auf mehreren Seiten bejproden wird; 
auch deutet fie oft eine wichtige Frage nur an, wo wir ein etmas genaueres 
Eingehen für wünfhensmwert halten. Aber fie ift fahlih richtig, oft wirflid) 
fein, lihtvoll, in furzen Bemerkungen einen bedeutenden Auffhluß gebend und 
läßt viel zwiſchen den Zeilen lefen. — Gegen die Dispofition, fo geiftvoll fie 
ift, haben wir allerdings unfer Bedenken. Im Anschluß an die Eregefe des 
Worts: „Seid Klug wie die Schlangen, doch ohne Falſch wie die Tauben“ teilt 
fie nämlid die Miffionsthätigfeit der apoftolifhen Zeit in drei Hauptklaſſen. 
1. Es ſei damals das Evangelium ausgebreitet worden von folden, melde 
in Taubeneinfalt thaten, was fie nicht laffen konnten, völlig methodelos (Apg. 
1—11); 2. von folden, welde mit ſchlauer Überlegung, aber völligem Mangel 
an lauterer Hingebung an die Sache des Evangeliums miffionierten (die judaifti- 
fhen Gegner Pauli) und 3. von folden, welde Schlangenklugheit mit Tauben- 
einfalt paarten (Paulus und feine Gehilfen). Befonders die zweite Klaſſe 
will ſich als eine felbjtändige Unterabteilung unter das Hauptthema: Miffions- 
methoden nicht recht natürlich ſubſumieren laffen. Aber das iſt eine formale 
Frage von fehr untergeordneter Bedeutung; fonft ift gerade diefer zweite Ab- 
ſchnitt inhaltlich ſehr wertvoll und reich auch an praktiſchen Winken. 

2. Beſtmann: „Die evangeliſchen Miſſionen und das Deutſche 
Reich mit Beziehung auf die Verhandlung des Reichstages vom 28. November 
1885." Vortrag, gehalten im akademiſchen Miſſionsverein zu Leipzig. (Leipzig, 
Dörffling & Franke. 1886.) — Diefes allerdings nur 16 Seiten umfaffende 
Schriften hat die Erwartungen in feiner Weife erfüllt, welde fein Titel und 
der Name feines Berfaffers in uns erregt hatte. Es ergeht fi, wie der 
Autor ſelbſt bemerft (S. 15), „viel in Paradorien und Projekten”, und zwar 
in folgen, die weder genügend motiviert find, noch auf Realifierung 
irgend welche Ausfiht haben, auf deren Kritik wir uns darum aud nicht ein— 
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laſſen wollen. So wird, um der Kurioſität wegen nur ein ſolches wunder— 
liches Projekt anzuführen, gegen welches wir ſelbſtverſtändlich den aller— 
entſchiedenfſten Proteſt erheben, der Vorſchlag gemacht: der durch das Kirchengut 
reichgewordene Staat fol durch den Welfenfonds (gic!) der Miſſion im 
ähnlicher Weiſe „dienen“ wie „die Kreiſe des hohen Adels in England, aus 
denen dort der Miſſion ungeheure Summen zuſtrömen“ (S. 11. 12)!! Auch 
fehlt es nicht an fonftigen irrigen Behauptungen, wie z. B. daß „die Fatho- 
liſchen Miffionare auf Tahitt 6000 Chriſten der proteftantifhen Kirche ab- 
fpenftig gemacht haben“ ſollen (S. 5 f.). Glücklicherweiſe find die Einge- 
bornen von Tahiti ihrer großen Majorität nah evangelifh geblieben. — — 

3. Buß, Arndt und Happel: „Zeitſchrift für Miffionsfunde 
und Reliyionswijfenfhaft.“ Drgan des allgemeinen evangelijd- 
proteftantifhen Miffionsvereins. Jährlich vier Hefte. 3 M. Berlin, 
Haad. 1. Heft. 1886. — Das von dem Hauptredaktenr und Präjes des 
genannten Vereins gejchriebene „Programm“, redtfertigt die Herausgabe 
Diefer neuen Miſſionszeitſchrift auf eine Doppelte Weife: 1. dadurd, daß fie 
„neue Gedanken und Beftrebungen von Belang“ vertreten werde zc., 2. „Ti 
in den Dienft einer Sade ftelle, die e8 wert ift, mit vielfahen Mitteln ver- 
teidigt und durch fortgefegte Arbeit gefördert zu werden, für melde der Vor— 
kämpfer nod zu wenige auf dem Plane ſtehen.“ Was die „neuen“ Gedanken 
betrifft, fo find fie unfern Leſern durch frühere eingehende Bejprehung der 
Grundſätze des allgemeinen evangeliſch-proteſtantiſchen Miffionsvereins bereits 
genügend befanıt. Wir finden e8 ganz in der Drdnung, daß der qu. 
Berein diefe Grundfäge auch in einem eignen Organe vertritt. Der Unkundige 
wird freilich mandes, was diefe Zeitfhrift vertritt, für neue, ihr eigen- 
tümlide Gedanken halten, was do in der bisherigen Miffionstheorie ſchon 
betont und in der bisherigen Miffionspraris ſchon ausgeführt worden ift. Es 
ift eine Genugthuung für ung Miffionslente alten Schlages, daß die neue 
Zetihrift und die „neue“ Miffionsmethode vielleiht mehr Berührungspunfte 
mit ung hat als e8 nad dem „Programm“ erſcheinen könnte. Es wäre ung 
lieb, wenn das wirklich Neue möglihft markiert und, da der Berein jebt 
ja auch praktiſche Miffionsarbeit thut, recht Har hervorgehoben würde, welches 
die wirflid originalen Wege find, die feine Miffionare gehen, damit wir 
jehen, ob e8 eben dieſes mit fo großen Erwartungen proflamierte „Neue“ 
ift, das den erhofften Erfolg giebt. In der Heimat wird fi) das ja ſchon 
bald zeigen. Die Zeitfrift tritt in der für fie denkbar günftigften Zeit 
ind Leben. Die bisherige Aſchenbrödelſtellung der Miſſion ift zum großen 
Zeil bereits befeitigt; in den wiſſenſchaftlichen Kreifen ift der Umſchwung fon 
länger eingetreten, in der öffentlihen Meinung hat ihn zulegt die Kolonial— 
bewegung bewirkt. Die neue Zeitfhrift findet offne Thüren; aber die Offnung 
ift nicht das Berdienft der von ihr vertretenen Richtung. Das „Programm“ 
führt den Mangel an Sympathien für die Miffion „in weiteren Kreifen der 
proteftantiihen Bevölkerung” allerdings auf einen Mangel in der bis- 
herigen Mifftonsliteratur zurüd. Wir beugen uns ohne Widerſpruch 
unter Diefe Kritif, da wir fehr tief von dem Gefühle DurKdrungen find, daß 
auch unfre bisherige literarifhe Miffionsarbeit fehr unvollfommenes Stückwerk 
gewejen. Uber nun muß e8 fi die neue Zeitſchrift gefallen Laffen, daß man 
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von ihr erwartet, fie werde jenen Mangel an Sympathie für die Miffton 
„in weiteren Kreiſen der proteftantifhen Bevölkerung“ wirklich befeitigen. 
Mir werden einige Jahre warten, um zur fehen, wie weit ihr das gelingt und zwar 
gelingt gerade duch die neuen Oedanfen, die fie vertritt. Wir gehören, 
wie unfre Lefer wiſſen, bezüglid der Kraft diefer „neuen“ Gedanken ent- 
ſchieden zu den Ungläubigen; aber eine aufrichtige Freude foll e8 un fein, 
wenn vielleicht unter einiger geheimer Mitwirkung der alten Mifftionsgedanfen 
die neue Zeitfehrift der Miffton größere und thatkräftigere Kreife erobert, als 
es den älteren Zeitſchriften gelungen ift. 


Den Hauptinhalt des vorliegenden Heftes bilden — außer einer von feinem 
Präfes kurz und klar geſchriebenen Entſtehungsgeſchichte des neuen Vereins — die 
beiden Vorträge der PVrofefforen Gerland und Pfleiderer, welche auf der 
Zahresverfammlung fin Mannheim (Ende Sept. 1885) gehalten worden find: 
„Die Miffton im Leben der Gegenwart“ und „Die erzieherifhe Aufgabe der 
chriſtlichen Kulturvölfer an der nichtchriſtlichen Menſchheit“. Leider geftattet 
unfer Raum uns nit, in eine Beſprechung diefer Arbeiten einzutreten. Die 
erite, die und auch als die bedeutendere erſcheint und fi vielfah mit Gedanken 
berührt, welde in unfrer Zeitſchrift und jpeciell von dem Schreiber diefer 
Zeilen ſchon früher ausgeführt worden find, giebt uns verhältnismäßig wenig 
Beranlafjung zu kritifchen Bedenken. Wir gehen indes auf diefe unſrerſeits zu 
beanftandenden Punkte jetst nicht eim umd begnügen ung mit der einen Be— 
merfung, daß Gerlands Behauptung uns jehr wunderlid vorkommt: „die Heutige 
Miffion habe viel von den alten Jeſuiten zu lernen." Das ift ein Bor- 
urteil, welches fofort ſchwindet, jobald man die Methode und — die Erfolge 
der „alten Jeſuiten“ genauer fundiert. Weit weniger können wir dem 
Pfleidererihen Vortrag, obgleih er auch mandes gute und treffende Wort 
enthält, unfre Anerkennung zollen und zwar wefentlih aus dem Grunde nicht, 
weil er fi zu viel in den Wolfen bewegt und Luftihlöffer baut.!) Der Re— 
ferent vergißt nämlih in dem Hohen Gedanfenfluge, den er nimmt, die 
Mittel anzugeben, dur melde feine Ideen realifiert werden, und Das 
ift doch ein erheblicher Mangel. Man muß gerade in der Miſſion jehr 
nüchtern fein. Auch ſchießt Pfleiderer in feiner Polemik gegen Einzelbefehrung 
fehr über das Ziel hinaus. Nod hat die Geſchichte Feine Völferbefehrungen 
aufzumeifen, die nicht durch Einzelbefehrungen vorbereitet worden wären. Eben- 
fomwenig giebt e8 erziehende Völker ohne erziehende Individuen. Auch möchten 
wir eruftlih darum bitten, künftig doch ein wenig Maß zu halten mit der 
im liberalen Lager geradezu zur firen Idee gewordenen Behauptung, daß unſre 
bisherigen Miffionare „Die engen Feffeln“ des ganzen „komplizierten fonfeffionell- 
firhlihen Dogmenapparats“ den armen Heiden auf die Hälfe gelegt hätten! 
Sie find wirklich nicht ganz jo ſchlimm geweſen!! 


1) Charakteriſtiſcherweiſe hat man gerade diefen Pfleidererfchen Vortrag noch 
—— and en einem Begleitfchreiben,, welches für, den Allgemeinen evan- 
gelifch-proteftantifchen Miffionsverein und feine neue Zeitihrift um Mitglieder und 
Abonnenten wirbt, der „Deutichen Kolonialzeitung“ (Nr. 5) beigelegt. Man wird 
ia feine Gründe dafür gehabt haben; wir unfrerfeit3 hätten dem Gerlandichen Re: 
ferate eine bedeutendere Werbekraft zugetraut. 
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An namhaften Mitarbeitern fehlts der neuen Zeitſchrift nicht und ſo 
dürfen wir wohl von ihr hervorragende Leiſtungen erwarten. 

4. Grundemann: „Kleiner Miſſions-Atlas zur Darſtellung des 
evangeliſchen Miſſionswerkes nach ſeinem gegenwärtigen Beſtande.“ Zweite 
vervollſtändigte Auflage. (Kalw und Stuttgart, Vereinsbuchhandlung. 1886. 
2 M.) — Das Mifftonsftudium wächſt. Auch die Atlanten erleben neue 
Auflagen. Man konnte das freilih ſchon bei dem erſten Erſcheinen diejer 
faubern und foliden Arbeit erwarten, daß fie eine Zukunft Habe. Es war ein 
guter Griff einen fo billigen und überfichtlihen Atlas mit nur zehn Haupt— 
farten (und allerdings 30 Nebenkartons) herauszugeben. Reue Karten find 
in der zweiten Auflage nicht Hinzugefommen, aber eine forgfältige Ber- 
gleihung mit der erſten Auflage zeigt vielfah die verbefjernde und nad- 
tragende Hand. Soweit wir nadzufommen vermögen, ift das Werf völlig 
zuverläffig und zur geographiſchen Orientierung für das allgemeine Mifftong- 
ſtudium aud völlig ausreichend. Die erfte Karte, ein Doppelblatt, eine Re— 
ligionsfarte der Erde mit Angabe der wichtigſten evangeliſchen Mifftonsgebiete 
wird auch apart (à Er. zu 25 Pf, 25 Er. 5 M.) abgegeben. Eine 
Miſſions-Wand-Weltkarte für den Schulgebraud) mit erläuterndem Text 
ijt in Vorbereitung. 

5. Grundemann: „Zur Statiftif der evangelifden Miffton.“ 
Gütersloh, Bertelsmann. 1886. 1,50 M. — Es ift dies der Separat- 
abdrud der ausführlichen ſtatiſtiſchen Tabellen, welde ſich durd einen großen 
Teil des vorigen Jahrgangs diefer Zeitſchrift Hinzogen, aljo eine den Lejern 
derjelben wohlbefannte Arbeit. Someit unfre Kenntnis reiht, giebt es feine 
zweite Miffionsftatiftif, melde au Umfang wie an Gründlichfeit und Zu— 
verläffigfeit der Grundemannſchen gleihfäme Der Fleiß, der in der vor— 
liegenden Zahlenfülle ftedt, ift ein ganz immenfer, wird aber ganz und voll 
nur don jolden gewürdigt, welche ſich ſelbſt einmal quellenmäßig mit allge 
meinen ftatiftiihen Miffionsftudien befhäftigt und die ganz außerordentlichen 
Schiwierigfeiten diefer Studien aus eigener Erfahrung kennen gelernt haben. 
Wenn daher, wie der Berfaffer felbjt mit Nachdruck Hervorhebt, feine Arbeit 
an noch mancherlei Umvollfommenheiten und aud an Irrtümern leidet, fo wäre 
e8 kleinliche Nörgelei, ihm etwa diefe Mängel befonders vorrücken zu wollen 
ftatt der pofitiven Leiftung die höchſte Anerkennung zu zollen. Nur einen 
Wunſch möhten wir uns erlauben zu äußern, nämlid daß es dem Berfaffer 
gefallen haben möchte, feinem riefigen Zahlenmaterial etwas mehr Kommentar 
hinzuzufügen als die acht Seiten Text, mit welden er die Tabellen einleitete. 
Es iſt ja richtig; die Zahlen veden für ſich felbft; aber ich fürchte, nicht jeder 
verfteht ihre Sprade und darum ift e8 praktiſch, einige Körnlein Salz zwiſchen 
die Tabellen zu ftreuen. Sind diefe Zwiſchen- oder Nahbemerkungen lichtvoll, 
jo find fie wohl der befte Empfehlungsbrief für die ja an ſich trodene Sta— 
tiſtik. — Auch ein die Überficht erleichterndes Inhaltsverzeihnis hätte bei- 
gefügt werden können. — Hoffentlih wird die trefflihe Arbeit bald ins 
© oh überfegt und dadurch neue Gelegenheit zu ihrer Vervollkommnung 
gegeben. 

6. Volz: „Geographifhe Charafterbilder.“ Mit über 
300 Illuſtrationen und Karten im Texte. VBollftändig in höchſtens 45 
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Lieferungen & drei Oktavbogen zu 50 Pf. Leipzig, Fues's Verlag. 1886. 
— Bis jest liegt nur die erfte und zweite Lieferung vor und man wird mit 
einem allgemeinen Urteil nody warten müfjen, bis die Ausgabe weiter vorge 
Schritten fein wird. Wie es fcheint, bietet der Herausgeber lauter Ausſchnitte 
aus den Werken namhafter Keifender, wie Lenz, Fritſch, Nachtigal, Rohlfs; 
aber er trifft eine gute Auswahl. Die Schilderungen find meiſt höchſt 
anfhaulih und feſſelnd. So kann man beifpielsweife Nachtigals: „In den 
Schrednifjen der Wüſte“ kaum leſen, ohne zugleih aufs tiefite ergriffen zu 
werden. Die einzelnen Abſchnitte verfegen uns immer fofort mitten im die 
Scene; aber obgleich fie ja geographifh geordnet find — ftehen fie unter fid 
in feinem unmittelbaren Zufammenhange. Für nicht genügend orientierte Leſer 
fürchten wir, ift beides eine Schmwierigfeit, welde etwas verwirrend wirft. 
Wenn z. B. der dritte Abſchnitt: „Quer durch den Atlas nah Tarudant“ 
von Lenz ohne jede Orientierung durd den Zufammenhang oder eine Fußnote 
fofort beginnt: „In Sekſaua, das dit am Gebirge im Thale des Wad 
Afanfa liegt, fanden wir bei dem jovialen Kaid die freundlichſte Aufnahme“ 
— fo werden wohl nur jehr wenig Leſer wiſſen, wo fie ſich befinden! Ob 
die verfprodene Karte überall dieſe abgeriffenen Fäden verknüpft, kann man 
natürlich erſt jagen, wenn fie da ift, 

7. Olpp: „Erlebnifje im Hinterlande von Angra Pequena.“ 
Dem Volke erzählt. Barmen, Miffionshans. 1886. — Wir haben dieſes 
trefflihe Büchlein erft voriges Jahr angezeigt und beſprochen. Wie «8 
ſcheint, ift bereit8 eine zweite Ausgabe nötig geworden, obgleih das nicht auf 
dem Titel bemerkt ift. Unfer Wunſch: dem Büchlein eine Karte beizugeben, 
ift erfült. Befanntermaßen ift mit Hereroland auch Namaland jegt deut— 
ſches Schußgebiet geworden. Olpp, ein mit den dortigen Verhältniſſen gründ- 
fi vertrauter, 15 Jahre im Lande thätig gewejener rheiniſcher Mifftonar, 
liefert ebenfo zuverläffiges wie interefjantes Material. 


8. Mantegazza: „Indien.” Aus dem Jtgalieniſchen. Autorifierte 
deutf he Ausgabe. Jena, Coftenoble. 1885. 8 M. — Unbedingt ein höchſt 
intereffant gefchriebenes Buch, deſſen Sprade oft wie Champagner ſchäumt 
und in dem die Gedanken oft wie Blige leuten. Der Berfaffer, Uni- 
verfitätsprofeffor zu Florenz, Arzt, Anthropolog und Patholog, hat auf einer 
ca. jehsmonatlihen Reife das alte Wunderland durchflogen und voll von den 
empfangenen orientaliſchen Eindrüden gleihfam mit den Yarben der indischen 
Sonne feine indifhen Bilder gemalt. „Nur um ein Buch über Indien zu 
ſchreiben — heißts im erften Kapitel — möchte ih Mufifer fein, damit ic) 
eine Symphonie komponieren fünnte, die meinem Buche als VBorrede diente, 
Die Muſik ift die einzige Kunft, die annähernd imftande it, das Unbeftimmte, 
das Unendliche der Empfindungen, welde Indien erregt, auszudrüden; ift die 
einzige Kunſt, welde die warme Sinnlichkeit und die Überfülle hoher, großer, 
vielgeftaltiger Gedanken, die der Beſuch im jenem fernen Lande in uns wad- 
ruft, wiedergeben Tann, jenes Vaterland der Cholera und der Elefanten, der 
ihönften Orchideen und des Tigers, mo fat 300 Millionen Menſchen aller 
Farben ſich drängen und drücken wie bie Ameiſen. Das Zuviel ift ber hervor- 
ragendfte Punkt in Indien: zu viel Menſchen und zu viel Tiere, zu viel 
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Wärme, zu hohe Berge, zu viel Reichtum und zu viel Armut, zu viel Alter 
und zu viel Kindheit, zu viele Farben und zu viele Gerüche, zu viele Fieber 
und zu viel Liebe, zu viel Tote und zu viel Leben. Wir armen lauen Menſchen 
der gemäßigten Zone fühlen uns immer erdrückt, überſchwemmt von zu vielen 
Empfindungen; man wird betäubt, geblendet, ermüdet. Man tranſpiriert 
immer innen und außen.“ 

Sehr wunderlich klingt es freilich und gehört weſentlich ins Bereich der 
Phantaſie, wenn der Verfaſſer weiter ſchreibt: „Arbeitſamkeit, Beſcheidenheit, 
Schamhaftigkeit, Sparſamkeit ſind in dieſem feuerſprühenden Lande ganz exoti— 
ſche Pflanzen und jeder Augenblick zwingt uns die Eingebornen zu beneiden“ 
— weil angeblich jene Tugenden ihnen fehlen?? Dagegen hat er unbedingt 
vet, wenn er fortfährt: „Sollte ih eine Symphonie mit dem Zupiel-Motiv 
ſchreiben, fo müßte ich auch düftere fehredlihe Tempel mit Hineinbringen mit 
Kühen und Pfauen und Bettelprieftern, mit Gold und Silber bedeckte Elefanten, 
Fürften, deren Kleider mit Edelfteinen im Werte von vielen Millionen ge- 
ihmüdt find und Kulis, die mit vier Lire den Monat leben, ſchwarze, nadte 
Menſchen, die immer von Kokosnußöl oder Schweiß oder von beiden zuſammen 
glänzen; weiter eine wahre Orgie von nadtem, wohlgeformten Fleiſch, das 
weder durch Mieder noch Beinkleid verdedt wird, vielfahe Kleider, melde den 
menſchlichen Leib verfchleiern, aber nicht verbergen: das Grotesfe im Heiligen, 
das Eyflopenhafte in Tölpel, Affen, die man anbetet und Heilige, die fi 
30 Jahre lang nit von der Stelle bewegen, Affen, welde vom Staate unter- 
halten werden und Kabenhofpitäler" . . . 

Bon bejonderem Intereſſe für uns ift derjenige Teil des manchmal ge- 
ſucht pifanten und pridelnd geſchriebenen Buches, welder uns die Reife des 
Profeffors befchreibt und reihe Blide in das Leben und Treiben des heutigen 
Indiens thun läßt. Wir Haben Literatur genug über das alte Indien mit 
feiner einftigen Kultur und Philoſophie, und gerade die gelehrteften Kenner 
diefes alten Wunderlandes ſchauen aud das Heutige Indien oft genug im 
Glanze diefer vergangenen Herrlichkeit. Unfer Profeffor thut das aber nicht 
im mindeften, jo glühend aud oft die von ihm gewählten Farben find; er 
läßt ung die Dinge fehen nit wie die europäischen Brahma- oder Buddha— 
Schwärmer fie fih denken, fondern wie fie in Wirklichkeit find und infofern 
it gerade für uns Miffionslente das Buch höchſt lehrreich. PVerftändnis fiir 
Religion und Kenntnis der Religionsgeſchichte ift Dagegen nicht Die 
ftarfe Seite unſres Verfaſſers, fonft könnten Behauptungen nit vorkommen 
wie 3. B. „Die Bafis des Brahmanentums ift viel erhabener als die hriftliche 
Trinität“ (©. 305), oder: „Fanatiker giebt e8 — in Indien — nur noch 
wenig und unter diefen wenigen Haben nur wenige wahren Glauben" (©. 312). 
Auch was er über die Miffionen in Indien fagt, ift nicht bloß fehr kurz, 
jondern auch — recht oberflächlich, ja einmal ftreift e8 an Blasphemie (S. 313). 
Wir hoffen, jobald der jegt mangelnde Raum es geftattet, auf das Buch nod 
einmal zurüdzufommen und aus den für uns lehrreihen Kapiteln eine Reihe 
Bilder unfern Lefern vorzuführen, — Schließlich) noch die Bemerkung, daß die 
UÜberfegung ſehr gut ift. 


Die Derweltlihung, eine neue Miffionsgefahr.‘) 
Bon Miffionzinjpektor 3. M. Zahn. 
— 


Offenbar iſt unſer Thema, wie ſchon ſeine Form: Die Verweltlichung, 
eine neue Miſſionsgefahr, anzeigt, ein durch die beſonderen Umſtände 
des Augenblickes uns näher gebrachter Gegenſtand. Aber es iſt auch zu 
allen Zeiten zeitgemäß. Die Verweltlichung iſt eine Gefahr, die nicht 
nur heute, ſondern ſolange es Miſſion giebt, und nicht nur dieſer, ſondern 
überhaupt dem Chriſtentum droht. Doch davon können wir weiter erſt 
reden, wenn wir uns verſtändigt haben, um was es ſich überhaupt hierbei 
handelt. 

Die Verweltlichung der Miſſion! Die Vorſilbe: Ver- beſagt 
hier, wie ſo oft, daß etwas ſeine Natur und Art verliert, in unſerm Falle, 
daß die Miſſion die ihr eigentümliche Art an die Art der Welt verliert. 
Und die erſte Frage iſt darum: Was iſt Miſſion? oder vielleicht müſſen 
wir noch weiter zurückgehen und fragen: Woher bekommt man Ant— 
wort auf die Frage: Was iſt die Miſſion? 

Man ſollte ſo nicht fragen müſſen, aber es iſt heutzutage nötig. 
Die mißachtete Miſſion hat nämlich ſo viele und ſolche Freunde bekommen, 
daß man verſucht iſt zu jagen: Bewahre mid dor meinen Freunden, mit 
meinen Feinden will ih ſchon fertig werden! Die Sade ift nämlid ganz 
klar und einfach, wenn jemand herkommt und fagt: Chriftianifierung Hilft 
gar nichts, Kultivierung, das ift das rechte, oder: Das Chriftentum Hilft 
nit, der Islam ift die Rettung — dann weiß man, woran man ift, 
und wie man zu verhandeln Hat. Die fo reden, wollen feine chriſtliche 
Miffion. Dagegen ift die Sache verwidelt und ſchwierig, wenn fih uns 
jemand vorftellt: Ich bin ein warmer Miffionsfreund, aber bitte, bringen 
Sie doch nicht fo viel „abftrafte Religion”! „Die Miſſion ift im all 
gemeinen fehr derdienftvoll, aber fie legt nicht genügenden Wert auf Die 
Erziehung fürs praftihe Leben. Es wird zuviel Englifh, zu wenig 
Deutſch in der Miffion gelehrt oder was dergleigen Kritifen warmer 
Miffionsfreunde mehr find. Da ift es jehr Schwierig zu verhandlen. Wer 
und was foll denn entſcheiden, was Miffton ift, was fie zu erftreben hat 
und wie fie das Erftrebte erreiht? Etwa die Erfahrung von N. N.? 


1) Referat auf der Hallefhen Miffionskonferenz am 2. März 1886, Die auf 
einen früheren Vortrag ſich beziehenden einleitenden Worte find weggefallen. 
Miſſ.⸗Ztſchr. 1886. 13 
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Man kann ſchon dankbar fein, wenn diefe wohlwollenden Kritifer fo weit- 
herzig find, von ihrer, doch immerhin nur Heinen Erfahrung abzufehen 
und die Geſchichte zum Schiedsriterin zu erwählen. 

Bier ift vielleicht im Vorbeigehen eine beſcheidene Bemerkung erlaubt. 
Man verlangt von den Miffionaren eine größere Bildung, einen weiteren 
Blick. Wäre es zu viel gefordert, wenn man don den Fritifierenden 
Kaufleuten, Reifenden, Geographen, Journaliſten aud) etwas mehr Bildung, 
allgemeine und befonders religiöſe Bildung verlangte, ehe fie ſich zur 
Kritif einer religiöfen Yewegung von weltgeſchichtlicher Bedeutung be— 
rehtigt halten? Wer da jagt, jo und jo muß man Miffton treiben, der 
follte doch etwas davon wiffen, wie feit bald 2000 Jahren driftliche 
Miffion getrieben und zwar mit einigem Erfolge getrieben ift. Allein 
ung proteftantifhen Chriften genügt das nod nicht. So wertvoll und 
lehrreich uns die Geſchichte der Kriftlihen Kirche ift, fie iſt nicht unſre 
legte Inftanz. Von der oftmald Irrwege einfchlagenden Chriftenheit der 
aufeinander folgenden Geſchlechter appellieren wir an die Jugend der 
ChHriftenheit und über fie hinweg an den höchſten Richter, an Chriſtus 
und an die Schrift, welde uns von dem einen und dem anderen Bericht 
giebt. Es fann jeder Herfommen und uns jagen: So oder jo müßt ihr 
es machen in der Miffion, und wir wollen ja gern hören und Ternen. 
Aber zu entſcheiden hat do nur der Herr. Es hat ihm nicht gefallen 
die Methode, oder ich will lieber fagen, die Taktik der Miffion vor— 
zujchreiben, ebenjowenig wie er eine beftimmte Form der Verfafjung feiner 
Kirche vorgefchrieben hat. Aber das Wefen feines Werkes, die ihm 
wejentlihen Mittel, die von ihm ins Auge zu faffenden Ziele fünnen 
wir bei ihm fennen lernen. Keine andere Miffion wollen wir treiben, 
al® er will, und feine andere hat ein Recht ſich als Hriftliche geltend 
zu maden. — 

An dieſe oberjte Inftanz haben wir und alfo zu wenden, um zu 
erfahren, was das Weſen der Miffion ausmadt. Wir Hören da, daß 
Gott in feiner Liebe feinen Sohn gefandt hat, um das Himmelreich, 
jeine königliche Herrfhaft auf Erden zu bringen. Diefe Gottesherridaft 
joll das Gefamtleben der Kreatur umfaffen; auch das Äußere iſt nicht 
ausgeſchloſſen, aber fie foll beginnen im Herzen des einzelnen Menſchen. 
Denn daß Gottes Reid) nicht ſchon da ift in Gottes Schöpfung, fondern 
erit fommen muß, bat feinen Grund darin, daß der zum Herrn der 
Schöpfung berufene Menſch in feinem Herzen ſich gegen Gott empört bat. 
An der Stelle, wo der Ungehorfam begann, ſoll auch der Gehorſam be- 
ginnen, und von innen nah außen ift der Gang, den Gottes Reich 
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nimmt. Dem Herzen wird Gottes Liebe verfimdigt, die um Gehorſam 
wirbt, indem ſie zuſagt, den Ungehorſam vergeben, ſeine Macht brechen, 
ſeine verderblichen Folgen aufheben zu wollen. Gottes Reich kommt durch 
das dem Menſchenherzen Gottes gnädige Liebe verkündigende Wort. 

Es iſt nicht zufällig, daß dem Volke Israel, an das zuerſt dies 
Wort vom Reich kam, der Weg nicht gefiel. Durch ſein Widerſtreben 
wurde der verordnete König ans Kreuz gebracht. Es ward alſo gewandt, 
damit jo die Sünde gefühnt werde, und damit von Anfang an das not- 
wendige Heilmittel für den Schaden, das Leid, das Sterben nicht fehle, 
Es ijt dem Wege, auf welden die Herrſchaft Gottes kommt, weſentlich, 
daß er ein Leidensweg ift, daß er durchs Sterben hindurch führt. 

Damit hängt ein andres zufammen. Da Israel, das von Gott 
augerwählte Rüftzeug, ſich ungehorfam erwies, jo hat die Gottesherrſchaft 
nod) feine Reichs geſtalt, jondern in der Geftalt der Gemeinde, der Kirche, 
in der Gemeinfhaft derer, die mit ihrem Herzen der Wahrheit gehorfam 
wurden, wird die zufünftige Herrſchaft Gottes herbeigeführt. 

Denn dieſe wird nicht aufgegeben. Nein, daß Gottes Herrſchaft 
einmal abjolut fein werde, iſt chriſtlicher Hoffnungsartifel. Schon jekt 
erweift es fih, daß die chriſtliche Gottfeligfeit aud) fiir dieſes Leben eine 
Verheißung hat, nur daß zuerſt Gottes Reid) und feine Geredtigfeit er- 
ftrebt fein will, ehe ſolches alles Hinzugethan wird. Wer fein Leben ver- 
Viert, wird es aud bier gewinnen. Und der Blick in die Zufunft zeigt 
nad) dem Leid die Herrlichkeit, nad dem Kreuz die Krone, nad dem 
Sterben eine Auferftehung des Xeibes. 

Das Motiv ift die Liebe Gottes, die dienen will; das Mittel 
ift das Wort, das dieje Liebe verfündigt; der Weg die innere Erneuerung, 
die unvermeidliche Beigabe das Leid; das Ziel die zufünftige voll- 
fommene Gottesherrfhaft, wo nichts mehr ihm widerftrebt, alles ihm 
unterthan ift. „Wie mid mein Vater gejandt hat, jo ſende id) euch!“ 
Das iſt cum grano salis verſtanden die ganze Miſſions-Inſtruktion. 
Der Hriftlihe Gedanfe vom Kommen des Reiches Gottes hat zur not 
mendigen Borausfegung die Erfenntnis, daß in der Welt Gottes 
Herrſchaft noch nicht beſteht. So hören wir denn auch von einer 
Welt reden, die im argen liegt, deren Fürſt der Feind Gottes iſt, die 
durch das Kommen des himmliſchen Königs gerichtet wird. Und es iſt 
Selbſtverſtand, daß die Miſſion, die Arbeit, welche Gottes Reich aus⸗ 
breiten will, ihr Weſen verleugnen würde, wenn ſie die Art dieſer böſen 
Welt, die fie zu bekämpfen berufen iſt, annehmen wollte. Sie kann nicht 


chriſtliche Miffion bleiben, wenn fie ihre Waffen des vi A denen 
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der Finfternis vertaufht und dieſer Welt ſich gleich ftellen wollte, die 
famt ihrem Fürften ſchon gerichtet ift. 

Allein der Gedanfe dom Kommen des Reiches Gottes und darum 
auch der Miffion beruht andrerfeits auf der Vorausſetzung, daß dieſe 
Welt zu erretten ift. Das Himmelreich im Kriftligen, bibliſchen Sinne 
ift zu einem gegebenen Zeitpunft nahe herbeigefommen, und naht ſich durch 
den Dienſt der Miſſion auch dem einzelnen Volke, nach dem kürzer oder 
länger dies Volk wie die Menſchheit ohne Gottes Herrſchaft beſtanden 
hat. Die Welt iſt alſo exiſtenzfähig ohne Gottes Reich. Die Sünde 
thut an der Menſchheit nicht ſofort, was ſie unabweislich einmal thun 
muß, fie tötet nicht ſofort. Das Weſen der Welt, das es an ſich hat: 
zu vergehen, offenbart fid nicht fofort. Die Welt ift doc eben Gottes 
Welt, die er erihaffen Hat, und daß feine Welt, troß des in ihr wir- 
fenden Giftes, nicht alsbald zu Grunde geht, kommt daher, daß fie bis 
zum Eintritt dev Gottesherrigaft unter göttlicher Geduld bewahrt bleibt. 
Gott läßt die Säulen, auf denen das Weltgebäude ruht, nicht fo unter 
minieren, daß es zufammenftürzt, ehe die Miffton ihr Werk gethan bat. 
Die Ordnungen der Familie, des Staates, des Rechtes, der Sitte läßt 
er nicht ganz ſchwinden. Er übt fein Regiment, indem er Völker kommen 
und gehen läßt. Man fanı das alles auch Reich Gottes neunen, aber 
es ift nicht der biblifhe Sprachgebrauch, es ift nicht die königliche Herr- 
haft, welde Chriftus bradte und welde die Miffion ausgebreitet hat. 
Auch dann wirde die Miffton ihr Wefen verlieren, wenn fie das Wefen 
dieſer Welt annehmen wollte. Das Reid) Gottes will nit nur der 
böfen Welt ein Ende machen, e8 will aud die gefhaffene Welt ver— 
wandeln. Gottes Herrfhaft ift nit nur der Sünde, fondern auch der 
Natur, wie fie jegt it, entgegengejegt. Nicht nur geht nichts Unreines 
in Gottes Rei ein, auch Fleiſch und Blut können es nicht ererben. Die 
Motive der Welt, ihre Mittel, ihre Wege, ihre Ziele, fo gut fie an fid) 
ſein mögen, annehmen, wirden doch nichts anderes fein, als Verweltlichung 
der Meiffion. 

Es ift alſo die alte Aufgabe: In der Welt, doch nit von der 
Welt zu fein, für die Welt, doch nicht nad) ihr zu leben, eine Aufgabe, 
die dem Chriften überhaupt, nit nur dem Miſſionsarbeiter geftelft ift. 
Wer die Geſchichte kennt, weiß, wie oft die Chriftenheit fo oder fo geirrt 
und Die rechte Köfung der ſchweren Aufgabe, welche nod heute jedem von 
und geftellt ift, nicht gefunden Hat. Ich Habe nicht von der einen Wer: 
irrung zu veden, die auch nicht gefehlt Hat, auch nicht in der Miffton, 
die oft nur eine Reaktion gegen die andere Verirrung ift; id meine 
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die Weltfludt. Auch davon wäre zu reden, aber dies ijt mir heute 
nit aufgetragen. Ich habe zu Handeln von der Verweltlihung, und fie 
ift auch wohl die Häufigere, weil leichtere und bequemere Verirrung für 
die Chriften überhaupt, vor allem in Zeiten des augenblicklichen Wohl— 
befindeng, und insbefondere für die Miffion. 

H. 

Denn die Miffion meint Welteroberung. Die Chriftenheit hat 
zwei Aufgaben: was fie erworben Bat, zu bewahren und auszubilden, 
was fie noch nit hat, zu erobern. Letzteres fommt dev Miffton zu; fie 
hat mit der noch ungebrodenen Welt zu thun und in einer Weiſe, wie 
fonft niemand, ift fie dem Angriff der Welt, ihren Berfugungen ausgefegt. 
Begleiten Sie die Miſſion vom Anfang ihres Weges bie zum legten 
Ziel, Sie werden finden, fie muß in der Welt (eben, fie muß ji Heraus 
wagen, fie muß an ihr Intereffe nehmen und auf Schritt und Tritt hat 
fie die Mahnung zu beherzigen: Behalte, was du haſt, damit niemand 
deine Krone raube. ’ 

Schon wenn der Miffionar die ſchützende, fürdernde Gemeinſchaft der 
bereit gefammelten und geförderten Chriftengemeinde verläßt, jei das num 
die Gemeinde zu Serufalem oder Antiohien oder ein Dorf im Schwaben- 
{ande oder Weftfalen, wagt er fi) auf die hohe See der Welt, jest ſich 
dem aus, daß die Gedanken der böſen Welt über ihn Macht befommen. 
Sofort auch muß er fragen nad der Reifegelegenheit. Ob man ein 
adramitifches oder ein Schiff von Alerandria trifft, ob man eine Randace, 
Palme, Henry Venn oder wie die Miffionsiciffe alfe heißen, zu bauen 
Hat, Sole und Hundert andere Fragen werfen Sorgen in das Herz, Die 
nicht unmittelbar zufammenhängen mit der Sorge um dag eine, was 
not thut. Zu der Reife gehört das Keifegeld, und mag der Miffionar 
es felbft verdienen oder fi geben lafjen und der Mitarbeiter e8 jammeln, 
fo fommen Sorgen der Nahrung an jein Herz heran, die ihn mehr in 

Anſpruch nehmen, als den, der in den geordneten Verhältniſſen lebt, im 
Lande bleibt und fi) redlich nährt. 

Kommt er ins Land der Heiden, fo treten ihm jofort neue An: 
forderungen entgegen, welche Verſuchungen werden fünnen. Zwar findet 
er überall noch eine bejtimmte politifde Ordnung, die Gottes geduldige 
Weltvegierung erhalten Hat, aber fie ift oft fo zerriffen, daß es ſchwer 
wird, fi mit dem zu begnügen, was da ift. Nicht leicht ift e, mit dem 
großen Lehrer der Heiden, ber wußte, daß Gott unfer Heiland aller 
Menschen Seligfeit will, und daß dafür nur ein Mittler gegeben ift, ih 
fage, es ift nicht leicht mit ihm fi) darauf zu beſchränken, Bitte, Gebet, 
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Fürbitte, Danffagung fir die Könige und alle Obrigkeit zu thun und ſich 
nicht um beſſere Zuſtände herbeizuführen umzuſchauen, nach oder gar mit⸗ 
zuhelfen bei Umwälzungen, kommen ſie nun von oben oder unten. — 
Die Miſſion wie das Chriſtentum verlangt auch nicht beſtimmte geſell⸗ 
ſchaftliche Einrichtungen und überall findet ſie durch Gottes erhaltende 
Geduld ſolche Zuſtände, daß ſie zunächſt ſich an das Herz mit dem er— 
neuernden Worte wenden darf und abwarten kann, wie vom innen heraus 
alfes ſich erneuert. Aber doch welde Verſuchung, fih aus jeiner Bahn 
binauswerfen zu laffen, wenn man fieht, wie e8 in der Familie, zwiſchen 
Herrschaft und Dienerfhaft und in taufend anderen Verhältnifjen des 
heidniſchen Lebens ausfieht und wie viele Hinderniffe von daher dem 
ſchnellen Laufe des Wortes Gottes, feiner Herrihaft fih entgegenjtellen! 
Wiederum verlangt das Evangelium und alfo aud die Miffion feinen 
bejonderen Bildungsftand, feinen beftimmten Grad der Intelligenz. Wohin 
der Miffionar fommt, findet er dank der erhaltenden Geduld Gottes 
nod fo viele Geiftesfräfte, daß der verfommenfte Heide doch Gottes Liebe 
verjtehen fann. Es ift auch ſchon des Königs Loblied gewejen, und alle 
jeine Nahfolger ftimmen ein: „Ich preife did, Vater und Herr Himmels 
und der Erden, daß du ſolches den Weifen und Klugen verborgen haft, 
und haft e8 den Ummündigen geoffenbart." Es ift mir einer der fpre- 
chendſten Beweife, daß man heute oft gar nit Miffton und Chriftentum 
meint, wenn man fie nennt, d. 5. nit die Miffion und das Chriftentum 
Chrifti, wenn id) immer wieder davon reden höre, daß dies oder jenes 
Volk bei feinem Kulturftande nod nicht Kriftianifiert werden könne. Der 
größte Miffionar aller Zeiten hat fi dann geirrt, als ev den Unterſchied 
von Grieche und Jude nit nur, fondern auch von Barbar und Sfythe 
für die Miffton nicht gelten laſſen wollte. Aber dennoch hat die Miffion 
ein großes Intereffe an der Bildung der Völker. Ih kann mid) eines 
langen Beweifes entſchlagen, wenn id Sie daran erinnere: fie bringt den 
Heiden ein Bud, das Bud, wie wir es nennen und damit fir bie 
I literaten die Notwendigkeit gelehrter Bildung, für die literati die Not- 
wendigfeit dev Negeneration ihres geiftigen Lebens. 

Und endlich, das Evangelium fordert fein Geld; umfonft empfangen 
wird e8 umſonſt gegeben, und den Armen wird das Evangelium verfün- 
digt. Das ift fein uralter Ruhm. Und doch wie viel Anlaß hat der Träger 
des Evangeliums fi darum zu befümmern, daß die Heiden, wenn fie 
‚Chriften werden, Geld haben oder e8 befommen, wo fie, fei es unter der 
Ungunſt der DBerhältniffe, fei es durch Trägheit arm find! Denn wer 
ſoll die Kirchen, die Schulen bauen, die Prediger, die Lehrer beſolden? 
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Sie jehen, wenn wir den Miffionar aus dem ſchützenden Schoße der 
Gemeinde in die Welt begleiten, die er erobern foll, fo begegnet ung 
auf Schritt und Tritt die Aufgabe, ſich mit Saden diefer 
Welt zu beſchäftigen, die Aufgabe in der Welt doch nicht von ihr zu 
fein, für fie und doch nicht nad ihr zu leben. Und unfer Gang ift nur 
ganz flüchtig gewejen. Jeder Miffionsarbeiter Fünnte aus feinen Er- 
fahrungen Hunderte don Beifpielen Hinzufügen, daß ihn fein Beruf mit 
Dingen Diefer Welt in Berührung gebradt. Und nod) Habe ih nur da- 
von geredet, daß der Mifjionar hinausgeht, Menſchen fürs Neid Gottes 
zu gewinnen, während er doch darüber Hinaus eine Gemeinde von 
Chriften gründen möchte, die fein Werf aufnimmt und nun ihrerſeits weiter 
arbeitet. Das aber verjtärft und vermehrt die Beziehungen der Miffton 
mit der Welt d. h. mit den Lebensintereffen und Beziehungen, weldhe nicht 
unmittelbar in dem Reiche Gottes und Chrifti, das da fommt, wurzeln. 

So tritt die Miffion überall mit der Welt in Berührung, und mehr 
als andere ſcheint der Miffionsarbeiter der Gefahr ausgefegt zu ver— 
weltlihden. Cs bat wohl wie ein Gegengewicht gegen diefe Gefahr 
gewirkt, daß der Miffion immer, id) meine nit nur der evangelifchen, 
fondern der Krijtliden ein pietiftifher, asketiſcher Zug angehaftet hat. 
Es ift ein undriftliher Gedanke, daß irgend jemand weniger fromm fein 
dürfte, als ein anderer und ebenjo, daß der Diener der Kirche frommer 
fein müßte, als jedes einfahe Glied. „Ihr follt vollfommen fein, wie 
euer himmliſcher Vater,“ gilt allen, und man darf weder etwas davon 
ablaffen, noch etwas Hinzuthun. Aber es ift doch natürlidh, daß man den 
zum Führer nimmt, der nit Hinter anderen zurüd ift, und daß man an 
den ausgefesten Boften der Miſſion die zu finden erwartet, welde erprobt 
find. Es ift au ein unchriſtlicher, wenigftens unevangelifher Gedanke, 
als ob in der Welt leben weniger fromm fei, al, foweit dies überhaupt 
möglich, außer der Welt Ieben. Aber es giebt wohl wenige Ehriften, 
die mit allen ihren Gliedern felig werden, die meiften „gehen lahm 
oder ein Rrüppel zum Leben ein.” Sie mußten etwas aufgeben, 
was zum normal ausgebildeten Gottesmenſchen gehört; um Wichtigeres zu 
retten, gaben fie Geringeres preis. Das nenne ih Pietismus, umd 
ohne ihn wird der Miffionar, der foviele Gefahren zu beſtehen hat, jelten 
ausfommen. Dder wollen Sie ein anderes Bild: er ift dem Kriegsmann 
glei, der fi nit in Händel der Nahrung einlafjen darf, wenn er 
feinem Kriegsherrn gefallen will. Das Amt der Mifftion legt diefe all- 
gemein chriſtlichen Pflihten näher, als irgend eine andere Stellung in 


der Kirche. 
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Diefe Art der Askeſe oder des Pietismus finde ih ſchon in der 
Miffions-Inftruftion, welde Chriftus feinen Jüngern gab. Sie tft nicht 
ohne weiteres auf die Heidenmiffion zu übertragen, denn fie gilt den 
Miffionsreifen in den Städten Israels. Aber es ift dod nit ohne 
Bedeutung für die Miffton aller Zeiten, daß diefe Apoftel angewiejen 
werden ohne Gold, Silber, Erz, ohne Vorratstaſche, ohne Doppelte Kleider: 
ausrüftung zu gehen, mit dem einfachſten Willfommen, wo fie eintreten, 
zufrieden zu fein. — Aud der Mann, welder der Heidenmiffion, wie 
fein anderer ſich Hingegeben, Hat diefen Zug. Wie fein anderer hat er 
den Grundſatz: „Was Gott gereiniget hat, das made du nicht gemein,“ 
feftgehalten und ift nit um Haaresbreite gewichen, wenn man die Freiheit 
des Evangeliums antaften wollte. Aber wenn alles ihm gehörte, alles 
ihm erlaubt war, fo hat er doch nicht alles gebraudt. Ein lediger Mann 
ift er umbergezogen, lieber Tag und Naht arbeitend, als don einer 
Gemeinde fordern, was mißverftanden werden fonnte, lieber feine Fleiſch— 
fpeife genießend, wenn ein Bruder vielleiht dadurd geärgert würde. — 
Diefer Zug ift der Miffion geblieben; gejunder und aud ungejunder 
Pietismus hat ſich oft mit der Miffion verbunden. Selten find es die 
jog. Weltpriefter der römiſchen Kirche gewefen, welche die Miffion trieben; 
die weltflüchtigen Mönche und Nonnen haben das Werk gethan. Und 
in unfrer Kirche ift die Miffion in den engen Kreifen des Pietismus 
entjtanden. Diefe Leute oft mit kleinem Geſichtskreis, dieſe 
Heinen Häuflein haben an Welteroberung gedadt, als die 
Kirhenregenten und Lehrer diefe Chriftenpflidt nicht ver- 
ftanden; fie haben über die engen Grenzen ihres Dorfes, ihres 
Landes hinaus mit ihren Liebenden Gedanken die Enden der 
Erde umfaßt, als faum ein Geograph fo weit dachte. Man 
jollte heute etwas bejKeidener fein und etwas langjamer im Tadel diefer 
Leute, die in der Beſchränkung fi) als Meifter bewiefen haben. Unfre 
evangeliſchen Miffionsväter find Pietiften gewefen, und auch hier hat ſich 
dies Naturgefeg, möchte ich jagen bemerkbar gemacht, daß die, welche fo weit 
ſich herauswagten, ihre Lenden um fo fefter gürten mußten. 


II. 

Die Verweltlichung, eine alte Miffionsgefahr ſage ih; denn mit 
Bewußtſein oder aus Inftinft Hat fi die Miffion immer gegen die— 
jelbe gewehrt. Aber eine neue Miffionsgefahr nennt fie mein Thema 
und aud) das ift wahr, denn wenn die Väter dev Miffion Pietiften waren, 
die Kinder oder Enkel find es zum großen Teil nit mehr. Wie mit 
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dem chriſtlichen Leben, fo ift mit der Miffion eine Veränderung vor ſich 
gegangen. Beide find gewachſen, wenigftens in die Breite. Ich braude 
Ihnen nit zu ſchildern, wie, was veradtet, ignoriert wurde, zur An- 
erfennung gefommen ift. In der Kirche, welde den Auftrag hat, Miffion 
zu treiben, war die Miffion verachtet. Die meiften Paftoren bekümmerten 
ih niht um fie. Die Kirchenregenten widerftrebten ihr. Die Kirchen— 
lehrer verfpotteten fie. Das ift anders geworden, fo fehr, daß auch die 
kirchliche Richtung, welche die Miffton, d. 5. die Bekehrung von einer 
Religion zur anderen im legten Grunde dogmatifd für unnötig hält, fid) 
daran beteiligt. Von den Trägern der Wiffenfhaft war die Miffton 
verächtlich angeſehen. Sie fangen an, die DVerdienfte der Miſſion an- 
zuerfennen und neue von ihr zu erwarten. Die StaatSmänner fperrten 
fie aus; fie fangen an, ihren Segen zu begreifen und ihre Mithilfe zu 
erbitten. Ich meine nicht, daß wir mit betrübtem Herzen dem zu- 
hauen jollten. Wir wiffen, daß Gottes Volk auf Beratung, Verfolgung, 
Leiden zu reinen hat, aber wir finden das Leid bitter und beten nit 
darum. Wenn die Miffion, wie einft Chriftus und die junge Gemeinde 
der Chrijten, Gnade hat bei allem Volke, fo nehmen wir das dankbar 
hin, aber wir dürfen doch unfre Augen nicht verſchließen, daß diefe Volks— 
gunft, diefe veränderte Stellung der Miffion eine Gefahr in fich fchliekt, 
die Gefahr fi zu verlieren an die Welt. 

Die Veränderung, an die wir erinnerten, ift eine allgemeine; in der 
ganzen Welt Hat fie fi) vollzogen. Bei uns in Deutſchland iſt fie viel— 
leicht zulegt eingetreten, und da hat der Eintritt unſers Vaterlandes unter 
die Kolonialmächte das, was fi) ſchon lange vorbereitete, jehr gefördert. 
Es iſt zulegt ruckweiſe vorwärts gegangen, feit wir in Afrifa und Au- 
ftralien Macht über die Heiden befommen haben. Die Miffton hat eine 
andere Stellung bei uns erhalten. Die früher fie getadelt, loben fie. 
Selten gewinnen fie e8 über fi, ihre frühere Mißachtung als ein Ver: 
fehen zu befennen. Vielmehr tadeln fie die Miffton nod) um dieſer oder 
jener Berfehlung willen; aber was ſchadets, da fie fi doc jegt zu ihr 
befennen — und offenbar in Zufunft die Fehler vermieden werden — 
denn diefe Kritiker find jest au mit dabei. Diefer Umſchwung iſt dank— 
bar zu begrüßen und zu benugen, aber nur al8 eine Gelegenheit, die 
uns geboten wird, mehr zu thun, denn bisher. Und der Zudrang fo 
vieler Freunde, die bisher nit dabei waren, muß und dod behutjam 
machen, daß wir nit von dem Boden und abdrängen lafjen, auf welden 
allein die Miffion gedeihen Fann. Wie immer in Zeiten ber Gunft ift 
die Gefahr der Verweltlihung groß. 
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Diefe Gefahr befteht im allgemeinen zunächſt darin, daß wir ver— 
geffen, um was es ſich bei der Mifjion Handelt, und wenn wir es noch 
nicht vergeffen haben, doh vermeiden es zu fagen. Will man bie 
Gunst der Mengen gewinnen und behalten, jo ſcheint e& went angebracht, 
daran zu erinnern, daß wir die Menſchen vom Ungehorfam der Sünde 
erretten und zum Gehorfam gegen Gott führen möchten, und leicht 
wird man verführt werden, das zu verſchweigen. Dafür wird man 
dann andere nebenfählide Früdte am Miffionsbaum als 
Schauftüde vorzeigen. Man wird geneigt fein, die Verdienfte der 
Miffion um die Wiffenfhaft, die geographiſche, die philologiſche, die Natur- 
wiffenfchaft hervorzuheben. Schon ſagte Profeffor Gerland auf der Mann- 
heimer Miffions-Ronferenz im September v. J.: „Wenn die Miffton 
will, daß fi möglichſt weite Kreife opferfreudig fir fie interejfteren, jo 
vergelte fie dies durch möglichſt reihe, auch wiſſenſchaftliche Leiſtungen ihrer- 
ſeits.“ Schwerlich Hat der Redner dabei an die Wiffenfhaft der Mif- 
fionare, die Theologie gedacht, fondern feine Wiſſenſchaft im Auge gehabt. 
Ich Habe ganz und gar nichts dagegen einzuwenden, wenn unſre Mif- 
fionare Zeit und Kraft dafür übrig haben und dann etwas für die 
„Wiſſenſchaft“ Leiften und ic) meine fie haben das bisher auch ſchon nad) 
Kräften gethan, jo daß wir viel eher eine Recht haben, die Vertreter der 
Wiſſenſchaft an Gegenleiftungen zu erinnern. Aber es ift eine Entfremdung 
der Miffion von ihrer Natur, eine Verweltlichung, wenn ftatt des eigent- 
lien Zieles ihrer Arbeit „reihe wifjenjhaftlide Leiftungen” in den 
Bordergrumnd geftellt werden. 

Dder man verrüdt das Ziel, indem man dem Kaufmann jagt: 
Die Miffton ift euer Intereffe; jeder Miffionar ift jo und fo viel Mark 
wert. Seid geſcheut und umnterjtügt die Miſſion; es ift euer eigener 
Gewinn! Wiederum habe ih nichts dagegen einzumenden, wenn man zeigen 
fann und will, daß aud nad der Seite Hin die Mifftion ein Gewinn ift, 
obgleich ich offen gejtanden, mir nicht voritellig maden kann, wie der 
Apoftel Paulus einer riftliden Gemeinde ein ſolches Motiv hätte bor- 
halten fönnen. Jedenfalls hat man, wenn man den Kaufmann gewinnt, 
indem man verſchweigt, daß es ſich bei der Miffion um Seelenrettung 
handelt, und betont, daß man mit ihm ein Kompantegefhäft maden kann, 
fi den größten Gefahren der Verweltlihung ausgefekt. 

So könnte man aud dem Staatsmann fi als Bundesgenoffen 
empfehlen. Doch ih will nur noch eine allgemeine Gefahr nennen. 
Das Evangelium ift von Anfang an eine Predigt gewefen, die der Menge 
thöricht erſchien, und ohne Zweifel Haben die Menſchen in der Verkündigung 
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desfelben noch ihre eigene Thorheit hinzugefügt. Nun ift e8 gewiß unfre 
Pflit, wenn wir, da die Augen der Welt auf und gerichtet find, zu: 
jehen, ob wir unfre eigene Thorheit abthun fünnen. Aber ich fürchte, 
wir werden verſucht fein uns der göttlichen Thorheit zu ſchämen, aud) 
der vielen, treuen, aufopferungsvollen, aber nicht immer glänzenden Werk 
‚zeuge, die es Gott gefallen Hat ſich zu erwählen. Löhe hat feinem Evang. 
Geiſtlichen ein Lied von Valentin Andreä voraufgeſchickt, das fi um den 
Refrain dreht: 

„Ein Paſtor muß ziehen den ſchweren Karren, 

Und wird gehalten für einen Narren.” 


Für die Miffton gilt da8 aud, und wer das nit will, der ift hiezu 
nicht gejdidt. 

Dieſe Verſchiebung, dieje VBertaufhung von ganz löblichen Nebenfahen 
mit dem Hauptzwed wird aud den Ton beeinfluffen, mit dem man von 
der Miffion redet. Man hat unſre Miffionslitteratur wegen ihres Tones 
getadelt und gewiß nit mit Unrecht. Jeder Fortſchritt fol da willkommen 
jein. Aber jolange die Predigt von der göttlihen Kraft, welde Menſchen 
errettet, die Hauptſache in der Miffion ift, werden dod die „vernünftigen 
Reden menjhliher Weisheit“ nit ausreihen. Und folange wir von 
der Miffion als dem chriſtlichen Befehrungswerfe reden, werden die Welt- 
gebildeten und aud) den oneouoroyos (Rotterbuben, Ap. Geh. 17, 18) 
anhängen. Das fünnen wir nur vermeiden, wenn wir wie in der Sache, 
fo im Wort die Miffion verweltlichen. 


I): 


So liegen in dem Stande, welden die Miffion unter ung erreicht 
Hat, viele allgemeine Gefahren der Verweltlichung. Bei ung in Deutjd- 
land aber ift, wie ich ſchon bemerfte, der legte Schoß im Wahstum durch 
die Rolonialpolitif hervorgetrieben worden, und daher treten uns be 
fondere Gefahren der Verweltlichung entgegen, wie fie in dem Mafe bei 
anderen evangelifhen Nationen meines Erachtens nit hervorgetreten find. 

Die erfte Gefahr ift, daß die Miffion, die eine Sache des Reiches 
Gottes ift, zu einer Sache des deutſchen Volkes gemadt, daß fie natio- 
nalifiert wird. „Ihr habt eud) den Engländern an die Schöße gehängt,“ 
tadelt ein Neifender. „Deutſche Sprade, deutſche Sitte, deutſches Geſetz“ 
müffen Lehrer und Mifjionare den Heiden bringen, man fol „ja nit 
zu viel abftrafte Religion lehren“ fordert ein Kaufmann. „Cs wäre zu 
wünſchen, daß die deutihe Miffton an der Belehrung diefer leider allzu 
rohen Heiden teilnehme. Es würbe dies jehr dazu beitragen, daß Die 
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Eingebornen fi für Deutſchland und deutſche Anſiedlung interejjieren, 
während fie jest England und Frankreich zugeführt werden.“ So redet 
ein deutſcher Kriegsmann. Und endlich ein deutſcher Miſſionar: Für 
jeden Deutſchen freilich iſt es immer wieder ein betrübendes Gefühl zu 
ſehen, wie die Arbeit dieſer unſrer Landsleute (der Miſſionare nämlich) 
nur der Politik einer anderen Nation dienen muß.“ War für die deutſchen 
Miſſionsfreunde es in der That ein betrübendes Gefühl zu ſehen, 
daß die 517 deutſchen Miſſionare, indem fie ausgingen, für Gottes 
Reich zu arbeiten, nicht für das Deutſche Reich äußeren Gewinn bradten, 
wie etwa die 543 außer Amerifa arbeitenden amerikaniſchen Miffionare 
der gleiche Schmerz bei ihrer Arbeit begleitet, dann find wir allerdings 
ſchon Tängft verweltlicht. Aber ic glaube dies nit. Ich glaube, daß 
weitaus die Mehrzahl der Miffionsfreunde und Miſſionare ſich ungetrübt 
gefreut haben, jo oft fie fahen, daß durd ihren Dienjt ein Heide dem 
fanften Scepter unſres Königes ſich unterwarf. Diefe Gefahr iſt eine 
neue. Durd Gottes Fügung haben wir Kolonien befommen und damit 
eine Gelegenheit, die wir nicht verfäumen dürfen. Wer will es auch 
wehren, wenn wir uns freuen, falls Gott aud hier nad) feiner Art thut 
und aud) Aufßerli an unſerm Volke e8 jegnet, wenn es ihm dient? Aber 
er und fein Reich muß doch allem anderen übergeordnet fein. Es wäre 
eine tötliche Gefahr für die Miffton, wenn fie ſich vernationalifierte, wie 
jene Stimmen wollen. Die Miffion ift erft möglid geworden, 
indem fie die Schranfe der Nation durdbrad. Auch der 
Davidsſohn mußte erſt, wie das Weizenforn feine Schale bridt, fo fein 
iBraelitiihes Gewand ablegen, ehe die Griechen zu ihm kommen und er 
über alle Nationen erhöht alle zu fi ziehen konnte. Das war der erſte 
große Kampf, den die Heidenmiffton zu kämpfen Hatte, daß man nicht 
zugeben wollte, daß die Heiden Chriften würden ohne Juden zu werden. 
Den patriotiihen Judenchriſten, die nicht innerli von der Wahrheit des 
Evangeliums erfaßt waren, war der Heidenmiffionar ein Greuel, der den 
Griechen ein Griehe wurde. Wir Deutſchen würden mit viel weniger 
Recht denjelben Fehler begehen, wie jene patriotif—hen Juden. Es wäre 
eine verhängnisvolle Verweltlihung der Miffion, wenn wir fie einengen 
wollten zu einer Sache des deutſchen Volkes. 

Es ift faum nötig, daß id) viel von einer zweiten Gefahr der 
Verweltlichung vede, obwohl Herr Windthorft, vielleicht durch die Er- 
fahrungen feiner Kirche gewigigt, die deutſchen Mifftonsfreunde davor ge- 
warnt hat. Ich meine, die Gefahr der Berftaatlihung. Herr Windt- 
horſt Hat ſich dabei an die Bremer Miffions-Konferenz gewandt. Sehr 
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unnötigerweiſe, denn dort war jo ſcharf wie möglich ausgeiproden, daß 
wir nichts vom Staate für unſre Miffion wünfgen, als Schuß und Frei— 
heit. Doc diefe Überzeugung der gegenwärtigen Mifftonsarbeiter würde 
vielleicht nit ftandHalten, wenn die Verführung eines Staatsgeſchenkes 
an ſie heranträte. Es ſtehen aber dem, daß wir ſo verſucht werden, noch 
manche Hinderniſſe im Wege, gerade bei uns in Deutſchland. Welche 
Gedanken jedoch vorhanden ſind, dafür nur zwei Zeugniſſe. Mir hat 
neulich ein Kaufmann, um ſeine Miſſionsfreundſchaft zu bekunden, vor— 
gehalten, wie er in einem Vortrag für eine Unterſtützung der Miſſion 
von Reichs wegen plädiert habe. Ebenſo gut wie 150000 Mk. für 
Erforſchung des Innern Afrifas, könne der Staat für die Miffion etwas 
geben. Herr A. Woermann hat kürzlich in einer „Dffenen Antwort“ auf 
mein „Offenes Schreiben“ geſchrieben, ev Habe von ber Bremer Konferenz 
erwartet, „man würde Vorſchläge machen, wie Geld zufammenzubringen 
fei, um Schulen zu gründen, Verſuchsſtationen, Pflanzungen, und Hand» 
werkerſchulen anzulegen und vielleiht eine Vetition an den Reichskanzler 
und den Reihstag richten, nicht nur für bie wiſſenſchaftliche Erforſchung 
Afrikas, ſondern auch für die Miſſionszwecke einen Beitrag aus Reichs— 
mitteln in das jährliche Budget einzuſtellen.“ Erfreulicherweiſe, wie 
bemerkt, ſtehen da große Schwierigkeiten im Wege, und wir werden hoffent— 
lich auf dem Wege bleiben, den die evangeliſche Miſſion bisher gegangen 
iſt. Die freiwillige Liebe wird ſtark werden darzureichen, was die Miſ— 
ſion bedarf, damit die Miſſion frei vom Staate ihm diene, indem ſie 
nur die vom König aller Könige ihr gewordene Aufgabe volljtredt. 
Bernationalifterung, Verjtaatlidung, erſchrecken Sie nicht, wenn id) 
als dritte Gefahr der Verweltlijung “der Miffion nenne — die Ber: 
kirchlichung. Sie werden fi beruhigen, wenn id) jage, daß ich nit 
eine kirchliche Miffion eo ipso für eine verweltlichte halte. Allerdings bin 
ich der Meinung, daß die Staatskirchenform eine weltliche Kirchenform iſt 
und auch aus dem Grunde gegen Verkirchlichung der Miſſion. Ich halte 
auch dafür, daß nach der Entwicklung deutſch-evangeliſcher Miſſion eine 
Verkirchlichung, ein revolutionärer, die Geſchichte mißachtender Schritt ſein 
würde, der nur Schaden bringen würde. Allein ich will dieſen Streit— 
apfel nicht in die Verſammlung werfen, denke vielmehr an eine gauz 
andere Art der Verkirchlichung, die in der That Verweltlichung iſt. Ich 
habe den Eindruck, daß einiger neu erſtandener Miſſionseifer oder einige 
Außerungen ſchon älterer Miſſionsliebe nicht aus dem tiefſten Quell echten 
Miſſionslebens gefloſſen ſind, ſondern aus Kirchenpatriotismus ſtammen. 
Ad majorem gloriam ecclesiae fol Miſſion getrieben werden. Man 
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ift etwas nervös aufgeregt, wer zuerft in Kamerun ift, die römiſch-katho— 
liſchen Miffionen oder die proteftantifhen. Ya, wenn es unſre Nach— 
läſſigkeit iſt, unfre Saumfeligfeit, daß wir zu jpät kommen, dann wäre 
es eine Schande fir ung. Aber wenn es ihre firhenpolitiihe Gewandt— 
heit ift, daß fie zuerft fommen, habeant sibi! Wir fünnen ihnen da nie 
den Rang ablaufen. Wir find gehindert um des Gewiſſens willen, uns 
anpertraute Seelen darben zu laffen, um an einem Plage zu erſcheinen, 
dahin alle Augen gerichtet find. Den römiſchen Katholifen ift ihre Kirche 
das höchſte Gut, und fie opfern dafür aud das Seelenheil. Sie laſſen 
lieber Seelen verhungern, als daß fie eine Kirdenehre aufgeben; ganz 
fonfequent auf ihrem Standpunft. Sie können einen Poſten entblößen, um 
in Kamerun oder fonftwo zuerft am Plag zu fein. Wir fönnen dies 
nit und follen es nicht fönnen. Solche Verkirchlichung it Ver— 
weltlihung. 

Ih fürdte, wir find in diefen Fehler ſchon gefallen. Wenn id mir 
einen normalen Miffionsfreund vente, jo ftelle ich mir vor, er hat die 
Arbeit bisher mit feinem Gebete begleitet, mitgelebt, was die Arbeit er- 
lebte. Die Sorgen der Leitung, daß die Mittel nicht reichen wollten, 
find feine Sorge geweſen. Die Kämpfe eines Miffionares auf einem 
ſchweren Posten find feine Kämpfe geworden. Yet hat Gott den Sieg 
gegeben und mit dem Sieg neue Arbeit. Der Arbeiter winft den Ge— 
fährten am Ufer: Helft mir! Das alles erlebt der Miffionsfreund mit, 
betend, danfend, fi freuend, gebend. Und mitten in diefe Stimmung 
hinein fommt die Nachricht, unfrem Volk ift ganz anderswo eine neue 
Thür aufgethan. St er ein wahrer Miffionsfreund, wird er gewiß jagen: 
da ift eine offene Thür; er wird mit Gott darüber veden, er wird e8 
jeinen Freunden fagen. Aber glauben Sie, daß er, wenn er jo war, wie 
ich ihn ſchilderte, jagen könnte: Laßt das num liegen, was wir ein Menfchen- 
alter mit Gebet, oft mit Thränen bearbeitet haben, was ein Stück unfrer 
Lebensgeſchichte ausmaht? Glauben Sie, daß er mit leerer Hand kommen 
kann und jagen: Macht dod) vorwärts, wenn er alle Schwierigfeiten mit 
erlebt hat? Ich glaube es nicht. Wenn kirchliches Ehrgefühl, wenn Batrio- 
tismus die Wurzeln feiner Miffionswänfge find, ja dann wohl. Aber 
wenn die Liebe Chrifti ihn dringet, dann wird er nicht neues fordern, 
ohne neues zu thun. Davon merkt man aber bei uns außerordentlich 
wenig. Ich Habe no nicht gehört, daß ein oder einige Freunde einer 
Geſellſchaft Mut gemacht, indem fie etwa die Koſten des erften Jahres 
hingezählt hätten! !) 

') Wie der in der vorigen Nummer mitgeteilte Aufruf zeigt, haben wir in 
Halle wenigſtens den Verſuch dazu gemacht. D. 9. 
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V. 

Doch ich habe noch andere Gefahren zu nennen. Betreffen die drei 
genannten die Ziele der Miffion, indem fie Vaterland, Staat, Kirche 
an die Stelfe des einzig legitimen Miffiongzieles ftellen, fo nenne id) noch 
zwei andere, die die Miffionspraxis, die Methode gefährden. Es ift jo 
gefügt worden, daß unſre deutſchen Schußherrihaften fid) alle über Völfer 
erjtreden, die auf niedriger Kulturſtufe ftehen und außerdem, daß fie faft 
alle in Klimaten Liegen, welde dem Deutſchen die Handarbeit unmöglich 
maden. So tritt an unſre Koloniſten, Kaufleute, Politifer aus beiden 
Gründen die Aufgabe heran, diefe Völker zu fultivieren, insbefondere 
zur Arbeit zu erziehen. Das Berlangen nad Miffion ift zum großen 
Teil Berlangen nad) Hilfe in diefer Aufgabe und es wird aud ganz offen 
gejagt, daß die Miffion „aus der Sphäre unpraftifher Abjtraftionen“ 
exit heraustritt, wenn fie die Arbeit der Kultivation übernimmt. Das 
it Verweltlichung der Miffion, die in erjter Linie nit eine Kulturaufgabe 
hat, obgleich Kulturerfolge zu ihren Segnungen gehören. 

Wir haben jhon einen Miffions-Berein, der died in fein Programm 
aufgenommen hat.!) Der allgemeine, evangeliſch-proteſtantiſche Miſſions— 
Berein jagt in $ 2 feiner Statuten: „Sein Zwed iſt, chriſtliche Religion 
und Kultur unter den nit Kriftlihen Völkern auszubreiten” und nad 
8 3 ſucht er diefe „Aufgabe zu löſen“ duch Förderung allgemeiner Kultur- 
beftrebungen in der außerchriſtlichen Welt (Rolonifation, Erd» und Völker— 
funde u. dgl.). Ih würde mir den Ausdrud in 8 2 als unjguldigen 
Pleonasmus gefallen laſſen; 8 3 dagegen muß id jo lange für eine 
Verweltlichung der Miffion Halten, bis id einen Schriftbeweis erhalte, 
daß diefe Methode eine Kriftlihe Berechtigung hat. 

Diefes Statut fommt ausgefprodenen Wünſchen entgegen. „Es iſt 
zu bedauern, daß die deutſche Nation, ſagt einer, das Gewicht der Miſ— 
ſionsthätigkeit zu unterſchätzen geneigt iſt, die in den Händen Englands 
ſich zu einer politiſchen Macht entwickelt, und welche überall ſegensreich 
und bahnbrechend für den Kaufmann gewirkt hat.“ Doch viel deutlicher 
ſagt Dr. Pechuel-Löſche, was die Meinung iſt. „Die Eingeborenen durch 
Gewöhnung an Arbeit zu erziehen — darauf wird auch vorwiegend 
das Augenmerk der Miſſionare ſich richten müſſen, erſt dann, wenn durch 
Gewöhnung an Thätigkeit der Wilde His zu gewiſſem Grade civilifiert 
ift — wobei vor allem auf die jüngere Generation eingewirkt werden 
muß — wird die Lehre des Chriftentums einen fruchtbaren Boden finden.“ 


1) Saft ſcheint e8, als folle die neufte Berliner evangeliiche M.-G. für Oſtafrika 
ein ähnliches Programm erhalten. D. 9. 
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Das ift die völlige Umkehr göttliher Ordnung. Es iſt die VBerweltlihung 
der Miffionsmethode. 

Laſſen Sie mid) noch eine letzte Gefahr nennen, die dag Miſſions— 
objeft betrifft, die Heiden, welde als feine „längſt vermißten Brüder“ 
der Miſſionar in das gemeinfame Vaterhaus einzuladen ausgefandt ift. 
Es hängt mit dem vorigen Punkte zufammen, mit der Notwendigkeit der 
Kultivierung, dev Arbeitserziehung, daß die neuen Miffionsfreunde ver— 
langen, die Miſſion folle die Heiden es nit wifjen lafjen, 
daß fie unfre Brüder find. Die Sflaverei beruht mit auf dent 
Gedanken, daß die Menſchen nit Brüder feien. Die neuen Vorſchläge 
für richtige Behandlung und Erziehung der Eingebornen, welde unter 
ung gemacht worden find, hätten nit fo vielen Beifall finden Fünnen, 
wenn nicht diefer Heidnifche Gedanke von der Ungleichheit der Menjchen 
auch bei den Chriften noch feſt gewurzelt wäre. Aber ftärfer ift es, daß 
man die Miſſion tadelt, wenn fie diefen Irrtum nit auch nod lobt und 
weil fie diefe Wahrheit dev Gleichheit nicht verheimlidt. Hugo Zöfler 
erklärt die Differenzen zwifhen Kaufmann und Mifftonar, die er überall 
will gefunden haben, daraus, daß der leßtere den Eingebornen die Gleich— 
heit lehre. Als ob nicht feine ganze Arbeit vergeblid) wäre, nit alleı 
Grund und Boden verlieren müßte, fobald der Miffionar dem Neger 
verjchweigen wollte, daß alle Menſchen vor Gott unferm Heiland gleich! 
Und Brofeffor Schweinfurtd rät der Miffton dieſe Wahrheit zu ver— 
heimlichen. Er ift ein begeifterter Freund Afrikas und wie ich nicht be— 
zweifele, ein aufrichtiger der Afrifaner. Seine Begeifterung befommt ein 
religiöfe8 Gewand, wenn er in Eifer gerät. „Wer die Natur des Negers 
der Wildnis fennt, jo fchreibt er, wird wiffen, daß man fie nit nach— 
haltiger von jedem Fortſchritt abzuhalten vermödte, als durch voreilige 
Proflamierung von Freiheit, Brüderlichkeit, Gleichheit; der Mifftonar, 
welcher mit diefem legten und höchſten Ergebnis unſrer Gefittung dor den 
Wilden tritt, wird den ſchlimmſten Fehler begehen. Es giebt Dinge, die 
man Kindern verſchweigt; man duldet aud) nicht, daß fie mit Feuer fpielen, 
um fo weniger mit dem himmlischen. Deandes freilich läßt fih auch den 
Kindern oder den geiftig Unmiündigen nicht verheimlichen, fo 3. B. bei 
uns die erwähnte Zrinität der Menſchenrechte, das hohe Myſterium der 
modernen Gefittung. Wo man es aber fann, da follte man e8 am 
heiligen Drte belaffen, dieſes Myſterium unnahbar dem blöden Auge, 
aber weithin ftrahlend in feinem Glanze als PBrincip und alle Geſetze 
durchdringend.“ Das iſt eine Erneuerung des Unterſchiedes von eſoteriſcher 
und exoteriſcher Wahrheit, die auf heidniſchen Gedanken beruht. Es wäre 
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eine ſchreckliche Verweltlichung der Miffton, wenn fie ſich je dazu hergeben 
wollte zu derjchweigen, daß dor dem einigen Gott und für den 
einigen Mittler alle, ob fie hier Sklaven oder Herren, Schwarze 
oder Weiße find, glei find. In dem Reiche Gottes, das die Mif- 
fionare verfündigen follen, giebt es nur einen Meifter. Die Miffion hätte 
ihre Ehre verloren, wenn fie davon auch nur einen Schritt abweichen wollte. 

Sp iſt in der That die neue Gefahr der Verweltlichung eine 
große und mannigfaltige. Wir ſtehen an einem Scheidewege, und es fann 
bon entjheidender Bedeutung für die Arbeit werden, die den deutſchen 
evangeliiden Chrijten anvertraut ift, wohin fie fi) neigen. Mir würde 
die Gefahr nicht jo groß feinen, wenn nit in dem Herzen mandher 
— id weiß nidt, ob id fagen muß, Miffionsfreunde — der Gedanfe 
läge: wenn wir den don den neuen Freunden vorgeſchlagenen Weg gehen, 
werden wir mehr zuftande bringen. Nicht immer und überall, fo jagt 
Prof. Gerland, Hat die Miffton geleiftet, was fie faın. „Warum nit? 
weil fie bisher ihre Aufgabe zu einfeitig auffaßte, ſich ihrer eigenen Kraft 
und Bedeutung nit Far bewußt war." „Die fi ihrer Kräfte und 
ihrer allgemein menſchlichen Aufgabe bewußte Miffion wird mehr leiften.“ 
Glauben Sie das nidt, m. H. u. Br.! Es ift nidt an dem, fie wird 
weniger leiften, als Weltmadht wie als Miffiongmadt. Ihre Madt: 
das natürliche Leben und ihre Macht: das geiftlihe Leben zu beeinfluffen, 
wird abnehmen. 

Die Miffion hat feine andere Aufgabe, als für das Reich Gottes 
und Chrifti zu arbeiten, welches nit von diefer Welt ift. Alles, was fie 
in diefer Welt und mit ihren Mitteln zu thun hat, darf nur eine unter- 
geordnete Stelle einnehmen. Aber nihtödejtoweniger hat fie einen Segen 
für die Welt, übt fie einen Einfluß auf dieſelbe aus. Aber gerade diefen 
Einfluß übt fie nur aus, wenn fie bleibt, was fie fein foll; fie verliert 
ihn, wenn fie fi verführen läßt, der Welt Weile anzunehmen. Immer 
dient, wer zwei Herren dienen will, feinem vedt. 

Unfern Herren und König hat am Anfang jeiner Arbeit fi ein 
Weg vor Augen geftellt, der ihm die Reiche diefer Welt und ihre Herr- 
lichkeit in Ausfiht ftellte. Er ift ihn nicht gegangen, fondern hat den Weg 
gewählt, der Hier auf Erden am Kreuze endete. Aber dies Kreuz bat ihm 
die Krone eingetragen, und jenes trügerifhe Bild würde nie Wahrbeit 
geworden fein. Den Seinen tritt diefelde Verſuchung nahe; unterliegen 
fie ihr, dann werden fie erfahren müffen, daß, wer fein Leben erhalten 
will, e8 verliert, und wer es Hingiebt, e8 wieder gewinnt. Cine große 
Abteilung der Kirche Hat es in der alten Chriftenheit wie in der neu 
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zu gewwinnenden uns dor Augen geftellt, daß, wer nad der Welt Weife 
baut, fehließlich überall Auinen zu beflagen hat. Es ijt ein ſcheinbares 
Aufblühen, aber nahmals vollzieht fi) das Geriht. „Denn das Weſen 
dDiefer Welt vergehet.“ 

Selbft heute, wo man nod) begeiftert ift fir die neue Methode, ift 
ein Gefühl da, daß die alte Weife die Fraftvolfere ift. Hören Sie noch 
einmal Profeffor Schweinfurt. In einem offenen Briefe hat er ſich über 
die Erziehung der Neger ausgefproden. Aber „ih fürdte, ſchreibt er, 
was id) foeben vorgebracht, wird die Stimme eines Prediger in der 
Wüſte fein; vielleicht aber ift e8 nod Zeit, das eine oder das andere zu 
beherzigen. Der Apoftel, welder den afrifaniihen Wilden die erjten 
Anfangsgründe unſres Acerbaues und Gewerbefleiße® beibringt, erwirbt 
fi) Fein geringeres Verdienft, als der ſelbſtſuchtloſe Miffionar, der ihnen 
unter dem myſtiſchen Gewande der Neligion die Grundzüge unſres 
moralifden Bewußtfeins zur Anfhanung bringt. Leider 
ſcheinen die rein humanitären Betrebungen fid) nirgends bis zu der Krone 
des Märtyrertums zu verfteigen. Laufende haben fih, um den Glauben 
zu verbreiten, tot. jhlagen laſſen, aber nirgends beridtet die 
Geſchichte von Rulturapofteln in des Wortes vollendeter 
Bedeutung, die geleitet von dem Ideal einer Heranziehung des Wilden 
zu menfhenwitrdiger Eriftenz ihr Alles einzujfegen bereit waren. 
Der Himmel bietet Lohn für das Ideale, nit die Erde." 

Dies offene Bekenntnis trifft die Wahrheit. ine verweltlichte Mif- 
fion würde vielleiht für eine kurze Zeit eine glanzvolle Blüte erleben, 
aber bald würden die Mittel, die Menſchen, die Wirkungen ansbleiben. 
* Der Quell würde verfiehen, aus welhem die Lebenskraft der Miffion 
gefloffen ift, und die Wüſte des Heidentums würde weder äußerlich noch 
innerlih in ‚einen Garten Gottes verwandelt werden. Der don Israel 
verworfene Chriftus ift eine Weltmacht, weil eine Geiftesmadt. Das eine 
wie das andere ift er geworden, indem das Weizenforn in die Erde fiel 
und erftarh. Sein größter Diener im Werf der Welteroberung hat ge- 
jagt, und man darf e8 vielleicht den Wahlſpruch feines Kebens nennen: „Von 
mir ſei es ferne, mid) zu rühmen, es ſei denn des Kreuzes Chrifti, durch 
welches mir die Welt gefreuzigt und ich der Welt.“ Und allen Plage- 
geiftern hat er zugerufen: „Im übrigen made mir feiner Mühe, denn ic) 
trage die Stigmata des Herren Chriftus an meinem Leibe.“ 

So jtigmatifiert wird der Miffionar und die Miffion der Welt nicht 
gefallen, aber jo wird er die Welt überwinden Eine Stunde 
der Gunſt bei Gott und den Menſchen, wie fie der: deutfhen Miffton 
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jet gegeben ift, darf nicht verſäumt werden, aber fie wilrde eine ber- 
hängnisvolle Stunde fein, wenn fie eine Stunde der Verfuhung werden 
follte, welcher die Miffion erliegt, indem fie fi verweltliht. In hoc 
signo vinces! Das Wort hat feinen guten Ursprung, denn e8 entjtammt 
einer Zeit und einem Manne, die Neid Gottes und Welt arg vermengt 
haben. Aber es ift dennod ein wahres Wort, und nur die Miſſion 
wird die Welt ihrem Könige unterwerfen, welche diefem Zeichen und dem, 
was e8 bedeutet, tren bleibt. Sein Reich ift nicht von diefer Welt, und 
feine Reichsarbeit darf e8 auch nicht fein. 

Nachſchrift. 1. Ein Wort über die Beweggründe, welde den 
Borftand der. ſächſiſchen Prov. Miffions-Konferenz zur Wahl dieſes manden 
Miſſionsfreund vielleicht überrafhenden Themas geführt haben. — Es ift 
ein weit angenehmeres Gefhäft, zur Begeifterung zu entflammen al8 vor 
Gefahren zu warnen. Jahrelang haben wir das erjtere treulich gethan; 
aber in der Schlaht wird nit bloß zum Angriff, fondern aud zur 
Sammlung geblafen. Und fo anders wir die Zeichen der Zeit vihtig 
verftehen, thut uns jest Sammlung not. Denn — wie e& im alten 
Liede heißt: „es ift Satans Lift über viele Frommen zur Verſuchung 
fommen.” Wir brauchen — fo deudt ung — innere Sammlung nicht 
bloß bezüglich der äußern Miffion; bezüglich der innern Miſſion ift fie 
vielleicht noch notwendiger. Ja, unfre geſamte Reichsgottesarbeit und unfer 
gefamtes chriſtliches Leben braudt fie. 

Die Miffion — die äußere wie die innere — ift fein ifoliertes 
Slaubenswerf. Sie fteht mit dem chriſtlichen Gefamtleben in der intimften 
Wechſelbeziehung, fie trägt alle Schwächen und Schattenfeiten desfelben, 
Diefes Kriftliche Gefamtleben aber ift in eine Atmofphäre der Verwelt— 
lichung eingehüllt und darin Tiegt zum größten Zeil der Grund feiner 
Schwäche; denn es ift nod nie dageweſen, daß Welt Welt überwunden 
hat. Wir treiben chriſtliche Arbeit genug, bie forrefte biblifhe Lehre 
wird auch von den meiften Kanzeln verkündet, aber es geht fo wenig 
geiftliche Xebensfraft von der Arbeit wie bon ber Predigt aus. Das 
veligiöfe Leben ift in einem Zuftand der Erfaltung, ber Beränßerlihung, 
der Routine getreten; die in die Kirde eingebrungene Welt bindet Die 
Kräfte des Evangeliums. | 

Dazu trägt unfre Zeit einen gewiſſen julianiſchen Charafter. Gerade 
in den Werfen der äußern und innern Miffion hat das Chriftentum 
unſres Jahrhunderts eine gewaltige Macht geoffenbart. Anfänglid hat 
die Welt diefe Macht verfolgt und verſpottet, ſeit einiger Zeit aber die 


fegensreihen Erfolge derjelben anerfannt, ja gepriefen. Nun müßte bie 
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Welt nit Welt fein, wenn fie nicht alle8 aufböte, um das nicht zu 
einem Siege des chriſtlichen Glaubens ausschlagen zu laſſen. Man hat 
eingesehen, daß man ſich mit einer bloßen Verfpottung und Kritik der 
chriſtlichen Glaubenswerke ein Armutszeugnis ausftellt. So verſucht man, 
ähnliche Erfolge zu erzielen, ohne den Glauben und die durch ihn thätige 
Liebe. Eine ftarfe Strömung der Zeit geht dahin, an die Stelle des 
pofitiven Chriftentums die bloße Humanität und für die religiöfen Motive 
und Ziele die Kulturideale zu fegen. Nun find wir ganz und gar 
nicht engherzig, jondern freuen uns über jedes wirkliche 
Samariterwerf, weldes die Humanität vollbringt. Aber 
wogegen wir auf der Wacht ftehen miüffen, das ift das, daß wir felbit 
von jener Zeitftrömung nicht angeftedt werden, daß wir ſelbſt unſre Höheren 
Ziele nit verflachen und unſre innerlichen Motive nicht veräußerlicen. 
Ja, es giebt ein großes Gebiet der Samariterhilfe, wo die bloße Huma- 
nität ausveiht; aber ein no größeres, wo fie nicht ausreicht 
und das lettere iſt ſehr weſentlich der Fall bei dem Werke der Ausbreitung 
des Chriftentums unter den Heiden. Auch unſre Lofung ift es: Nil 
humani a me alienum. Aber wenn das divinum, weldes uns ver- 
trauet tft, von uns gegen ein Linfengeriht Hingegeben wird, dann wird 
aud die Humanität bald zur Fraftlofen Phrafe. Soll Welt überwunden 
werden, jo muß e8 in Ewigfeit bei dem alten Spruche bleiben: „Unfer 
Glaube ift der Sieg, der die Welt überwunden hat.“ 

2. Ein Wort über die Pflihten, welde uns aus der Verweltlichungs⸗ 
gefahr der Miſſion erwachſen. Die erſte iſt die, daß wir mit aller Offen⸗ 
heit die Beweggründe und Ziele der chriſtlichen Miſſion öffentlich aus— 
ſprechen, klar die eigentlichen Miſſionsaufgaben von den weltlichen Seg- 
nungen unterſcheiden, welche die Miſſion in ihrem Gefolge hat und mit 
allem Ernſt betonen, daß die letzteren nur die notwendigen Folgen der 
durch das Evangelium bewirkten inneren Veränderung ſind. Sodann, 
daß wir in unſerm Eifer um die Steigerung der Miſſionsleiſtungen das 
Hauptgewicht auf die eigentliche Kernarbeit legen, nämlich die: den 
lebendigen Glauben zu pflanzen und zu pflegen, geiſtliches Leben zu wecken 
und zu heben und daß wir ſelbſt uns bekehren müſſen, wenn wir daheim 
und draußen andere bekehren helfen wollen. Ferner, daß wir in unſerm 
Kämmerlein fleißig die Betglocke ziehen, und alle, welche beten können, 
in ebenſo nüchterner wie dringlicher Weiſe anhalten, durch ihr Gebet den 
Miſſionsarbeitern kämpfen zu helfen. Endlich daß wir in der Sammlung 


von Miſſionsbeiträgen uns nicht der immer üblicher werdenden weltlichen 
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Es hat feine Gefahr, wenn die Mifftionsfreunde feittehen. Die 
Gefahr ift die, daß man in den Miſſionskreiſen ſelbſt die alten Miſſions— 
ziele verrüct in der Hoffnung, dadurd der Miffion neue Freunde zu ge 
winnen aus den Reihen derer, die don ihrer Befehrungsaufgabe nichts 
wiffen wollen, weil fie religiös indifferent find. Mit folden Freunden 
iſt aber der Miffion wenig gedient, jelbft wenn man fie gewünne. Gott 
ſchenke uns „Augen, die was taugen.“ Warned. 
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Mean beihäftigt fi vielleicht nirgends ſoviel, jedenfall® nirgends don 
jo idealem Gefichtspunft aus mit der deutjhen- Kolonialbewegung wie in 
den Miffionskreifen. IH bin allerdings davon überzeugt, daß man die 
Bedentung diefer Bewegung für die Miffion weit überſchätzt und mandes 
Luftſchloß auf fie baut. Jedenfalls ift es aber ſchon ein Gewinn, daß fie 
anregend wirft. Es haben noch niemals fo viele und fo große Miſſions— 
fragen auf der Tagesordnung der öffentlichen Diskuſſion bei und geſtanden, 
als feitdem wir praftifhe Kolonialpolitif treiben . . . 

Sie wiffen, daß jeit Beginn der folonialen ra die Forderung er: 
hoben worden ift: deutſche Mifftonare auf deutſche Kolonien zu jenden. 
Man kann fi) über diefe Forderung ja nur freuen, wenn fie frei ijt von 
jenen nationalen Chauvinismus, welder dem Grundweſen der Mifjion, 
diefer mächtigen Thatpredigt des alle nationale Schranfen überbrüdenden 
Hriftlihen Univerjalismus, geradezu widerjpriht . .. Wir erfennen 
in der deutſchen Kolontalbewegung eine göttliche Aufforderung zur Steige- 
zung unfrer Mifftonsleiftungen, fpeciell zur Beſetzung derjenigen deutſchen 
Schutzgebiete, auf welchen noch keine außerdeutſche Miſſion thätig iſt. Das 
bedingt ſowohl eine Steigerung unferer Miſſionsgaben wie unſerer Miſſions⸗ 
arbeiter. 

Über die erftere will id hier nit reden; Sie haben nod) nicht viel 
zu geben und Sie follen aud etwas Beſſeres geben al8 Geld; Ste follen 
ſich ſelbſt geben. Wenn die deutjche KRolontalbewegung zu diefem Opfer 
der Selbfthingabe endlid auch die akademiſche Jugend Deutſchlands anvegte, 
dann hätte fie der Miffton einen großen Dienft geleijtet. , 

..68 behält für die eigentlichen Fachtheologen immer etwas Ber 
ihämendes, daß unfer Herr Jeſus Chriftus jeine erjten Apoftel nicht unter 

1) Yus einem vom Herausgeber im akademischen Miffionsverein zu Halle gehaltenen 
Vortrage. — Ich veröffentliche diejen Auszug mit dem Wunſche, daß dadurd) 
Anregung gegeben werde, die qu. höchftwichtige Frage in den akademischen Miſſions— 
vereinen zu befprechen. 
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der ftudierenden Jugend Jeruſalems fand, fondern daß er fi Fiſcher und 
Zöllner erwählen mußte. Nur in Paulus fam fpäter ein ftudierter Theolog 
dazu, der fie alle überragte. Freilich feineswegs bloß darum, weil er ein 
univerſitätlich-wiſſenſchaftlich gebildeter Theolog, fondern dabei aud ein 
gründlich befehrter, von Herzen gläubiger, mit der ganzen Energie feiner 
Sharafterbegabung dem Dienfte Jeſu felbjtlos Hingegebener Jünger war, 
über deffen Leben uud Wirken thatfähli die Loſung jtand: „es ijt in mir 
fein Tropfen Blut, der nit, Herr, deinen Willen thut“ . . . 

So hat e8 aud) etwas Beihämendes für die Fahtheologen, daß Heute 
der Heiland aus ihnen jo wenig Mifftonare befommt. In Amerifa und 
feit längerer Zeit aud in England ift es allerdings anders geworden; im 
Deutihland aber ift die Zahl der ftudierten Theologen, welde in den 
praktiſchen Miffionsdienft treten, bis heute jo verfhmwindend gering, daß ic) 
die Zahl gar nicht zu nennen wage. Ich bedaure das feineswegs nur um 
der Miffion willen. Viele unſrer nicht univerfitätlih gebildeten Miſſionare 
haben — id) hebe dies mit Nahdrud hervor — praftif und auch wiffen- 
ihaftlih ganz Hervorragendes geleiftet. Ich bedaure e8 um der Theologen 
jelbjt willen, denn es ift weder eine Ehre noch ein Gewinn für fie. 

IH will die Gründe nicht umſtändlich unterfuhen, an welchen dieſes 
Vernbleiben der Theologen vom Miffionsdienft wohl gelegen hat. Früher 
war es vielleiht die gegnerifhe Haltung, welde das Kirchenregiment ein- 
nahm, oder die Aihenbrödelitellung, welde man der Miffion anwies. Die 
erjtere iſt längſt ins Gegenteil umgeſchlagen und aud die letere faft be- 
jeitigt und — nod immer fehlen die Theologen im Miffionsdienfte!! Ia, 
famen früher wenigjtens einige, fo blieben feit ca. 10 Jahren auch diefe 
weg, jo daß fich jelbjt die Lutheriſche Miffions-Gefellfhaft zu Leipzig, die 
bis dahin nur ftudierte Theologen ausgefandt, zur Eröffnung eines Mifjiong- 
ſeminars entjhliegen mußte. Der — ja un glüclicherweife bald ver- 
flojfene — Theologenmangel mag ja dazu mitgewirkt haben; aber der 
Hauptgrund liegt viel tiefer, viel innerlider; die Begeifte- 
rung für den Miffionsberuf Hat gefehlt. Und diefe Hat gefehlt, 
weil, nun ja, weiles mit dem Glaubensleben, ich will nur fagen, nit 
ganz richtig geftanden hat. Vor 20, 30 Jahren war Theologenüberfluß und 
der Miffion fam von demjelben doch nichts zu gute. Nah 10 Jahren, 
wenn wir wieder Theologenüberfluß Haben, wird das vermutlich anders 
ſein. Vielleicht ift dann die Gefahr vorhanden, daß die Theologen einen 
Miffionspoften als vomantifhe Übergangsftelle ſuchen, weil e8 mit der Er- 
langung guter Pfarvftellen in der Heimat dann nit mehr fo ſchnell 
geht. — — 
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Zürnen Sie nicht, wenn ich dor diefem Gedanfen erfhrede und ab- 
wehrend fagte: vor ſolchen Theologen bewahre die Mifftion, 
lieber Herre Gott! ... Paulus wurde weder darum chriſtlicher 
Miffionar, weil er fi) vor dem Examen fürchtete, noch weil ihm die An- 
ftellung in Jeruſalem zu lange dauerte! Ja, die Miſſion begehrt Theologen, 
aber: Elitetheologen. Ich Habe mehr als einmal jagen hören, wenn 
fi) ein Hoffnungsvoller junger Theolog mit Miffionsgedanfen trug: es ift 
Ichade, daß der in den Miffionsdienft will; der ift zu gut für die Miffion. 
Und die Sade hat fih dann auch immer wieder zerihlagen. Was!? 
War es ſchade um einen Paulus, daß er Apoftel wurde! Nein; 
nicht fo liegt die Sade, daß irgend ein Theolog zu gut fer für die Miffion, 
jondern daß au die beiten Theologen nod nit gut genug für 
fie jind!! Wenn man irgendwo ausgezeichnete Arbeiter Draudt, fo 
ift das in der Miſſion der Fall. 

Es giebt in der That fein Werf unter allen göttlihen Reichsarbeiten, 
welches fo großartig, vielgeftaltig und ideal ift wie die Ausbreitung 
des Chriſtentums, die Kicdengründung und Kirhenorganifierung unter 
nihtäriftlihen Völkern! Welde umfaffenden erzieheriſchen Aufgaben 
hat fie zu löſen im bezug auf das geiftige und fittliche Leben dev Völker! 
Su welder innigen Wechjelbeziehung, fteht fie zur gefamten kulturellen 
Entwicklung der Nationen! Und welde centrale Bedeutung fommt ihr zu 
für die Vollendung des Reiches Gottes in dieſer Welt! Ich deute nur an; 
aber ſchon aus diefen Andeutungen erhellt zur Genüge, daß fir dieſes groß- 
artige, die verfchiedenften Aufgaben ftellende und die mannigfaltigiten Gaben 
fordernde Wert — — Elitearbeiter gebraudt werden, Die in den Fuß— 
ftapfen eines Paulus gehen. 

Ich weiß wohl: die theologifhe Bildung allein thut es nit. Aber 
im Bunde mit der Begeifterung, Innigfeit, Tiefe, Yebendigfeit des pauli- 
niſchen Glaubens ift auch heute die pauliniſche Bildung berufen, der Miſſion 
große und gute Dienſte zu leiſten. Der heutige Stand der miſſionsgeſchicht⸗— 
lichen Entwicklung verlangt dringend nah wiſſenſchaftlich durchgebildeten 
Arbeitern: Theologen und auch Ärzten. Möchte endlich auch bei uns in 
Deutſchland das Eis gebrochen werden und Die deutſchen Univerfitäten das 
ihnen zufommende Kontingent von Mifftonsarbeitern ftellen! 

Wir find gegen andere evangeliſche Nationen aud in dieſer Beziehung 
im Rückſtand. Faft alle amerikaniſchen Miſſions-Geſellſchaften beziehen 
ihre Mifftonave aus den theologiſchen Seminarien. Wie mandmal hat der 
befannte Diveftor des großen amerifanifhen Board, Anderfon, einfach einen 
Beſuch auf einem oder mehreren Seminarien gemacht, wenn Arbeiter ges 
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braudt wurden und niemal® ift fein Wedruf unter der amerikaniſchen 
Jugend erfolglos verhallt. Auch in England ift e8 immer mehr an der 
Tagesordnung, daß nicht bloß aus den Reihen der Studenten fondern auch 
aus denen der Pfarrer ganze Scharen in den Miffionsdienft treten. Gerade 
gegenwärtig geht eine große Miffionsbewegung durch die engliſchen und ſchotti— 
{chen Univerfitäten, die fi aud bis nad) Dublin fortgepflanzt hat, wo im 
Oktober des dv. 38. am Schluß einer religiöfen Verfammlung fi jofort 30 
Studenten für den Mifjionsdienft meldeten. Und wieviel Ärzte, Ingenieure, 
Offiziere, Staatsbeamte zählen die engliſchen Miffions-Gefellihaften in den 
Reihen ihrer Arbeiter! 

Man betont heute bei uns außerordentlih die nationale Seite der 
Miffion. Nicht immer in hHriftlic-gefunder Weife. Aber das ſcheint mir 
eine gefunde Appellation an den Batriotismus der akademiſchen Jugend, 
wenn man ihr zuruft: es fei auch eine Sade der deutschen Ehre, daß end— 
fi aud) bei uns univerfitätlich gebildete Sünglinge und Männer in den 
praktiſchen Miffionsdienft treten. Hoffentlich wird ja die foloniale Ara ein 
wenig dazu helfen, daß unfer Blick erweitert und unfer Wille begeiftert werde 
für große überfeeifche Aufgaben, die das deutſche Volf noch zu löſen hat. 
Ich fpefuliere ganz und gar nit auf den Abenteuverfinn. Der Abenteurer: 
finn madt feine Miffionare und — die bloße Kolonialbegeifterung auch 
noch nit. Aber das hoffe ich, daß die Kolonialbewegung gerade in der 
wilfenjhaftlich gebildeten Jugend ein wenig überfeeifhen Sinn wecken wird, 
der dem Glauben eine Miffionsrichtung giebt. 

Sie fennen alle die alte Klage des Heilandes: die Ernte ift groß; 
wenige find der Arbeiter. Beziehen wir diefe Klage auf die Miffton, 
jo ift fie nirgends wahrer als im Blid auf die deutfhen Univerfi- 
täten. Und das ift fein Ruhm für die deutfchen Univerfitäten. Ya, die 
Ernte ift groß. Noch Harrt eine nihtehriftlihe Welt von 1000 Millionen 
der Evangelifierung. Auch für unfer Baterland ift das Erntefeld durd) 
feine Kolonien größer geworden. Wir brauden mehr Arbeiter, Die Ar- 
beit ift die idealfte, großartigfte, ſegensvollſte, verheißungsreichſte, die e8 giebt; 
fie befhäftigt alle menjhlihen Begabungen. Sie ift jest auch eine For- 
derung nationaler Ehre für uns. Gerade unfre Univerfitäten find von 
je her Pflegftätten des Idealismus gewejen und auch der nationalen Be- 
geifterung. Wenn num heute unfer Herr Jeſus Chriftus durch die Reihen 
der deutſchen Jugend geht, um Arbeiter zu werben für feine große 
Ernte auf dem großen Miffionsfelde, foll er fie nicht endlich) auch auf 
unfern Univerjitäten finden? 

Möchte ein fröhliches Ia aus Ihren Reihen die Antwort fein. 
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Die Bandihab-Miffion der Church Miss. Soc. 
Bon Buſſe, Baftor zu Flachſtöckheim in Hannover. 
(Schluß.) 
2. An der afghaniſchen Grenze. 

Wir überſchreiten nun den Indus bei der Feſtung Attock (Atak) und 
fommen mit der Eiſenbahn nach der Afghanenſtadt Beihäwar, das am 
Ausgange des befannten Khaibarpaffes, unweit des bei Attod im den 
Indus mündenden Kabulfluffes, „in einem immergrünen Garten” gelegen 
und don 60000 das indogermanifhe Paſchtu vedenden, und als die un— 
ruhigſten, fanatiſchſten und bigotteften aller indobritifchen Unterthanen ver— 
ſchrienen, funnitifhen Mohammedanern bevölfert ift. Nicht ein Miſſionar 
war e8, aus deffen Munde zuerft die Botihaft Chriftt im Peihäwarthal 
gehört wurde. Der fromme Oberft Wheeler, 1851—1853 Stationd- 
fommandant in Pelhäwar, der dem Schute Gottes mehr zutraute ala 
10000 engliſchen Bajonetten, predigte jelbft die Kriftlihe Wahrheit in 
den Straßen Pelhäwars, oft umringt von dem Wutgeſchrei mordluftiger 
Afghanen. Der fühne Mann blieb unverjehrt, während fein Nachfolger, 
der auf die Bitte, chriſtliche Miffion unter den Afghanen zu geftatten, ge- 
antwortet hatte, daß, folange er Kommiffar in Peihäwar fei, fein Mif- 
fionar über den Indus kommen folle, kurz darauf in dev Veranda feines 
Haufes don einem Afghanen meuchlings erdolcht wurde. 

Noch klebte deffen Blut am Pfeiler der Veranda, als der ſchon ev- 
wähnte edle Sir Herbert Edwarde8, der Nadfolger des &rmordeten, 
die englif—en Aefidenten der Stadt, Herren und Damen, zu einer Ver— 
ſammlung einlud (19. Dez. 1853), in welcher er begeijterte Worte redete, 
Die damals ganz Indien und viele Teile Englands durchzitterten, und Die 
es wert find, gerade heute auch in Deutfchland gehört zu werden. Er 
fagte u. a.: 

„Derjenige müßte ſehr engherzig fein, welcher meinte, dieſes ungeheure 
Indien fet unferm Heinen England zu feinem andern Zmede gegeben, ale zu 
unfrer Bergrößerung, um Geld nad Haufe zu ſchicken und Stellen für jüngere 
Brüder und arme Verwandte zu ſchaffen. ... Alle Gedanken und Pläne Gottes 
Haben ihr Abjehen auf die Ewigkeit, und wir dürfen und. verficert halten, 
daß der Orient unferm Lande zum Zwede einer Miffion nit am den Köpfen 
und Leibern, fondern an den Seelen der Menden gegeben iſt. . . Den Hindu 
haben wir einen Gott, den Mohammedanern einen Mittler zu predigen. Und 
wie ſoll das geſchehen? ... Es iſt nicht Sache der Regierung als ſolcher, 
Indien zu evangeliſieren, ſondern der einzelnen Chriſten. Jeder Engländer und 
jede Engländerin in Indien, jede Perſon bier in dieſem Saale ift verpflichtet, 
mit allen Kräften mitzuhelfen. Heute find wir hier, um die beften Mittel 
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zur Ausbreitung des Evangeliums in dieſer Gegend zu beraten. Es iſt gerade 
eine mohammedaniſche Gegend von beſonderer Bigotterie. Schlimme Ausbrüche 
des Fanatismus haben unter unſern Augen ſtattgefunden. Aber wir dürfen 
auf das feftefte überzeugt fein, daß wir viel fiherer find, wenn wir unfere 
Pfliht thun, als wenn wir fie vernadhläffigen. ...“ r 

Die nad) diefer Verſammlung eröffnete Subſkription ergab fofort Die 
Summe don 28000 Mk., nahdem am Sonntag vorher in der engliſchen 
Kirche ſchon 3600 ME. Eolleftiert waren; und in wenigen Wochen waren 
über 60000 ME. zufammen, von denen 20000 ME. wieder aus der Hand 
eines anonymen Freundes ftammten.!) 

Unter denen, welde die Aufforderung an die Ch. M.S., eine Miffion 
in Beihäwar zu beginnen, unterzeichneten, war außer Edwardes ſelbſt aud) 
der Major Martin, der den Staatsdienit verließ und (Laien) Miffionar 
ward, und im Verein mit den Mijfionaren Clark und Dr. Pfander 
die Arbeit begann. Clarf, der auch hier in der Front ftand, eröffnete als— 
bald eine Schule, zu der Martin das Haus baute; eine Kapelle ward 
errichtet, die jetzt „Martin-Kapelle“ heißt, und die gegenwärtigen Miffions- 
häuſer wurden aud durch Martin angefauft. Oft genug freilich drohte 
ihnen Gefahr. Dr. Pfander, früherer Bafeler Miſſionar, der ſchon während 
jeine® Aufenthaltes in Nuffiih- Armenien feine befondere Begabung zum 
Kampf mit den Mohammedanern dich Wort und Schrift bewiefen hatte, 
und defjen Schrift Mizan-al-Hagq (Wage der Wahrheit) bereits in 
mehrere Spraden Indiens überſetzt war, mußte hören, daß man ihn töten 
wirde, wein er fortführe, zu lehren und zu predigen. Aber fein Afghane 
hat je einen engliſchen Miſſionar feindlich berührt. Nur der reichbegabte 
Mijfionar Iſidor Löwenthal von den Amerikanischen Presbyterianern, die 
jeit 1857 ebenfalls in Peihäwar miffionierten, ward in feinem Garten 
nachts don feiner eignen Sicherheitswache erſchoſſen, furz nahdem er eine 
verbefferte Pajhtu-Überfegung des Neuen Teſtaments vollendet Hatte. 

Zwanzig Mifftionare dev Kirchlichen Miſſions-Geſellſchaft haben in 
Peihäwar gearbeitet, don denen fünf dort gejtorben find. Set ftehen die 
Miſſionare Hughes (feit 20 Jahren) und Jukes (feit 11 Iahren) dort 
in der Arbeit, die zwar eine harte Geduldsprobe ift, aber doch von Jahr 
zu Yahr mehr Einfluß auf die Bevölkerung gewinnt. 


’) Ein Offizier ſchrieb freilich bei feinem Namen auf der Subjkriptionglifte: 
„Eine Rupie für einen Revolver für den erſten Miffionar.” Er hatte gefagt, daß die 
Miffionare in Peihäwar nicht ohne den Schuß feiner Sipahis eriftieren fönnten, 
und er war der erſte Offizier, der jelbft, nebſt feiner Gattin, von feinen eignen 
Sipahis beim Beginn des Militäraufftandes in Mirat niedergeftochen wurde, 
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Die Schule („Edwardes Memorial School“), von Mr. Jukes umd 
zwei tüchtigen chriſtlichen Eingebovenen geleitet, befteht num feit 30 Sahren 
und Hatte im vorigen Jahre 571 Schüler, von denen viele aus guter 
Familie ſtammen, die wenigften freilich afghaniſchen Eltern anzugehören 
ſcheinen. Von den übrigen eingeborenen Lehrern ſind die meiſten ſelbſt 
Zöglinge der Schule geweſen. 

Die Gemeinde iſt trotz 30jähriger Miſſionsarbeit noch klein (1884: 
96). Ihr Pfarrer iſt ſeit 12 Jahren der intelligente Imam Schah, 
vormals ein Bekenner des Islam, gebürtig aus der Gegend von Amritſar. 
Er kam mit 19 Jahren in das Haus des eingebornen Paſtors Daud 
Singh in Amritſar, wo der Vatername Gottes in der Anrede des Vater— 
unjerd einen tiefen Eindruck auf ihn machte, da Gott als Vater anzureden 
bet den Mohammedanern als Blasphentie gilt. Nach feiner Taufe (1861) 
ward er don Clark als Evangeliſt in Peihäwar angeftellt; nad einem 
Kurjus im Seminar zu Lahör erhielt er 1873 die Diafonen- und 1876 
die Priejterweihe durch den Biſchof von Kalfutta, der beide Male feine 
große Befriedigung über die NRefultate der Prüfung ausiprad. Imam 
Shah hat durch feine treue Amtsführung fi die Zuneigung und Achtung 
der eingebornen und europäiſchen Chrijten, jowie feiner englifhen Amts- 
brüder in hohem Grade erworben. 

1875 ſchreibt er: „Während des legten Jahres haben fie (die Mohamme- 
daner) ihr möglichtes gethan uns zu verfolgen. Dftmals behandelt das Volk 
mid) und meine eingeborenen Helfer derartig, daß ih mich faum des Weinens 
enthalten kann, nicht wegen der und angethanen Beihimpfung, jondern weil 
wir, anftatt des Heilands Namen vor den Heiden zu erhöhen, vielleicht die 
Beranlaffung zu Schmach und Schande für ihn gegeben haben. — Wenn die 
Stadt mit Fremden aus Kabul gefüllt ift, dann wachen unfere Plagen. In 
ihrer Luft uns zu verfolgen und zu befhimpfen, Enivfhen fie mit den Zähnen, 
und wenn votre nicht ſehr ruhig und geduldig ihnen gegenüber bleiben, jo witrden 
fie uns fiherlih angreifen. Aber wir gedenfen an das Wort: „Der Knecht ift 
nicht größer denn fein Herr; haben fie mic verfolgt, jo werden fe auch euch 
verfolgen,“ Eines Tags fagte ein Afghane zu mir: „SH habe mir vor— 
genommen dich zu töten. Ich würde freilid dafür gehängt werden, aber dann 
werde ih ein Schahid (Märtyrer) fein.” Ich erwiderte: „Ein Märtyrer ift, 
wer geduldig und ohne Widerftand für die Wahrheit leidet. Du aber willft 
Gewalt gebrauden. Wo ift da das Märtyrertum ?“ 


Ein großer Freudentag für die Chriften in Peidäwar war der 27. De- 
zember 1883, an meldem die neue Mifftonskirhe eingeweiht wurde. Sie 
ift eine der fhönften, wenn auch bei weiten nicht größten Kirchen Indiens, 
ein wirdiger Zeuge Chriftt in dieſer Mohammedanerftadt. In Kreuz 
form und farazenifhem Stile gebaut, iſt fie eine glückliche Verſchmelzung 
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orientalifher und Kriftliher Baukunſt. Die Kuppel des Turmes, auf 
welder ein großes vergoldetes Kreuz glänzt, ift weithin zu jehen und ent- 
hält eine Glocke mit fhönem, in der ganzen Stadt und Nachbarſchaft zu 
hörendem lange. All Saints Memorial Church ijt fie genannt zum 
Andenken an die heimgegangenen Miffionare von Peihäwar, deven Namen 
auf Gedächtnistafeln eingegraben find. Bei der Einweihung predigte 
D. Imadeddin über Luk. 11, 20. 

Ein wichtiger Teil der Miffionsarbeit ift aud Hier die Neifepredigt 
und die damit verbundene Schriftenverbreitung. Sehr zu ftatten fommt 
hierbei den Miffionaren die ſprichwörtliche Gaftfreundfhaft der Afghanen, 
die in jedem Dorfe ihre Hadſchras (Gafthäufer) Haben, wo der Miffionar 
oft eine günftige Gelegenheit hat, mit einer ruhigen und andädhtigen Zu- 
hörerſchaft ſich über die chriftlihe Wahrheit zu unterreden. Demfelben 
Zwede dient aud) eine Miffionshadfhra, die Hughes in Peſchawar jelbit 
eingerichtet hat, und womit „vielleicht das befte Mittel gefunden ift, die 
Afghanen zu gewinnen, und ein beherzigenswerte® Beifpiel für andere 
Miffionen im Lande gegeben." Die Zahl der Miffionsgäjte in diefer 
Hadſchra beläuft fi) bisweilen auf 40 bis 5O zu gleicher Zeit. Einfluß— 
reihe Khans und graubärtige Mullahs genießen hier die Gaftfreundihaft 
der Miffionare, die fi) zu ihnen fegen und ihnen das Evangelium ans 
Herz legen, worauf die Gäfte dann, bei ihrer Taffe Thee auf Stühlen’ 
oder am Boden figend, ruhig und gedanfenvoll oft jtundenlang die Vor— 
züge und Forderungen des Chriftentums diskutieren. 

Bon dem Einfluß, den die Miffion immer mehr auf die Anſchauungs— 
weife der Bevölkerung gewinnt, find ein deutlider Beweis die beiden 
Mädchenſchulen, in denen 1884 die Miffionarsfrauen 86 Mädchen unter- 
richteten. Die Arbeit an dem weibliden Geſchlechte, die Clarks Gattin 
ſchon dor 30 Jahren verfuchte, war damals faft unmöglich; jett ftehen 
viele Senanas der Miffion offen, und die Senana-Gefellfchaft Hat Kürzlich) 
zwei Damen nad Peſchawar gefandt, deren eine freilich Yeider ſchon nad) 
einem halben Jahre ftarb. 

Schließlich ſind Hier nod die Verfuche zu erwähnen, die von der 
Peihäwarmiffion gemacht find, um dem merfwirdigen Kafirſtamme das 
Evangelium zu bringen. Rafiriftan Heißt ein nordöftlic von Kabul, 
im eigentlien Hindufufch gelegenes, von faſt unüberfteigbaren Bergen ein- 
geihlofjenes Ländchen, deſſen europäiſche Abftammung verratende!) Be- 
wohner mit den mohammedanifchen Nahbarn in ftetem Kriege leben und 


!) Man hält fie für die Nachkommen von Griechen, die Merander dem Großen 
auf feiner indischen Erpedition folgten. 
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bon diefen wegen ihres Heidentums Kafir (Ungläubige) genannt werden, 
während die Perſer fie wegen der ſchwarzen Ziegenfelle, die fie tragen, 
Siah-poſch (ſchwarz gekleidet) nennen. Schon 1864, nachdem ein Rafır 
mehrere Monate lang Gaft der Miffton in Pefhäwar gewefen war, fandte 
man Fazli Haff und Maulwi Nurullah nad Kafiriftan, die ſehr Herzlich 
dort aufgenommen wurden, aber dor Eintritt des Winters zurückkehrten. 
Spätere Verſuche der ehemaligen engliſchen Offiziere Downes (1873) und 
Johnſon (1874) wurden von der Regierung gewaltfam vereitelt, bis neuer— 
dinge Syad Shah, ein afghanifher Bekehrter, das Kafirland wieder be- 
ſuchen konnte und die Einladung des ganzen Völkchens zurückbrachte, daß 
engliſche Miſſionare kommen und dort bleiben möchten. „Wir ſind un— 
wiſſende Leute,“ ſagte ein gefeierter und gefürchteter Kafirhäuptling zu ihm, 
„wir dienen den Götzen, weil wir nichts Beſſeres kennen. Wenn Miſſionare 
von Peihäwar kommen wollen und Schulen in unſerm Lande errichten, 
fo werden wir fehr froh fein und wollen dann mehr von Gott lernen.” 
Ein Kafirfnabe, ven Syad Shah mitbradte, hat hernach die Taufe em— 
pfangen, und diejer erjte Kafirchriſt mag vielleicht durdy Gottes Gnade der 
erite Kafirevangelift werden. 

Den Afghanen wollen aud die Miffionare im nördliden Derad- 
{hät dienen, wenn auch bisher, fowohl in den gefammelten, nod jehr 
Eleinen Chriftengemeinden, als auch in den Miffionsihulen die Afghanen 
nur in verſchwindend kleinen Zahlen vertreten find. 

Deradihät Heißt, nah dem drei Döraftädten am Indus (Dera Ismail 
Khan, Dera Fatah Khan und Dera Ghazi Khan), der fruchtbare Landftrid 
füolih vom Peihäwarthale, der ſich zwifchen dem rechten Ufer des Indus und 
den öftlichen Abhängen der großen Suleimanfette, die Afghaniftan von Britiſch 
Indien trennt, im einer Länge von 300 engl. Meilen hinzieht, bewohnt von 
einer zahlreichen, vorwiegend afghanifh-mohammedanifhen Bevölkerung, und all- 
jährlich durchzogen von gegen 2000 afghanishen Kaufleuten, welche die Produfte 
Gentralafiens nad dem Pandſchab und Hinduften, und umgefehrt die englifchen 
und indifhen Produkte nah Centralafien bringen. 

Auch die Miffion im Déradſchat verdankt ihren Urſprung chriſtlichen 
Regierungsbeamten, und zwar befonders dem Oberſt (jpäter General) 
Taylor, dem damaligen Kommiffar dieſes Diftrikts,') der 1861 der Kirch— 


1) Gr war fo beliebt bei den dortigen Eingeborenen, daß dieſe zu jagen pflegten: 
es gäbe zwei Ferifchta (Engel) unter den Engländern im Pandſchab; diefe wären jo 
gut, daß, wenn nur alle Engländer ihnen glihen, das ganze Land ohne Hilfe irgend: 
welcher Miffionare chriftlich geworden wäre, und diefe beiden Feriſchta wären Sir 
Donald Me Leod und General Reynell Taylor. 
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lichen Miſſionsgeſellſchaft dieſe neue Miſſion zu unternehmen vorſchlug und 
feine Bitte mit einer reihen Gabe von 1000 Pfund (20000 ME.) be— 
gleitete und 200 Mf. monatlichen Beitrag verſprach. Sir Robert Mont- 
gomery, der Statthalter des Pandjhäb, und Sir Herbert Edwardes, ber 
dieſes Grenzgebiet aus eigner Anfhauung kannte, unterftüßten die Auf- 
forderung, und 1862 ward zunädhft Dera Ismail Khan am Indus von 
den Miffionaren rend und Bruce bejegt, aud die Stadt Bannu, 
hart an der afghanischen Grenze, beſucht. 

Bon Bannu, das die Engländer jegt Edwardesabad nennen, fchreibt 
Edwardes in feinem Buche A year on the Punjab frontier, daß es im 
Frühling wie ein grüner Smaragd daliege und im Winter mit feinen Früchten 
ausfähe, als ob Ceres gegen die große Bergfette geftolpert ſei und dabei Die 
Hälfte ihres Füllhorns ausgefhüttet habe. Aber ein unwiſſenderes, aber- 
gläubifheres und mehr heruntergefommenes Bolf als die Bannutſchi Habe er 
faum je gefehen. 

Bannı war bis 1873 eine Außenftation von Dera Ismail Khan, 
aber ift feitdem mit einem ftändigen Miffionar, Nev. Mayer, bejekt, 
der troß der Oppofition des Volkes und der Ungejundheit der Station 
jeinen einfamen und gefährligen Posten mit großer Treue und unermüd— 
lihem Fleiße bisher behauptet hat. Von großen Erfolgen iſt bei der 
furzen Dauer der Miffion und dem harten Boden, auf dem fie arbeitet, 
nicht zu beridten. Die Schulen, unter deren Lehrern 2 Befehrte der 
RKangramiffion find, Hatten 1883 zufammen 152 Knaben,!) wovon nur 
17 Afghanen, während Mädchenſchulen noch gar nicht exiftieren. Die Ge- 
meinde befteht nur aus 15 Berfonen, die, mit Ausnahme von 5 in Ifa 
Khail am Indus wohnenden, im Dienfte der Miffion ftehen. Eine günftige 
Gelegenheit, auch benachbarte Stämme mit der Predigt de8 Evangeliums 
zu erreichen, bietet der jeden Freitag in Bannu abgehaltene große Vieh— 
markt, zu dem namentlich) da® im benahbarten Gebirge wohnende, zahl- 
reiche, räuberiſche Hirtenvolf der Waſiri in großen Scharen ericdeint. 

Mr. Clark war Zeuge der rohen Behandlung, die Miffionar Mayer 
bet feiner Bafarpredigt erfahren mußte: Das Volk ſchlug ihm wiederholt 
den, Hut vom Kopfe, nahm ihm fein Bud) weg und drängte ihn auf dem 
Plage umher, während die Polizei auf ihrem Turme paffiver Zufchauer 
war und Gefallen daran zu finden fchien. 


Als im September 1883 einige diefer Knaben die Taufe begehrten, wurde von 
der Stadtbehörde eine „Dppofitionsfchule” angefangen, zu welder faſt alle unfere 
beiten und gefördertiten Schüler übergehen mußten. Die Anaben, welche ſich kühn zu 
Ghrifto befannt hatten, wurden vollftändig dem Einfluß der Miffion entzogen. Jahres- 
bericht 1884, 120. 
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Sehr ſchätzenswert find auch Mayers Überfegungen von Büchern der 
heiligen Schrift in die Paſchtuſprache. 

Dera Ismail Khan, deffen Bewohner fih von den benadbarten 
Afghanenftämmen der Waſiri und Popinda vorteilhaft al friedliche, fleißige 
und gaftfreundlihe Leute unterfcheiden, ift da8 Hauptquartier der Dérad— 
ſchaͤt-Miſſion. Bon hier aus haben die Miffionare, zuerit Trend und 
Bruce, jest feit 1872 Thmwaites, viele Predigtreifen unternommen und 
nad Kräften den Samen des Wortes ausgeftreut. Die Miſſionsſchulen 
weifen zwar die ftattlihe Zahl von 265 Knaben (morunter 6 Wafiri) 
auf, deren Hauptlehrer, Ifrahim, ein Befehrter und früherer Zögling der 
Miffion ift. Die eingeborene Gemeinde indefjen, für die 1880 eine Kirche 
gebaut wurde, aber nod) fein eingeborener Paſtor gefunden ift, beſteht nur 
aus 26 Gliedern, während die Arbeit an dem weiblichen Geſchlechte, von 
Thwaites Gattin und einer Bibelfvan verfuht, aud Hier noch nicht über 
geringe Anfänge Hinausgefommen ift. 

Eine fehr arbeitsreihe är ztliche Miffion beiteht jeit 1868 in dem 
Städthen Tank, nordweitlid von Dera Ismail Khan, am Fuße der 
Suleimanfette, unter dem waderen eingeborenen Rev. Dr. John Williams. 
Durch feinen edlen, gewinnenden Charafter, feine Freundlichkeit gegen das 
Volk und feine ärztliche Kunft Hat er fi bei dem ganzen Waftriftamm 
folden Eingang verfhafft, daß er unbewaffnet umd unbegleitet und doch 
underlegt dur die Länge und Breite jener wilden Berggegend unter. den 
fanatijhen Mohammedanern reifen fann. Ya, als die Wafiri 1879 Tank 
angriffen und anzündeten, verſchonten fie das Miſſionshoſpital und Wil- 
liams'“ Wohnung. Auch eine Schar von 60 Schülern hat ev um fi) ge- 
farnmelt, Die er nachmittags, wenn bie Hofpitalarbeit beendet ift, unter 
richtet. 

Auch den Belutſchen, deren politische Grenze das ſüdliche Derad- 
{hät berührt, wird jest das Evangelium mit Wort und That ver- 
fündigt. Ihnen befonders foll die Miffion in Dera Ghazi Khan (am 
Indus) und in Quettah (am nördligen Ausgange des Bolanpafjes 
in Belutſchiſtan) dienen. Während letztere Stadt erſt im Jahre 1885 
befet wurde, verdankt Dera Ghazi Khan feine Miffion dem ſchon er- 
wähnten, bet Randahar gefallenen Miſſionar Gordon, der 1000 Pfund 
dazu bergab, jo daß im Jahre 1879 ein geiftliher und ein ärztlicher 
Miffionar, Rev. A. Lewis und Dr. Jukes, dorthin geſchickt werden 
fonnten. Gin Belutſchenhäuptling geftattete inen, in feinem Granatbaum- 
garten, der nahe bei der Stadtmauer lag, ihr Zelt aufzufhlagen. Ein 
zerfalfenes Bungalow in diefem Garten, in deffen einzigem noch bewohn- 
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barem Raume ein Eſel feinen Stall hatte, ward notdürftig reſtauriert, 
und hier begann Dr. Jukes ſeine Praxis und hatte großen Zulauf, während 
des Abends im Baſar gepredigt wurde. Einen Teil des Sommers bringen 
die Miſſionare im Fort Munro weſtlich von Déra Ghazi Khan in der 
Suleimankette zu, wo das Regierungshoſpital an Dr. Jukes übergeben 
iſt, und von wo Predigtreiſen unter den Belutſchen gemacht werden. In 
Dera Ghazi Khan iſt eine Schule eingerichtet, auch eine kleine Baſarkirche 
gebaut, und ein eingeborener Miſſionar unterſtützt den Mifftonar Lewis in 
Schul- und Bredigtarbeit. Letterer hat kürzlich das Matthäusevangelium 
in das bisher noch Literaturlofe Belutſchi überſetzt. 


Auf unfrer Aundreife über die Vorpoften der Pandſchabmiſſion über— 
fhreiten wir bei Dera Ghazi Khan wieder den Indus und befuchen zum 
Schluß die Station Mültän, unweit des linfen Tſchinabufers, von mo 
uns dann die Eifenbahn nah dem Hauptquartier Lahör-Amritjar zurück— 
bringt. 


Der Name Mültän fol forrumpiert fein aus Mallithan = Land der Maler, 
jenes alten Stammes, deſſen energisher Widerftand fogar Alerander in Er- 
ſtaunen feßte, und vor deſſen Hauptfeſtung der Eroberer beim Sturm auf Die- 
jelbe gefährlich verwundet wurde. Die Gegend ift faft ganz regenlos. Der 
zehnjährige Durchſchnitt des Negenfalles betrug nur 2! Zoll. Befonders von 
Juni bis Auguft bringen die ſenkrechten Sonnenftrahlen eine mörderifhe Cut. 
Doch ift Mültän von Dattelwäldern und den fünften Drangen-, Granaten- 
und Pfirfihgärten umgeben, da zahllofe, immer fliegende Kanäle das Land 
bewäffern, Mültän, das feit der Annerion von Peihäwar die „Ehre“, der 
„Schlüſſel zum Pandſchab und Indien“ zu fein, an jene Stadt abgetreten bat, 
ift einer der Haltepläge der Karawanen, die von Kabul und Kandahar kommen 
und fi dann weit über Indien zerjtreuen. Die Bevölkerung, welche einen 
eignen Dialekt und eigne Schriftzeichen befißt, ift in ihren herrſchenden Familien 
afghanifhen Urfprungs und mohammedanifh, während die Nachkommen der 
alten Stämme eine untergeordnete Stellung einnehmen. Die Aderbauer find 
meist Mohammedaner, die Städtebewohner, die handeltreibende Klaſſe, vor- 
wiegend Hindu, 


- Die Miffion ward Hier auf Vorjhlag des Sir Donald Mc Leod 
1856 durd Mr. Fitzpatrick begonnen, der indes nur vier Jahre dem 
ungefunden Klima ftandhalten Fonnte (vgl. oben). Seitdem ift viele 
Jahre lang immer nur ein einzelner Mifftionar im Mältändiftrift mit feinen 
drei Milltonen Einwohnern ftationiert gewejen. Aud der gegenwärtige 
Stationemifjtionar, Rev. T. Bomford, fteht wieder alfein, nachdem fein 
Kollege Rountree, der einen wichtigen Teil der Reifepredigt beforgte, 
nad Pind Dadan Khan, Gordons ehemaligem Hauptquartier, verjegt ift, 
und Mr. Briggs, der die Hauptſchule divigierte, feiner Gefundheit wegen 
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weichen mußte. Solange nicht tüchtige eingeborene Geiftlihe zur Ver— 
fügung ftehen, wird man den Schwierigkeiten, welde der Miffion dur 
Land umd Leute bereitet werden, nicht wirkſam entgegenarbeiten können. 
Die Miffionsihulen in Mültän und den Außenftationen Bhawalpır (am 
Satledſch), Schudſchabad und Muzaffargar (vehts und linfs vom Tſchinab) 
werden von 600 Knaben und 230 Mädchen beſucht, wobei merkwürdig iſt, 
daß nur 6 der Knaben Mohammedaner find, während die Finder in den 
Mädchenſchulen ſämtlich mohammedaniſchen Eltern angehören. Dagegen 
ſind nur 56 eingeborene Chriſten vorhanden, für die man demnächſt eine 
eigne Kirche zu bauen und einen eingeborenen Geiſtlichen anſtellen zu können 
hofft. Man ſieht, wie der Unterricht in den Miſſionsſchulen hier, wie 
faſt überall, um der zeitlichen Vorteile willen geſchätzt und dabei die reli— 
giöſe Unterweiſung mit in den Kauf genommen wird, wie dagegen die 
Mutter der Schule, die Kirche, verachtet beiſeite ſtehn muß.) Als 1869 
der erjte Eingeborene von Mültän, ein Zögling der Mifftonsfchule, ge- 
tauft wurde, verurſachte dies Ereignis die größte Aufregung, und in 19 
Moſcheen ward für des Befehrten „Bekehrung“ gebetet. Die „Frauen- 
arbeit“ der Miffion, deren Hinderniffe in Indien einerfeitS in der frühen 
Berheiratung der Mädchen, andrerjeit8 in dem focialen Vorurteil gegen 
weiblihe Erziehung liegen, findet allmählih immer mehr Senanas in 
Mältän, die fih ihr öffnen. Erft nad) vier vergeblihen Verſuchen Fonnte 
eine Mädchenſchule angefangen werden, jet find deren fünf in Mültän und 
eine in Schudſchabad. Die Female Education Society hat fürzlich zwei 
Damen nah Mültän gefandt, die in der „Frauenarbeit“ helfen follen. 


Um auch im Pandfhäb die eingeborenen Chriftengemeinden zur Selbjt- 
thätigfeit, Selbfterhaltung und Selbftausbreitung zu erziehen, hat man 
ſeit 1877 auch die Pandſchabkirche in ähnlicher Weife wie die älteren 
Miffionsprovinzen organifiert und eine Kirchenvorſtands- und Synodal- 
ordnung eingeführt. Nepräfentiert wird die eingeborene Kirche durch die 
Diftriftsfynode (Native Church Council), die ſich aus der gejamten 
eingeborenen Geiftlichfeit und je zwei weltlichen Abgeordneten aus jeder 
Gemeinde zufammenfegt und ſich alljährlih unter der Leitung eines bon 
der Ch. M. S. ernannten Vorſitzenden (Europäers oder Eingeborenen) ver— 
fammelt. Ihre Rechte und Pflichten beftehen u. a. in der Ernennung und 
Berfeßung der eingeborenen Geiftlihen und Laiengehilfen und in der Be— 
ſoldung derjelben aus ihren eignen Fonds, die durch einen Zufhuß don der 


1) Damit foll jedoch keineswegs weder die Berechtigung noch die Notwendigkeit 


der „Heidenfchule” geleugnet werden. 
Miſſ.-Ztſchr. 1886. 15 
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Ch. M. S. unterſtützt werden. Jede Gemeinde ferner hat einen Kirchen— 
vorſtand (Native Church Committee), der aus dem eingeborenen Pfarrer, 
drei weltlichen Gemeindeglievern (Rommunifanten) und einem von ber 
Corresponding Committee der Ch. M. 8. ernannten Vorfigenden (Euro- 
päer oder Eingeborenen) gebildet wird, und deffen Obltegenheiten die Wahl 
der Delegierten zur Diftriktsfynode und überhaupt dieſelben Dienfte find, 
die auch bei ung die Kirchenvorſtände den Gemeinden leiſten follen. Mer. 
Clark erflärt die Nefultate, melde diefe Organifation bereits aufzumeijen 
hat, für ausgezeichnet. Die heidenchriſtlichen Gemeinden lernen jo, nicht 
nur immer mehr auf eignen Füßen zu ftehen, fondern auch in die Miffions- 
arbeit mit einzutreten und Seite an Seite mit den fremden Mifjtonaren 
die Kriege des Herrn zu führen. 

Der Yahresberiht pro 1884/85 giebt für die Pandſchabmiſſion der 
Ch. M. S., einfelteßlic) der beiden Stationen in Sindh, dem Mindungs- 
ande des Indus, Haiderabad am Indus und Karatihi am Meer, folgende 
Zahlen an: 


Eingeborene Geiſtliche 10 
Eingeborene KHriftlihe (Laien-)Rehrer 57 
Anhänger (Native Christian Adherents) 1680 
Kommunifanten 534 
Schüler 5995 


Wer die Erfolge einer Miffion lediglih nad) den Zahlen der Be- 
fehrten beurteilen will, der wird diefe Ergebniffe dreißigjähriger Arbeit nicht 
groß nennen. Der bringt aber außer anderen zweierlei nit in Anfchlag, 
1) daß e8 ſich hier um eine Miffion unter vorwiegend mohammedanifcher 
Bevölkerung handelt, und daß die hriftliche Miffton, nächſt dem Lafterhaften 
Lebenswandel undriftliher Chriften, feinen größeren Feind hat als 
den Islam und 2) daß diefe 30 Jahre die Zeit der Grundlegung 
bedeuten und die Fundamentierungsarbeit zumal auf felfigem Boden Lang- 
jam dor fi geht. Nach abermals 30 Jahren werden auch die Zahlen‘ 
eine wejentlid andre Höhe aufweifen. 


Nachſchrift. 


Am 15. April iſt in Berlin eine zweite „deutſch-oſtafrikaniſche Miſ— 
ſionsgeſellſchaft“ (neben der foeben in Borken ing — — 
worden, deren Vorſtand aus folgenden Herren und, was außer bei den Frauen— 
miſſionen, bis jetzt noch nicht dageweſen, aus — Damen beſteht: Geh. Reg.- 
Rat Graf Andreas dv. Bernftorff, Generalmajor 3. D. Baron v. Buddenbrod, 
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Miniftertal-Bräfident a. D. Dr. Grimm (Karlsruhe), Reg.Rat Prof. Dr. Sell, 
Geh. Dber-Keg.-Nat Weymann, General der Infanterie v. Strubberg, die 
Paftoren Andrei (Wilmersdorf bei Berlin), Dieftelfamp (Berlin), Neithardt 
Kreuznach), Wellmer (Berlin), Wilke, Sup. a. D., und Witte (Berlin), ferner 
der Präfident der deutſch-oſtafrikaniſchen Geſellſchaft: Dr. Peters, fowie deren 
Öeneral-Sefretär Leue, Redakteur Dr. Fritz Pfannkuch, Dr. Jühlke (Potsdam), 
Fabrikant Knorr (Heilbronn) und Ober-Poſtſekretär Ebel, ſowie die Gräfin 
Martha Pfeil, Gräfin Voß, Gräfin Walderſee (Berlin), Gräfin Walderſee 
(Potsdam) und die Freiinnen dv. Zelewski und v. Bülow. 

Unterzeichnet von diefen ſämtlichen VBorftandsmitgliedern, nur in umgekehrter 
Drdnung, jo daß die Damen voranftehen, ift folgender Aufruf — zuerft 
in der Kolonial-polit. Rorrefpondenz Nr. 16 — veröffentlicht worden; 

1. „In Oftafrifa find unter Kaiferliher Oberhoheit von der Deutſch— 
Dftafrifanifhen Geſellſchaft Gebiete von außerordentliher Ausdehnung 
erworben. Eine offene Thür ift jegt vorhanden für jeglihe Deutſche Arbeit, 
vor allem für die deutſche Miſſion. 

2. Das Klima Hat fi weithin als ein für Europäer günftiges be— 
währt. Des find nicht nur Diejenigen Landsleute berufene Zeugen, melde durd) 
die Intereffen des Handels oder der wiſſenſchaftlichen Forſchung dorthin 
gezogen worden find, fondern aud die dort thätig geweſenen oder noch thätigen 
Mifftionare deutiher, englifher und franzöfifher Zunge. 

3. Durch Raramanen-Straßen ift der Weg von der Küfte ins Innere 
gebahnt. 

4. Eine Sprade, die Suahili-Sprade, ift den verſchiedenen Völfer- 
{haften neben der eigenen, unmittelbaren Mutterfprahe die gemeinverſtändliche, 
und ſchon ift in diefe Suahili-Sprahe das ganze Neue Teftament überjekt. 
Sp hat ſich denn aud für das Wort Gottes die Thür bereits weit aufgethan! 

Die Eingeborenen find Heiden, noch „figend in Finſternis und Schatten 
des Todes". Dabei dringt der Mohammedanismus vor. 

5. Die bisherigen Ausſaaten evangelifder Wahrheitsgeugen 
dürfen nicht verloren gehen. Nachdem durd die großen vaterländifhen 
Errungenfhaften die äußeren Hinderniffe im weſentlichen fo glücklich befeitigt 
worden find, fo gilt e8 nun in diefer „angenehmen Zeit“ (2 Kor. 6) das 
Werk jener Ausfaaten fortzuführen. An die deutſche evangelifche Ehriftenheit 
tritt dieſe Pflicht um fo dringliher heran, als die Männer, welche wie die 
Miffionare Dr. Krapf, Rebmann, Erhardt unter unfäglihen Mühen als drift- 
liche Helden und Bahnbrecher vorgearbeitet Haben, eben Deutſche geweſen find. 

6. Schon regt fihs, um in ihre Fußftapfen zu treten, bei unfern deutschen 
Glaubensgenofjen in Bayern, nit minder aud bei den Shriften im glaubens- 
verwandten und ftammverwandten England. 

7, Wer auch Fönnte des Herrn Chriſti Miffionsbefehl fih ent— 
ziehen wollen angefihts der fo großen Gaben und Aufgaben in Oſtafrika, 
und wer den Pflichten der brüderlichen Liebe zur den dort wie auf Vor— 
poften geftellten Deutſchen? Mit der Miffion des Glaubens und der 
Liebe, melde die evangelifhe Chriftenheit dort auszurichten berufen ift, wird 
fi aud ein barmherziger Samariterdienft an „Nahen und Fernen“, 
nämlich Chriften und Heiden, an Kleinen und Großen, an Geyer und 
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Kranken zu verbinden haben, welcher ebenſo unerläßlich iſt, wie ſegensreich ſein 
wird für Kirche und Vaterland. 

Wohl ziemte es fih, daß der erfte Aufruf vom Mai vorigen Jahres 
gerade aus der Reichshauptſtadt erging. Dabei war und bleibe es fern 
von und, irgend einer anderen Mifftionsarbeit in Afrika Abbrud zu thun. 
Bielmehr bitten wir ale Miffionsfreunde, denjenigen Miffionsgefellihaften, für 
welche fie bisher ihre Gaben gefpendet, und melde ja leider zum Teil in Be 
drängnis find, auch ferner nichts zu entziehen. 

8. Was aber die unauffhiebbare Mifftonsarbeit in Deutſch-Oſt— 
afrika betrifft, jo gehen wir um fo getrofter an das ſchwere Werf heran, 
al8 wir von der ehrwürdigen Berliner Miffionsgefellihaft bereits die über- 
aus Danfensmwerte Zufage haben, unter ähnlihen Bedingungen, wie fte 
dem Verein zur Ausbildung von Predigern in Amerika geftellt find, in ihrem 
Seminare Jünglinge ausbilden zu wollen aud für unfer Arbeitsfeld Deutſch— 
Dftafrifa. Auf reihlihe Gaben von nah und fern glauben wir um fo zu- 
verfichtlicher Hoffen zu dürfen, als ſchon auf unfern vorjährigen Mai- 
Aufruf, betreffend Erbauung einer erjten Kirche und Schule, fowie Ent- 
ſendung eines erften Predigers binnen kurzem uns mit Liebesgaben im Betrage 
von mehr als 2000 ME. fo ermunternde Antwort aus den verſchiedenſten 
Gauen des deutſchen Vaterlandes zu teil geworden ift. 

I. Noch ift das eigentlihe Hauptgebiet von Deutfh-Oftafrika faft 
gänzlih unverforgt. Möge Gott der Herr, des Reich ja auch dort gemehret 
werden joll, ung viele Freunde, vornehmlich aus der evangeliſchen Chriften- 
heit deutſcher Zunge zuführen, welde ihre Gaben, kleine und große, willig 
opfern, um aud dorthin zu bringen das feligmadende Evangelium!“ 

Es iſt ein peinlihes Gefhäft für uns diefen Aufruf zu beleuchten; aber 
wir haben die Pflicht es zu thun und Können feinen Grund finden, ung 
diefer unangenehmen Pflicht zu entziehen. Wir werden uns dabei rein fahlid 
halten und auf jede Vergleihung zwiſchen diefem und dem von der ſächſiſchen 
Prov.-Miffionsfonferenz erlaffenen unfern Lefern ja bekannten Aufrufe ver- 
zihten, fo lehrreich diefelbe auch fein wiirde. 

1. Sofort auffallend ift die Unterftellung der Kriftlihen Miffton unter 
den Begriff der deutſchen Arbeit, wie iiberhaupt die ſich immer wiederholende 
überftarfe Betonung des Nationalen. Jeder aufmerffame und einigermaßen 
fundige Lefer muß in diefer Nationalifierung der Mifftion eben die Gefahr 
erbliden, vor welder Zahn in feinem Vortrage über die Verweltlihung foeben 
und der Schreiber Diefes in feiner Brofhüre: „Welche Pflichten legen ung 
unfre Kolonien auf?" ſchon früher aufs ernftefte gewarnt hat. Wir müfjen 
diefe Gefahr für um fo größer Halten als die neue Miſſ ionsgeſellſchaft mit 
der deutſch-oſtafrikaniſchen Geſellſchaft, Karl Peters, aufs engfte verbunden ift. 
Diefe legtere fteht bekanntlich in einer ausgeprägten politiſchen Gegnerſchaft 
gegen England, der ſie bei jeder Gelegenheit den ſchärfſten Ausdruck giebt. 
In derſelben Nummer der Kol.-polit. Korreſpondenz, welche den qu. Aufruf 
bringt, wird auch von der „Humanität“ der „ſcheinheiligen Inſel“ verächtlich 
geredet. Schon Die gefliffentlihe Betonung des Deutſch-Nationalen in dem 
vorftehenden Aufrufe zeigt, wie leicht auch die deutſch-oſtafrik. Mif fiong- 
Gefellihaft, zumal ihrem Vorftande zum Teil diefelben Perſönlichkeiten an- 
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gehören, welche an der Spitze der deutſch-oſtafrik Koloniſations-Geſellſchaft 
ſtehen, in dieſe politiſche Gegnerſchaft hineingezogen werden wird. Und daß 
das ein großes Unglück wäre für die Miſſion, welche als eine Sache des 
univerſalen Gottesreichs über allen politiſchen Gegenſätzen und Intereſſen der 
Nationen ſteht, bedarf für die Leſer dieſer Zeitſchrift keines weiteren Beweiſes. 
Die chriſtliche Miſſion hat nichts mit Politik zu thun und die Politik ſoll ſich 
nicht in die chriſtliche Miſſion miſchen. Es iſt ein Unglück, daß man ſo wenig 
aus der Geſchichte lernt. Iſt denn Tonkin ſchon vergeſſen, wo das Blut der 
Opfer noch raucht, welche infolge der unſeligen Verquickung von Politik und 
katholiſcher Miſſion geſchlachtet worden ſind! Und ſteht nicht der noch ganz 
friſche Mord des völlig unſchuldigen anglikaniſchen Miſſionsbiſchofs Hannington 
als eine ſchwarze Warnungstafel vor einer ſolchen Verquickung gerade in 
Oſtafrika? 

2. Das Urteil über das Klima iſt ſehr ſanguiniſch. Uns ſind die 
Kranken- und Totenliſten ziemlich genau bekannt. Die deutſch-oſtafrikaniſche 
Geſellſchaft iſt noch viel zu jung und ihre Kommiſſionäre ſind viel zu vorüber— 
gehend an Ort und Stelle geweſen, als daß ihre bisherigen Erfahrungen maß— 
gebend ſein könnten. Die lange Dienſtzeit Rebmanns iſt eine Ausnahme. 
Aber wir gehen auf dieſen Punkt nicht weiter ein, weil für die Miſſion auch 
das tötlichſte Klima kein Grund zum Fernbleiben iſt. Nur darf man nicht 
ſchönfärben. 

3. Bezüglich der Karawanenſtraßen bitten wir um gefällige ſpecielle 
Aufzählung! Die allgemeinen Behauptungen ſind wertlos. 

4. Es iſt für einen oſtafrikaniſchen Miſſionar natürlich ſehr vorteilhaft, 
wenn er die dortige Karawanenſprache, Kiſuaheli, verſteht, aber das iſt ein 
großer Irrtum zu wähnen, dasſelbe ſei die „allen oſtafrikaniſchen Völker— 
ſchaften gemeinverſtändliche Sprache.“ 

5. Schon dieſer und noch mehr der folgende unklare und ſchleiervolle 
Abſatz muß bei den mit den einſchlagenden Berhältniffen nit vertrauten Leſern 
— und dag werden die meiſten fein — ganz irrige Vorſtellungen hervor— 
rufen. Die Thatſachen ſind folgende: Krapf, Rebmann und Erhardt ſtanden 
von Anfang an im Dienſte der engliſchen Kirchenmiſſionsgeſellſchaft. Seit 1844, 
wo Krapf ſich in Mombas niederließ, hat dieſelbe ununterbrochen in Oſtafrika 
gearbeitet, erſt mit wenigen, ja zeitweiſe nur mit einem Arbeiter, Rebmann, 
bis fie ſeit ca. 12 Jahren mit einem großen Arbeiterftab (jest 25 europ. 
Miffionare) dafelbft ein ausgedehntes doppeltes Miffionswerf (die Mombas- 
und die Ugandamiffion) in Angriff nahm, das zu den bedeutendften Des Jahr⸗ 
hunderts gehört und bereits rieſige Opfer gekoſtet hat. Was ſoll nun die 
Phraſe: „die bisherigen Ausſaaten evangeliſcher Wahrheitszeugen dürfen nicht 
verloren gehen?“ Sind ſie denn in dieſer Gefahr? Mit nichten, zumal 
auch die engliſche Univerſitätenmiſſion daſelbſt eine ausgedehnte Arbeit treibt, 
der Methodiſten in Ribe ganz zu geſchweigen. Und auf welche Weiſe will 
denn die neue Berliner Geſellſchaft „das Werk jener Ausſaaten fortführen?" 
Hält fie ſich etwa für beredtigt, weil Krapf und feine Mitarbeiter Deutſche 
waren, die engliſche Kirchenmiſſionsgeſellſchaft aus ihrem mit fo großen Opfern 
erfauften Arbeitsgebiete unter dem Schutze der deutſchen Flagge zu vertreiben ? 
Dder ſich aud nur in dasſelbe einzudrängen? Wir würden vor Trauer und 
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Scham unfer Angefiht bededen, wenn das gefhähe. Es ift befannt, wie 
St. Paulus über folhe Handlungsmeife denkt (Nöm. 15, 20) und wo die 
Franzoſen fo gehandelt Haben (Tahiti), da hat die ganze evangelifhe Chriften- 
heit e8 verurteilt. Dazu kommt, daß die englifhe Kirchenmiſſionsgeſellſchaft 
nicht nur eine der tüchtigſten und gefundeften, fondern aud eine der groß- 
herzigften und nobelften Mifftonsgefellfhaften ift. Eben erſt jest Hat fie im 
der höflichften und entgegenfommendften Weife der neuen bayriſchen Miff.-Gef. 
jegliche Hilfe zugefagt. Und eine folde, noch dazu fo große und ihrer Auf- 
gabe fo eminent gewachſene Mifftonsgefelihaft aus politifger Eiferſucht in 
ihrem langjährigen Befig bedrohen — — dazu fagen wir nein und taujend- 
mal nein, denm es ift nicht hriftlich, nicht mifftonsmäßig, nicht edel und auch 
sicht ehrenhaft für den Ddeutfchen Namen. Wir find wahrlid aud deutſch 
patriotifh; aber nimmermehr fünnen und werden wir unter diefer Devife etwas 
gut heißen, was nicht gut ift, felbft auf die Gefahr Hin, daß man uns den 
Patriotismus abſpricht, was jest ja fo leicht paſſiert. 

6. Hier fragen wir verwundert: hat der Berfaffer diefes Aufrufs nicht 
gewußt, daß man in England Längft „in die Fußſtapfen jener chrijtlichen 
Helden ꝛc. getreten iſt“ oder hat er eg — abfihtlih verjhleiert? Wir nehmen 
gern das erfte an; aber war er dann berufen, einen folden Aufruf zu ſchreiben? 
Muß, wer im diefen Dingen öffentlih das Wort führen will, nit gründlich) 
unterrichtet fein? Oder was foll die Phrafe: „Ichon regt ſichs“ wie in Bayern 
jo nit minder in England? In Bayern regt fih8 bekanntlich jeit ein 
paar Monaten, in England ift man am Werke feit 1844 reſp. 1874. 
Faſt kommt man auf den Berdadt, die deutſche Eiferſucht ſolle wach— 
gerufen werden, weil fonft die Engländer ung zuvor kommen könnten — ein 
Gedanke, welden dieſer Abſatz bei denjenigen Leſern hervorbringen muß, melde 
die oftafrifanische Miſſionsgeſchichte nicht kennen und — wie viele werden fte 
kennen ? 

7. Über diefen Abſatz wollen wir vorläufig Schweigen. Über das Pro- 
gramm der neuen Miff.-Gef. Scheint noch viel Unflarheit zu herrſchen. Die 
„Saßungen“, welde uns vorgelegen, find bezüglich der Ziele derfelben völlig 
— inhaltsleer; die paar formalen Berfaffungsbeftimmungen, die fie enthalten, 
haben wenig Wert. Ob, wie e8 nad unfern anderweitigen Informationen 
ſcheint, weſentlich Kulturziele verfolgt werden, muß fih ja bald zeigen. 

8. Ob die deutſche Miffionsarbeit für Oftafrita, wo bereitS drei evan- 
gelifche englische Gefellfhaften zum Teil in großartiger Weife an der Arbeit 
find und eine befondere deutſche Geſellſchaft fi ja fhon in Bayern gebildet 
hat, jo „unaufſchiebbar“ gemefen, daß die — nad) unferm Urteil überftürzte — 
Gründung einer neuen Mifj.-Gef. notwendig geworden, bezweifeln wir ftarf, 
jelbjt wenn man uns auf Kouliffengeheimniffe hinmeift. Wir werden ja fehen, 
wann die neue Geſellſchaft ihre „unaufſchiebbare“ Arbeit beginnt und in 
weldem Umfange Daß man die auszufendenden Boten in einem bereits 
beftehenden Miffionshaufe ausbilden Laffen will, ift ja vor der Hand weiſer 
als ein eignes Miffionshaus zu gründen, obgleih es auf der andern Seite 
jeine Bedenklickeiten hat und nur bei Kleinen Geſellſchaften auf die Dauer an- 
geht. Zu meinem großen Erſtaunen berichteten Kreuz- Zeit. und Reichsbote in 
dem Referat über die Gründungsverfammlung: „ich hätte das für den richtigen 
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Weg erklärt“, was im ganzen Zufammenhange als eine Necdtfertigung der 
neuen Geſellſchaft aufgefaßt werden mußte. Selbtverftändlich habe ich im den 
genannten Drganen gegen diefe Verwendung meines Namens fofort proteftiert. 
Mir ift ein ſolches, ich will jagen Meißverftändnis ganz unerklärlih. Allerdings 
habe ich wieder und wieder erklärt, daß die alten Miffionsgefellichaften Die 
neuen Miffionen übernehmen möchten, außer aus andern Gründen aud darum, 
weil dieſe bereit3 eine mehr als Halbhundertjährige Erfahrung Hinter ſich haben 
und uns jo viel teures Lehrgeld erſpart würde. Nun hielt ih es fir felbit- 
verftändlih, daß jedermann diefe Erfahrung außer bei den alten Mifftonaren, 
die hier nicht in Betracht kommen, wefentli bei der Mifftionsleitung ſuchen 
würde. Wer ſich fo lange mit der Miffton beſchäftigt hat wie id, konnte doch 
nicht wohl die Naivität begehen, zu erklären, daß ein junger Mifftonar, der 
aus einem alten Miffionshaufe auf ein neues ſchwieriges Arbeitsfeld gefendet 
wird und dort unter der Leitung eines neuen Mifftonsvorjtandes ſteht — 
daß dieſer junge Mifftonar die Miffionserfahrung eines halben Jahrhunderts 
repräjentieren werde! ! 

9, Freilih ift in Oftafrifa noch viel Gebiet nit von der Miſſion be— 
feßt und es ift felbftverftändlih, daß Deutſchland die Hauptpfliht hat, es zu 
befegen. Aber laffen wir dod die noch jo ſchwanken Erwerbungen der deutſch— 
oftafrifanifchen Geſellſchaft ſich nur ein wenig Fonfolidieren und unterdes ung 
freuen, daß unſre englifhen Brüder bereits dort fo fleißig am Werfe find. 
Und wenn etwa die Amerikaner auh nod kommen wollten, jo follten wir 
ihnen dankbar die Hand drücken. Auf engliihen Kolonien arbeiten ja aud) 
Miffionare andrer Nationalitäten und es hat nod zu feinen Unannehmlichkeiten 
geführt. Aber freilich, wenn wir in ſo demonſtrativer Weiſe das Deutſch— 
Nationale herauskehren, dann werden die Miſſionare andrer Nationalitäten die 
deutſchen Kolonien bald meiden, nicht zu ihrem, wohl aber zu unſerm 
Schaden. Und in der evangeliſchen Chriſtenheit nichtdeutſcher Zunge wird 
unſer deutſches Vaterland ſich als eine engherzige und unduldſame Macht keinen 
guten Namen machen.-Wir wollen es ung nicht verdrießen laſſen, Das wieder 
und immer wieder zu jagen. — Sehr verwunderlid ijt und endlih in dieſem 
Abſatz das Wort: „vornehmlid.“ Sind denn die Unterzeihner dieſes 
Aufrufs jo naiv, zu denken, daß bei einer ſolchen Betonung des Deutſch— 
Nationalen, wie fie fi) Hier findet, irgend jemand aus der evangelifchen Chriſten— 
heit nihtdeutfher Zunge ihnen „Gaben opfern werde?“ Etwa Me. 
Arthington im Leeds, der foeben zmei amerifanifhen Miſſionsgeſellſchaften je 
100000 ME. zugefichert hat, wen fie eine neue Miffion in Dftafrifa be 
ginnen wollten. 

Wir haben nicht geſchrieben aus Oppofitionsluft, Sondern aus Liebe zur 
Miffion, daß ihr ein Dienſt geſchehe. Warned, 


Miſſionsrundſchau. 
Vom Herausgeber. 
I. Die Heimat (Schluß). 
„Es ift auffallend — bemerkte die N. Ev. R.-3, 1886, ©. 83 — 
daß neben den zum Zeil großartigen Folonialen Verbindungen (!) unfre Mij- 
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fionsgefelfhaften von Ddiefer neuen Epode in Bezug auf ihre Einnahmen 
faum etwas fpüren.” Die Thatfadhe ift ridtig; aber die Erklärung 
nicht zutveffend: nämlich „durch das allzuftrenge Abmahnen von der Ver— 
mifhung der Miffion mit der Kolonialpolitif ſei die Srendigfeit im Geben 
beeinträchtigt, ja die „Miffionsfrendigfeit” ſelbſt abgefhredt und abgekühlt 
worden.“ „Sn den Kriftlihen Kreifen ſei au die Gefahr gar nicht vor— 
handen, daß man die Miffion der Kolonialpolitif dienftbar machen wolle.“ 
Wir wollen die wirfliden Gründe für die bisherige bezüglih der Miffton 
thatenlofe Rolonialbegeifterung aus gutem Bedacht jegt nod nicht auseinander- 
fegen. Unterdes ift gerade unfrerfeits, wie unfre Lefer wiſſen, ein Aufruf 
an das deutſche evangelifhe Volk ergangen, um dasfelbe anzuregen, durch 
Gaben, melde der Größe und Würde der Sadhe entſprechen, die Kolonial— 
begeifterung für die Miſſion fruchtbar zu maden. Es wird fih ja 
bald zeigen, wie leiftungsfähig unfre Kolonialdewegung für die Ausbreitung 
des Chriftentums if. Wenn aber der foloniale Optimismus behauptet, daß 
überhaupt in hriftlihen Kreifen die Gefahr gar nicht vorhanden fei: „Die 
Miſſion der Kolonialpolitif dienftbar zu machen,“ fo bemweift und gerade 
diefe — wir wollen fagen Unbefangenheit, daß fie viel größer ift, als wir 
angenommen. Aus naheliegenden Gründen müffen wir jehr diskret fein in 
der öffentlichen Benugung des ung veihli zu Gebote ftehenden Beweismaterials. 
Wir werden uns daher mit eimem Beifpiel begnügen, für welches wir ein 
gedrucdtes Drgan als Duelle haben. 

Zuvor aber noch ein anderes Erempel als Beweis, daß Klärung nod 
immer feine überflüffige Arbeit. In feiner vor kurzem erjhienenen Schrift: 
„Miffion und Branntweinhandel. Dffene Antwort an Herrn’ 
Miffionsinfpeftor Zahn auf feinen Dffenen Brief in der Wefer-3. vom 3. 
und 4. Febr.) ſchreibt der befannte Hamburger Großhändler und Reichstags— 
abgeordnete Ad. Woermann u. a. folgendes (S. 23): „Als ih im Herbft 
v. 3.8 Davon hörte, daß in Bremen eine Miffionsfonferenz ftattfinden folle 
und zwar in Anlaß der deutihen Kolonialpolitif, da hegte ih allerdings 
eine leife Hoffnung, daß Diejelbe etwas dazu beitragen könnte, um in den 
deutſchen Schußgebieten etwas Pofitives mit bezug auf die Civiliſation 
der Neger zu haften. Ich date: man würde etwa Vorſchläge machen, wie 
Geld zufammenzubringen ſei, um Schulen zu gründen, Berjudsftationen, 
Pflanzungen und Handwerferfhulen anzulegen, und vielleiht eine 
Petition an den Reichskanzler und Reichstag richten, nit nur für die wilfen- 
Ihaftlihe Erforfhung Afrikas, ſondern auch für Miffionszwede einen 
Beitrag aus Reichsmitteln in das jährliche Budget einzuftellen.” Da der gleid)- 
zeitig zum Abdrud kommende Bortrag Zahns diefe von der Miffion gehegten 
Erwartungen genügend beleuchtet, aud meine Schrift über die Kolonialpflichten 
(S. 31—43) fi deutlih genug in Diefer Beziehung ausgefproden hat, fo 
ift bier eine abermalige Kritif des Woermannſchen Standpunkts überflüffig. 


N Auf eine Kritit der Verteidigung des Branntweinhandels, welde 
den Hauptinhalt diefer Broſchüre bildet, können wir fo nebenbei in der Rundſchau 
natürlich nicht eingehen. Unterdes hat Inſpektor Zahn die Antwort in einer neuen 
ſehr lefenswerten Broſchüre foeben gegeben: „Der weitafrifanifche Branntweinhandel,“ 
Wir werden in der nächſten Nummer uns ausführlich mit ihr befchäftigen. 
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Für unſern Zweck kommt es auch nur darauf am zu konſtatieren: 1. daß 
dieſer Standpunkt ein in weiten Kreiſen noch immer vertretener iſt und 2. daß 
er allerdings auch in chriſtlichen Kreiſen nicht unbedenkliche Anwandlungen 
hervorruft, zu einer Verweltlichung der Miſſion die Hand zu reichen. 

Beweis dafür iſt eben mein zweites Citat. Nach der „Kolonial-politiſchen 
Korreſpondenz“ (S. 41) „hielt am 24. Februar er. in der Verſammlung 
des Vereins für deutſche Koloniſation Paſt. Dieſtelkamp einen Vortrag über 
die neugebildete Geſellſchaft für evang.-Iuth. Miſſion in Oſtafrika, welcher in 
lehrreicher Weiſe zeigte, wie dieſe Geſellſchaft die Erziehung des 
Negers zur Arbeit anſtrebt. Als unerläßliche Grundlage dieſer Er— 
ziehung fordert der Vortragende das poſitive Chriſtentum. . . Während die 
Jeſuiten in Bagamoyo?) es tief begriffen, daß nichts fo fehr den Neger 
verfittlide, als die Arbeit, ſei die engliſch-kirchliche Miſſionsgeſellſchaft 
bei Mombas nit fo praktiſch mit erziehlicer Arbeit vorgegangen, jondern 
habe den Hauptwert auf die dogmatifhe Bekehrung gelegt.“ 
Auch „ſtellte er anheim, ob es ſich nicht empfehle, daß — etwa beim deutſchen 
Schulverein oder ähnlihen Geſellſchaften — die Entfendung von entſprechend 
vorgebildeten Volksfhullehrern zum Unterrigten in den Anfangsgründen nad 
jenem Gebiete in Anregung gebracht würde.“ Nun glauben wir allerdings, 
daß die Verurteilung der „dogmatiſchen (!) Befehrung“ feitens des Paft. Dieftel- 
famp auf einem Mißverftändnis des Berichterſtatters beruht;?) aber fie 
ift doch unter feinem Namen in Kurs gefeßt und unmwiderjproden ge 
blieben und jedenfalls enthält der ganze Paſſus eine fo bedenklihe Neigung, 
die Arbeitserziehung als nächſte Miffionsaufgabe Hinzuftellen vejp. ev: 
feinen zu laſſen, daß man wohl ein Recht hat, von einer Gefahr der Trübung 
dieſer Aufgabe auch „in Hriftlihen Kreifen zu reden.“ 


1) Die bayrifhe M.-©. hat fofort gegen diefe Behauptung proteftiert. 

2) Soviel ich weiß, find in Bagamoyo gar Feine Sefuiten; wenigſtens war 
Vater Horner feiner. Übrigens hat ung dieſes Lob der Jeſuiten aus folchem Munde 
doc ſehr überrascht! 

3) Vermutlich kommt von den folgenden Unrichtigkeiten des qu. Vortraged 
auch noch manches auf Rechnung des Berichteritatters: 1. daß „die englifch-kirchliche 
M.-G. bei Mombas mit erziehlicher Arbeit nicht praftifch vorgegangen” jei; 2. daß 
„1837 Ehrhardt und Rebmann nah Dftafrifa gegangen“ feien; 3. dab Rebmann 
auf „der Spige des Kilimandicharo” geitanden,; 4. daß Rebmanns 25jähriges (es 
war fogar ein 29jähriges!) Wirken der fprechendfte Beweis für_ die Güte des oſt— 
afrikaniſchen Klimas; 5. daß das Kiſuaheli die „den Negern der DOftküfte gemeinfame 
Spradhe;” 6. dab fi die neue ev. -luth. M.-©. „in ganz Süddeutihland ſchon 
großer Sympathien erfreue;" 7. daß dem Miſſionswerke, welches diejelbe (nach dem 
Kenia zu) treiben wolle, „der weitere Vorteil zu gute komme, nämlich die durch den 
alten ngarenderfche tief in das Innere zu teilweife reichen Nationen führenden 
MWege;‘ 8. daß die englifchen Gefellichaften den Farbigen Gottes Wort weder in ihrer 
eigenen Sprache gelehrt, noch Schulen errichtet; 9. daß das Kiſuaheli die Mutterfprache 
der Wafamba fei und in demjelben die neue deutiche M.-&. Iehren werde. Denn die 
beiden letzten Irrtümer enthält der überraschende Satz: Der Bortragende „betonte, daß 
die deutfhe M.-G. im Gegenfage zu den englifchen Geſellſchaften den Barbigen Gottes 
Wort zunächit in ihrer eigenen Sprache, dem Kiſuaheli, lehren werde, und deshalb 
vor allen Dingen die Errichtung von Volksſchulen ins Auge faſſen wolle.“ Jeden⸗ 
falls find Referate dieſer Art weit mehr geeignet, die in Miffionsfachen herrſchende 
große Unkenntnis und DBerwirrung noch zu vermehren, als zur Klärung zu dienen. 
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Wir mahen den Männern, welche fi bisher um Miffion fo gut wie 
nicht gefiimmert haben und die jeßt für ihre Zwede die Mithilfe derjelben 
begehren, aus den falſchen Borftelungen, die fie hegen, durchaus feinen Vor— 
wurf. Aber das müffen fie in der Ordnung finden, daß wir von ihnen vers 
langen, fie möchten ſich bei den Sachkundigen informieren, Man zieht 
do bei allen fonftigen Beratungen, zumal wenn Diefelben bisher entlegene 
Gegenftände betreffen, Sahfundige zu Rate und legt auf ihr Wort das 
Hauptgewicht: follte es nicht weile fein, bezüglich der Miffion denfelber Weg 
einzufhlagen! Iſt erft Klärung in den Wirwarr gekommen und Berftändnig 
für die Miffton und ihre von innen nad) außen wirkende, ummandelnde Macht 
erzielt, fo werden wir mit ganz andrer Energie und viel größerem Segen Hand 
ans Werk legen können, als wenn wir im blinden Eifer uns überftürzen oder im 
Nebel der Bhrafe Verſtecken fpielen. Und wenn die aus lauter ſachverſtän— 
digen und doch wahrlid für die Miffion begeifterten Männern zuſammengeſetzte 
Bremer Miffions-Konferenz eine heilige Pflicht darin erblickte, zuerft die Ge— 
fahren feft ins Auge zu faſſen, welche dem Werke der hriftlihen Glaubens— 
verbreitung aus der gegenwärtigen Kolontalbewegung erjtehen, damit es feinen 
Schaden leide an feiner Seele, jo follte man doch diefes Urteil als ein auto— 
ritätsvolles Zeugnis vejpektieren. 

Gott fer Danf Hat e8 auch Elärend gewirkt, obgleih no immer viel 
Gewölk vor der Sonne fteht. Ein fchlagender Beweis dafür war u. a. die 
durchweg zuftimmende Haltung der großen Hallefhen Miſſionskonferenz gegen- 
über dem Zahnſchen Vortrage über die Gefahr der Miffionsverweltlihung. 
Bielleiht darf als folh ein Beweis auch die Erflärung gelten, welde ein als 
Saft aumefendes Mitglied des Allg. ev. proteft. M.-B.8, Dr. Kind aus Jena, 
in jener Konferenz abgab und welde lautete: „Jedenfalls fei es ſicher nicht 
bloß feine Überzeugung, fondern der Zug des (genannten) Vereins überhaupt: 
unfre Aufgabe ift in erfter Linie durch die Predigt des Evangeliums die Heiden 
von Sinde und Schuld zu erlöfen und zu dem feligen Leben im Gott zu 
führen. Selbſtverſtändlich fer e8 auch eine Thorheit, erſt civilifieren und dann 
hrifttanifieren zu wollen; das erfie und wichtigſte müſſe die Chriftianifterung 
bleiben“ (Prot. 8.3. ©. 228). Es follte ung freuen, wenn dieſes Befeunt- 
nis das herrfhende in dem qu. Vereine würde. 

Unterdes find nun aber im Zufammenhange mit der deutfchen Kolontal- 
beweguug aud bereits mancherlei Miffionsthaten gefhehen. Zunächſt hat fi 
in Bayern, unter Zuftimmung des Centralausſchuſſes des dortigen ev.-tuth. 
M.V.s eine neue Miffionsgefellihaft unter der Oberleitung des Pfarrers 
Ittameier in Reichenſchwand gebildet, welde in Deutfh-DOftafrifat) eine 


‚..) Unfre Mitteilung auf ©. 127 Amm. 2 betveffs der Ausdehnung der über: 
feeifchen deutfchen Erwerbungen bedarf abermals einer Ergänzung. Wie die Rolonial- 
Politiſche Korreſpondenz N, ©. mitteilt, bat die deutſch-oſtafrikaniſche Geſell— 
haft auch „die ganzen Gebiete zwifchen Nufidfeht und Rovuma einer- und zwifchen 
dem indiſchen Ozean und ‚dem oberen Nyaſſa andrerſeits den bisherigen deutichen 
Beſitzungen in Gentral-Afrifa angefchloffen.“ Desgleihen find „durch einen rechts— 
giltigen Vertrag in der Gafi-Bai die Rechte des Haufes der Mara, der alten 
le von Mombas, für die deutjchsoftafrifanifche Gefellfehaft erworben worden.“ 

öglich, daß durch diefe Grwerbung nicht bloß Gafi (Bat und Landihaft), fondern 
auch Mombas an die qu. Geſellſchaft fällt. In Summa umfaſſen die deutjchen 
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neue Miſſion zu beginnen gedenkt. Die Geſellſchaft hat ſich bereits feſt kon— 
ſtituiert und auch ſchon ſeitens des Auswärtigen Amtes Schutz und Beiſtand 
zugeſichert erhalten für ihre beiden Miſſionare, welche im Herbſt dieſes Jahres 
ausgeſandt werden ſollen und die Pfarrer Ittameier ſpeciell auf ihren Beruf 
vorbereitet. Das Gebiet, welches man ſich ausgeſucht, iſt die Landſchaft 
Ukambani, die ſich nordweſtlich hinter Mombas nah dem Tanafluſſe und 
dem Keniaberge Hin erſtreckt. Mit der Church M. Soc., die bekanntlich 
feit ca. 12 Jahren in Dftafrifa eine umfaſſende Arbeit begonnen Hat und 
gerade jest von Mombas aus ins Innere nah dem Kilimandfharo und dem 
Dihaggalande zu ſich ausdehnt, hat eine freundfhaftlihe Grenzregulierung 
ftattgefunden, die hoffentlich deuticherfeits in einer eben fo nobeln Weife immer 
vejpeftiert werden wird, wie man ihr englifcherfeitS liebenswürdig entgegen- 
gefommen if. Die Church M. Soe. ift ein Gentleman-Nachbar. Eine ein- 
gehende Darlegung der Entftehungsgefhichte wie der Motive und Pläne der 
neuen „evang. luth. M.-G. für Oftafrifa in Bayern“ giebt ein 
„Separatabdruf aus dem Nürnberger Miffionsblatt 1886 Nr. 2 u. 3.“ 
Unſer Raum gejtattet es nicht, dieſes Schriften einer Beipredung zu unter- 
ziehen; es iſt ſehr warmherzig geſchrieben, aber viel zu optimiftifch ge- 
halten und aud nicht frei von Irrtümern. 


Grwerbungen in Oſtafrika jegt ein Territorium von 30000 deutfchen Duadratmeilen 
und find nun — wie das genannte Organ erklärt — „im wejentlichen abgeichloffen.” — 
Nah Nr. 10 find jest auch „die Gallaländer bis zum Tana hin erworben.“ 

Daß Deutjchland fich in den Befig der Marjchallinieln Mikroneſien) geſetzt, 
iſt unſern Leſern bekannt. Sehr erſtaunt waren wir über folgenden Paſſus in 
der Schilderung dieſer Befigergreifung (Deutſche Kol. 3. ©. 186 f): „Nach Gr: 
gänzung des Kohlenvorrats und nachdem man einen Häuptling und einige ein- 
geborne Mifftonare an Bord genommen, wurde die unterbrochene Rundfahrt fort 
gelegt und Ebon, eine der bedeutendjten Inſeln der Gruppe, am 31, Dftober er: 
reiht. Hier befindet ſich der Hauptſitz der Miſſion (feineswegs!). Früher 
war es eine Boſtoner M.-G. welche daſelbſt eine Niederlaſſung hatte, 
jetzt ſind ſämtliche Miſſiongre Eingeborge. ieſe Eingebornen ſtehen auch 
heute noch im Dienſte der amerikaniſch-hawaliſchen Miſſion.) Dieſe letzteren hatten 
fih, ſehr zum Nachteile der deutſchen Kaufleute, eine Art von Kon— 
trolle und Autorität über den Handel zwiſchen den Gingebornen und 
den Europäern angemaßt und gerade in der legten Zeit waren dar— 
aus erhebliche Differenzen entjtanden. Es war die erite Sorge des 
Rommandanten des Nautilus, dieje beizulegen. Diedunkelfarbigen 
Miffionare mußten fih, ſchriftlich ‚verpflidten, ſich künftig nicht 
mehr in die weltlihen Angelegenheiten ihrer Gemeindeglieder ein: 
zumifhen und wurde,ihnen überdies eine Buße von 500 Dollar 
aufgelegt, welche Ar Bender zufammengebraht wurde, zur 

älfte im April zu zahlen fein wird.” 
valge wiffen a fih thatſächlich alles fo verhalten hat und werden zubor 
authentifches Material fammeln, ehe wir ung ein Urteil erlauben. Geſetzt die ein 
gebornen Miffionare hätten gethan, was man ihnen vorwarf — wie fönnte man fie 
dafür ftrafen! Hatten denn Die deutichen Kaufleute ein Handelsmonopol? 
und wer hat es ihmen gegeben? ALS der Nautilus landete, ftand ja die Inſel noch 
gar nicht unter deutſcher Gerichtsbarkeit; wie konnte denn der Kapitän Eing ebornen 
für etwas Strafe auflegen, was vor der deutjchen Schutzherrſchaft fich ereignet It! 

Übrigens ift es doch auch ſehr merfwürdig, daß der Bericht fo unrichtige An: 
gaben über die Miſſionsberhältniſſe enthält, obgleich der Autor desſelben doch wahr: 
Scheinlih an Ort und Gtelle geweſen it. 
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Aber darüber erwarten unfre Lefer ein Wort, wie wir. überhaupt Die 
Bildung diefer neuen Geſellſchaft beurteilen. Nun, wir haben es und ernjt= 
ich angelegen fein laffen, von ihrer Gründung abzuraten. Wiederholte 
Andeutungen in diefer Zeitfehrift wie meine Broſchüre über die Kolonialpflichten 
(S. 68— 70) machen e8 überflüffig, die Gründe für diefe Abratung zu wieder- 
holen. Die deutfhe Kolonialbewegung ftellte die Miffton wie vor Die Gefahr 
einer Verweltlichung, fo auch vor Die einer Vereinzelung. Eine ſtarke Reak— 
tion gegen die Luft, eigne kleine Miſſionen anzufangen, war dringendes Gebot, 
wenn die foloniale Ara ung nicht fofort ein halbes Dutzend neuer und ziemlich 
übereilter Miſſiönchen bringen follte, vielleiht gar von Leuten, die weder ven 
innern Beruf, nod die nötige Begabung und Kenntnis zu einem fo ſchwierigen 
Werke befigen. Wir haben Grund zu der Annahme, daß dieſe Reaktion 
nicht ganz wirkungslos geblieben ift. Im den bayriſchen, für eime neue 
oftafrifanishe Miffion begeifterten Kreifen machte fie allerdings feinen Eindrud. 
Man war da bereits zu fehr engagiert. Schon feit längerer Zeit hatten 
Diefe Kreife die Leipziger M.-©. gedrängt, in Dftafrifa einzufegen, und 
erſt als ihnen dazu alle Ausfiht abgefhnitten fhien, nahm man die Sade 
felbftändig in die Hand. Soviel wir wiffen, hat man dann aud loyal gegen 
die Leipziger M.-G. gehandelt, indem das Abkommen getroffen worden ift, 
ihr aud) ferner die bisher von Bayern aufgebrahte Summe als Jahresbeitrag 
zu überweifen und nur die Überſchüſſe auf DOftafrifa zu verwenden. Hoffent- 
ih hat num die neue Geſellſchaft zunächſt das Gute, daß fie die bisher ziemlich 
mäßigen Miffionsgaben in dem Iutherifchen Bayern bedeutend fteigert. Diefe 
Steigerung ift um fo notwendiger, als die Foloniale Ara nod eine zweite 
neue Miffion den bayrifhen Yutheranern zu verforgen gegeben Hat, nämlid in 
Neuguinea, wo von Auftralien her der Miffionar Flierl im Begriff ift, eine 
Miffionsftation zu begründen. Unfer Befis in Neuguinea ift ja groß genug, 
um zwei deutfhen Miffionen (fiehe naher) Raum und Arbeit vollauf zu ge- 
währen. Eigentlich wäre es die Pfliht der deutſchen Lutheraner Auftraliens 
die Flierlſche Miffion ganz aus eigenen Mitteln zu unterhalten. Wie man 
hört, iſt dazu vorläufig aber noch wenig Ausfiht, und find die Auftralier 
nur in der Hoffnung fo fühn vorgegangen, daß ihre bayriſchen Konfeffiong- 
verwandten den Yöwenanteil an der Aufbringung der Mittel übernehmen werden. 
Je glänzender diefe Hoffnung ſich erfüllt, defto mehr folls ung freuen. Die 
Koften für die Ausbildung der Miffionare werden mäßig fein, da das Neuen- 
dettelsauer theol. Seminar fie vorzubilden in Ausfiht geftellt hat. Summa: 
zwei neue felbftändige Mifftonen find nun da. Wenn die Eriftenz auch nicht 
immer die Eriftenzberedhtigung beweilt, jo ift e8 doch jedenfalls ein unfrudt- 
bares Geſchäft, die legtere zu Eritifieren, wenn die erjtere jede Ausfiht auf 
einen Erfolg der Kritif illuſoriſch macht. Und zu überflüffigen Geſchäften 
fehlt uns Luſt wie Zeit. Alſo finden wir uns in chriſtlicher Weiſe mit 
dem fait accompli ab, indem wir den neuen Unternehmungen von Herzen 
wünſchen, Daß fie unter Gottes Segen nun aud friſch wachſen und gejund 
gedeihen mögen. Gründen ift leichter als erhalten und großziehen. 
Lutheriſche Miffions-Gefellfhaften hätten wir nun in Dentfchland wirklich 
genug; möchte von mun ab der Eifer ſich ausſchließlich darauf richten: die 
Einnahmen diefer Geſellſchaften und ihre Arbeiteriharen zu mehren, 


Miſſionsrundſchau. 237 


damit die Intherifche Kirche nicht bloß durch viele, fondern durch ſtarke und 
große Geſellſchaften in einer ihrer Stellung wirdigen Weife in der Miffions- 
welt repräfentiert werde! ! 

Auf Stärkung der bereits beftehenden deutſchen Miffions-Gefellfchaften 
it der andre Weg berechnet, auf welchem gleichfalls verfucht worden ift, durch 
die Kolonialbewegung die Anregung zu einer Miffionsbewegung zu geben. Wie 
aus dem in der vorigen Nummer mitgeteilten „Aufrufe“ befannt, iſt Diefe 
Anregung von der Miffionsfonferenz in der Provinz Sadfen 
ausgegangen!) und zielt zunächſt auf die Unterftügung von deutfhen Mifftonen 


) Wir verzihten darauf, ein Referat über die diesjährige (achte) Berfammlung 
der qu. Konferenz zu geben, da diefe Zeitfchrift nicht nur die bedeutungsvollite That 
derfelben bereit3 gemeldet hat, fondern auch die meilten Vorträge bringen wird. Acht 
Tage vor ihr tagt regelmäßig in Berlin die Brandenburger Prov. Miſſ.-Kon— 
ferenz, über welche uns der Borfigende derfelben D. Grundemann, folgendes 
kurze Referat’ erjtattet hat. 

Die vierte Miftionskonferenz in der Provinz Brandenburg wurde 
im Berliner Stadtmiffionshaufe am 24. u. 25. Februar gehalten. Am eriten Abend 
fand nur eine Borverfammlung Statt, in der Hofprediger Stöder die Begrüßungs— 
anſprache hielt, mit der er in fein ducchdachter und treifender Weife ebenjo wie warm 
und padend aufs beite den Boden für die folgenden Verhandlungen bereitete. Nach 
ihm gab M.-Superint. a. D. Merensty eine wiſſenſchaftliche Charakteriftif der 
Bantu-Völker. Wir hatten dabei das lebhafte Gefühl, daß grade jolche eingehende 
wiſſenſchaftliche Daritellungen fehr nötig find für jeden, der die Miſſion vor der 
Gemeinde treiben will und dazu felbjt einer eingehenden Kenntnis der Verhältniſſe 
bedarf. 

Am 25. Februar ſchon in früher Stunde folgte die Helferfonferenz, in 
der nach kurzer Morgenandaht PBalt. Fliegenſchmidt über die Verbreitung popu- 
lärer Miſſionsſchriften referierte. Er zeichnete ſcharf 1. die Notwendigkeit derjelben, 
fowie 2. die Erfordernifje guter derartiger Schriften. Die ‚vorhandenen Traktate 
eniſprechen denſelben leider zum großen Teile nicht. In einigen finden ſich grobe 
Unrihtigfeiten, andre find wegen ihres Stils für unfre Landleute geradezu unver: 
ftändlih (Gum Teil aucd weil fie auf jüddeutihem Boden erwachfen find), wieder 
andre find fragmentarisch und jegen genaue Bekanntſchaft mit einem Gebiete ſchon 
voraus; manche endlich find rein erbaulih, jo daß in einigen fogar die Heidenmifjton 
faum noch den Hintergrund bildet, aber nicht direkt behandelt wird. Diele diefer 
Traftate find völlig veraltet. Hiernach jtimmte die Berfammlung den Thejen des 
Referenten bei, die namentlich fordern, daß die vorhandenen Traftate geprüft, event. 
die für unsre Verhältniſſe nicht pafjenden ausgejondert werden follten. Jedenfalls 
folle niemand verbreiten, was er nicht ſelbſt gelejen habe. \ 

Der Borftand d. K. hat feither ein Verzeichnis von ca. 40 Traftaten veröffent- 
lit, die als am meiften für unſre Verhältniſſe geeignet empfohlen werden. 63 
ſchließt nicht aus, dab auch unter diefen einige dringend der Umarbeitung bedürfen. 

Megen vorgeichrittener a mußte das — Thema: „Über Sammlung von 
Miffionsbeiträgen‘ von der Tagesordnung a geſetzt werden. ul; 

Die Hauptverfammlung eröffnete Dberkonfit.Nat Hofpr. Bayer mit einer ernſten, 
eindringlichen bibliſchen Anſprache. Nach einem Wahlakt hielt der Vorſitzende D. 
Grundemann feinen Vortrag über „die Gaben des evang. deutſchen Volkes für 
die Heidenmifftoen umd die demfelben aus dem Kolonialbefig erwachſenden Aufgaben. 
Pur der erite Teil, der über eine Stunde erforderte, fonnte ausführlid der Ver— 
fammlung dargeboten werden; die zweite Hälfte wurde nur in der Dispofition mit- 
geteilt. Da der Vortrag in erweiterter Form veröffentlicht werden foll, gehen wir 
bier auf den Inhalt desjelben nicht weiter ein. Auch zur Beſprechung der folgenden 
Diskuffion, an der fih u. a. der aus Kamerun heimgefehrte Dr. Schwarz beteiligte, 
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in Kamerun und Neuguinea ab. Der von der früher erwähnten nad) 
Kamerun entfandten Unterfuhungstommiffion erjtattete Bericht liegt bereit8 
vor und lautet günftiger als man erwartet hatte. Vielleicht übernimmt mun 
Bafel Kamerun; Barmen will nad) Neuguinea gehen; beide würden bereit8 
erprobte Kräfte verwenden. Baſel würde einige erfahrene Arbeiter von 
der Goldfüfte, und Barmen von Sumatra auf die neuen Gebiete ent— 
fenden, wahrfgeinlich hier wie dort in Begleitung von eingebornen Ge— 
hilfen. Wie ung fcheint, ift das der bejonnenfte und gefundefte Weg, 
auf welchem wir unfre neuen folonialen Miffionsarbeiten betreiben können, — 
Vorläufig geben nun die vier neuen Miſſionen (die beiden bayriſchen und die 
eben genannten) ung genug Anregung zur Steigerung unſrer Miffionsleiftungen. 
Es ift nie und nirgends mweife, zu viel auf einmal anzufangen. 
„Die Pferde, die den Wagen mit Gütern Hinter fih Haben, gehen langjamen 
Schritts“ jagt der alte Wandsbecker Bote. Nücterne Männer nehmen eins 
nah dem andern in Angriff. Übrigens werden die Schwärmer von den 
hohen Pferden ihrer großen Worte wahrſcheinlich bald genug hHerabfteigen, denn 
foweit wir zu fehen vermögen, treibt die Kolonialbegeifterung da8 Wahstun 
der Miffionsbäume nit in den Himmel. 

Eine Rundſchau über die einzelnen deutfhen M.-GG. müffen wir 
ung auf die zweite eneralüberfiht verfparen, was auch infofern am praf- 
tifchften ift, als dann die Jahresfefte gefeiert fein werden. Nur das fei nod) 
fpeciell bemerkt, daß die Norddeutfche (Bremer) und die Leipziger Miffiong- 
Geſellſchaft in der Pfingftwode, die Goßnerfhe am 23. Juni dieſes Jahres 
ihr SOjähriges Jubiläum feiert. Die erftere wird von einigen ihrer 
Freunde gedrängt, im Togolande eine neue Miffton zu beginnen, wenn 
veihliche Zubiläumsgaben eingehen; zwei Gaben von je 1000 ME. find bereits 
da. Für die legtere hat D. Büchſel einen ſchönen Aufruf ergehen laffen, dem 
wir von ganzem Herzen viel Erfolg wünſchen. 

Aus England und Amerika werden Fräftige Miffionsbewegungen be- 


eritattete Bericht zeigte ein erfreuliches Wachstum ihrer Arbeiten. Wir erwähnen 
nur die Herausgabe von Artikeln für die Lofalprefie, die Veranftaltung von Miffions- 
predigt⸗Cyklen, Herausgabe eines Jahrbüchleins mit Material zu Miffionsftunden. 
Am Abend desjelben Tages fand eine gut befuchte öffentlihe Miffiong- 
feier ſtatt in der nach einer erbaulichen Anſprache Land und Leute von Oftafrika, 
jowie die bisherigen Miffionserfolge in anfchaulicher Weife vorgeführt wurden. Der 
als Gaft anweſende Mifl.-Inipeftor Dr. Schreiber aus Barmen hielt die Schluf- 
anfprade. Alle Anfprachen griffen harmoniſch ineinander und wurden durch ein: 
gelegte Pofaunenchöre und Gefänge verfchönt. . Gr. 

‚ Da wir einmal bei den Miſſionskonferenzen find, nur noch ein kurzes Wort. 
Die ſchleſiſche Prod. Mifj.-Konf., die am 11. Nov. v. Is zum dritten Male tagte, 
hat ſich nicht jo friſch entwidelt wie ihre Schweitern in Sachfen und Brandenburg, 
obgleich e3 verichiedenen Gliedern derfelben an ſchönem Eifer keineswegs gefehlt hat. 
Vielleicht jteht das junge Bäumchen nicht frei genug in der frifchen Luft; vielleicht 

at man auch zu ſchnell zu viel Früchte von ihm fchütteln wollen. Much die wieder: 

olt in Weslar verfammelt —— Miſſions⸗Konferenz ſcheint feine rechte Zug— 

kraft auszuüben; vielleicht weil man in der Wahl der Themata nicht ganz richtig 
gegriffen, von andern Lokalen Gründen abgefehen. Dagegen macht die junge Pom— 
merſche Miſſionskonferenz ganz den Eindruck eines ſich geſund und kraͤftig ent- 
widelnden Kindes und irren wir nicht, jo dürfen wir ähnliche Hoffnungen auch für 
Thüringen begen. 


Miſſionsrundſchau. 239 


richtet, die aber nicht im Zuſammenhange mit kolonialpolitiſchen Vorgängen, 
ſondern mit religiöſen Erweckungen ſtehen. Melden wir zunächſt eine 
Reihe erfreulicher Thatſachen. 

Am 2. Dftober des v. J.s fand in dem großen, ſchönen Miſſionshauſe der 
Church M. Soc. am Nahmittage in St. Georges Hal und am Abend in 
der Holborn Town Hal zu London eine großartige Verabfhiedungsfeier von 
30 Miffionaren (inkl. 9 Frauen) auf einmal ftatt, die nad Nord, Oſt- und 
Weftafrifa, nah verfhiedenen Yändern Indiens, nad Ceylon, China und Japan 
und nad Nordweftamerifa entfendet wurden, unfres Wiffens die bedentendite 
Abordnung, Die jemals eine einzelne evang. Mifj.-Gef. vorgenommen hat. 
Und nur wenige Tage darauf, am 8. Dft. ordnete die Church of England 
Zenana Society 16 unverheiratete Miffionarinnen nah Indien ab, von 
denen die meiften gleichfalls auf Arbeitsgebiete der Church M. Soc. gingen 
(Int. 1885, 811. 813). Im Laufe des vergangenen Jahres Hat die 
Church M. Soc. allein überhaupt 60 Perfonen ausgefandt — wahrlid eine 
ftattliche Arbeiterſchar! Auch Hat die genannte Geſellſchaft außer andern be 
deutenden Beiträgen u. a. von einer einzelnen Dame ein Geſchenk von 120000 M. 
erhalten. — Desgleihen Hat der befannte Mr. Arthington in Leeds dem 
American Board wieder 100000 ME. zur Verfügung geftellt, wenn der- 
felbe unter den Mafai in Dftafrifa eine neue Miffion beginnen wolle. 
(Herald 1886, 125). Die gleihe Summe hat er dem Am. Presbyt. 
For. Board angeboten, wenn er am Kilimandfharo (zunädhft zu Taveta) 
ein neues Werf unternehme. Das wären alfo Gebiete an und in den deutſchen 
Erwerbungen! Wann werden wir in Deutjhland einen folgen Kegen von 
Gaben einmal erleben! 

Das traurige Schiefal des Miſſionsbiſchofs für Dftafrifa Hannington 
ift unfern Leſern bereits befannt. Wir kommen auf dieſes blutige Drama in 
unfrer Rundſchau über Afrika zurüd. Jetzt nur die Bemerkung, daß das 
Ev. Miff. Mag. (1886, 148) bereits eine Biographie des ermordeten Biſchofs 
gebracht hat. Gewiß ein dunkler Weg, aber es fällt ſchon mehr als ein Licht⸗ 
ftrahl in dieſe Dunkelheit, wenn wir hören, daß im Zufammenhange mit den 
fofort zu ermähnenden außerordentlichen Tebruar - Miffions - Berfammlungen 
die Nachricht von der Ermordung des Biihofs 53 neue Meldungen zur Folge 
gehabt hat (Int. 1886, 182. 241). Das ift hriſtlicher Heldenfinn, welcher 
in feiner Weife au ein Beweis der geheimnisvollen Wahrheit it, daß das in 
die Erde gefallene Weizenforn viel Frucht bringt. 

Diefe der Miffion fo viele friſche Arbeiter zuführende Bewegung. hat 
ſchon ſeit längerer Zeit auch die britiſchen Univerſitäten Cambridge, 
Orford, Edinburg, Dublin mächtig ergriffen (Chinas Millions 1885, 79. 
86. Int. 49. 173). Allein in Dublin Gaben ſich 30 Studenten für die 
Miſſion zur Verfügung geftellt. Der Int. fließt dieſe Mitteilung mit den 
Morten: „Wir treten fiherlih in eine ganz neue Mifftonsära ein, wenn der 
Miſſionsdienſt endlich al das, was er wirklich ift, der erfte und höchſte aller 
Dienſte, anerkannt zu werden anfängt. In Cambridge und Edinburg, in 
Dublin und London iſt das jetzt die Uberzeugung hunderter von jungen Männern 
aller Klaſſen.“ — Auch auf den amerikaniſchen theologiſchen Seminarien 
weht ein immer friſcherer Miſſionsgeiſt. Auf die bedeutſame Interseminary 


“, 
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Miss. Alliance gedenken wir baldmöglichſt in einem beſonderen Artikel zu 
Iprehen zu kommen. — 

Nah monatelangen, umfangreihen und ſehr praftifhen Vorbereitungen 
veranftaltete die Church M. Soc. in der zweiten Woche des Februar dieſes 
Jahres durch ganz England augerordentlige Miffionsverfammluugen, 
welche wefentlih darauf angelegt waren, die religidfen Wurzeln des Mif- 
fionsfinns zu ftärken. Im einem vortrefflihen Auffage „über Die Kräftigung 
des Miffionsgeiftes in der Heimat“ entwidelte der Church M. Int. (1885, 
773 ff.) die für diefe Verfammlungen leitenden Oefihtspunfte, u. a. daß 
mehr geiftlihes Leben, veligiöfe Wärme, gläubige Gebetsübung nötig ſei; daß 
in der Mitteilung geographiſcher, ethnologiſcher, religionsgeſchichtlicher und der- 
gleihen TIhatfahen Maß gehalten werden folle, weil fie ebenfowenig Kraft be- 
füßen, das Herz für die Miffton zu begeiftern, wie etwa die Kenntnis der 
griehifhen Mythologie; daß auf die eigentlihe Miffionspredigt das Haupt- 
gewicht gelegt und nicht bloß ein befonderer Fleiß verwendet werden müſſe, 
fondern daß der Prediger vor die Verſammlung trete als einer, der eine 
göttlihe Botſchaft am diefelbe auszurihten Habe. „Wir wünſchen für Diefe 
Berfammlungen feine geiftreihen, rhetoriſchen Meifterftüce, fondern Kraftworte, 
welche bei den Zuhörern den Eindrud Hinterlaffen: wahrlihd die Miffton ift 
das Werk Gottes, wunderbar in unfern Augen; er ſelbſt beruft uns, an 
diefem Werke mitzuarbeiten und eifriger als bisher für dasfelbe zu beten und 
zu zeugen". Dazu follten dieſe Meetings nit die partifulariftiihen Intereſſen 
der Church M. Soc. vertreten, obgleich alle Redner Freunde diefer Geſellſchaft 
fein müßten. „Was wir brauden ift das, daß Chriftus felbft, fein Befehl, 
fein Werk, fein Königreih mehr in den Vordergrund geftelt und gefördert 
werde als die Sade der Church M. Soc.* Auch follte die Sammlung 
von Meilfionsbeiträgen ganz und gar Nebenſache fein oder völlig unterbleiben; 
werde durch die Verfammlungen das Miffionsleben wirklich geftärft, fo werde 
eine Steigerung der Miffionsgaben die naturnotwendige Folge fein (Int. 1886, 
34 ff. 129 ff.). 

. Die großartigen und äußerft geſchickten Vorbereitungen zu diefen Ver— 
jammlungen Haben denn auch einen großartigen Erfolg gehabt. Mehr denn 
800 Meetings find in der genannten Woche gehalten worden und mit ganz 
wenigen Ausnahmen fehr befriedigend verlaufen. Merkwürdigerweiſe war in 
manden großen Städten der Beſuch nicht fo bedeutend wie faft durchgängig 
in den mittleren und Kleineren; in London fanden die Verfammlungen über— 
haupt nicht ftatt. „Der Herr Hat in der That mit uns gewirkt; möge er 
nun auch die andere Hälfte dieſes inhaltreihen Verſes an uns erfüllen und 
das Wort befräftigen durch mitfolgende Zeihen“ (Int. 1886, 145 ff.). 
Eins Diefer „Zeichen“ ift ſchon erwähnt worden, nämlich daß fih nach diefen 
Berfammlungen im Zufammenhange mit der Todesnadhriht aus Uganda vom 
8. Februar bi8 3. März bei der Church M. Soc. 53 Perfonen für den 
Mifftonsdienft gemeldet hatten. In der That: ein außerordentliches Ereignis! 
Wir zweifeln nicht, daß weitere „Zeichen aud in der Steigerung der Mif- 
fiongbeiträge bald werden offenbar werden. — Während bei der Londoner 
M.-©., die für ihre Tanganyika-Miſſion dringend neuer Arbeiter bedarf, nur 
ſpärliche Meldungen einzugehen feinen, findet zu der China Inland 
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Mission ein um fo bedeutenderer Zudrang ſtatt, obgleich dieſelbe keinem 
ihrer Arbeiter ein fixes Gehalt zuſichert. Vor einigen Jahren war man 
einig geworden, Gott für die Jahre 1882—1884 um 70 neue Arbeiter zu 
bitten und ſchon Ende 1884 war diefe Zahl überfäritten. 1885 betrug die 
Geſamtzahl der Miffionare diefer Gefellihaft — ohne die 34 verheirateten 
Frauen — 129 und feitdem hat fie fi) abermals bedeutend vermehrt. Unter 
den 1885 eingetretenen Arbeitern befand ſich auch ein reicher Studiofus, Namens 
Studd, der fein großes ca. 2 Millionen Mark betragendes Vermögen der 
Geſellſchaft ſchenken wollte. Aber der Divektor derſelben, Hudfon Taylor, 
nahm diefe Gabe niht an. So hat denn der junge Studd das Kapital be- 
halten, aber den Verwalter desjelben beauftragt, die Zinfen der China Inld. 
Miss. zu überweifen. Er jelbft will nicht mehr davon beziehen und nicht 
anders gehalten werden, als jeder Miffionar der Geſellſchaft. 

Es find alfo nit bloß die ſtaatskirchlichen“) Kreife Englands, aus 
denen ein wachſendes Miffionsintereffe zu melden ift. „Es ift ganz munder- . 
bar, ſchreibt unfer Londoner Berichterftatter, von weldem Enthuſiasmus die 
Miffionsbewegung Hier getragen wird. Auf den Univerfitäten, in den Jünglings- 
vereinen, im dem großen Kirchen, überall entftehen Miffionsvereine, die nicht 
nur folleftieren, beten und das Interefie warm halten, fondern die hauptſächlich 
danach tradten, Miffionare auszujenden. Bon Vorbereitung ift da allerdings 
nit viel die Rede, man hält das meiftens für verlorene Zeit, und fagt nur, 
hinaus, hinaus, denn die Heiden warten und die Arbeit preffiert! Hat einer 
den Trieb, ſich diefer Arbeit ganz Hinzugeben, jo find aud die nötigen Mittel 
“bald vorhanden, und dann gehts ohne weiteres hinaus. Gegenwärtig geht der 
Zug meiftens nah China, dann aber aud nah Afrika. Ich möchte dieſe 
Auswanderung Feineswegs tadeln, weder vom höchſten noch vom niedrigiten 
Standpunft aus. Dom niedrigften Standpunkt muß man jede Auswanderung 
aus diefem übervölferten Lande, und jede Abnahme des Kaufmannsftandes in 
dDiefer handeltreibenden Nation mit Freuden begrüßen. Vom hödften Stand- 
punkt aus muß man anerkennen, daß alle diefe Miffionsfreiwilligen wirklich 
vom rechten Geift getrieben find, und daß fie ihre Miffion ſchon erfüllen, 
wenn daheim ihr Beifpiel anftedend wirft und wenn fie draußen den Heiden 
das Beifpiel eines rechtſchaffenen, KHriftlichen Lebenswandels vor Augen führen. 
Vreilih den Maßſtab des bisherigen, ſyſtematiſchen Mifftonierens darf man 
hier nicht anlegen, die Nefultate werden aud andere fein. Es ift mehr ein 
Hin- und Herreifen, ein Herumziehen durchs ganze Heidenland; man hört von 
großen Berfammlungen, von Kevivale, von Mafjenbefehrungen ꝛc., das ganze 
Land wird durchzogen von der Hriftlihen Predigt, von chriſtlichen Gedanken. 
Hinterher muß der Schulmeifter und der eingeborene Geiftlihe fommen, um 
den ausgeftreuten Samen zu pflegen und zur Keife zu bringen, und National- 


2) Daß fih unter dem u des Erzbiſchofs don Canterbury ein meuer 
„Berein zur Förderung des Chriftentums in Ägypten“ gebildet hat, dem 
es vor allem auf eine Belebung der koptiſchen Kirche ankommt, ſei nur gelegentlich 
bemerkt. Vorerſt will man eine höhere Anabenjchule in Kairo: the Gordon College 
begründen, in der aber alles vermieden werden foll, was die Zöglinge ihrer (der 
koptiſchen) Kirche entfremden könnte (Co. Mifj.-Mag. 1885, 508). Wir fürdten: 
ein Projekt, das, wie früher ähnliche in Abeſſinien, Armenien, Griechenland zc. ſich 
bald als unausführbar herausſtellen wird. 
Miſſ.⸗Zeitſchr. 1886. 16 
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kirchen zu bilden. Dies ift die Arbeit der Zukunft; die Gegenwart fieht 
ihre Aufgabe in dem Predigen in der ganzen Welt. Ich bin überzeugt, daß 
diefe Miſſionsbewegung noch weiter zunehmen wird und daß nod größere 
Scharen von gläubigen Chriften Hinausziehen werden; aud daß die Fürbitte 
daheim für die Miffton immer allgemeiner, immer brünftiger wird.“ 

Wir haben den vorftehenden Bericht umverkürzt wiedergegeben, obgleich 
wir Ddiefer Bewegung dod etwas Fritifher gegemüberftehen als unfer werter 
Korrefpondent. Vorerſt aber noch einiges weitere Thatfahenmaterial. „Evan— 
gelifierung der Welt“ — der Kriftlihen wie der heidniſchen — das ijt 
die ausgegebene Parole, wie fie unter den engliſchen Blättern befonders von 
dem Christian vertreten wird. Es muß darum eine doppelte „Miffton“ ins 
Werk gefegt werden: eine zur Bekehrung der Chriftenheit und eine zur Be— 
fehrung der Heidenmwelt. Da mißverftändliherweife beide Arten von Arbeitern 
„Mifftonare“ genannt werden, fo ſchlägt der Int. (1885, 825) vor, die 
erfteren missioners (im Unterſchiede von den wirklichen missionaries) 
zu heißen. Einfacher dürfte e8 fein, wenn man fie als Evangeliften be- 
zeichnete. Solde Evangeliften find 3. B. Dr. Bädeker, Aitken, Moody ꝛc. 
Auch begeben fi Arbeiter diefer Art neuerdings auf die Miffionsgebiete nad 
Indien, Iapan, Auftralien, Südafrika, z.B. der befannte Georg Müller von 
Briftol, der Schotte Dr. Somerville, die Amerikaner Coof und Taylor; 
aud in Verbindung mit der Church M. Soc. gehen folde Evangeliften aus, 
jo neuerlich ein Nev. For und Dodd nad Weftafrifa (Int. 117). Da fie die 
Sprachen der Eingebornen nicht ſprechen, fo wenden fie fih natürlih nur an 
die Europäer und folde Eingeborne, welche englifh verftehen. Borausgefekt, 
daß diefer Evangeliftendienft in Anlehnung an die Eirhlihen Ordnungen 
gefhteht und von Männern geleiftet wird, welche wirklih mit einem befondern 
Charisma für ihn ausgerüftet find, fo wüßten wir nicht, was man gegen ihn 
einwenden follte. Im Gegenteil: wir freuen uns, daß Gott hin und her 
jolde Evangeliften erwedt hat und fünnen nur wünſchen, daß fie ſich mehren 
und daheim und draußen viel Frucht Schaffen möchten zur Belebung der gläu- 
digen und nichtgläubigen Chriftenheit. Wir können diefe Belebung brauden 
und fo ander8 die Evangeliften im geiftlih gefunder Weile ihr Werk treiben, 
jo ftehen fie ganz auf biblifhem Boden. 

Etwas anderes ift e8 um die weder in Verbindung mit einer Miffions- 
gefeliehaft ftehenden, nod auf ihren Beruf befonders vorgebildeten fogenannten 
Glaubensmiffionare, melde in immer wachſender Anzahl vornehmlich 
von England und Amerifa aus auf eigne Hand irgendwo unter den Heiden 
mifftonieren. Alles was fie zu ihrem Unterhalt brauden, wollen fie entweder 
durch eigne Arbeiten verdienen, oder fie erwerben es „von Gott”, d. h. fie 
bitten niemand um einen Beitrag, fondern „glauben“, daß der Herr fie ver: 
jorgen werde ohne Vermittlung irgend eines Mifftonskomitees, einer Miffions- 
follefte und dergl.; fie find alfo wohl zu unterfheiden von folden Männern 
und Frauen, welhe — wie z. B. der reihe Schotte Reith-Falconer, der 
mit feiner Frau als Mifftoner nah Aden gegangen ift — fi aus eigenen 
Mitteln erhalten und im loſen Zufammenhang mit irgend einer M.-©. ftehen. 
In ihren Berihten nehmen die Perfonalien und die Mitteilungen über die 
Art und Weife, wie fie mit ihrem Glauben nicht zu ſchanden geworden, d. h. 
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wie ihnen die Eriftenzmittel zugefloffen find, einen großen Raum ein, wie 
beijpielöweife der Bericht des amerikaniſchen laubensmiffionars Norton in 
Indien zeigt, der ©. A489 ff. des vorigen Jahrgangs dieſer Zeitfhrift ver- 
öffentlicht worden ift. Zur Zeit ift befonders Indien reich an jolden Glaubens- 
milfionaren und — Glaubensmiffionarinnen; fie finden fi aber auch in 
China, Japan und Afrika. Manche Freunde diefer „Glaubensmiſſionen“ fehen 
allerdings ein, daß dieſelben ein gewiffes Maß der Organijation und der 
Rückendeckung in der Heimat nicht wohl entbehren können. So hat fi gegen 
Ende 1885 zu Dberlin im Ohio „eine amerifanifhe Glaubens— 
mission“ gefelihaftlih Eonftituiert mit einem Komitee an der Spitze, Das 
jährlich neu gewählt wird, defien Beamte aber unbefoldet fein follen. Nach 
89 ihrer „Verfaffung“ fol kein Mifftonar ein regelmäßiges Gehalt bekommen, 
wohl aber wird „die Geſellſchaft Gaben, melde ihr für beftimmte Mifftonen 
anvertraut werden, an die Miffionare übermitteln und verteilen.” 8 10 der 
Berfaffung lautet: „In der Überzeugung, daß die Miffionare jelbft am beften 
beurteilen können, was für ihr Werk gut oder nötig ift, will die Geſellſchaft 
fih feine Autorität über fie anmaßen, fondern fie frei ihre Arbeit jo treiben 
Laffen, wie der Geift Gottes fie leitet ? I!“ 

Am meiften hat von diefen laubensmiffionen das afrifanifhe Unter- 
nehmen des amerikaniſchen methodiftiihen Bifhofs Taylor von ſich reden 
gemacht, deffen bereits wiederholt in diefer Zeitſchrift gedacht worden tft (1885, 
95. 195. 531). Der Überfiht wegen refapitulieren wir die Thatſachen und 
zwar um ganz unparteiiſch zu fein, genau teil® nad dem „Miffionsfommler“ 
(San. 1886), teils nah dem Evangelift“ (1885, N. 37. 86, 11. 13. 14), 
deutſchen Organen der biſchöflichen Methodiften, teils nad dem in Cincinnati 
erſcheinenden „Chriftlihen Apologeten“ (1886, N. 4—7). 

Nach diefen authentiſchen Quellen unterſcheidet fi die Taylorſche Unter— 
nehmung von andern Miſſionen durch ein Dreifaches: ) 1. „iſt feine Kirche 
— auch nicht die Methodiſtenkirche Amerikas, welcher Taylor und ſeine meiſten 
Mitarbeiter angehören — und feine M.-G. dafür verantwortlich, ſondern 
allein Bifhof Taylor und die Freunde, welche auf feinen Plan eingegangen 
find. 2. fol diefe Miffton von feiner Geſellſchaft unterſtützt werden; Der 
Biſchof und feine Arbeiter erwarten von ihren Freunden nur infoweit finan- 
zielfe Unterftügung, daß die Überfahrtsfoften gededt, fowte die zum Betriebe 
der Miſſion nötigen Gebäulichfeiten erftellt werden können. Für ihren Unter: 
halt follen die Miffionare an Ort umd Stelle jelber forgen. 3. hat er als 
Mifftonare gleich eine Anzahl Familienväter ſamt ihren Frauen und Kindern 
mitgenommen, . . . die legteren, weil er meint, daß fie fih am leichteſten an 
das Klima gewöhnen werden.“ „Der Sohn des Bifhofs hat «8 für gut 
befunden, mit Frau und Kindern wieder nad) Amerika zurüdzufehren. Ein 
Bruder, welder fi weigerte Medizin zu nehmen, ift geftorben ; ebenfo eine 
Schweiter, melde unterwegs auf der See erkrankte.” Sonft ift es aber nicht 
richtig, daß Taylor und feine Genofjen den Gebrauch erprobter Arzneimittel 
verwerfen; der Biſchof Schreibt im Gegenteil: „Gott hat unver Geſellſchaft drei 


1) Den ganzen phantajtifchen Plan des feltiamen Mannes teilt das Co. Miſſ. 
Mag. 1885, 244 f. mit, 
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(2) tüchtige ärztliche Miſſionare gegeben, welche für uns von unſchätzbarem 
Werte ſind. Wir bitten Gott, daß er ihre Kunſt ſegne.“ „In Summa ſind 
es noch 31 Perſonen (inkl. Kinder), welche entſchloſſen ſind, bei dem helden— 
mütigen greiſen Biſchof auszuhalten und alle Gefahren mit ihm zu teilen, 
um Afrika für Chriſtum zu gewinnen.“ 

Am 18. März 1885 traf die Geſellſchaft in Loanda ein. „Da dieſer 
Ort verhältnismäßig gefund und Hauptftadt der ‘Provinz Angola ift, jo wurde 
er als Ausgangspunft für das geplante Miffionsunternehmen gewählt. Ein 
großes Haus mit 20 Zimmern wurde für die ganze Gefellihaft um 200 ME. 
monatlih gemietet. Die Regierung von Angola hat die Miffionare fehr 
freundlich aufgenommen und verſprochen, ihnen ar geeigneten Plägen Land für 
Mifftonszwede zu ſchenken.“ Im einem Brief vom 13. April ſchreibt der 
Biſchof: „Wir find alle recht wohl bis auf drei oder vier, welde mit dem 
Fieber leicht behaftet find, fo daß fie das Bett hüten müffen. Wir haben 
fünf bis ſechs Deiffionspoften ausgewählt, melde fih auf eine Entfernung 
von mehr als 300 engliſcheu Meilen Landeinwärts bis nah Malandſche er- 
ftreden.!) Wir warten nur, bis der Gouverneur aus Moffamedes zurückehrt 
und uns die verheißenen Landfhenfungen zur Errichtung von induftriellen und 
landwirtfhaftlihen Schulen übermadt. Daß wir hier in einem geräumigen 
Haufe in dem gefundeften Zeile der Stadt aufgehalten werden, kann ich 
nur al eine unerwartete Fügung der Vorſehung anfehen, wodurd unfere 
Geſellſchaft, die aus fo verſchiedenartigen Perſonen zufanmengejegt ift, exft 
recht acclimatifiert werden fol und fi) mit der Sprade und Lebensmeife der 
Eingebornen ein wenig vertraut maden kann.“ 


2) Diefe jest richtig geitellten Nachrichten lagen in einer ehr übertriebenen 
Weiſe bei der Abfaſſung der legten Rundſchau (vergl. 1885, 532) dem D. Grunde: 
mann vor und vechtfertigten jein dort abgegebenes Urteil. Unterdes hat derfelbe 
eine „Berichtigung“ eingejandt, die am paſſendſten an diefer Stelle Platz finden mag. 

Gegen meine Bemerkungen über Biſchof Taylor Unternehmen in der lebten 
Rundſchau (U. M.-3. 1885, ©. 532) haben ſich diesfeit3 und jenſeits des Oceans 
mißbilligende Stimmen erhoben. Nach reiflicher Grwägung finde ich, daß ich aller: 
dings am Schluß des bezüglichen Abfchnittes einen nicht zutreffenden Ausdrud ge: 
braucht habe, den ich gern zurüdnehmen will. Wenn ich dort gejagt, das Unter: 
nehmen jolle nicht mit der „heiligen Sache der Miffion identifiziert werden“, fo liegt 
darin allerdings ein hartes Urteil über die betr. Berfonen. Dies aber habe ich nicht 
im mindeiten beabfichtigt. Ich bin überzeugt, daß Biſchof Taylor und feine Mit: 
arbeiter von der aufrichtigiten, gläubigiten Hingebung erfüllt find. Trotzdem kann 
ih nicht umhin auf Grund der vorliegenden Thatſachen zu Eonftatieren, daß die 
legtere in diefem alle fich auf verfehrte und geradezu unvernünftige Bahnen verirrt 
bat und alfo zur Schwärmerei geworden ift. Der evangelifchen Miffion drohen von 
diefer Schwärmerei jehr ernite Gefahren, wie fie in der Heilgarmee bereits un— 
verhüllter herborgetreten find. 

Was meine Bemerkung über die Gründung der Stationen betrifft, fo muß ich 
fie, wenn die mir dorgelegene Angabe richtig ift, aufrecht erhalten. Die Gründung 
einer Mifjtonzftation, wie diefer Ausdrud allgemeiner verftanden wird, erfordert 
ſelbſt unter günftigen Verhältniſſen die Kraft eines tüchtigen Miſſionars — aud) 
wenn er ſchon von bewährten eingebornen Gehilfen unterjtügt wird — auf mehrere 
Monate. Wenn von Dr. Summers, der folhe Hilfe noch nicht haben konnte, gejagt 
wird, er habe fieben Stationen in einem Monate gegründet, fo habe ich dafür 
in der That nur den von mir an der erwähnten Stelle gebrauchten Ausdrud. 

D. Grundemann. 


Miffionsrundigau. 245 


Bor feiner Adreife von Amerika gab ein Freund dem Biſchof 4000 ME. 
mit den Worten: „Kaufe dafür, wenn du e8 für gut hältft, Grundeigentum 
in Loanda; wenn nicht, fo benuge es fonftwie zum Wohle deiner Gefährten.“ 
Diefes Geld kam dem Biſchof fehr zu ftatten, da er nicht gedadht hatte, jo 
lange in Loanda bleiben zu müfjen, wo er alles, was zum Unterhalt der 
Geſellſchaft nötig ift, bar bezahlen muß. Bon dem großen Vorrat von Waren, 
welche er mitgenommen, um fie weiter im Innern für Lebensmittel in Taufd 
zu geben, konnte er hier feinen Gebrauch madhen, und um das Haus, weldes 
die Gefellihaft in Loando bewohnt, zu Kaufen, ift eine größere Summe nötig. 
Dasselbe koftete dem Eigentümer 60000 ME., ift aber jegt fir 32000 DEE. 
feil. Als diefes dem oben ermähnten Freunde in Amerika mitgeteilt wurde, 
ging er im fein Kämmerlein, um die Sahe mit dem Heren zu überlegen: 
Dann kam er zu Dr. Lowry und fagte: „Es ift vom Herrn. Hier find 
32000 Mk., die dur dem Biſchof ſchicken kannft zum Ankauf des Haufes in 
Roanda. So forgt der Herr für fein Werk." 

Einige Zeit darauf „machte Dr. Summers eine Reiſe landeinwärts, 
etwa 300 Meilen von der Küfte.. . . und wählte vier Pläge als Miſſions— 
ftationen aus. Schon am 20. Mat begab fid dann der Biſchof ſelbſt auf 
den Weg, um feine Begleiter zu ftationieren und zwar zunädft außer in Loanda 
an fünf Orten. Am 12. Oftober traf er wieder an der Küfte ein, um nad 
Europa zu reifen und von den Königen Portugals und Belgiens ſich Die 
Berfiherung ihres Schutzes für fein Unternehmen zu holen. Nämlich mit 
den ſechs in dem portugiefifhen Angola befegten Stationen war der „Biſchof 
für Afrika“ als Anfang ſeines Werkes keineswegs zufrieden, ſondern er plant 
ſofort ein weiteres Vordringen in den Kongoſtaat, und zwar nach der Land— 
ſchaft Tuſchilange (am Kaſſaifluſſe hinab?). Am 20. März ſollte eine zweite 
Schar von Mifftonaren, etwa 15—20 Perſonen, von Nem-Nork abgehen, 
welche Taylor, der mittlerweile wieder in Afrifa angelangt ift, dorthin zu führen 
beabfichtigt. Daß ſämtliche Arbeiter ſich jeßt bemühen wollen, zunächſt por- 
tugiefiih und dann aud die Spraden der Eingebornen zu lernen, ſei noch 
befonders bemerkt, früher wollte dev Biſchof die Eingebornen — engliſch 
lehren! 

Nun iſt die „Allg. Miſſ.-Zeitſchrift“ allerdings weit entfernt davon, wie 
ihr der „Evangeliſt“ etwas höhniſch bemerkt, das „Tribunal ſein zu wollen, 
vor welchem Biſchof Taylor Bericht zu erſtatten verpflichtet wäre.“ Aber 
da ſie nicht eine bloße Chroniſtin ſein ſoll, welche die Ereigniſſe nur regiſtriert, 
ſo iſt es allerdings ihre Aufgabe, die mannigfaltigen Erſcheinungen auf dem 
Gebiet der Miſſionsthätigkeit einer Kritik zu unterziehen. Es iſt dabei ihr 
ernſtes Anliegen, möglichſt objektiv und im Lichte einer evangeliſch-geſunden 
und einer evangeliſch-weitherzigen Miſſionsanſchauung zu prüfen: ſie weiß aber 
wohl, daß das nur bis zu einer gewiſſen Grenze möglich iſt und daß der 
eigne bibliſch-theologiſche, kirchliche und miſſionariſche Standpunkt die Prüfung 
beeinflußt. So iſt unſer Urteil allerdings ein ſubjektives und ſelbſtverſtändlich 
immer der Belehrung durch beweiſende Thatſachen offenes ; aber das” Zeugnis 
hoffen wir von unfern Lefern zu erhalten, daß es im großen ganzen ein maß- 
volles, wohlbegründetes und ſachlich gehaltenes geweſen iſt. — Wenn wir 
nicht nur gegen die Taylorſche Miſſionsmethode, ſondern überhaupt gegen die 
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neufte Überfpammung des Individualismus in der Miffion die ernfteften Be— 
denfen auszufprehen von unferm Gewiffen uns gedrungen fühlen, jo gilt unfre 
Polemik der Sache, nicht der PBerfon. Wir fennen ja jene Männer und 
Frauen gar nicht, welche den von uns befämpften individualiftiihen Mif- 
fionsftandpunft vertreten; und aud wenn wir fie perſönlich Eennten, fo würden 
wir dod nie und nimmer ihre Perfon zum Gegenftande unferer Kritif machen. 
Wir thun das um fo weniger, al8 wir davon überzeugt find, daß weitaus die 
meiften jener Männer und Frauen lebendig gläubige, jelbitverleugnungsvolle, 
aufrichtige Jünger und Jüngerinnen Jeſu find, die unfer eignes geiftlihes Leben 
in vielen Stücden befhämen. Ohne Zweifel find mande unter ihnen geiftlih - 
unreif und unklar, lehren, wo fie nod lernen follten, und treten in den Mij- 
fionsdienft, ohne die Warteſchule durchgemacht zu Haben; aber daß fie in Einfalt 
dem Herrn dienen wollen — das in Abrede zu ftellen, würden wir für eine 
were Berfündigung halten. Nach diefer Erklärung wird Hoffentlih auch 
der „Evangelift” unfere Kritik in einem milderen Lichte betrachten. 


Die ſämtlichen drei von den methodiftifhen Organen felbft als charak— 
teriftifhe Unterfheidungszeihden der Taylorſchen Miffionsmethode bezeichneten 
Eigentümlichkeiten erregen bei uns die ernfteften Bedenken und nicht bei uns 
allein. Selbft in methodiſtiſchen Kreifen find die Meinungen fehr geteilt (vergl. 
die ſpeciellen Mitteilungen im Ev. Miſſ.-Mag. 1886, 66 ff.)) und felbft die 
oben angeführten den Bifhof warm verteidigenden Quellen wagen nit die 
eigentlihen Eigentümlichfeiten is Art als Hriftlih gefund und durdhführbar 
zu verteidigen. 


Zunädft beffagen wir bet Taylor wie bei allen ſog. Glaubensmiffionaren 
die Tosgeriffenheit von einer heimatlihen Miffionsgefelihaft, den ungefunden, 
ſchrankenloſen Individualismus, der fein Berftändnis hat für den Wert des 
Gefeges und der Ordnung im Reihe des Gottes der Drdnung, der eine 
Karrikatur der evangelif—hen Freiheit ift und durd die Vereinzelung ihrer 
Arbeiter die Kraft der evangelifgen Miffion ſchwächt. Während der Mangel 
an Miffionsfenntnis und Meiffionsverftändnis bei uns in Deutſchland augen- 
blicklich die Verweltlihung zur Hauptmiffionsgefahr mat, ift es in England 
und Amerifa ein fubjektiviftifcher Unabhängigfeitstrieb, der die evangeliſche Mif- 
fion mit der Gefahr einer VBereinzelung und Kräftezerfplitterung bedroht. 
Wie viel edler Zeugentrieb, wie viel jelbftlofe Opferfreudigkeit, wie viel ſchöne 
Slaubensfraft geht durch diefe ordnungslofe Zerfplitterung verloren oder bringt 
doch nicht Die bleibende und große Frucht, die fie bei geordneter und kon— 
zentrierter Arbeit hätte bringen fünnen! Immer wiederholt fih die Thatſache, 
daß dieſe ifolierten Miffionen auf die Dauer in ihrer Bereinzelung nicht 
beftehen können, fondern Anſchluß ſuchen müffen, wie z. B. die Miffionen 
Skrefsruds und Hägerts in Santaliftan. Suchen fie diefen Anſchluß nicht 
— mas wird aus ihnen, wenn der Gründer ftirbt? Wer tritt in den Beſitz 
der don ihm gebauten Häufer u. |. w.? Dder wenn die Miffton fih aus- 


ı) Im „Ev. Miſſ.Mag.“ ſelbſt ſtehen die Urteile nicht ganz in — 
miteinander. Der Artikel über „die ſog. Glaubensmiſſionen“ (1886, 1uff.) läßt io 
mit einer Reihe fonftiger Urteile (4. B. 1885, 245 ff. 294. 333 ff. 422, nn 1886, 
29) nicht wohl vereinigen. 
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dehnt — einer muß doch die Leitung haben und die andern ſich ihm unter— 
ordnen und wie leicht geſchieht es dann, daß dieſer Leiter ein viel ſtrafferes 
Willkürregiment führt als irgend eine ſtatutenmäßig verfaßte Miſſionsgeſell— 
ſchaft, andrer Schattenſeiten zu geſchweigen. Dazu berührt die Geringſchätzig— 
keit ſehr unangenehm, mit welcher nicht wenige dieſer unabhängigen Mifſionare 
über die wiſſenſchaftliche Bildung urteilen. Wir wiſſen ſehr wohl, daß dieſe 
Bildung für den Erfolg der Arbeit im Reich Gottes nicht maßgebend iſt; 
aber das macht fih doch fonderbar, wenn z. B. ein Freimiſſionar, der früher 
Kellner geweſen und, nachdem er befehrt worden ift, keinerlei theologif—he und 
andre Nahbildung erhalten Hat, über die wiſſenſchaftlich gebildeten Theologen 
jpöttelt. Es tet fehr viel geiſtlicher Hochmut in diefer Geringſchätzung der 
wiffenfhaftliden Bildung. Und über kurz oder lang macht diefer Mangel an 
Bildungsansrüftung für den Mifftionsberuf immer Bankrott, fehr zum Schaden 
der Miffion. Wir Haben wahrlich nicht zu viel wifjenfhaftlihe Bildung im Mif- 
fionsdienft, daß wir gegen fie warnen müßten; im Gegenteil: wir brauchen 
mehr, als wir jest haben, und es ift ein Anahronismus, wenn heutzutage in 
der Ausjendung wifjenihaftlih ungebildeter Miffionare eine Reform des Mif- 
fionsbetriebs erblidt wird. Aber gehen wir weiter. 


Auh die Verweigerung eines regelmäßigen Gehalts reſp. die Forderung, 
daß der Miffionar fih ſelbſt erhalten müſſe — erſcheint uns feineswegs als 
bejonder8 bewundernswürdig. Soviel uns befannt, garantiert feine M.-©. 
ihren Arbeitern ein fejtes Gehalt, fondern jede macht dasſelbe abhängig von 
der Höhe der freiwilligen Gaben, welde ihr zufließen. Alfo ganz ohne „Glauben“ 
in dieſer Beziehung find denn doch die im Dienft von Miffionsgefellihaften 
ftehenden Arbeiter auch nicht. Nun wollen wir den fpeciellen „Glauben“ der 
Vreimiffionare gewiß nit antaften; aber verjchweigen dürfen wir nicht, daß 
bier auch allerlei Täufhung mit unterläuft. Soviel wir wiffen, folleftieren 
auch Glaubensmiſſionare (3. B. Hägert, Sfrefsrud) und vergeuden damit viel 
Zeit, die fie ihrem eigentlihen Miffionsberuf dod entziehen müſſen. Und 
gründeten nicht auch Taylors Freunde fehr bald einen Keife- und Bau-Unter— 
ftügungsfonds, defien Grenzen vermutlid etwas verſchwimmend find? Jeden— 
falls empfangen die „Glaubensmiffionare” Gaben aus der Heimat und zwar 
oft vet große. Die Sache fteht demnach in Wirklichkeit fo, daß die im ge- 
ordneten Miffionsdienft ftehenden Arbeiter ihren Unterhalt von ihren Gefell- 
ſchaften beziehen, dagegen die unabhängigen von einzelnen, oft vet reihen 
Freunden! Es liegt für jeden Menſchenkenner auf der Hand, daß die legtere Art 
de8 Bezugs die größeren Öefahren hat. Was aber die Selbſterhaltung des 
Miffionars betrifft, fo find Bis jegt alle Verfuhe diefer Art fehlgeſchlagen 
und die Erlebnifje der fog. Glaubensmiffionare werden und nur um eine 
[hmerzlihe Erfahrung reicher mahen. Wir unfrerjeits find außer ftande, darin 
einen befondern „Glauben“ zu erbliden, daß man Geſchichte ignoriert und aus 
den Lehren der Erfahrung nichts lernt. 


Über den dritten Punkt: die Mitnahme von Fleinen Kindern nah Afrika 
genügt die Bemerkung, daß die bisherige Erfahrung gerade umgekehrt Dazu 
geführt hat, die Mifftonarsfinder, nod dazu die in Afrika gebornen, möglichſt 
früh nad Europa zu fdiden!! 
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Im Zuſammenhange mit den eben charakteriſierten Beſtrebungen ſtehen 
noch manche andere eigentümliche Erſcheinungen, in denen wir gleichfalls keine Zeichen 
evangeliſcher Geſundheit erblicken können, ſo ſehr wir auch den edlen Eifer 
achten, der ſich in ihnen ausdrückt. So wird neuerdings wieder in Amerika 
der beſonders von Dr. Pierſon betriebene Plan aufgefriſcht: bis zum Ende 
dieſes Jahrhunderts das Evangelium allen Völkern zu predigen, eine Idee, 
die an ſich ſelbſt ebenſo ſchwärmeriſch, wie die mechaniſche Rechnung, auf der 
ſie beruht, ungeiſtlich, um nicht zu ſagen unchriſtlich iſt und über die wir 
fein Wort weiter verlieren. Faſt ebenſo abſtoßend für uns wie die Behauptung: 
die Ausführung jenes Planes fei möglid „wenn wir nur wollten“, ift 
eine Berechnung desfelden Mannes, daß jede Bekehrung auf dem Gebiete der 
auswärtigen Miffionen nur 3,20 ME., in den Vereinigten Staaten dagegen 
2523 ME. koſte (Miss. Rev. 1886, 11) jamt allen Keflerionen, die an 
dieſes geiftlofe Erempel gefnüpft werden. Auch von dem gleichzeitigen Aufrufe, 
den eine unter dem Vorfig von Moody zu Northfield abgehaltene Verſammlung 
am 14. Auguft des v. 3.8 erlaffen: auf einem großen evangeliſchen Konzil 
etwa zu London oder zu New-Hork die noch nicht hriftlihe Welt unter Die 
Miffionsarbeiter ſyſtematiſch zu verteilen (ebend. 13 ff.), fünnen wir unfrerfeits 
nur Berwirrung erwarten. Der trefflihe Mr. Arthington im Leeds, der mit 
einer Yreigebigfeit, wie faum ein andrer Mann in unfrer Zeit die Miffion, 
befonders die afrifanifche unterftügt, Hat zur Teilnahme an diefem wunderlichen 
Plan bereit8 deutſche Mifj.-Gefeligaften aufgefordert und Dr. Grundemann 
erfuht, dieſe originelle Weltverteilung fofort kartographiſch zu fixieren, felbjt- 
verftändlih ohne damit Anklang zu finden. 

Alfo hüben und drüben Gefahren und Krankheiten manderlei; aber aud) 
eine Miffionsbewegung, wie fie in der gegenwärtigen Mifftonsperiode noch kaum 
dageweſen ift. Was wir brauden, das ift 1. Weisheit von oben, daß wir 
das Kranke von dem Gefunden, das Schwärmerifhe von der Begeifterung 
ſcheiden und ausfheiden, und 2. Craft von oben, daß wir die Zeit ausfaufen, 
Hand and Werk legen und nit als Träumer, fondern als Arbeiter erfunden 
werden. 


Die Miffionsarbeit in Indien in ihrer Beziehung zur 
Staatöregierung.‘) 


Ich beabfihtige die Haltung der Negierung in Indien, die fie der 
Miffionsarbeit gegenüber don Zeit zu Zeit eingenommen hat, kurz zu 
ſchildern; zu zeigen, wie fie in die Neligionsfreiheit der Eingebornen nicht 
eingreifen Fonnte, und zu gleicher Zeit darzulegen, inwieweit wir unfere 
Verantwortlicfeit als chriſtliche Macht erfannt haben, und wie durch 
Gottes Vorſehung viele Hinderniffe für das Miffionsmwerf befeitigt worden 
find und die Ausfichten fir dasselbe ſich verbeffert haben. Wenn wir 
bei der Betrahtung diefer Dinge zugeben müſſen, daß die menfhliden Be- 
ftrebungen, Indien den größten Segen zu bringen, mit viel Untreue und 
Unvollfommenheit verfnüpft geweſen find, fo werden wir andrerſeits 
fierli finden, daß Gott darin wie in allem andern treu ift und große 
Dinge unter den Heiden gethan hat. Wir werden fehen, daß, obwohl die 
britiihe Regierung in Indien in religiöſer Beziehung anerfannt neutral 
ift, fie dod dem Miffionswerf die Thür weit geöffnet und die erniteften, 
ihr entgegentretenden Schwierigkeiten aus dem Wege geräumt hat. Sie 
hat den Boden für den Samen des Evangeliums wirklich bereitet, und, 
wenn das engliihe Chriftentum fo thatfräftig ift wie die engliſche Civili- 
jation, fo ift Hoffnung auf eine reihe Ernte vorhanden. 

Gehen wir auf die Zeit zurüd, wo die oftindische Geſellſchaft eine 
bloße Handelsfirma war, jo müfjen wir, fürdte ih, zugeben, daß ihre 
Glieder wenig an das geiftlihe Wohl der unter ihren Einfluß geftellten 
Eingebornen daten. Die Hauptjahe war ihnen die eigene Be- 
reiherung. Das höchſte Ziel ihres Ehrgeizes war der Ruhm, einen ge- 
winnreihen Handel zu treiben. Im unſerm eigenen Yande jtand die Reli— 
giofität damals auf einem fehr niedrigen Standpunkte, daher darf e8 ung 
nicht überraſchen, daß die Vertreter der Handelsinterefjen in Indien, die don 
alfem daheim noch herrſchenden Einfluß entfernt waren, in ihrem Leben wenig 
von dem Geifte des Chriftentums bewiefen. Aber ald die Gejellihaft Später 
Ländergebiete erwarb, und fie damit für die Verwaltung derjelben verant- 


1) Bortrag in Cambridge von W. M. Young, Sekretär bei der Bandihab-Negie- 
rung. Nach Ch. M. Int. 85, 83 ff. — Ausnahmsweiſe einmal eine Überfegung. 
Sch glaubte, der Gegenſtand fei lehrreich für ung beim Beginn einer eignen kolo— 
nialen Ira. Hätte ihn ein Nicht-Engländer gehalten, jo würde das Gemälde aller- 
dings noch um einige Schatten dunkler ausgefallen fein. 

DMif.-Ztihr. 1886. Be 17 
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wortlich wurde, war eine der erften Fragen, die man entſcheiden mußte, die 
Behandlung der einheimifhen Religionen. Es ſcheint damals bei unſern 
Landsleuten der Gedanke vorherrſchend geweſen zu fein, den Anhängern 
jener Religionen feinen Anftoß zu geben, alle Erbitterung durch die äu— 
ßerſte Toleranz zu verhindern, und feinen Eingriff in die gottesdienſtlichen 
Gebräude der Hindu und Mohammedaner zu wagen. Es ſcheint jedod), 
daß ſich mandmal etwas von der Verantwortlicfeit, die dev Nation und 
den Roloniften durch unfere indiſchen Befigungen erwuchs, fühlbar gemacht 
bat, denn in dem Sreiheitöbrief, der der oſtindiſchen Gefellihaft im 
Sahre 1698 gegeben wurde, befand fih eine Klauſel, worin den 
Geiftlihen, die ausgefandt waren, um den Gottesdienjt in den Garni— 
jonen und Faftoreien abzuhalten, eingefhärft wurde „die Landesſprache zu 
fernen, damit fie die Gentus, d. 5. die Diener oder Sklaven der Gefell- 
ihaft oder ihrer Agenten, in der protejtantifhen Religion beffer unter 
weifen können.“ Ich kann nirgends finden, daß diefe Verordnung irgend 
welden Erfolg gehabt hat, aber bald danach wurden im Jahre 1705 
die eriten Miffionare von den Küften Dänemarks ausgejandt, und Zie— 
genbalg, Plütiho und Schwarg madten in Madras den Anfang, und 
viele aus unjerm Lande ausgefandte Miffionare folgten ihrem Beifpiel. 
Als Schwartz ftarb, ließen die Direktoren der oſtindiſchen Geſellſchaft ihm 
in der Hauptlirhe zu Madras eine Statue errichten, die die Eingebornen 
fi) anfehen durften, und eine Überfegung der Infhrift, die auf feine 
Miffionsthätigkeit Bezug Hatte, „in den Landesſprachen anfertigen und 
in Madras veröffentlichen.” Während diefer Zeit beförderte die oſtindiſche 
Geſellſchaft die Sendungen der „Gejellihaft zur Verbreitung Kriftlicher 
Erkenntnis“ fracht- und zollfvei; Diefelben enthielten „wertvolle Schätze 
und Geſchenke für die Miffionare in Tranfebar.” Das find geringfügige 
Dinge und dod don einiger Bedeutung. Im Jahre 1758 Iud Clive den 
erſten proteſtantiſchen Miffionar, Kiernander, nad) Bengalen ein und ftellte 
ein Haus zu feiner Verfügung. Die erjte Miſſionskirche, die in die 
Hände des Scherifs fiel, weil Kiernander in ſchwierigen pekuniären Ver— 
hältnifjen war, wurde don Charles Grant, der ein leuchtendes Vorbild 
chriſtlicher Frömmigkeit in damaliger Zeit war, wieder eingelöft, und bald 
danad) jondierte derjelbe Charles Grant, auf Anftiften des Dr. David 
Bromn, eines der erften Nachfolger des ehrenwerten Simeon, den dama— 
ligen General-Gouverneur, Lord Cornwallis, betreffs einer organifierten 
Miſſion unter den Heiden. Der Gouverneur gab nur eine fühle Ant- 
wort. „EI ſcheint nicht,“ jhried Brown an Simeon, „daß Seine Herr- 
lifeit geneigt find, unfere Wünſche weiter zu befürdern, doch haben wir 
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den Troſt zu wiſſen, daß er ihnen nicht entgegen ift. Er hat fein Ver: 
trauen zu jolden Plänen und denkt, daß fie wirfungslos bieiben werden, 
aber er hat nichts dagegen einzuwenden, daß andere fie verſuchen und ver- 
ſpricht, ihnen nicht feindfelig zu fein.” Es war ſchon etwas, ſich Nen- 
tralität zu fihern, und auf des Lord Cornwallis Neutralitätsverſprechen 
hin faßte man den Plan, zwei Miffionare auszufenden. Die Miffionare 
waren indes nicht zu finden, aber die Korrefpondenz, die fi) darüber ent- 
widelte, führte zuletzt zu der Bildung der kirchlichen Miſſionsgeſellſchaft. 
Im Jahre 1793 war der Freiheitsbrief der oſtindiſchen Geſellſchaft abge— 
laufen und William Wilberforce ſtrebte danach, in die neue India Bill 
eine Klauſel einzuführen, die die Pflicht Englands anerkannte, „ſolche 
Maßregeln im Intereſſe und für die Wohlfahrt der Eingebornen in den 
britiſchen Beſitzungen Indiens zu ergreifen, die zu der Vermehrung nit- 
licher Kenntniffe und zu ihrer veligiöfen und moralifhen Befferung ge— 
reiten.” Eine darauf ausgehende Reſolution ging thatfählid in dem 
Haufe der Gemeinen durch, aber die Klaufel wurde fpäter aufgehoben. 
Die oſtindiſche Gejellihaft war dagegen, ebenfo die Inhaber modischer 
StaatSpapiere, welde diefen Vorſchlag als den erften Schritt zu einer 
Ausfendung eines Heeres von Miffionaren nad den Küften Indiens an- 
jahen. Die britiide Nation war noch nicht bereit, die Verantwortlichfeit 
eines ſolchen Schrittes auf fid) zu nehmen, und die Klaufel wurde auf 
zwanzig Jahre verichoben. 

Auf Lord Cornwallis folgte Sir John Shore, fpäter Lord Teign- 
mouth, ein Mann, der (nad) feinen eigenen Worten) e8 für feine Pflicht 
hielt, ſich als Jünger Chrifti zu befennen, aus deſſen Evangelium er feine 
Keligion nahm und darin Ruhe, Zuverfiht und Wohljein fand. Die 
moraliſche Hebung der englifhen Bevölkerung Indiens, die unter Lord 
Cornwallis begonnen hatte, jhritt unter Sir John Shores Verwaltung, 
deſſen Rüdfiht für das geiftlihe Wohl feiner Landsleute fih in jeinen 
Erlafjen kundgiebt, fnell vorwärts. Was die Miffion unter den Ein- 
gebornen anbetraf, jo erfannte er wohl unfere Berantwortlicgkeit, aber ſah, 
wie ſchwer e8 für die Staatsmaht war, fi in ein foldes Unternehmen 
einzulaffen. Als Charles Grant und Wilberforce ſich in dieſer Angelegen- 
heit an ihn gewandt hatten, antwortete er: „Auf viele zu überwindende 
Schwierigkeiten wird man ftoßen. Wenn man einen Verfuh kraft der 
ausdrücklichen Unterftägung und der Autorität der Negierung wagen 
würde, jo würde er infolge von Mißdentungen Unruhe erregen." Und 
weiter; „Obgleich ih der Meinung bin, daß ſowohl die Pfliht wie die 
Bolitif dem Lande gebieten, die Verbreitung Kriftliher Erkenntnis, jo 
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weit es die Umftände erlauben, unter den Eingebornen Indiens zu ver— 
fuhen, fo bin ich mir dod bewußt, daß dieſer Verfud mit der größten 
Vorſicht und Klugheit gemacht werden follte, und daß er nur dann vom 
Erfolg begleitet fein fan, wenn man dieſe Grundfäge gehörig beachtet." 

Während der erften Jahre des neunzehnten Jahrhunderts fanden die 
edlen Beftrebungen eines Simeon, Grant, Wilberforce, der Thorntons, 
eines Zacharias Macaulay, eines John Venn und anderer Veteranen in 
der Miffionsarbeit, Die das reine Evangelium in der ganzen Welt ber- 
breiten wollten, heftigen Widerftand, und ein Heer von Schmähjdriften 
wurde verbreitet, von denen einige den Hinduismus verteidigten, andere 
auf die Gefahren, die dur die Verbreitung des dKriftlihen Glaubens 
entftünden, Hinwiefen. Um dieſe antichriſtliche Sade zu ftärfen, gab man 
vor, daß die, welche die Miffionen unterftügten, einen Eingriff in die Re— 
ligionen des Oſtens und die erzwungene Befehrung der Eingebornen be— 
abfihtigten. Lord Teignmouth widerlegte eine diefer Schriften und fchil- 
derte in fo richtiger Weife die Stellung der Regierung in Indien zu den 
verſchiedenen Neligionen und zu der Predigt des Evangeliums, daß ich es 
mir nicht verfagen fann, einige Säße daraus anzuführen. Er fagt: „Die 
Eingebornen Indiens, ob Hindus oder Mohammedaner, haben den Klarften 
Beweis, daß die britiihe Regierung nicht den Gedanken hegt, fie zur 
Belehrung zu zwingen. Sie genießen vollftändige religiöfe Toleranz und 
werden bei der Verrichtung ihres Gottesdienjtes und Ausitbung ihrer 
Ceremonien in feiner Weife beläftigt oder befhränft, ſelbſt nit in Kal— 
futta unter den Augen der Regierung. Sie fehen, daß dieſes Princip in 
den im Lande herrſchenden Gefegen anerfannt wird .. . . und fie wiffen, 
daß, wenn der Verſuch gemacht würde, fie zu verlegen, fie dagegen Abhilfe 
erlangen fünnten. „Die Situation einer Regierung, welche über eine Bevölke— 
rung don 50 000 000 Eingebornen*) mittelft weniger Europäer und einiger 
in europäiſcher Disciplin erzogenen Eingebornen herrſcht, ift augenſcheinlich 
ſtets eine gefahrvolle, und das Gefahrvolle der Lage wird fehr erhöht, 
wenn man die moraliihen und phyſiſchen Unterſchiede zwifchen den euro- 
päiſchen Herrſchern und ihren einheimifhen Unterthanen in Betradt zieht. 
„Unſere Herrihaft ift auf den Trümmern der mohammedanishen Madt 
gegründet, und alle Duldung, die den Nahfolgern Mohammeds gewährt 
werden kann, alle Wohlthaten einer milden und gerechten Regierung werden 
fie nie vergeffen laſſen, daß fie einft die Befiger des Reiches Hindoſtan 
waren und es jeßt verloren haben. ... 


1) Es find jest über 253 000 000. 
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„Binfihtlih der Hindus, welde den größten Teil der Bevölkerung 
bilden, ift die Sade etwas anders. Sie waren jahrhumdertelang die 
Sklaven des mohammedanishen Despotismus und fahen daher mit 
geringer Bewegung eine Revolution an, die fie don dieſem Zwange be- 
freite. Aber die veellen Wohlthaten, die fie dadurch erlangt haben, werden 
den Eindrud der Unterjchiede zwijhen dem Volk und ihren Herrſchern in 
Gewohnheiten, Sitten, Vaterland, Farbe und Religion nicht auslöſchen.“ 


„So ſehr es mir auch am Herzen liegt,“ führt Lord Teignmouth 
fort, „daß die Eingebornen Indiens Chriſten würden, ſowohl wegen ihres 
zeitlichen Glücks wie für ihre ewige Wohlfahrt, ſo weiß ich, daß es nicht 
durch Gewalt noch durch geſetzwidrigen Einfluß erzielt wird. Obwohl ich 
dies Land durch die ſtärkſten Verpflichtungen wie durch das Intereſſe, 
was damit unzertrennlich iſt, für gebunden halte, ihnen die Mittel zur 
ſittlichen und religiöſen Bildung zu gewähren, möchte ich doch nicht jene 
Toleranz, die bisher in bezug auf ihre Religion, ihre Geſetze und Sitten 
beobachtet worden iſt, beſchränken. Im Gegenteil, ich halte es nicht nur 
für gerecht, ſondern für durchaus notwendig, bei dieſem Toleranzprincip 
zu verharren, um die Mittel, die zu ihrer Bekehrung angewendet werden, 
zu erleichtern, die verſöhnender Art ſein und mit Vorſicht und Klugheit 
gebraucht werden müßten. Aber ich würde andrerſeits ein Verbot, unſere 
heilige Schrift zu überſetzen und zu verbreiten und die Zurückberufung 
unſerer Miſſionare für höchſt verhängnisvolle Zeichen für die Dauer der 
britiſchen Herrſchaft in Indien halten.“ 


Inzwiſchen war der Marquis von Wellesley Generalgouverneur ge— 
worden, der die Miſſionsarbeit in offener Weiſe beförderte und zum Vor— 
ſteher und Vicevorſteher der Univerſität von Fort William David Brown 
und Claudius Buchanan ernannte, die im Verein mit Henry Martyn, Daniel 
Corrie und Thomas Thomaſon jenen Miſſionsgeiſt, der in dieſem Jahrhun— 
dert ſo mächtig gewirkt hat, in den Herzen ihrer Landsleute in Indien und 
daheim erweckten. Lord Wellesley hielt auch die Miſſionare in Serampore: 
Carey, Marſhman und Ward, wert. Er zeigte fein Intereſſe an der Mij- 
ſionsſache, indem er fogar eine Disputation unter den Studenten unter dem 
Dache des Regierungsgebäudes geſtattete, die aber den Charakter eines 
Angriffs auf den Moha mmedanismus annahm. Aber obwohl ſich die Re— 
gierung nur in die Polemik eingelaſſen hatte, um der Streitkraft der Ju— 
gend Spielraum zu gewähren, ſo erregte es Unruhe, und die Prieſter der 
Hindus und der Mohammedaner in Kalkutta griffen die Sache auf. Ich 
erwähne dies, weil bei dieſer Gelegenheit die Eingebornen Indiens wegen 
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ihrer Neligionsfreiheit zum erſten Male Tumult erregten. Mifftonare 
hatten gepredigt, die Heilige Schrift verbreitet, Befehrte im heiligen Fluß 
der Hindus fogar getauft, und das Volk Hatte ſich nicht beunruhigt, aber 
die geringste Beziehung der Regierung zur Religion hat nicht nur Un- 
ruhe fondern heftigen Widerjtand hervorgerufen, und die, melde die Aus- 
hreitung des Neiches Gottes in Indien wünjhen, müffen dies im Ge— 
dächtnis behalten. / 

Bald nad diefer Zeit fand das Blutbad in Vellore in Sitdindien 
ftatt; und die oberite Behörde, die unter einem andern Generalgouverneur 
jtand, fam zu dem Schluß, daß dasjelbe den Beitrebungen, die in Der 
Präfidentihaft Madras zu gunſten de8 Chriſtentums gemadt worden 
waren, zuzufchreiben wäre. Wahr ijt e8, daß der Gouverneur, Lord W. 
Bentind, der jpäter Generalgouvernem wurde, die Miffionsfade in 
offener Weife begünftigte, und daß Dr. Budanan und Dr. Kerr auf Be 
fehl der Regierung Erkundigungen über den Zuftand der ſyriſchen Kirche 
im füdlihen Teil der Halbinfel eingezogen. Aber es jcheint, daß die Ur— 
ſache des Ausbruchs die Einführung gewiffer Neuerungen beireff3 der 
Uniform der einheimischen Soldaten gewefen tft, was darauf Hinzudenten 
Ihien, daß die Regierung ihre Befehrung zum Chriftentum und die Ab- 
ihaffung der Kafte erzwingen wollte. Dem ſei, wie ihm wolle, jeitdent 
wurde die Haltung der Regierung den Miffionaren gegenüber eine im 
allgemeinen kalte und faft feindlide. Die Miffionare von Serampore 
wurden auf die Stadt angewiefen und ihnen. bei Strafe, aus dem Yande 
vertrieben zu werden, verboten, ihre Arbeit in den Befigungen der Gejell- 
ſchaft fortzufegen. Zwei anderen Baptiftenmiffionaren, die gerade zu der 
Zeit anfamen, wurde befohlen, das Land zu verlaffen. Der Befehl wurde 
in der Folge unter der Bedingung, daß fie fi freiwillig zurückzögen, 
wieder aufgehoben. Sie gingen nah -Birma, das nicht unter der Herr- 
haft der Gefellihaft ftand und gründeten dort eine Miffion. 

Der Hof der Direktoren jah diefe Frage ruhiger und richtiger an 
al8 die Regierung in Indien, und beadtenswert find die Inftruftionen, 
die derjelbe im September 1808 erließ, da fie auf das Miſſionswerk 
dasſelbe Princip anwenden, das im bezug auf die einheimifhen Religionen 
jo ſtark betont wurde, nämlich: fein Einſchreiten ſeitens der Negierung. 
Diejer Erlaß enthält eine vollftändige Darlegung der herkömmlichen Po- 
litik der oſtindiſchen Kompanie. Er erkennt die Wohlthaten an, die von 
der Verbreitung des Chriftentums in Indien herrühten, aber er ſpricht 
die fefte Überzeugung aus, daß es unweiſe ſei, e8 durch ſolche Mittel ein- 
zuführen, die die religiöſen Vorurteile des Volkes erregen. Nichts wäre 
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geeigneter, Die Hoffnungen derer, die die Sache fürdern wollten, zu ber- 
nihten. Der Erlaß weift die Abfiht von fi, durch den Einfluß der Re— 
gierung die Beſtrebungen dev Miffionare unterjtügen zu wollen und jehärft 
der Regierung ein, im ihrem Verfahren von allen unnötigen Eingriffen, 
die Aufjehen erregen könnten, abzuftehen. 

Indes hatte ſich ein Schreden der Negierung in Indien bemächtigt 
und während der letzten zwei Jahre vor Ablauf des Freibriefes, der 
bis zum Jahre 1813 giltig war, begegneten die Miffionare einem grö— 
Beren Widerftand don feiten der Regierung, als zu irgend einer andern 
Zeit. Fünf Miffionare wurden im Jahre 1812 aus dem Lande vertrieben, 
deren einziged Vergehen war, daß fie ohne obrigfeitlihe Erlaubnis ange- 
fommen waren. Aber beifere Zeiten waren nahe. Die Bewegung, welde 
im Jahre 1813 von einer Schar Chriften in Clapham ausging und 
fromme Männer aller Denominationen ergriff, hatte die öffentlihe Mei— 
nung jo beeinflußt, daß der neue Freibrief unter der Macht der Emanci- 
pationsafte jenes Jahres Vorfehr für zweierlei traf: erjtens, für die Er- 
richtung eines Biihofsfiges in Indien, und zweitens, für die Befeitigung 
der Einihränfungen, die den Fortſchritt der Miffionsarbeit in. den Be— 
figungen der oſtindiſchen Kompanie fo lange gehemmt Hatten. Von jener 
Zeit an war der Miffionsarbeit in Indien die Thür weit geöffnet. 

Die Chriften in England gingen zuerjt langjam auf diefe Einladung 
ein. Corrie jhrieb im Jahre 1818: „Wir haben bis jegt nur eine ge- 
ringe Anzahl von Miffionaren.” Der Bifhof Heber, welcher wünſchte, 
als er 1823 zum Biſchof von Kalfutta geweiht wurde, das Haupt der 
Miffionare im Drient zu fein, fand nur wenig chriſtliche Miffionare, die 
ihn begleiteten. Aber obwohl fi die Miffionare nur langſam herzu— 
fanden, arbeiteten die Miffionsgejellihaften ftetig weiter und bald finden 
wir, daß in Indien felbit ein Miffionsgeift entſteht. Miffionsverfamm- 
lungen wurden in Bombay und in Kalfutta gehalten, denen die höhern 
Staatsbeamten beimohnten, und fomit wurde die Thatſache, die jeitdem 
nie mehr beftritten worden ift, feftgeftellt, daß englische Beamte in Indien 
an Mifftonsverfammlungen teilnehmen und bei Beratihlagungen, die Die 
Evangelifation der Eingebornen zum Gegenftand haben, mitftimmen können. 
Der „janfte” Heber war überdies der erſte, der zeigte, daß ein Biſchof 
in Indien ſich die Miſſionsſache angelegen fein laſſen und die Millionen 
in Indien unter feine geiſtliche Leitung zählen fann. Der Biſchof Mid- 
leton hatte laut werden lafjen, die Mifftonsgeiftlihen zum Schweigen 
Bringen zu wollen. Der Biſchof Heber empfing fie mit offenen Armen, 
umd fie ihrerfeits unterwarfen fi ihm freudig. „Sie alle,” ſagte ber 
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Biſchof, „wenigftens die, die zur englifchen Kirche gehörten, erhielten die 
Erlaubnis zu predigen und unterwarfen ſich meiner Autorität.“ Der 
Biſchof Corrie ſchrieb von ihm: „Unfer verftorbener geliebter Biſchof war 
ein fo völliger Miffionar, daß wir faum hoffen können, einen ihm Gleich— 
gefinnten zu finden.“ Doch Hat der Biſchof Heber würdige Nachfolger 
gehabt, und die Freunde der kirchlichen Miffionsgefelihaft jollten wohl 
Gott bitten, Indien viele folder Miffionsbifhöfe zu geben, die ein wahres 
Berlangen nad) der Evangelifation des indiſchen Volkes im Herzen tragen. 

Die obigen Bemerkungen über die Haltung der Regierung gegenüber 
der Miſſion His zu der 1813 gegebenen Emancipationsafte werden ung 
zu dem Schluß geführt haben, daß bis zu diefer Zeit unter den Beherr- 
ſchern Indiens, und felbft unter denen, die die Verbreitung des Chriſten— 
tums am eifrigften im Lande betrieben, die Meinung obwaltete, daß ji) 
die Regierung als folde von allen Miffionsbeftrebungen fern Halten follte; 
daß irgend ein direftes Einſchreiten in die Religionen der Hindus oder 
Mohammedaner feitens des Staats, das zum Zwed hätte, deren Befenner 
zum Chriftentum zu befehren, nur den Erfolg hätte, die Miffionsjade zu 
hindern und überdies nicht zu rechtfertigen fei. Die Pfliht des Staates 
fei: vollfommene Duldung zu gewähren, jo daß es jedem frei ftünde, ohne 
Einſchränkung noch Hinderung feiner eigenen Religion zu folgen und fie 
jogar zu verbreiten, folange man nicht gegen Ruhe und Ordnung ber- 
jtieße. Doc obgleich dies die Theorie unſeres Regiments war, fo blieb 
man in der Praxis weit dahinter zurüd. Die erjten unferer Beamten 
in Indien, die von Kriftlihen Einflüffen ifoliert, von Berhältniffen um— 
geben, die mit den Volfsreligionen eng verbunden waren, fügten ſich nad 
und nad) in viele jener Religionsübungen, die mit dem driftlihen Glauben 
ganz unvereinbar find. 

Das weltlide und religiöje Leben läßt ſich in jenen Verhältniffen 
ſchwer trennen. Es ift ſchwer eins anzugreifen, ohne das andere zu bes 
rühren, ſchwer eins zu regulieren, ohne für das andere verantwortlich zu 
werden. Das Princip der Toleranz entwidelte fih bald zur Bro- 
teftion, aus Proteftion wurde Begünftigung. Die britifche Re— 
gierung, die die Pflichten und die Verantwortlichkeit früherer Dynaſtien über- 
nahm, welde die religiöfen Inftitutionen ald mit dem Staat verbunden an- 
gejehen hatten, war nicht genug darauf bedacht, diefe Verbindung zu trennen. 
So befand fi) die Regierung oft unvermerkt in der Lage, der Proteftor heid- 
niſcher Inftitutionen zu fein. Den Beamten, welden anempfohlen war, dem 
Bolfe einzuprägen, daß unter der neuen Regierung feine Eingriffe in die Lan- 
desreligionen gemacht werden follten, daß „die Gefege der Schafters und des 
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Koran in allen Dingen, auf die fie anwendbar feien,“ aufrecht erhalten 
würden, daß „die Rechte und das Anjehen der Familienväter und Herren, 
wie jie nad) dem Gentu- und mohammedaniſchen Gejege beftehen, innerhalb 
der betreffenden Familien bewahrt werden ſollten .. . . noch irgend eine 
That, die zufolge der Regeln des Geſetzes oder der Kaſte, fo weit fie die 
Glieder ein und derjelben Familie beträfe, für ein Verbrechen gelten folfte, 
obwohl diejelbe nad; engliſchem Gefeg nicht für gereditfertigt erſchiene;“ — 
den Beamten jage ih, die dieſe Lehren empfangen hatten, war «8 ein 
Geringes, noch einen Schritt weiter zu gehen, und die Inftitutionen der 
Religionen und Kaften geradezu zu begünftigen, und jo übernahmen fie 
die Unterhaltung von Tempeln und Moſcheen, wie die Einfammlung reli- 
giöfer Steuern, als ob das zu den gewöhnlichen Pflichten eines Civilbe— 
amten gehörte. 

Im Yahre 1806 wurde diefe Verbindung der Regierung mit dem 
heidniſchen Götzendienſt durd) Claudius Buchanan, der den Jagarnath- 
tempel beſucht und das Entjegliche dieſes Götzendienſtes gefehen Hatte, be- 
fannt. Die Größe der Verantwortlichkeit trat jedem deutlid vor Augen, 
und die Sache wurde gründlid) unterfugt. Man fand, daß von den Ab- 
gaben, welde die Verehrer dieſes Götzentempels bezahlten, Staatseinfünfte 
bezogen wurden, und daß dieſe Anordnung von Lord Wellesley janftioniert 
worden war, in anbetradt der Dienfte, die die Regierung durch Reftau- 
vationen von PBagoden und Beihügung der Pilger geleiftet Hatte. Mean 
fand, daß auf öffentlihen Dokumenten, die in der Landesſprache verfaßt 
wurden, eine Inſchrift zu Ehren der heidniſchen Götter gemadt wurde; 
daß die Gerihtshöfe Häufig über gößendienftlihe Angelegenheiten abur- 
teilten; daß die Regierungsbeamten unter dem: Vorwande, den Frieden 
aufrecht zu erhalten, an heidnijhen und mohammedaniſchen Prozejfionen und 
andern Objervanzen teilnahmen; und daß an heidniſchen Welten Salven 
abgefeuert wurden. Obgleich die Regierung von dem Princip ausgegangen 
war, fid) neutral zu verhalten, war fie in vielen Fällen eine Beſchützerin 
heidnifcher und mohammedanifher Inftitutionen geworden. 

Im Jahre 1833 wurde Charles Grant, der Sohn des früher ge- 
nannten Charles Grant, Präfident der Oberauffihtsbehörde. Dieſer chriſt— 
ie Staatsmann z0g die ganze Frage in Erwägung und nad) langer Dis- 
fuffion wurde der berühmte Erlaß von jenem Jahre feitens der Direktoren 
unterſchrieben. Er begann mit der Definition der Toleranz, welde bie 
Regierung zu beobachten hätte. Der Staat fei verpflichtet, alle, die ſich 
an religiöfen Gebräuchen und Übungen beteiligten, fofern diefe nicht wider 
die Regeln der Humanität oder der Schicklichkeit wären, zu ſchützen, aber 
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diefer Schuß follte nicht Teilnahme, Beiſtand oder Unterftägung in fid 
ſchließen. Diefes Princip wurde auf die hervorragenditen Fälle angewendet, 
und in Übereinftimmung damit wurden mehrere Schlüffe, die für die Hal- 
tung der Regierungsbeamten fehr wichtig waren, gezogen. Den englifhen 
Beamten wurde verboten, fi in die innere Verwaltung der heidniſchen 
Tempel und Moſcheen zu miſchen. Ebenfalls wurde verboten, Staats— 
einkommen aus religiöſen Quellen zu beziehen, und es wurde befohlen, 
daß, wo zur Aufrechterhaltung des Friedens und zur Sicherheit der Pilger 
eine Polizeimannſchaft geſtellt werden müßte, dieſelbe von den allgemeinen 
Einkünften des Landes unterhalten werden ſollte. 

Indeſſen blieb dieſer Erlaß einige Jahre lang ein toter Buchſtabe. 
Der Geiſt des Charles Grant beſeelte die Direktoren nicht mehr, die mit 
Nichtsthun zufrieden waren, während die Obrigfeiten in Indien fi ſelbſt 
überlaffen blieben und den alten Stand der Dinge fortdauern ließen. 
Aber der Erlaß wurde befannt. Der Biihof Corrie in Madras ſchrieb 
eine Denfihrift, in der er darauf drang, daß dieſer Erlaß in Kraft träte, 
und obwohl diefem treuen Prälaten von der Regierung in Madras ein 
Berweis erteilt, und er abberufen wurde, um feinen Lohn zu empfangen, 
ehe ein Nefultat erzielt wurde, jo fand die Dentihrift ihren Weg bis zu 
der Regierung in der Heimat und veranlaßte den Erlaß vom 8. Auguft 
1838, in dem der beftimmte Befehl gegeben wurde, daß alle Beamten 
der Kompanie der Pflicht enthoben feien, jolde Handlungen zu verrichten, 
die ihnen veligiöfe Bedenken verurjadten. 

Ich will die Mafregeln, die die indiſche Regierung ergriff, um diefem 
Befehl Folge zu leiften,, nit verſuchen zu beſchreiben. Es genügt zu 
jagen, daß don dieſer Zeit an fein Rückſchritt ftattgefunden hat. In dem 
Zeitraum von 1833—1853 ift das Chriftentum in Indien ſchnell vor— 
wärts geſchritten. Die religidfe Erwedung und die immer größeren An- 
jtrengungen der heimatlihen Miſſionsgeſellſchaften, der Eifer vieler in- 
diſchen offiziellen Gemeinjhaften, der. Charakter und das Vorbild 
ſolcher Männer, wie eines Daniel Wilfon und eines Alexander Duff, 
führten zu einer bis dahin noch unbekannten chriſtlichen Thätigkeit. 
Die Wirkſamkeit mander Regierungsbeamten, die das Amt eines Miſ— 
ftonars übernahmen, verjeßte die Negierung in Unruhe, und im Jahre 
1847 erſchien eine Verordnung, welde verlangte, daß Civil- und Mili- 
tärbeamte der Regierung fi nicht in die Religionen der Eingebornen 
miſchen follten. Diefe Verordnung war zu unbeftimmt. Die Obrigfeit 
in Kalfutta konnte nichts damit mahen und bat um eine weitere Erflä- 
rung. Das Rejultat war eine zweite Verordnung, die faum klarer war 
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als die erſte; Weder die eine noch die andere erflärte, was mit dem Nicht- 
einmiſchen eigentlich gemeint fei, obwohl die legte Verordnung über gewiffe 
Punkte die folgenden Negeln enthielt: — „Während wir unfern Unter 
gebenen nicht verbieten wollen von ihren Privatmitteln zu ſolchen Zwecken 
beizuftenern, die fie mit den Intereffen der wahren Religion verbunden 
balten, wollen wir fie warnen, irgend eine Gefinnung an den Tag zu 
legen, die unter dem Volke Unruhe erregen könnte. Wir halten auch da- 
für, dag man die Miffionsverfammlungen nit in Staatsgebäuden ab- 
halten follte, oder daß fie den Anſchein tragen, als ftünden fie unter 
jtaatliher Sanktion.“ Obgleich die Befehle über diefe beiden Punkte Har 
find, jo löſen fie doch nit die wichtige und ſchwierige Trage, wie fidh die 
Kegierungsbeamten zu der Miſſionsſache verhalten follen. 

Während indeffen die Negierung ihren eigenen Beamten die Pflicht 
einprägte, in religiöfer Beziehung eine gewiſſe Gleichgiltigkeit zu bewahren, 
jo bilfigte fie felbft Mafregeln, die man im Lande feineswegs für neu- 
tral hielt. Die Neligionsbegriffe find in Indien mit den gottesdienft- 
lihen Gebräuden aufs engjte verbunden, und je ungeheuerlicher die Yeb- 
teren find, deſto wichtiger find fie für das religiöfe Gefühl. Wenn daher 
die englifche Negierung mit fräftiger Hand die Witwenverbrennung, die 
Dpfer von Kindern, die öffentlihe Selbftpeinigung unterdrücdte, fo ſchnitt 
fie damit einige der wichtigſten Stügen des Hinduismus ab. Ein nod 
entfcheidenderer Schlag wurde dadurch ausgeführt, daß ein Geſetz die Ab— 
ihaffung der Sitte verordnete, daß, wenn jemand der Hindu- oder der 
mohammedanifhen Religion entjagte, er feines Eigentums verluftig ging. 
Nachdem dies Geſetz durdgegangen war, Hatte jeder driftlihe Bekehrte 
Rechtsanſpruch auf fein Eigentum, defjen er bisher unter dem Geſetz der 
Hindus und Mohammedaner beraubt worden war. Die Hindus in Ben— 
galen und Madras remonftrierten gegen diefe Neuerung. Die chriſtlichen 
Befehrten, von ihren Miffionaren unterftügt, fandten eine Gegenpetition 
ein, und endlich fiegten Recht und Geredtigfeit. Der Generalgouverneur, 
Lord Dalhoufie, ſchrieb folgendermaßen: „Die Negierung in Indien wird 
ohne Zweifel ferner im allgemeinen das Gejeg der Hindus auf die Hindus 
anmenden, aber ich halte dafür, daß die Regierung nit ihre Pflicht thäte, 
wenn fie ſolche Stücke des Gefeges, wodurch jemandem infolge der Re— 
figion Schaden zugefügt würde, beftehen liege. Nach diefem Princip han- 
deln wir jeßt, aber ich fehe darin feinen Eingriff in die Religionen der 
Hindus oder in die ihnen zugefiherten Rechte.“ Diefer Erlaß wurde nad) 
zwei Tagen Geſetz. 

Dagegen ift der Einfluß der Bildung, die die Regierungsſchulen und 
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Gymnaſien mitteilten, viel weitreichender geweſen, und hat viel tiefer Die 
Wurzeln der falſchen Religionen in Indien getroffen. Der einfahite wiſ— 
fenfhaftlihe Unterricht widerfpriht irgend einem Grundjag der Hindus, 
und die Einführung der europäiſchen Gelehrfamfeit durch ganz Indien hat 
die Grundfeſten des Hinduismus in den Seelen don Hunderttaufenden 
erſchüttert. In Übereinftimmung mit dem Princip, feinen Eingriff in die 
Religionen Indiens zu wagen, war der Unterriht in den Negierungs- 
ſchulen vein weltliher Art. Die Miſſionsſchulen verbanden natürlich Re— 
ligions⸗ und weltlichen Unterricht, erhielten aber von der Regierung feinerlei 
Unterftügung. Man war fo ftreng darin, in bezug auf den driftlichen 
Glauben feinen ftaatlihen Druck auf die indifhe Bevölkerung auszuüben, 
daß fogar die Bibel aus den Bibliothefen der Regierungsſchulen und 
Gymnaſien ausgefhloffen und den Lehrern verboten war, den Schülern, 
jelbft wenn fie darum angegangen würden, Unterricht daraus zu erteilen. 
Die weltliche Bildung ſchritt fhnell vorwärts. Lord Bentind, der im 
Herzen ein wahrer Freund des Chriftentums war, verordnete als General- 
gouverneur im Jahre 1835, daß in den Regierungsſchulen die englijche 
Kitteratur und Wiſſenſchaft in engliſcher Sprade gelehrt werden jollte, 
und jeither find die höchſten Wiſſenſchaften in diefer Sprade dociert worden. 
Wahre Litteratur und wahre Wifjenfhaft traten von da ab an die Stelle 
der falſchen philofophifhen und naturwiſſenſchaftlichen Syiteme, aber fein 
Religionsſyſtem wurde gelehrt; das ganze Lehrgebäude zeritörte die be— 
jtehenden Keligionen, ohne etwas anderes an deren Stelle zu jegen. Was 
der Erfolg einer folden Handlungsweife fein wirde, ſchildert der große 
Miffionar Dr. Duff prophetiih in den folgenden Worten: — „Wenn 
ihr dem Bolfe Bildung ohne Religion gebt, fo könnt ihr verfichert fein, 
daß, da fie freien, unbegrenzten Zugang zu dem ganzen Schag unſerer 
engliſchen Litteratur und Wiffenfhaft haben, fie ihre eigenen abgeſchmackten 
Lehriyjteme veradten und verwerfen werden, und haben fie das erjt ge- 
than, fo werden fie fiherlid an nicht® mehr glauben. Und wenn fie ihre 
religiöfen Gebräude, ſei e8 aud in mechanischer Weife, nicht mehr be- 
obachten und alſo jedes moralihen Principe, das die Gedanken und 
Handlungen regelt, entbehren, werden fie ebenfo gewiß unzufriedene, ver- 
bitterte Agitatoren, die nah Macht und öffentliher Auszeichnung ftreben 
werden und eine untreue Gefinnung gegen die Negierung hegen, die nad) 
ihrer Anfiht ſich alfe Autorität angeeignet Hat, die ihnen rechtmäßigerweiſe 
gebührte.“ Ich bedauere jagen zu müffen, daß dies ein wahres Bild von 
den meiſten Jünglingen, die die höhere Bildung in den Negterungs- 
gymnaſien der Hauptftädte unferer Präfidentfhaften erhalten haben, entwirft! 
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Die Anflage, den Unglauben zu verbreiten, die auf diefe Weife gegen 
die Regierung bezüglich der weltlichen Bildung in ihren Schulen, erhoben 
wurde, hatte den Erfolg, daß im Jahre 1853 eine parlamentarifhe Un- 
terſuchungskommiſſion gebildet wurde, und als Sir Charles Wood Prä- 
fident der Oberauffihtsbehörde war, im Jahre 1854 eine berühmte Schul- 
ordnung erlaffen wurde. Dieſer Erlaß ftellt das Princip auf, das man 
in bezug auf die Kriftliche Unterweifung in den Regierungsſchulen be— 
obachten jollte: — „Es ſcheint, daß wegen unfrer Anficht in betreff der 
religiöfen Bildung in den NRegierungsanitalten große Bejorgnis herrſcht. 
Dieſe Anftalten wurden zu gunften der ganzen Bevölkerung Indiens ge 
gründet, und zu diefem Zweck iſt e8 unerläßlich, daß die daſelbſt vermit- 
telte Bildung weltlier Art jei. Eine Bibel fol in den Bibliothefen der 
Gymnaſien und Schulen vorhanden fein, und den Schitlern ift geftattet, 
fie zu Rate zu ziehen. So muß es fein, umd überdie® wollen wir nicht 
verhindern, daß die Schüler aus freien Stüden ihre Lehrer um Erflärung 
derjelben angehen, vorausgejegt, daß ſolche Belehrung außer den Schul- 
ftunden gegeben wird." Um die Wichtigkeit diefer Konzeſſion zu erfennen, 
muß man beadten, daß der Religionsunterridt in den jtaatlihen Anftalten 
hier im chriſtlichen England in die Freiftunden verwiefen ift, und nit 
vergeffen, daß ein von der Obrigkeit erzwungener Kriftliher Religions— 
unterriht in Indien viel größere Schwierigfeiten antrifft. Hören Sie, 
was Sir Hohn Lawrence als Generalgonverneur des Pandſchab über 
diefe Klauſel des Erlaſſes jagt: „Es iſt das Streben jedes chriſtlichen 
Beamten, daß die Zeit, wo die Bibel in jeder Stadt- und Dorfſchule In- 
diens eingeführt werden kann, bald hereinbreche. Aber wo find bie 
Mittel, um in den vielen taufend Schulen Indiens dies zu jtande zu 
bringen? Nehmen wir an, daß Schüler fommen, um Belehrung zu em- 
pfangen, wer joll ihnen die Bibel vorlefen und erklären ? Soll dieſes 
Werk heidniſchen Schullehrern anvertraut werden, die etwa Feinde des 
Chriftentums find und nit Kontrolfiert werden können? Man fünnte 
jagen, daß die heil. Schrift feiner Ausleger bedarf umd von jedermann 
gelefen werden kann; aber e8 wäre doch möglich, daß ein dem Chriſtentum 
feindlicher Dorfſchullehrer die Heil. Schrift in unehrerbietiger und unpaſ— 
ſender Weife läfe; und die ſtärkſten Vertreter des Kriftligen Unterrichts 
müßten dann zugeben, daß es beſſer wäre, die Bibel gar nicht zu leſen 
als in einer verkehrten, verfänglichen und ſpöttiſchen Weiſe. Wenn daher 
die Bibel nur von dazu geeigneten Perſonen erklärt werden ſoll, ſo muß 
man zugeben, daß unſere Mittel unglücklicherweiſe nur ſehr beſchränkt ſind.“ 

Aber eine noch wichtigere Konzeſſion wurde in dem Erlaſſe vom 
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Jahre 1854 gemacht, wichtiger, weil nicht wie bei der vorigen keine Aus— 
ſicht vorhanden war, ſie in Ausführung zu bringen. Es wurde verordnet, 
daß unter gewiſſen Bedingungen zur Unterhaltung von Privatſchulen auf 
dem Lande ſtaatliche Hilfsgelder gegeben werden ſollten, und daß die 
Miſſionsſchulen und „Gymnaſien“ darin einbegriffen ſeien. Eine Bedin— 
gung war allerdings dabei geſtellt, daß die ſo geleiſtete Hilfe nur den Ge— 
genſtänden für den weltlichen Unterricht zu gute kommen ſollte. Aber die 
Unterſtützung wurde doch ſolchen Inſtitutionen zu teil, die religiöſen und 
weltlichen Unterricht vereinigten und deren ausgeſprochener Zweck war, 
Eingeborne zum Chriſtentum zu bekehren. Alle Arten Erziehungsinſtitute 
hatten Anſprüche auf ſtaatliche Unterſtützung, wenn fie die Bedingungen 
erfüllten. Mehr hätte man nit thun können, ohne die Neutralität zu 
brechen, zu der die Regierung fi befannte. Seit 1854 haben fi alle 
religiöfen Beftrebungen der ftaatlihen Unterjtügung erfreut, und wir, Die 
wir glauben, daß der Eifer derer, welche die Ausbreitung des Reiches 
Gottes wünſchen, eine Xebensfraft befige, die die Verteidiger andrer Be— 
fenntniffe und Syſteme nit befigen, brauden um ven Erfolg nit zu 
jorgen. 

Ein anderer und ebenſo widtiger Schluß, zu dem ınan in dieſem 
Erlaß gekommen war, war diefer: daß es die Pflicht der Regierung ift, 
mehr für den Elementarunterridt der Maffen zu forgen als für den 
höhern Unterricht einiger, und daß der letztere mehr dem Privatunter- 
nehmen überlaffen jein ſollte. Dieje Entſcheidung war das Reſultat jener 
oben erwähnten Borftellungen gegen den vein weltlichen Unterridt, der in 
den höhern Schulen und Gymmafien erteilt wurde. Sie räumte die Wahr: 
heit dejjen ein, daß der Menſch nicht ohne Neligion eben und daß der 
Staat feine Religion geben kann. Gerade der höhere Unterridt madte 
aus der Jugend des Landes Ungläubige, nit der Elementarunterricht, 
und die Berordnung bezweckte, diefen höhern Unterricht denen zu über- 
tragen, die die Religion in Verbindung mit der Wiſſenſchaft lehren wollten. 

Alles, was in den legten dreißig Jahren über indiſche Erziehungs- 
fragen gejagt oder gejchrieben worden ift, hat nur dazu beigetragen, die 
Weisheit derer, die die Verordnung von 1854 erließen, in helleres Licht 
zu ſtellen. Kaum in einem einzigen fpeciellen Falle hat man dieſes Brincip 
andern müfjen. Sowohl die Miffionare, die Meitglieder der Erziehungs- 
fommiffion waren, welde im vorigen Jahre die ganze indische Erziehungs- 
frage berieten, al8 die, welde die Sache vom offiziellen Stendpunft aus 
betrachten, berufen fi auf diefe Verordnungen, um darin eine Löſung 
der Schwierigkeiten, Die die Regierung in bezug auf die Erziehung um- 
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giebt, zu finden. Der Krijtlihe Miffionar fieht darin eine große Er- 
mutigung. Die Miffionsshulen, welde nit länger durch die ungleiche 
Konkurrenz mit der weltlihen Bildung, die in den vom Staat unterftüßten 
Regierungsihulen gelehrt wird, gehemmt werden, haben im Xaufe der 
Zeit nur mit den Anftalten zu fonfurrieren, die der religidfe Eifer der 
Hindus und Mohammedaner unterhalten kann, und dieſe Konkurrenz ift 
nicht zu fürdten. Laſſen Sie mich ein Beifpiel geben. Im Jahre 1877 
befahl die oberſte Behörde zufolge der Verordnung von 1854, obwohl 
fie vielem Widerftande begegnete, die Aufhebung des Regierungsgymnaſi— 
ums in Delhi. Ein allgemeiner Schrei durchdrang die gebildeten Klafjen 
diefer großen Stadt, da fie befürdteten, daß fie bei öffentlichen Amtern 
und Auszeichnungen zurückgeſetzt werden würden, und ſie bewirkten eine 
Bewegung zu dem Zweck, dieſes Gymnaſium wieder herzuſtellen. Die 
Antwort lautete: „Das Gymnaſium kann nur wieder errichtet werden, 
wenn die Mittel durch allgemeine Subſkription zufammengebradt werden.“ 
Einige der vornehmen Cingebornen jesten eine Subjkription ins Werk, 
verfugten die eingebornen Fürften dafür zu intereffieren und gaben jelbit 
Geld. Aber umfonft ; der Eifer fehlte, und der Plan ſcheiterte. Indeſſen 
hielt die Cambridge Miffton die Gelegenheit für günftig; Chriften in Eng- 
land verſchafften die Mittel, die die Bewohner Delhis zu ihrer eigenen 
Wohlfahrt nicht Hatten aufbringen können, in der Abfiht, ihnen die 
Kenntnis des Evangeliums Chrifti zu bringen; und eine Miſſionsſchule 
oder Gymnafium, wo die Bibel frei gelehrt wird, it auf den Trümmern 
einer weltlichen Anftalt und auf einem ſchon gefaßten Plan der Einge- 
bornen, der, wenn er gelungen wäre, Klaſſen zur Unterweifung im Korau 
oder in den Veden gebildet hätte, erbaut worden. 

Die Mafregeln der Verordnung vom Jahre 1854 waren gerade ein- 
geführt worden, als der Aufftand von 1857 ausbrad). Ich will jest 
nicht die Frage erörtern, ob die Fortſchritte des Chriftentums die Urſache 
diefer Empörung waren; aber es unterliegt feinem Zweifel, daß die eng- 
liſche Regierung mehr als je ihr Intereffe an der Belehrung des Volkes 
zum Chriftentum an den Tag legte, und anftatt denen beizuftimmen, die 
diefe ſchrecklichen Erfahrungen al8 ein Gottesgericht für unfer Volk wegen 
feiner Untreue gegen die Millionen in Indien anfehen, möchte ich eher 
glauben, daß das lebendigere Gefühl unferer Verantwortlichkeit als chriſt— 
liches Volk dieſes Unglück damals über uns brachte, obwohl natürlich auch 
ganz andere Urſachen dazu beitrugen. 

Das Reſultat jenes Aufſtandes war die Ubertragung der Regierung 
Indiens von der oſtindiſchen Geſellſchaft auf die Krone und das führt 
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mic zu der legten Thatſache, die ih in bezug auf die Beziehungen der 
Regierung zu den Kriftliden Beftrebungen zu erwähnen habe. Während 
die Proffamation vom 17. Dft. 1858 das Princip, im die verjchtedenen 
Religionen nit einzugreifen, nad) weldem die engliſche Verwaltung in 
Indien zulegt gehandhabt worden war, unverfehrt aufrecht erhält, iſt es 
erquiclic, den perfünlihen Glauben unferer alfergnädigiten Königin darin 
ausgefproden zu finden, dem nicht nur jeder einzelne Beamte in feinem 
ipeciellen Amte, fondern die Negierung ſamt alfen ihren Untergebenen 
unter allen Umftänden zuftimmen fann. Der königliche Erlaß lautet fol- 
gendermaßen: — „DObglei wir uns feſt auf die Wahrheit der Kriftlicen 
Religion verlaffen und mit Danf den Troft, den fie und gewährt, aner- 
fennen, fo beanſpruchen wir weder dad Recht noch das Berlangen unfern 
Unterthanen unſere Überzeugung zu octroyieren. Wir erklären, daß es 
unser königlicher Wunſch und Wille ift, daß feiner wegen feines religiöſen 
Glaubens oder Gottesdienste begünftigt oder beläftigt und beunruhigt 
werde, fondern daß alle den gleichen und unparteiifhen Schuß des Ge— 
feße8 genießen follen, und wir befehlen unfern Untergebenen, die die Macht 
in Händen Haben, und jhärfen ihnen ein, feinen Eingriff in den religiöſen 
Glauben oder Gottesdienit zu wagen, widrigenfall® fie ſich unfer alfer- 
höchſtes Mißfallen zuzögen.“ Dieſes Geſetz inbetreff der Religionsfreiheit 
für alle Glaubensbekenntniſſe und Raſſen in Indien, giebt den chriſtlichen 
Miſſionaren volle Freiheit; denn ohne viel Phantaſie kann man aus dem 
einleitenden Sate heraushören, daß unfere Königin wünſcht, daß der Troft 
der chriſtlichen Religion allen Völkern Indiens (zwar nit aufgedrungen 
aber) mitgeteilt werde. 

So habe ih kurz die Haltung der Regierung der Verbreitung des 
Chriftentums in Indien gegenüber geſchildert. Wir Haben gejehen, daß 
fie das Princip Hatte, im die Religionen des Landes nicht einzugreifen; 
daß es nichtsdejtoweniger eine Zeit gab, wo einerſeits der Staat dur) 
jein Verhalten die heidniſchen Injtitutionen nährte, und daß amdrerfeits 
viele, die die Verantwortlichfeit für die Negierung trugen, nichts mehr 
wünſchten al8 die Evangelifation des Landes; daß nad umd nad der dem 
erjteren gemachte Vorwurf großenteil8 befeitigt worden ift, während auf 
der andern Seite die Miffionsbeftrebungen durch das ganze Land hindurch 
weiten Spielraum haben; daß troß der erflärten Neutralität der Regie— 
rung ihre Maßregeln unter den gebildeten Klaffen die Ausrottung des 
Heidentumsd und unter allen Volksſchichten die Abſchaffung der empö— 
vendjten Ceremonien des Hinduismus erzielt haben. Endlich hat die Re— 
gierung ſowie das englifhe Volk ihre Religioſität behauptet, während fie 
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das Reht, die Macht des Staates anzuwenden, um fie den heidnifden 
Völkern aufzuzwingen, abgewiejen hat. 

Siherlih giebt es jetzt nur nod wenige, die meinen, dev Staat 
fönnte zur Beförderung der Kriftlihen Wahrheit noch weiter gehen. Unfer 
Herr Jeſus Chriftus ſelbſt Hat durch jeine Worte: „Mein Neid) ift wicht 
von diefer Welt,“ die Anwendung von Gewalt in diefer Sache ausge: 
ſchloſſen. Es Hat lange gedauert, che die Kirche dies gelernt hat. Die 
Berbindung der Staatsmacht mit der Religion führte in früherer Zeit zu 
der entjeglihen und blutigen Unterdrüdung der Reformation in Italien, 
Spanien und Frankreich und zu den Schredniffen der Inquifition. Die 
Kirhe Roms, obwohl ihrer weltlichen Befigungen beraubt, madt doch 
noch den Anſpruch über allen Kegierungen der Welt zur ftehen. Aber es 
ift vergeblich. Je mehr die Welt forticreitet, und je beffer die Staats— 
vegierung wird, um fo Flarer wird der Unterſchied zwiſchen ihrem Gebiet 
und dem der Kirhe werden. Die eine hat die Madt, durd Strafen 
und Entbehrungen den Willen und die Handlungen der Menfchen im 
Schranfen zu halten; die andere übt feinen Zwang fondern ſucht zu über- 
zeugen; fie wirft nit durch Sucht fondern durch Liebe; fie verlangt eine 
Zuftimmung, die des Geiftes; „fie ift nicht von diefer Welt." 

In einem Kriftlihen Lande kann man ſich ſchwer die Stellung der 
Regierung in Indien in diefer Hinficht vorſtellen, das ift befonders ſchwer 
für die Glieder der Kirche Englands, die in gewifjem Grade nod eine 
Staatskirche ift. Im chriſtlichen England giebt es feine große Meinungs- 
verſchiedenheit zwiſchen den Behörden und den Untergebenen. Unſere Ge- 
walthaber brauden fi nur ſelbſt zu ftudieren, um die Nation kennen zu 
lernen, und die Nation ift, Gott fei Dank, großenteil® nod eins mit 
feinen Machthabern, was vielleicht die, welde mit den Verhältniſſen einer 
fremden Herrſchaft über Leute verſchiedener Religionen befannt find, am 
meiften ſchätzen. Wir freuen uns meiſtenteils über irgend eine Einrich— 
tung, die von den Wohlhabenden aus dem Bolf unterftügt, zum Zweck 
hat, das Evangelium jeder Seele in Großbritannien nahe zu bringen. 
Wir fünnen und nit denfen, wie und zu Mute wäre, wenn Lehren, die 
uns zuwider wären, verbreitet oder Gelder dem Kirchenvermögen ent- 
nommen würden zu dem Zweck, Irrtum zu lehren und das Chrijtentum 
zu unterminieren. Wir müfjen und an die Stelle unferer indifhen Unter: 
thanen verjegen, ehe wir den Vorſchlag machen, die Macht und die Revenüen 
des Staats zur Verbreitung der Wahrheit anzuwenden, oder ſonſt fehlt. 
uns das Verftändnis, wenn wir ihnen Zwang auferlegen und das Recht 
der Staatsregierung überſchreiten. Und wenn im chriſtlichen England die 
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Erziehungsanftalten einen immer weltlicheren Charakter annehmen, was 
der Zartheit, mit der der perfünlide Glaube behandelt wird, und der 
Furt, die Gewiſſen zu beſchweren, zuzuſchreiben ift, follten wir da unfere 
Regierung in Indien tadeln, weil fie ihren Einfluß in dem Bereih des 
Religionsunterrichts nit geltend maden will, und weil fie bie freiwillige 
Annahme des wahren Glaubens, nad dem alle Herzen ſich jehnen, ev- 
wartet, zu weldem Zweck auch andere Anftalten getroffen find ? 

Aber während ich behaupte, daß die engliſche Regierung jo viel, als 
eine menſchliche Regierung unter folhen widrigen Umſtänden thun Fonnte, 
gethan hat, kann id) nicht zugeben, daf die Mitglieder der Regierung 
perſönlich alles gethan hätten, was die Regierung ihnen gejtattete, oder 
wozu ihr Gewiſſen fie hätte treiben ſollen, um die Lehre Chrifti unſers Hei- 
Yands allen Menſchen nahe zu bringen. DO, wenn alle Engländer in In— 
dien nad) der Religion, die fie befennen, lebten, jo gäbe e8 weit mehr 
eingeborne Chriften. „Das ganze Land würde chriſtlich fein," jagte einft 
ein Eingeborner, der felbft fein Chrift war, „wenn alfe eure Chrijten wie 
Donald Macleod wären.“ Und wenn jemand Hier wäre, der an dem 
intereffanten und nüßlihen Werk der indiſchen Civilifation mitarbeiten 
will, dem möchte ich jagen: „Dbgleih du in deinem Amt mande Wider- 
wärtigfeiten antveffen wirft und Gewohnheiten, Ideen, Gottesdienfte, und 
Glaubensbekenntniſſe kennen lernen wirft, gegen die ſich deine Seele em- 
pört, kannſt du trogdem ein Donald Meacleod fein, und durch die Rein— 
heit deines Lebens, dur die Sanftmut in deinem Verhalten, dur das 
furdtlofe Bekenntnis deines Glaubens, duch das Mitgefühl mit den Die- 
nern Chrifti, durch die Liebe gegen alle Menfchen kannt du an dem großen 
Evangelifationswerf Indiens einen bedeutenden Anteil haben.“ 

Aber id) hätte meinen Zweck ganz verfehlt, wenn id) Ihnen nicht zeigte, 
daß e8 einen höhern Beruf giebt, einen, den, wünſchte id}, taufende lieb 
gewönnen, der troß alfer Schwierigkeiten und Entbehrungen nit hindert, 
daß fi Herz und Leben für die Sade unfers hochgelobten Heilandes hin— 
geben. D daß in jedem indiſchen Dorfe neben der Schule der Dorf- 
miſſionar wäre, der die Neutralität der regimentlichen Civilifatton durch 
den Kern der bibliſchen Lehre ergänzt. Was die Evangelifation Indiens 
anbetrifft, jo Haben wir fie von dem demütigen, treuen Miffionar zu er— 
warten. Seine Arbeit, die von aller weltlichen Machtunterſtützung frei 
üt, erregt kein Mißtrauen. Die biblifde Wahrheit, die in der Miſſions— 
ſchule dargeboten wird, begegnet feinem Widerfprud. Wann wird das 
britiihe Volk feine Verantwortlichfeit auf id nehmen und für Die geift- 
liche Wohlfahrt des Volfes fo viel thun wie der Staat für die Rechts— 
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pflege und den Frieden gethan hat. Wann werden fo viel Mittel, als 
im Verhältnis zum Reichtum des Landes und fo viel Anerbieten für die 
Arbeit auf dem Miffionsfeld, als im Verhältnis zu den intelfeftuellen 
und geiftlihen Vorzügen ftehen, gefunden werden, um die große Schuld 
der Verantwortung, die wir als chriſtliche Nation unfern indifchen Unter: 
thanen gegenüber tragen, zu tilgn? Wann werden unjere Uniberfitäten 
nit nur zwei oder drei, fondern Scharen von Arbeitern für Diefe 
große Sache ausfenden ? Als der große Miffionar Dr. Duff im Jahre 
1836 Cambridge beſuchte, ging er mit Simeon und Carus an den Ufern 
des Cam entlang und ſprach feine Verwunderung aus, daß Fein Student 
feine Dienfte der Miſſionsſache anböte. Carus zog darauf feine Aufmerk— 
famfeit auf die auferordentlide Schönheit des Orts, auf die liebliche 
Lage, die Anlagen, die Ufer des Cam mit ihrem ſeltſamen Blumenflor 
und den darüber hängenden Weiden, mit den von andern Bäumen be- 
ſchatteten Fußpfaden längs der NRafenpläge, den Sigen, die die Studenten 
einluden, ſich mit ihren Lieblingsbüchern Hier niederzulaſſen; auf die vor— 
züglihe Ordnung, in der alles gehalten war. Dies alles, ſagte Carus, 
beeinflußt die menſchliche Natur und erzeugt eine verfeinerte und pracht— 
fiebende Denkungsweife, einen derfelben entſprechenden Geſchmack und Lieb⸗ 
habereien, von denen der Student ſich ſchwer entwöhnen kann, um ihn zu 
veranlaſſen, ſich freiwillig an entfernte Küſten zu verbannen, die von den 
Greueln des Heidentums wimmeln. Worauf Dr. Duff erwiderte, daß, 
wer den feſten Entſchluß dazu gefaßt hätte, als Kind Gottes mehr als 
genug göttliche Gnade erlangen würde, die ihn nicht nur von den aka— 
demiſchen Illuſionen in Cambridge, ſondern von der ganzen Welt oben— 
drein entwöhnte. Gott ſei Dank für die Männer, die ſchon von hier 
ausgegangen ſind, von David Brown, Claudius Buchanan und Henry 
Martyn an! Gott ſei Dank fir das Intereſſe, dad man auch hier für 
die Miffionsarbeit hegt! Aber denft an die Ernte, die eingefammelt 
werden fol umd feht auf die geringe Zahl der Arbeiter. Im den letten 
ſechzig Jahren ift die Zahl der europäiſchen Arbeiter, die zur kirchlichen 
Miffionsgejelligaft gehören, von 106 auf 277, — alfo nidt einmal ums 
Dreifache geftiegen, wogegen die Zahl der eingebornen Arbeiter von 313 
auf 3778, alfo mehr als ums Zehnfache, geftiegen ift. Was wird Cam- 
Bridge jest thun, um die Lücke auszufüllen? Wer will ſich jelbit zu 
Chrifti Füßen legen für die Arbeit auf dem indiſchen Miffionsfeld ? 
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Der weſtafrikaniſche Branntweinhandel. 


Unter diefem Titel hat Miſſionsinſpektor Zahn joeben eine „Er- 
widerung auf die offene Antwort des Herrn Reichstags— 
abgeordneten A. Woermann" (Gütersloh, 60 Pf.) ergehen Lafjen, 
deren Lektüre und Weiterverbreitung!) wir unfern Lefern angelegent- 
lichſt empfehlen. 

Zuerft ein Wort über die Vorgefhichte der Broſchüre. Der Vor— 
trag Zahns auf der Bremer Miffionstonferenz über: „den überſeeiſchen 
Branntweinhandel; feine verderbligen Wirkungen und Bor- 
ihläge zur Befhränfung desfelben" ift den Leſern diejer Zeit- 
fchrift wohlbefannt. Diefer Vortrag erregte, wie er e8 verdiente, Die 
öffentliche Aufmerkfamfeit in hervorragenden Maße. Auch im deutſchen 
Neichstage, deffen ſämtlichen Mitgliedern er zugeftellt worden mar, wurde 
wiederholt auf ihn Bezug genommen. Der befannte Hamburger Groß- 
händler A. Woermann beftritt num dort die Nichtigfeit vieler der. bon 
Zahn gemachten und dur mafjendafte Zeugniffe belegten Angaben hin— 
fihtlich der Quantität, der Qualität und der Verderblichkeit des ausgeführten 
Brauntweins, verwechjelte vielfah, was Zahn bezüglich Weftafrifas und 
im allgemeinen ausgefagt, mit Kamerun und dem, was jeine Firma 
dorthin erportierte, und nannte die Behauptung, daß — ftatt eines Einfuhr- 
zolles — ein Ausfuhrzoll und eine Licenzabgabe nur zum Schute des 
Branntweins erfunden fei, „abjolut unwahr.“ 

Auf diefe Beihuldigungen antwortete Zahn zunächſt in einem „Offe— 
nen Driefe an den Herrn NReihstagsabgeordneten Woermann: Der 
Branntwein in den deutſchen Kolonien,“ dev abermals ſämtlichen Mitglie- 
dern des Reichstages zugejtellt wurde und ebenfo kurz wie jchlagend alle 
Angriffe des Hamburger Kaufmanns als unzutreffend zurückwies. 

Auf diefen „Offenen Brief“ erwiderte A. Woermann in einer „Of- 
fenen Antwort an Herrn Mifftonsinfpektor Zahn" (Hamburg, Meißner) 
unter dem Titel: „Miffion und Branntweinhandel,” in welder er 
feine im Reichstag gemachten Behauptungen zu begründen fuht. Die in 
der Überfrift genannte Broſchüre des Bremer Miffionsinfpeftors ift die 
Beleuchtung diefer Schrift des Hamburger Großhändlere. Nefapitulieren 
wir im weſentlichen ihren Inhalt. 

Zunächſt ihr Motto. „An fih bin id perſönlich der Meinung, 
daß e8 ein Borteil für den Handel wäre, wenn der Schnaps- 


) Auch der einzelnen Thatfachen und Zahlen, welche fie giebt, in der großen 
und Keinen Preſſe. 
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handel aufhören fünnte. Ih bin an fi der Meinung, daß der 
Berfauf von Spirituofen nit günftig auf die Neger wirkt,“ 
jo ſprach feine andere Autorität als — A. Woermann im Reichstag 
am 4. Febr. 1885. Irren wir nicht in derjelben Rede, in welcher der- 
ſelbe Mann erflärte: „Unter den ſämtlichen Exporten, welde meine 
Firma nah Afrika exportiert, find 10% Schnaps. Das tjt fein großes 
Duantum und feine Sade von Bedeutung, wenn nur der 10. Teil aus 
Spirituofen befteht. Im übrigen glaube ih nit, daß den Negern da— 
durch ein jehr großer Schade zugefügt wird; ich meine, daß es da, wo 
man Civiliſation jhaffen will, hier und da eines jharfen 
KReizmittels bedarf.” — — 

Die Überfhrift des erften Abſchnitts der Zahnſchen Broſchüre lautet: 
„Perſönliches.“ Nachdem die wiederholte Verwechſelung de8 Herrn 
MWoermann zwiſchen der Gejamteinfuhr nad Wejtafrifa und dem Export 
feiner eignen Firma, bejonders nad) Kamerun, zurechtgeftellt worden, 
heißt es: 

„Wie ih Sie perfönlid nit angegriffen hatte, fo hätte id erwarten 
dürfen, daß Sie fih weniger mit meiner Perfon, als mit den Gewährsmän- 
nern, die ih anführte, befhäftigen würden. Ich Habe meine Quellen genannt. 
Warum mahen Sie nidt Heren Geheimrat Röſing, warım nidt Herrn 
Hugo Zöller verantwortlich, ftatt immer mid zu fragen: Iſt das nicht über- 
trieben 2c., da ich mic doch auf fie berufe? Meine Arbeit war vornehmlich, 
die Zeugniffe andrer zufammenzuftellen, und es ſcheint mir nicht billig die 
Zeugen nicht zu berüdfichtigen, mic aber anzugreifen. 

Ih nannte es deshalb eine „eigentümlihe Praxis“, die „Sie und Die 
anderen Herren, welche an dem weltafrifanifhen Handel beteiligt find, be- 
folgen,” daß Sie ſchwiegen, als meine Zeugen vedeten, fi aber gegen mid) 
wenden, wenn id mid) auf die bis dahin umbeftrittenen Zeugniffe berufe. Ich 
kann nicht zugeben, daß Sie dem gegenüber geltend maden dürfen: Ich bin 
„ein recht beihäftigter Kaufmann." Abgeſehen davon, daß wir und nicht in 
eine Unterfuhung einlaffen können, wer am meiften zu thun hat, fo darf, wer 
an einer öffentlihen Disfuffion teil nimmt, fih fo nit entſchuldigen.“ 

Zum genaueren Verſtändnis fei bemerkt, daß Hugo Zöller aus 
dem Togolande berichtet Hatte, „der hier eingeführte Branntwein enthalte 
außer einem ganz ein wenig Alkohol bloß Terpentinöl und Vitriol,“ 
und daß Geheimrat Röfing in einer Kommiſſion des Reichstags mit- 
geteilt, daß von c. 31 Millionen Mark deutscher Ausfuhr nad Afrika 
c. 12 Millionen auf Spirituofen kommen. 

„Sie bemerken ferner — fährt Zahn fort — daß man nicht don einem 
vielbefhäftigten Kaufmann einen Widerjprud „gegen jede einzelne unrichtige 
Notiz, Die in einem Reiſewerke, mie das des Herrn Zöller ift,“ erwarten 
dürfe. In meiner Schrift hatte id diefe Notiz angeführt und angegeben, daß 
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diefelbe fi in der „Rölnifhen Zeitung vom 3. Januar 1885“ finde. 
Ehen da war zu lefen, daß über diefe Notiz ſchon eine öffentliche Diskuſſion 
geführt worden ſei. Endlich hatte ich in meinem „Offenen Brief“ erwähnt, 
daß ich in Zöllers Buch dieſes Zeugnis nicht wieder finde. Dieſes 
und wenn ic nicht irre, noch ein anderes Zeugnis über den deutſchen Spiri— 
tuofenhandel find in dem Buch weggefallen. Die mit vielem Intereſſe auf⸗ 
genommenen Zeitungsberichte des Herrn Zöller in der Kölniſchen Zeitung, die 
am wenigften von den „Intereſſenten“ werden überſehen worden fein, die auch 
von anderen Zeitungen erwähnt wurden, blieben ohne Berichtigung durch Sie 
oder irgend einen der andern beteiligten Herrn. Wie aber ich mich darauf 
berufe, ſo wenden Sie ſich gegen mich. Iſt denn das nicht eine eigentümliche 
Praxis? 

Sie behaupten ferner, daß die Außerung des Geheimrats Röſing von 
der Menge des nach Afrika gebrachten Branntweins „überhaupt nicht öffentlich, 
ſondern in einer Kommiſſionsſitzung des Reichstages gefallen“ ſei, und daß 
Sie keine Urſache gehabt hätten, dieſe Zahlen anzuzweifeln. Nun iſt es freilich 
richtig, daß zunächſt der Kommiſſion dieſe Mitteilung gemacht wurde, aber ſie 
wurde dann durch die Zeitungen weiter bekannt. Die erſchreckende Mitteilung, 
daß Deutſchland von 31 Millionen Mark ſeiner Ausfuhr nach Afrika für 12 
Millionen, alfo faſt 33% Spirituoſen ausführe, hat Aufſehen erregt; in den 
öffentlihen Blättern und in Neden ift davon geiproden worden. Man wird 
e8 eine eigentümlihe Praris nennen dürfen, daß feiner der Herren Beteiligten 
fih gegen Herrn Röſing erklärte, daß man mir aber Übertreibung vormirft, 
wenn ih faſt ein Jahr fpäter die unbeftrittene Zahl anführe.“ 

Auf Grund der offiziellen Zahl hatte nun Zahn behauptet, jeder- 
mann habe die befannte Rede Woermannd von der Notwendigkeit 
des Branntweins als NReizmittel8 der Civilifation dahin 
verjtehen müffen, daß dadurd die Einfuhr von 33% Spirituofen geredt- 
fertigt würde. Woermann weift das energifc zurück, da feine Firma 
in Weitafrifa nur 10% Spirituofen einführe — was der Bremer Mij- 
fionsinfpeftor denn auch ganz forreft wieder giebt. 

Am auffallendften ift, daß der Hamburger Großhändler dem Mif- 
jionsinjpeftor Zahn und feinen miffionarifhen Zeugen in der Bekäm— 
pfung des Branntweinhandel® Tendenz vorwirft. Es war überaus 
rückſichtsvoll von Zahn, daß er gar nicht davon geredet, fein Hamburger 
Gegner fei in der betreffenden Frage Interefjent. Hören wir feine 
Antwort. 


„Es war mir wohl befannt, daß andere und Sie felbft im Neichstag 
Davon geredet, inwiefern Sie als „Jutereſſent“ unparteitf feier. Aus ver- 
ſchiedenen Gründen habe ih diefen Punkt gar nicht berührt. Dagegen erlaubte 
ih mir zu fragen, welche Beweggründe denn die Arbeiter im der Miffion haben 
fönnten gegen den Branntweinhandel aufzutreten, wenn nicht die Erfahrung, 
daß derjelbe den Völkern Schaden bringt. Bielmehr würde alles dafür fpreden, 
daß wir nicht an diefe Sache, welde von jo mächtigen Intereffen vertreten ift, 
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rührten, wenn wir nit überzeugt wären von ihrer Verderblichkeit. Dennoch 
leje id bet Ihnen, daß Sie zu dem Verdacht gekommen feien, „es ſei alles 
tendenziöfe Übertreibung.“ Ich leſe, daß es mir gegangen, wie allen, 
„die für eine Tendenz oder für eine Partei kämpfen,“ die im der Hite des 
Gefechtes fih zu weit führen laffen und „zu Übertreibungen” kommen. Ich 
war gejpannt zu hören, welde Tendenz ih oder ih muß jagen, wir haben 
jollen, außer der dieſes Übel zu befämpfen. Zu meiner Überrafhung deuten 
Sie an, daß ih wohl durch meine ungünftige Meinung über die Kolonial- 
politif beftimmt worden fei und folgern dies aus der Einleitung meiner Schrift. 
Nun kann ich zwar nicht einfehen, daß ein Gegner der Kolonien mehr der 
Gefahr ausgejegt fein müßte, „tendenziös“ zu fein, als ein Freund derfelben, 
aber wer in aller Welt kann aus dem Satz, daß die Stellung der Konferenz- 
mitglieder zur Kolonialfrage, wenn fie aud alle die Thatſache anerkennen, doch 
bei verſchiedenen Themata fih bemerkbar mahen werde, wer kann aus ihm 
folgern, daß ich geheimer oder offener Feind der Kolonialpolitif fer? Und wer 
fann vollends daraus folgern, diefe Feindſchaft habe mid beftimmt, wenn er 
am Schluß diefer Einleitung den Sag lieft: „Wie wir aud) denken über 
Kolonien, wir find alle darin einig, daß der Branntweinhandel 
in den Kolonien, don defjen Bekämpfung wir jest zu handeln 
Haben, ganz ohne Zweifel ein großes Äbel iſt.“ Wie Ihnen bekannt 
fein wird, wählte die Konferenz Herrn D. Fabri zum PVorfigenden. Sie 
werden ihn nit als geheimen Kolonialfeind in Verdadt haben. Es waren 
andere Mitglieder, deren „deutſches Blut,“ wie mir einer ſchrieb, in begeifterte 
„Wallung geriet,“ wenn auf deutfhe Kolonien die Rede Fam. Ich leugne 
nit, es waren andere da, deren Blut dabei ruhig blieb. Aber in dem 
Bunfte, in welhem mir das Wort aufgetragen, waren wir alle einig. Es 
iſt ganz ohne Grund, wenn Sie den Angriff gegen den deutſchen Branntwein⸗ 
handel nach Afrika auf eine antikoloniale Tendenz zurückzuführen verſuchen.“ 


Aber laſſen wir den Reſt des „Perſönlichen“ und gehen weiter zu 
dem zweiten und eigentlichen Hauptabſchnitt der Broſchüre: der „Höhe 
der Branntweinausfuhr nach Weſtafrika.“ Es iſt eine geradezu 
überwältigende Sachkenntnis, welche hier der Bremer Miſſionsinſpektor 
an den Tag legt. Sein großhändleriſcher Gegner hatte beſonders durch 
mehrere künſtliche Zahlengruppierungen die Quantität der deutſchen Brannt- 
weinausfuhr möglichſt herunterzuſetzen geſucht. Zahn geht nun mit 
dieſen Zahlengruppen in ein unerbittliches Gericht und zwar an der Hand 
von andern offiziellen Zahlenreihen, welche unwiderleglich darthun, daß 
ſeine früheren Angaben eher zu niedrig als zu hoch waren. Nach dem 
Bericht der 6. Kommiſſion des Reichstags ergeben ſich folgende Zahlen: 

1. 1883 Ausfuhr nah Afrika von Deutſchland: 

230 506 D.-Ctr. Spirituofen, 240 970 D.Ctr. andere Waren, 

2. 1884 Ausfuhr nad Weitafrila von Hamburg: 

351290 D.Ctr. Spirituofen, 180211 D.Ctr. andere Waren. 
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1883 machten die Spirituojen alfo 48% der gefamten Ausfuhr 
nad Afrika aus; 1884: 66% der Hamburger Ausfuhr nad Weſt— 
ofrifa. 1884 ift demnad allein nad Weftafrifa 1’ mal ſoviel 
Branntwein gefandt ald 1883 nad ganz Afrika. 


„Uber diefe ſehr ftarfe Zunahme des afrikaniſchen Spirituofenhandels be- 
ruhigen Sie, indem Sie in Bezug auf Weft-Afrifa behaupten, daß die Aus- 
fuhr anderer heilfamer Ware in viel höherem Maße zunehme. Zum Bemeife 
vergleichen Sie 1878 und 1884 und benugen Ihre Zahlen fo, daß Ste her- 
aus rechnen, in diefem Zeitraum fer der Spirituofenhandel „nur um etwas 
mehr als die Hälfte,“ dagegen der Handel in den anderen Waren fat um 
den Illofahen Betrag gewachſen. Allein dies befommen Sie nur fertig, indem 
Sie das Salz (1878: 47000, 1884: 45000 D.-Etr.) bejonders anführen 
und nicht mitrechnen. Nehmen Sie, wie billig, die Zahlen zufammen, To 
waren e8 

1878 Spirituosen: 163000 D.-Etr.; andere Ware: 88 000 D.-Etr. 

Summa 251 000. 
1884 Spirituofen: 351290 D.-Cir. ; andere Ware: 180211 D.-Etr. 
Summa 531500; 

d. 5. Zunahme der Spiritwofen 115,5%, der anderen Waren 104,7%. 

Die Spirituofen haben alfo etwas mehr zugenommen, al8 die anderen 
Waren. Ihr Troft ſchwindet vor diefen TIhatfaden. 

Sie müſſen mir aber ferner geftatten zu jagen, daß Sie einen befonders 
glücklichen Griff hatten, al8 Sie das Jahr 1878 zum Vergleich heranzogen. 
Bon 1877 auf 1878 nämlich waren die Spiritwofen um 25/0 geftiegen, die 
andern Waren nur um 14%. Wenn Sie 1877 mit 1884 vergligen hätten, 
fo würde e8 ſich fo hergeftellt haben: 

1877: 128447 D.-Etr. Spirituofen; 77 829 D.-Ctr. andere Ware. 

Summa 206 276. 
1884: 351290 D.-Etr. Spirituofen; 180 211 D.-Etr. andere Ware. 
Summa 531 500; 
d. h. in aht Jahren hat fih der Spirituofenhandel 2,73, der in 
den anderen Waren nur 2,31 mal vermehrt. Anftatt daß, wie Sie für 
1878 bis 1884 irrtümlich angeben, der Branntweinhandel fih „nur etwas 
mehr als verdoppelt hat,” die Maſſe andrer Waren dagegen „auf nahezu den 
Zhefachen Betrag geftiegen“ ift, haben die letzteren ſich nicht ganz 213, die er- 
fteren dagegen faft 2° mal vermehrt. Es ift, wie id) in meiner Schrift 
jagte, ein raſches und gefährliches Wahstum des Branntweins zu Fonftatieren, 
und die Zunahme heilfamer Waren ift bis jest nicht derart, daß man hoffen 
Tönnte, der Vorfprung, den der Branntwein gewonnen, werde eingeholt werden.“ 


Zahn unterfudt nun weiter, welder Art denn die andern Waren 
find und kommt zu dem Reſultat, daß ein bedeutender Teil derjelben gar 
nit dem Neger zu gut fomme jondern aus Betriebsunfoften 
(Steinkohlen) und Verzehrungsgegenftänden für Europäer beftehe. Werden 
diefelben abgezogen, fo ftellt ſich das Verhältnis folgendermaßen : 
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1877: 128 447 D.-Etr. Spirituofen, 75 789 D.-Etr. andere Waren. 

1884: 351 290 D.-Etr. h 155991 D.-Etr. " 

Die wertvolleren Waren würden nit um das 246-, jondern nur um 
das zweifache geftiegen fein, und ftatt 66° würden die Spivituofen 69% 
der Waren ausmaden. 

Und dabei find unter den „andern” Waren nod Gewehre und Pulver 
mitgerechnet! Wie gering tft alfo der Prozentfag der dem Neger 
wirklich nügliden Waren, die ihm jeßt der deutfde Handel 
zuführt! 

Bis jest war nur vom Gewicht der betreffenden Ausfuhr die Rede. 
Sehr maßvoll und fahfundig ift aber auch, was Zahn dann über den 
Geldwert ſagt, deffen abfolut richtige Schägung freilich nit möglich if. 
Wir übergehen aber diefe wichtige und fehr ſcharfſinnig behandelte Pafjage, 
um nod bei einem andern intereffanten Punkte ein wenig berweilen zu 
können. Wir geben dem Berfafjer jelbft wieder das Wort. 

„Um die von Ihnen gewonnene Summe nun nod unbedentender er- 
ſcheinen zu laſſen, führen Sie aus, daß fid) Diefelbe auf eine Küftenftrede von 
3000 englifchen Meilen und auf „mindeftens 100 Millionen“ Afrikaner 
verteile.... So viele Menſchen wohnen in jenen Gegenden gar nit. Die Ein- 
wohnerzahl von Afrifa ſchätzt man auf 204 Millionen, und es kann doch nie 
mand auf den durch den weltafrifanifhen Handel gejpeiften Zeil faft die Hälfte 
rehnen! Auf den von Ihnen jo freigebig ausgemefjenen Raum fommen nad) 
der Schägung von Dr. Behm 71900000 und davon find 16 Millionen 
Mohammedaner, die fi, wenn auch vielleicht nit völlig, des Branntweins 
enthalten. Aber aud die ftatt Ihrer 100 übrig bleibenden 56 Millionen be— 
Xommen bei weitem nit alle den Branntwein, und die ihn bekommen, be- 
fommen ihn nit zu gleihen Zeilen. Es wird ſchwer fein zu jagen, wie 
meit einige Fäffer, Kiften und Flaſchen ſich ins Innere verlieren, aber die 
große Maffe bleibt an der Küfte Schon zehn Stunden im Innern 
wird nicht fo viel getrunfen wie au der Küfte. Die Küftenbevölferung zuerft 
und am meiften trinkt den Branntwein. In der Mijjion pflegt man darum, 
wenn man es kann, ſchwache Leute ins Innere zu jenden, damit fie der Ver— 
fuhung aus dem Wege find. Es ift ganz unmöglich zu jagen, auf wie viele 
Millionen ſich der Branntwein verteilt, aber gewiß ift, daß nit 100, nicht 
56 Millionen, fondern nur einige wenige Millionen an den Küften, 
wo die Flüffe [hiffbar find, an den Uferrändern, den Branıt- 
wein befommen, und viele vonihnen durd ihn ruiniert werden, 
während ſchon wenige Stunden im Innern oder abfeit8 von den Handels- 
ftraßen eine verhältnismäßige Sicherheit vor dem Übel einftweilen nod zu 
finden. ift." 

Über den dritten Abſchnitt, der Die Uberſchrift trägt: „Beſchaffenheit 
des Branntweins” können wir kurz hinweggehen. Woermann hatte ber 
Hauptet, daß der von ihm nad Afrika geführte Branntwein „feinte Sorte 
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fei, aus dem feinften Demarara- und Havanna-Rum gefertigt.” Zahn 
Hatte bezüglich des Woermannſchen Fabrifats überhaupt nidts, im allge 
meinen aber behauptet, der nad Weftafrifa geführte Branntwein ſei Fuſel 
der niedrigften Sorte. Die chemiſche Unterſuchung zweier Flaſchen hat 
nun allerdings Beftandteile von Fuſelöl nachgewieſen, aber nichts, worauf 
fi) eine Anklage begründen läßt. Autoritäten Haben Zahn verfihert, daß 
er auf diefem Wege überhaupt die Schädlichkeit des erportierten Brannt- 
weins nicht werde beweifen fünnen. Merkwürdig ift nur, daß die Expor- 
teure niht 9. Zöller, auf welden fih Zahn beruft, fondern ihn jetzt 
der Übertreibung beſchuldigen. 


„Richt ih — flieht er deshalb diefen Abſchnitt — fondern die ver- 
ſchiedenſten Zeugen haben von der ſchlechten Beirhaffenheit des Branntweins 
gefproden. Und wenn id aud nach den gefhehenen Unterfuhungen die Schäd- 
lichfeit nit behaupten kann, jo möchte ih do annehmen, daß es den Yabri- 
fanten dieſes Branntweins, wenn fie miteinander über die Güte desfelben reden, 
gehen wird, wie den Vogelſchauern in Non, wenn fie fi) begegneten. 

Doch wäre e8 nur erfreulih, wenn man mit Sicherheit jagen könnte, e8 
wird menigftens nicht geradezu giftiger Branntmwein Hingebradt. Denn der 
fogenannte „unſchädliche“ iſt ſchädlich genug.“ 

Der vierte Abſchnitt handelt von den „verderblichen Wirkungen 
des Branntweins,“ welche Woermann gleichfalls auf ein Minimum . 
herabzudrücken ſich bemüht hatte. Er ſtützt ſich dafür weſentlich darauf, 
daß man - außer bei Feſtlichkeiten — ſelten betrunkene Neger ſehe. 
Teilweiſe — aber auch nur teilweiſe — hat das ſeine Richtigkeit; es wird 
eben deſto mehr zu Hauſe getrunken. 

„Da es noch keine Wirtshäuſer in unſerem Sinne giebt, ſo geht der 
Neger, wenn er auf den Faktoreien zum Schluß der Arbeit „ſein Gläschen“ 
getrunken, nach Hauſe und ſetzt in ſeinem Hof das Geſchäft fort. Der Miſ— 
ſionar, der in die Negerhütte am Nachmittage und Abend geht, iſt Zeuge, 
nicht der Kaufmann, der ihn beim Löſchen und in der Faktorei ſieht, nicht 
der Reiſende, der vielleicht einmal der Kurioſität wegen in die Hütte kommt. 
Am Morgen hat er feinen Rauſch ausgeſchlafen, ſo lange es geht"... 

„Wenn Männer, die jahrelang mit dem Volke gelebt, fagen, es iſt fo 
ſchlimm, daß man am Nachmittag bei diefem Volke nit mehr Recht fuchen, 
am Nahmittage nicht mehr zu ihnen mit der Predigt kommen darf, den fie 
find dann betrunfen, fo bedarf e8 vielen Mutes zu behaupten: O, es ift nicht 
jo ſchlimm! Wenn einer dieſer Männer mit einer intimen Kenntnis des 
Neger-Bolfslebens, wie fie felten gefunden wird, ein Lebensbild zeichnet, und 
Blatt um Blatt begegnet man dem Branntwein und dem von ihm angeftif- 
teten Verderben, fo ift e8 kaum möglich dieſes Zeugnis abzuweiſen. Wenn 
diefe Männer fagen: Die Priefter und Richter unfers Volkes erliegen zuerſt 
der „Branntweinpeft,“ wie Herr Minifter v. Scholz diefes Übel neulich nannte; 
ihr Honorar wird in Branntwein bezahlt, und fir jeden Mann, der im diefe 
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Amter kommt, muß man fürchten, und fhon werden, nachdem die Spigen des 
Volkes verdorben ſind, auch die breiteren Schichten angegriffen, ſo hat jeder 
den Eindruck, dies find Zeugniſſe, die aus ſachverſtändiger Kenntnis des Volks— 
lebens fommen, wie Sie nur wenige haben. Und als jehr vertraut mit den 
Berhältniffen muß ſich erweifen, wer das Recht haben will fie zu beſtreiten.“ 

In feinem „Dffnen Brief” hatte Zahn neue thatfählihe Zeugnifje 
für die phyſiſchen und moraliſchen Gefahren beigebradt, in welde ver 
Branntwein den Neger jtürzt. 

„SH nannte einen Lehrer, der im dieſer Zeit wegen Trunfenheit entlaffen 
werden mußte. Ihre Gegenfrage ift, ob es „die Schuld des Branntweins 
oder des Hriftlichen Lehrers fer.” Nun ich denke, fo könnte man beim Hazard- 
fpiel, ‚bei allem, was Menſchen ruintert, fragen. Immer ift der Menfch jelbft 
{Huldig an feinem Untergang, aber mit Recht wird nit nur der Verführte, 
fondern aud der Berführer verurteilt. Ih erwähnte, daß einer unjrer 
Miffionare in der legten Zeit Dreimal mit jüngern Negern zu thun hatte, die 
fi dur den Trunk ihren frühen Tod zugezogen. Sie geben zu bedenken, 
ob der Mifftonar aud die Krankheitserfheinungen richtig beobachtet Habe, und 
wenn es ja möglich fei, daß in diefem Falle feine Übertreibung ftattgefunden 
habe, jo fragen Sie doch: Sterben denn in Europa nicht auch Leute am de- 
lirium tremens (von dem übrigeng gar nit die Rede war). Was glauben 
Sie, würde Ihnen ein Armenpfleger zur Antwort geben, wenn Sie ihm auf 
feine Ausfage, N. N. Habe fi durd den Trunk den Tod zugezogen, erwi— 
derten: Es ift ja möglih, daß Ste in diefem Falle nicht übertreiben, aber 
haben Sie die Krankheitserfhgeinungen aud richtig beobachtet? Oder glauben 
Sie, daß man einem Miſſionar gegenüber alles wagen darf? Und die 
andere Frage ift fo logifh, wie wenn Sie auf die Bemerkung: Die Malaria 
ift gefährlih, in Weft-Afrifa fterben viele daran, die Entgegnung bringen 
wollten: Sterben in der Campagna Romana nicht aud Yeute an der Ma- 
laria? Gewiß aud in Europa bringt der Branntwein vielen den Tod. Das 
ift doch Fein Grund, ihn fr Afrika ungefährlih zu halten.” 

Es ift in der That nit leicht, folden Bemerkungen des Hamburger 
Großhändlers gegenüber nit bitter zu werden, zumal er bezüglich des 
erwähnten chriſtlichen Lehrers auch noch ſarkaſtiſch hinzufügt: „Wenn Ihr 
chriſtlicher Lehrer mit ſolchem Beiſpiel vorangeht, iſt es dann zu ver— 
wundern, daß dieſes Beiſpiel auch von andern Eingebornen nachgeahmt 
wird?“ Und ſpäter heißt es: „Es zeugt auch von geringem Vertrauen 
zu Ihrer eignen Sache, wenn Ste ihr nicht zutrauen, aus eigner Kraft 
einen Feind wie die Trunkſucht unterdrüden zu können.“ Wie gerecht 
wird nun der Branntweinhändler, da die Miſſion die Schuld 
dafür trägt, daß der Schnaps den Neger ruiniert!!! Was würde man 
jagen, wenn ein reicher Herr ein in feinem Haufe dienendes Mädchen, 
das von Natur fehr ſinnlich ift, verführte und der dann dem Paftor, der 
ihm dariiber Vorhaltungen macht, etwa antworten wiirde: „Ste tragen 
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ſelbſt die Schuld; Ihr Konfirmandenunterricht hätte das Mädchen ſo ſtark 
machen ſollen, daß es meiner Verführung Widerſtand leiſten mußte!“ — 

Zahn hatte ferner von einem Totenfeſte in Begoro berichtet bei 
welchem die ganze Stadt total betrunken geweſen. Woermann ſucht 
auch dieſes miſſionariſche Zeugnis zu entkräften, indem er erwidert: 

„Ferner wundern Sie ſich, daß mehrere Tagereiſen im Innern eine 
ganze Bevölkerung von 4000 Menſchen bei einem „Totenfeſte“ betrunken 
geweſen iſt. — Wie lange iſt es denn her, daß in Deutſchland bei Leichen— 
ſchmäuſen u. ſ. w. alle Angehörigen des Verſtorbenen tagelang gegeſſen 
und getrunken haben? Leſen wir nicht überall, daß nicht nur Totenfeſte, 
ſondern auch Hochzeiten und andere Gelegenheiten Anlaß zu tagelang 
währenden Feſtlichkeiten und Gelagen gegeben haben? Und wenn Ihr 
Herr Miſſionar die ganze Bevölkerung tanzend, taumelnd, ſingend, ſchreiend 
gefunden hat, ſo ſtimmt das vollſtändig mit allen anderen Reiſebeſchrei— 
bungen überein; dasſelbe wird von allen Völkern Inner-Afrikas berichtet, 
auch don den mohammedaniſchen Völkern, die feinen Branntwein trinken,. 
Ich ſelbſt habe ähnliche Scenen auch bei den Küſtenſtämmen geſehen. Ihr 
Gewährsmann fügt aber gewiſſenhafter Weiſe hinzu: „Das Alles durch 
den Branntwein,“ während andere Reiſende das nicht Dabei jagen, ſon— 
dern annehmen, daß es überhaupt Sitte der Bevölkerung ift, bei Toten- 
fejten fi einem Parorysmus hinzugeben, zu fingen und zu fchreien, zu 
tanzen und zu taumeln, einerlei, ob fie Branntwein getrunfen haben oder 
nit. Denn der Beweis, daß das durch den Branntwein gefchehen fet, 
der iſt in Ihrer Darftellung nicht geliefert, und es könnte doch aud der 
Tall fein, dag Ihr Herr Miffionar fih darin geirrt hat.“ 

„Sie werden — antwortet ihm hierauf Zahn — ſolche Ausrede 
wohl nit mehr haben, wenn Sie den Bericht hören. Hier ift er.” Wir 
müſſen wenigftens den Anfang mitteilen. 

„Bor 14 Tagen ftarb ein Diener des Häuptlings von Begoro. Am 
Todestage wurde von Bratntwein getrunfen, was nod vorrätig war. Die 
Hauptfeier aber mußte man wegen Branntweinmangels um 14 Tage ver- 
Ihieben, denn man mußte ja vorher an die Kiüfte, um bei den Europäern 
dort, welde „den füßen europäischen Wein“ verkaufen, die genügende Quan— 
tität zu holen. Alſo werden einige Yaftenträger abgeſchickt. Einftweilen werden 
auh Palmen gefällt, um meben dem Branntwein noch Palmwein zu haben. 
Die ganze Stadt freut fih auf den feftgefegten Tag, denn jedermann darf 
mitteinfen auf Koften der Familie des BVerftorbenen, die dadurch für Jahr— 
zehnte in Schulden gerät. 

Die Träger find jchmerbeladen zurücgefehrt und nun konnte heute, 
Samstag, das Trauerfpiel beginnen. Im Laufe des Nachmittags Hatte ich 
eine Konferenz mit dem eingebornen Katediften. Am Schluß derfelben teilte 
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er mir mit, er habe gehört, daß mehrere der Taufbewerber fih an der Toten- 
feter beteiligen, weshalb er in die Stadt gehen wolle, um nach den Chriften 
und den Tauffandidaten zu fehen. Wir beide, Rösler und ih, gingen mit 
ihm. Ein Schaufpiel traurigfter Art follten wir zu Sehen bekommen. Ich 
hatte in meinem Leben nod nie eine ganze Stadt von ungefähr 4000 
Seelen beraufht gejehen. Ich fage aber nicht zu viel, wenn id fage: die 
ganze Stadt Begoro Hatte einen Rauſch! reife und Greifinnen, Männer 
und Weiber, Jünglinge und Jungfrauen, Knaben und Mädchen tanzten und 
taumelten, jangen, ſchrien und fpieen — und das in der Shamlofeften Weife. 
Sie entwiürdigten fi unter das Tier. Der Häuptling, der Wächter des Ge- 
jeßes, war jo beraufht, daß ihm, als er uns zum Gruß die Hand geben 
wollte, ein andrer Mann die Hand im die unfrige legen mußte. Diefer An- 
blick machte mir das Herz recht ſchwer und ich Konnte nur feufzen bei dem 
Gedanken, daß dur den unheilvollen Branntweinhandel der Europäer 
joldes geihähe. Jeden der das mitangefehen hätte — er müßte nicht gerade 
ein Mifftonar, ſondern nur ein fittlih fühlender Menſch geweſen fein — hätte 
Diefe traurige Scene überzeugen müſſen, daß der Branntwein die „Civiliſa— 
tion“ geradezu unmöglich macht! Hätten wir Miffionare nur den Fetiſch— 
dienjt und die Bielweiberei zu befämpfen: um wie vieles leichter wäre uns die 
ohnedies ſchwere Arbeit gemadt!“ 

Zahn ſchließt dann dieſen Abſchnitt mit folgender Apoftrophe an 
feinen Gegner: 


„sh ließ mir von den Eingeborenen erzählen, daß früher, ehe man hier 
den Branntwein Eannte, bei heionifhen Seiten zwar getrommelt, gefungen und 
getanzt worden fei, aber nicht getrunken, an vielen Drten nit einmal Palm— 
wein, da derfelbe nicht überall zu haben ift. Man aß und bradte dem Fetiſch 
ein Huhn, Yams und Pifang. Niemand fiel e8 ein zu jagen: „wenn nur 
auch wieder jemand jterben würde; man Hat ſchon jo lange nichts mehr zu 
trinken befommen." Mit eigenen Dhren aber habe ih jagen hören: „Es 
giebt do in der Stadt alte Weiber genug; wenn alle 14 Tage oder Drei 
Wochen eine davon fterben würde, dann hätte man doch immer genug zu 
teinfen,“ nämlih mmorosa, d. h. Branntwein. Daß der Fetiſchdienſt und 
die DVielmeiberei überwunden werden fünnen, ift auh vor Menjhenaugen 
feine Unmöglichkeit, ja wir find defjen gewiß; aber den Branntweinteufel zu 
bewältigen, ſcheint vor Menfhenaugen eine Unmöglichkeit zu fein, und dieſe 
Schuld hat Europa auf dem Gewiffen! — Wie toll der Branntwein einen 
berauſchten Neger machen kann, davon vermag man fid in Europa feine Vor⸗ 
ſtellung zu machen. Iſt er berauſcht, ſo glaubt er ſich vom Fetiſch be— 
ſeſſen, macht Sprünge in die Luft, tanzt wie raſend, hat Zuckungen, ver— 
dreht die Glieder und die Augen, kurz, er thut wie ein Beſeſſener.“ 

„Predigt man gegen das Branntweintrinken, ſo bekommt man oft zur 
Antwort: „Deine Brüder haben ung den mmorosa gebracht und fie wiſſen 
doch Gottes Wort und trinfen auch mmorosa.“ 

Nach diefer Schilderung werden Ste nit mehr annehmen, der Miffionar 
habe etwa tanzende Derwiſche vor fih gejehen und im blinden Eifer alles 
dem Branntwein ſchuld gegeben, ald er die Bewohnerſchaft, unter der er Lebt, 
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in dieſem Zuſtand ſah. Sie werden es nicht mehr behaupten, es ſei „wahrlich 
kein ſchlechtes Zeichen, wenn man ſolche Wirkungen des Branntweins (d. h. 
doch eine Stadt von 4000 Bewohnern betrunken zu ſehen) nur bei beſonderen 
Gelegenheiten konſtatieren könnte.“ Sie werden vielmehr ſich beſtärkt finden 
in der Anſicht, die Sie am 4. Februar im Reichstag ausſprachen und die ich 
mir erlaubte zum Motto meiner Schrift zu machen: „Ich bin an ſich, 
ſagten Sie, der Meinung, daß der Verkauf von Spirituoſen 
nicht günftig anf die Neger wirft.“ Nehmen Sie auch nod den 
andern Sat hinzu: „An fih bin id perfünlih der Meinung, daß es ein 
Borteil für den Handel wäre, wenn der Shnapshandel auf- 
hören könnte.“ Wenn Sie diefe beiden Säge fefthalten und, was Gie 
„an ſich, perſönlich“ meinen, zur That werden laffen, fo werden wir nidt 
mehr fo weit auseinander fein. Auch Sie halten es alfo dem Neger für 
ſchädlich, dem Handel für nit vorteilhaft, daß fo viel Branntwein 
gehandelt wird, und Sie müffen erfhreden über die Thatfahe, daß der Spi- 
rituofenhandel in acht Jahren faft um 2%, der Handel in anderen Waren 
nit ganz um 245 zugenommen hat. Es ſcheint mir darum aud nicht folge 
rihtig zu fein, wenn Sie in Ihrer Schrift (S. 20. 21) die große Bedeutung 
des Spirituofenhandel8 für Deutjhland für den Spirituojenhandel geltend 
maden. Es ift nicht folgerichtig, nachdem Sie ja fo viele Mühe darauf ver- 
wenden, zu zeigen, daß er gar nicht fo viel bedeute. Aber nod weniger ftimmt 
es, da Sie ja überzeugt find, daß diefer Spirituofenhandel dem Handel felbft 
nicht vorteilhaft ift. Wenn id dafür geſprochen hätte, mit einem Schlag 
denjelben aufzuheben, jo würden Sie veht haben zu jagen: Das geht nicht, 
wir müfjen langfamer vorgehen. Aber Sie felbft Haben in der Reichstags— 
verhandlung erwähnt, daß auch ich es für unthunlich Halte, diefen Handel auf 
einmal zu befeitigen. Unter diefen Umftänden ſcheint e8 mir, daß die charity 
at home Sie veranlafjen follte, diefen Branntweinhandel nicht zu verteidigen, 
jondern zu helfen, daß diefer unvorteilhafte Zweig des weftafrifanifchen Handels 
bejepnitten werde. Der deutjhe Handel wird dann viel größeren und vor allem 
dDauerhafteren Vorteil von Weit-Afrifa haben. Wir wiffen wohl, wie mädtige 
Intereſſen Hinter dem Spirituofenhandel ftehen, und es ift gewiß geſchickt, fie 
anzurufen, wie Sie e8 gethan. Aber wenn diefe Intereffen den Negern, wie 
Ste meinen, Schaden bringen, fo ift e8 nit gut, und wenn fie, was aud 
Ihre perfünlihe Meinung, dem Handel nicht vorteilhaft find, fo ift es auch 
richt Eng. Wie ih ſchon in meiner Schrift durch meine Zeugen habe be- 
ftätigen laffen, tötet der Branntweinhandel das Huhn, welches uns die gol- 
denen Eier legt.“ 


Den folgenden Abſchnitt: „Einfuhrzoll“ wollen wir diefes Orts 
übergehen. Er ijt ebenfo ſachlich, ſachkundig und fieghaft wie die übrigen 
Abſchnitte und führt den überzeugenden Beweis, daß allerdings ftatt des 
Einfuhrzolles ein Ausfugrzoll und eine geringe icenzabgabe in Vor— 
ihlag gebrat worden ſei — „Damit der Branntweinnidt bluten 
müſſe.“ 

Beſonders entrüſtet iſt Woermann darüber, daß Zahn den Brannt— 
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weinhandel unter den Naturvölfern für ehrlos erklärt habe. Das hat 
er num allerdings in diefer Weiſe nicht gethan, fondern indem er auf den 
Text feiner früheren Schrift verweift, erklärt er: 

„Sie werden zugeben, daß Dies doch nit nur anders lautet, jondern 
aud etwas anderes ift. Es gab eine Zeit, wo aud, wie id) fagte, der Sklaven— 
handel nicht entehrte. IH würde einen Mann, der im jener Zeit fih daran 
beteiligte, nicht ehrlos nennen, jo ſehr ih auch fein Thun verurteile. Aber 
wenn derſelbe Dann heute lebte und das Gleiche thäte, jo würde er mir und 
allgemein als ehrlos gelten. Das öffentlihe Gemiffen it in dem Punkte er- 
leuchtet. So gilt es Heute noch nicht für ehrlos, den Heiden in Maſſen 
Branntwein zu verkaufen, der fie ruiniert, Wir find noch nicht einmal jo 
weit, daß letztere Thatfahe allgemein zugegeben wird. Zwar giebt es fon 
einige deutf—he und englifhe Kaufleute, die diefen Handel mit ihrem Gewiſſen 
fir unvereinbar halten. Aber dies find Ausnahmen. Ih wollte jagen, daß 
wir die öffentliche Meinung über den Schaden, den diefer Handel anrichtet, 
aufklären müffen, bis das öffentlihe Gewiſſen urteilt, wie jetzt ſchon das Ge— 
wiffen einzelner. Dann wird für ehrlos gelten, was heute nod nit jo an- 
gefehen wird. Ich Hätte, wollte ih die Urteile derer, die den Schaden mit 
erleben, wiedergeben, jhärfere Ausdrüde brauchen müffen. Aber wenn id nur 
in der Sache nichts preisgeben muß, fo würde ich gern einen milderen Aus— 
drud wählen. Würde es vielleicht weniger anftößig gemefen fein, weni ich 
mit der Jahresverſammlung des deutſchen Vereines gegen den Mißbrauch gei— 
ſtiger Getränke geſagt hätte, daß dieſer Handel „der Ehre Deutſchlands nicht 
würdig” ſei, und daß die geeigneten Maßregeln getroffen werden ſollten, „um 
aud in diefer Frage die Ehre des deutfhen Namens zu wahren?“ 

Überrafchenderweife vetfertigt der Hamburger Großhändler den 
Branntweinhandel mit den Negern auch dur das mit befondrer Vorliebe 
citierte Sprüdwort charity begins at home, weil — nun weil diefer 
Handel den deutjhen Kaufleuten und ihren deutſchen Arbeitern Gewinn 
bringt!! Gewiß eine originelle Auffafjung von charity! Ich las in 
diefen Tagen eine ähnlihe aus dem Munde eines reihen Franzoſen, dem 
zugemutet wurde gegen einen feiner vielen armen Mieter Barmherzigkeit 
zu üben, indem er ihm die Miete nicht etiwa ſchenken, fondern nur ftunden 
folfte. Er gab zur Antwort: charite, bien ordonnee commence par 
soi-möme. Miffionsinfpeftor Zahn Hat freilich eine andre charity ge- 
meint, nämlich eine wirklihe Barmherzigkeit gegen die Neger! Und 
fügt er Hinzu: „das Sprichwort wird aud) fo häufig mißbraudt, daß in 
England eine Vervollftändigung beliebt ift. Dann lautet es: charity 
begins at home, but it does not end there. — Sapienti sat. 

Auch der Miffion ımd der Bremer Miffionsfonferenz hatte 
Woermann in feinem Schriften gedacht. Das Urteil bezüglid; der erſteren 
iſt ſchon neulich (S. 232) mitgeteilt worden. Zahn erwidert darauf ebenſo 


furz wie ſchlagend. 
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„Nur eine allgemeinere principtelle Bemerkung erlauben Sie mir, Da 
diefelbe meine Zuftimmung zu Ihrem Worte enthält. Sie finden es nämlich 
nicht die „richtige Art und Weise den Negern beizufommen,” wenn man „einer 
feit8 den Handel verdächtigt, auf der andern Seite den Negern nur ab— 
ftrafte Theorien von religiöfen Anfhauungen beibringen will.“ 
Natürlich ift die Verdähtigung des Handel gar feine Art und Weife den 
Negern beizufommen. Und vie follten „abftrafte Theorien von religiöfen An- 
Ihauungen“ ihnen helfen können? Nein, ich glaube, daß man ihnen die höchſt 
praftifhen religiöfen Wahrheiten bringen foll, welde der erſte und größte 
Mifftonar Paulus von Tarfus verbreitete, welde er nit nur für den gebil- 
deten Hellenen, fondern auch für den Barbaren und felbft für den wilden 
Scythen für geeignet hielt, und melde in der That eine heidnifhe, civilifierte 
wie uncivilifierte Welt in eine hriftlihe verwandelt haben. Diefe praftifchen 
Wahrheiten werden dasjelbe in Afrika thun.“ 


Daß die Bewahrung der Bewohner Afrikas vor dem durch den 
Branntwein ihnen drohenden phyfiihen und moralifen Ruin — „ab- 
ſtrakte Theorie einer religiöfen Anſchauung“ fei, dürfte doch auch Woer- 
mann nicht beweifen fünnen. Es iſt fehr praftifhes Chriftentum, 
das die Miffion treibt, wenn fie die Branntweineinfuhr zu den ſchwachen 
Naturvölfern wenigftens nah Kräften zu verringern ſucht. 

Daß endlih die Bremer Mijfionsfonferenz bei den Brannt- 
mweinintereffenten wenig Gnade finden würde, das war vorauszufehen, ohne 
dag man deshalb weder zu den großen noch zu den feinen Propheten zu 
gehören brauchte. Wir verzichten jedoch darauf, diefen Testen Abſchnitt 
der Zahnſchen Broſchüre, der das Urteil Woermanns über jene Konferenz 
feitifiert, zu prodizieren. Man leſe ihn im Originale. 

So weit wir hören, ift auch — durch die Bremer Konferenz ange 
regt — in England und Amerifa eine energifche Agitation gegen den 
überſeeiſchen Branntweinhandel ins Werk gefeßt. Wie man vernimmt tft 
zunächſt Dei ung dieſe Agitation feineswegs ausfihtslos. Wills Gott wird 
in allen deutſchen Schubgebieten ein Damm gegen die Einflutung der 
„Branntweinpeft" — wie Minifter von Scholz jüngst dieſes große Übel 
nannte — erridtet. Es iſt Englands umvergänglicder Ruhm, daß es 
unter großen Opfern dem Sflavenhandel den Krieg erklärt hat. Möchte 
e8 Deutſchlands, des Folonifierenden Deutihlands, unvergängliher Ruhm 
werden, daß es dasſelbe mit dem Branntweinhandel zu den ſchwachen 
Naturvölfern thut. Das wäre eine herrliche patriotifche und eine herrliche 
Kulturthat; denn der Branntwein ruiniert jene Völker in ganz ähnlichem 
Maße als feiner Zeit der Sflavenhandel es gethan hat. Wek. 
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Unter dem vorftehenden Titel Hat der Militär-Attaché bei der chineſiſchen 
Geſandtſchaft in Paris, Herr Tiheng Ki Tong, in der Revue des deux 
Mondes eine Reihe von Artikeln veröffentlicht, die im vergangenen Jahre in 
Buchform erſchien und nun aud in deutſcher Überfegung unter dem leider nur 
blafjen und wenig zutreffenden Titel China und die Chinefen (Leipzig 
bei C. Keißner) vorliegt. Das Buch mußte für uns einen ganz befonderen 
Neiz Haben. Wir Hofften auf einen bemerfenswerten Beitrag zur Kenntnis 
chineſiſcher Zuftände durch authentifhe Darlegung. Imdeffen, wir haben ung 
aetäufht. Das Buch enthält nihts, was wir nidt längſt gewußt Hätten. 
Herr Tiheng Hat den Pinfel geführt angeblih um der europäiſchen Geſellſchaft 
ein zutreffendes Bild feines Volfes zu geben. Im der That aber hat er eine 
Schönfärberei getrieben, Die vor ver Kritik ebenfomenig Stih hält, wie die 
leichtfertigen Berichte unzureihend informierter Neifender, die er mit verdienter 
Satire geißelt. Mögen weit und breit im Abendlande auf Grund folder un- 
zuverläffiger Quellen viel Borurteile iiber China verbreitet fein, fo find dieſe 
doch geradezu verihwindend gegenüber den ungleich größeren Vorurteilen, die 
man u. 3. bei größter Unfenntnis in China über die europäiſchen Länder 
hegt. Recht und Billigfeit hätte die Erwähnung dieſes Pendants gefordert. 
Wir glauben wohl, daß die neugierigen Fragen und ſchiefen Bemerkungen, die 
dem Diplomaten in der europäiſchen — vornehmlich in der Pariſer Geſellſchaft 
entgegentraten, feine patriotifhen Gefühle zu einer Rechtfertigung provocierten, 
Aber er Hätte die mangelhafte Kenntnis feines Vaterlandes und die fchiefen 
Urteile iiber dasfelbe wie er fie — oft genug, wie es fheint, aus dem Munde 
von Damen — vernahm, nicht als das Maß unfrer Befanntihaft mit China 
anfehen jollen. Er hätte fi die Mühe nehmen können, fi etwas umzufehen 
in der Literatur. Hätte er jemals folhe Werke, wie z.B. das von Doolittle, 
‚Gray, die Skizzen von Giles oder Rihthofens dide Bände voll immenfen Fleißes 
und — wir fünnten noch viele andere namhaft mahen — in der Hand gehabt, 
‚oder hätte er ſich Öfter mit den Fachgelehrten unterhalten, jo wiirde er erkannt 
haben, daß es mit unſrer Unkenntnis über China doch nicht ganz ſo ſchlimm 
iſt, als er nach den Unterhaltungen in den vornehmen Salons annahm. 

Herr Tſcheng muß ſich ein außergewöhnliches Maß europäiſcher Bildung 
angeeignet haben. Es iſt ganz überraſchend, wie ſein Buch ſich in abend— 
ländiſchen Gedankengängen bewegt, die dem Aſiaten völlig fremdartig find. 
Aber gerade damit wird in ung die Vermutung rege, daß der chineſiſche Herr 
nicht ganz felbftändig gearbeitet habe. Ich bitte ihn um Verzeihung, went 
meine Vermutung nicht zutreffen follte. Aber ich habe es im jungen Jahren 
ſelbſt erlebt, daß ein Orientale, der von mir anerfennend rühmte, daß id feine 
Gedanken ſehr gut auszudrüden verſtehe, meine Gelehrfamkeit in feine Feder 
leitete. Auch Herr Tſcheng wird einen ſolchen Helfer gehabt haben, einen fein— 
‚gebildeten Franzoſen voll esprit, dem jedoch die wiffenfhaftlihe Fachbildung 
ebenfo fern geblieben zu fein ſcheint, wie dem, der ihn infpirierte. 

Iſt diefe Annahme zutreffend, fo ift e8 ganz unmöglich feitzuftellen, wie 
viel von der Arbeit auf Rechnung des BVerfaffers fommt — und damit wird 
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der Wert des Buches für uns illuſoriſch. Wäre die (relative) Autorihaft 
nit — wie es ſcheint — beglaubigt, jo möchte man auf den Gedanken 
kommen, e8 liege eine Myftififation vor, eine Selbftironifierung gewiſſer Kreife 
der abendländifhen Geſellſchaft im Spiegel chineſiſcher Verhältniſſe. Wenn 
wir au diefem Verdachte entjchieden wehren und nicht beftreiten wollen, daß 
die Hauptgedanken des Buches von Herren Tiheng herrühren, jo können wir 
uns doch der Annahme nicht entfhlagen, daß bezüglich der Ausführung, namentlich) 
da, wo die Satire mit feinem franzöfifgen Wit ihr Spiel treibt, in der That 
die obige Auffafjung zutreffe. 

Daß die europäifhen Verhältniſſe viele Schäden an ſich haben, wird 
niemand beftreiten. Die legteren finden fih an manden Punkten Fonzentriert. 
Wenn irgendwo, jo gilt dies von Baris, wo Herr Tiheng in überwiegenden 
Maße feine Erfahrungen gefammelt hat, wenn er aud vorübergehend ſich in 
andern europäiſchen Hauptftädten aufhielt. So ſehr fih nun aud Paris als 
die Metropole europäifcher Bildung brüften mag, fo läßt fih dod faum ein 
ungünftigerer Ort zum Studium der europäischen Verhältnifje für den Fremden 
finden, als die franzöfifhe Großſtadt. Hätte Herr Tſcheng feine Beobachtungen 
in den Kohlendiftrikten Englands oder in den Weberdiftriften Schlefiens gemadt, 
fo würde feine Kenntnis einfeitig und ſchief geblieben fein. Eben jolde Ein- 
feitigfeiten bringen die in gewiffen Beziehungen ganz ungefunden Barifer Ver— 
hältniffe mit fid. Wer die Phyfiologie des Genus canis ftudieren will, darf 
niht jeine Beobachtungen an räudigen Cremplaren anftellen. Herr Tſcheng 
hat mehrfach lediglich pathologifhes Material vor Augen gehabt. 

Das zeigt fih jofort in dem Punkte, den er als den wichtigſten voran- 
geftellt Hat: die Familie. Die Hinefifhe Familie mit ihrer feiten Orga— 
nifation nad patriarhalem Syftem, mit ihrer jcheinbar tiefen Pietät hat in 
der That aud für uns etwas jehr Sympathifches und es hält nicht ſchwer, dem 
idealiſierten Bilde derjelben ein abſchreckendes Bild des zerrütteten Pariſer 
Familienlebens gegenüber zu ftellen. Hätte fih Herr Tſcheng die Mühe ge- 
nommen, die Berhältniffe der franzöfiihen Provinzen kennen zu lernen, und 
nod mehr, hätte er das engliſche und das deutjhe Yamilienleben in der Nähe 
gejehen, jo würde er mit gutem Gewiffen nicht Haben urteilen können, daß die 
Familie im Abdendlande Feine foziale Macht mehr repräfentiere. Selbſt in den 
Großftädten, wo das fittliche Verderben in erfchredendem Maße wuchert, ift 
gottlob! das Familienleben lange nicht fo zerftört, wie der chineſiſche Pha— 
rifäer feine Lefer glauben machen möchte. 3. B. in einer Stadt wie Berlin. 
find es doch nur fehr Heine Kreife, in denen fein Bamilienfinn mehr vorhanden 
it. Daß der Begriff Yamilie bei uns etwas engere Grenzen hat, als im 
China, thut nihts zur Sache. Wohl aber wäre es widtig, den Wurzeln 
diefer Organtfation nadzufpüren, die dort ganz andere find als bet uns, Die 
chineſiſche Familie ruht nicht auf ethifher Grundlage. So fehr auch Khung- 
fu-Tß fie mit feinec Moral überzogen hat, ift die Ahnenverehrung, die den 
Kern der Yamilienordnungen bildel, nichts anders als das Produft der Ge- 
ſpenſterfurcht, wie fte fi) bei allen Naturvölfern findet. Abgefehen von der natür-- 
lichen Liebe der Kinder zu den Eltern ift die Pietät dort nit die Hochachtung 
vor den Stellvertretern Gottes, fondern das berechnende Streben, nit etwa 
durch Mißachtung und Beleidigung der Eltern fih nad ihrem Tode die Blage- 
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ihrer Geifter zuzuziehen, und ebenfo beftrebt fid jeder feine Kinder anzuhalten, 
daß fie feinem Geifte mit ihrer Verehrung dereinft ein angenehmes Leben in 
der zukünftigen Welt verfhaffen. Mag das alles unter dem ganz überwiegend 
praftiigen Charakter des chineſiſchen Lebens zurüdtreten und vergeffen fein — 
dag Motiv der Yamilienpietät bei dem alten Kulturvolfe ift und bleibt wie 
bei den Naturvölfern die Furt vor den abgeſchiedenen Geiftern. 

Auch follte man die praftiihen Wirkungen der Familienorganifation in 
China nicht überfehen. Die zum Clan erweiterte Familie bildet einen Kleinen 
Staat im Staate, der mit feinesgleihen oft genug in unverſöhnlicher Fehde 
fteht. Oft ift e8 der Negierung ganz unmöglid, in gewiffen Diftriften die 
öffentlihe Ruhe und Sicherheit aufreht zu erhalten, oder blutigen Kämpfen 
zu ſteuern. Da fieht es in MWirklichfeit ganz anders aus, als wenn Herr 
Tſcheng uns das ſchöne Bild des mächtigen Neihes zeichnet als einer großen 
Familie, mit dem Kaifer als dem von allen verehrten Patriarchen an der 
Spitze. 

Unter der Rubrik Familie hat Herr Tſcheng, indem er die gegenſeitige 
Unterſtützung der Familienangehörigen in der Not behandelt, auch einen Angriff 
gegen die chriſtliche Liebe und die Werke chriſtlicher Barmherzigkeit mit einfließen 
laſſen — wenn es nicht etwa ſein freidenkeriſcher Helfer war, der dieſe Ge— 
legenheit benutzte, dem ihm verhaßten Chriſtentume einen Hieb zu verſetzen. 
Die chriſtliche Liebesthätigkeit wird als Werk prahleriſcher Eitelkeit charakteriſiert, 
während man in China in der rechten, humanen Weiſe Liebe übe. Offenbar 
hat der Verfaſſer die hingebenden und aufopferungsvollen Arbeiten der chriſtlichen 
Barmherzigkeit nicht kennen gelernt. Ich brauche darüber kein Wort zu ver— 
lieren. Daß in einer Stadt wie Paris neben vielem Elende viel Unbarmherzigkeit 
beobachtet werden kann, ift ſicher. Daß aber in hinefifhen Großftädten die Wohl- 
thätigfeit nit in größerem Maße geübt wird, unterliegt feinem Zweifel. 
Jedenfalls ruht fie dort nicht auf ethifher Grundlage, ſondern auf der Furcht 
vor den Geiftern im Elende verftorbener Armen, Wird doch manches Almofen 
den Wohlhabenden abgepreßt durch die Drohung, ſich vor ihrer Thür felbft zu 
ermorden. Wohl haben aud die dinefifhen Großſtädte allerlei Afyle für 
Leidende, namentlich für Blinde. Wer derartige Anftalten einmal beſucht und 
ihre Infafjen bei ihren Bettelumzügen in den Straßen beobadhtet hat, wird 
von der dinefiihen MWohlthätigkeit nicht eben hoc denken. Bemerkenswert ift, 
daß diefe Anftalten in dem vorliegenden Bude gar nit erwähnt find. 

Das zweite Kapitel handelt von der Religion und Philofophie, 
Schon diefe Überfhrift jagt genug. Sie zeigt, wie der echte Kern der Religion 
dem Berfaffer fremd ift. Was er über diejelbe jagt „von dem geheimnisvolle 
Zuge der Seele zum Weltgeift, der in verjhiedenartigen Formen zum Ausdrud 
gelange” und der „Idee des Übernatürlihen, die mit den jeltfamften Gebräuden 
vereint” fei, von der Keligion der alten Zeit mit ihrer Harmonie und Schönheit, 
von der er auch aus den heiligen Büchern des Abendlandes einen Eindrud 
empfunden habe — nun aber fei die Welt zu einem wilden Gewirr von 
Glaubenslehren herabgefunfen — das find alles Phrafen, wie fie ung aus 
dem Munde und den Schriften unfrer Keligionsverädter jeher wohl befannt 
find. Nah Heren Tſcheng haben die Chinefen „die ideale Religion, welde die 
Seele treibt, fi) zu fammeln, und die irdifhe Religion, melde fih in äußer— 
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lichen Gebräuchen Fund giebt.“ Danach unterſcheidet er zwiſchen wahrer 
Frömmigkeit und Heuchelei. Da haben wir wieder den Freigeiſt, wie er im 
Buche ſteht. Alle hiſtoriſch gewordenen Formen, und mit ihnen die Realitäten 
der Religion, werden verflüchtigt, bis zuletzt nur vage Ideen übrig bleiben, die 
in hohlen Phraſen ihren Ausdruck finden. Wer nicht jene Verflüchtigung mit— 
machen will, der wird als Heuchler verachtet, während der Freiſinnige, der 
alle religiöfen Formen in die Rumpelkammer geworfen hat, in eitler Selbſt— 
gefälligfeit feine Ideen für hohe Philofophie hält. 

Das Hinefifhe Freidenkertum ift freilih tolerant. Es läßt jeden die 
Keligion treiben, die ihm beliebt. Der bittere Kampf unfrer Ungläubigen gegen 
die gläubigen Mitglieder der Kirche ift ihm fremd. Ja noch mehr: man fügt 
fih im die religiöfen Ceremonten, welde Herr Tſcheng als chineſiſcher Beamter 
ja auch mitmadt, trogdem er fie als Heuchelei bezeichnet. Im vielen Beziehungen 
wird ihm ja in Paris Ähnliches entgegengetreten fein. Da ift e8 denn nicht 
zu verwundern, wenn er troß feines langjährigen Aufenthalts in chriftlihen 
Ländern auch nicht einmal eine blaſſe Ahnung von dem, was wahres Chriften- 
tum ift, erhalten hat. Selbſt fold einen Satz, wie: „die Liebe ift die Grund- 
lage der Kriftlihen Lehre“ vermag er nicht richtig zu faſſen. Er denft dabei 
nur an die ſekundäre Liebe zum Nächten, während die große primäre Liebe 
zu Öott und um Gottes willen aud zum gefallenen Sünder, um ihn zu retten, 
ihm völlig unbekannt ift. Nah ihm fol ſelbſt die Idee Gottes nur dag 
Poſtulat des von der Theorie der Liebe fingierten Begriffs des Nächſten fein. 
Das Ganze ift ihm zu hoch gegriffen und fein großer Morallehrer ſoll fehr 
wohl daran gethan haben, daß er nicht dieſes unerreihbare Ziel ftete, fondern 
eine Stufe tiefer blieb, und nicht die Liebe, fondern die Achtung als Baſis 
ſeines Syſtems wählte. Letzteres wird denn aufs beſte verherrlicht. Dabei 
enthüllt ſich ein geradezu widerlicher Pelagianismus. „Es erſcheint gerechtfertigt, 
daß das menſchliche Weſen ſich mit allem Glanz der Tugend ſchmuͤckt, um mit 
der Öottheit in Verbindung treten zu können.“ Wie fehwer muß doch das 
Evangelium von dem Sünderheiland am Kreuze in einem chineſiſchen Herzen 
Wurzel faffen! Wenn der Berfaffer jenem citierten Sate nod zufügt: „Es 
it eine erhabene, großartige, den Geift befriedigende und die Vernunft ent- 
zückende dee, die Anbetung als Ziel darzuftellen,“ fo vermag ih darin nichts 
anderes zu finden, als eine Eingende Phrafe. Die Religion des Lao⸗Tß und 
der Buddhismus werden ſehr kurz und in mißverſtändlicher Weiſe erwähnt. Als 
wichtig wird hervorgehoben, daß die in weitläufigen Klöſtern lebenden budd— 
hiſtiſchen Mönche große Reichtümer beſitzen. 

Das ganze Kapitel iſt ſehr weit davon entfernt, dem Leſer einen zu⸗ 
treffenden Begriff von dem religiöſen Verhältniſſen des chineſiſchen Volkes zu 
geben. Die groben götzendieneriſchen Gebräuche, durchdrungen von kraſſem 
Materialismus, der ausgedehnte Aberglaube und die alle Lebensverhältniſſe 
durchdringende Zauberei, die Schäden des Kloſterlebens u. ſ. w. — das alles 
iſt mit Stillſchweigen übergangen. 

Es iſt ſehr charakteriſtiſch, daß der Verfaſſer, wie er am Schluß des 
Kapitels ausſpricht, von dem Religionshaß, der ſich im chriſtlichen Ländern 
findet, ſehr überraſcht war und ihn gar nicht begreifen kann. Natürlich — 
die Religion iſt ihm mehr Spiel als heiliger Ernſt; er weiß nicht, was 
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fie in Wahrheit ift und kann natürlich Fein Berjtändnis für die Nachfolge 
deſſen haben, der jagt: „Ihr müfjet gehaßt werden von jedermann um meines 
Namens willen.“ 

Nach diefer eingehenderen Beſprechung der beiden erften Kapitel können wir 
über die andern kürzer hinweggehen. Die beiden nächſten behandeln die Ehe 
und die Ehefheidung. Die Parifer Ehe bildet ja allerdings eine Folie, 
auf der aud die hinefiiche glorifiziert werden mag. Der Berfafjer hat gerade 
hier wieder die Satire fpielen lafjen. Wir brauchen faum zu bemerken, daß 
auch in dieſem Stücke das chineſiſche Bild nur die Lichtfeite zeigt, aber Die 
Schatten vermeidet. Ebenſo im folgenden die Fran überſchriebenen Kapitel, 
in welchem das Konfubinat aufs befte entj—huldigt wird. Die Behauptung 
übrigens, daß die hinefiihe Frau „ebenfo gut wie der Lefer gehen“ könne, 
wagen wir doch zur bezweifeln. Woher fieht man denn Frauen, die fid von 
ihren Dienerinnen auf dem Rüden tragen laſſen? Sollten aud die vielen 
übereinftimmenden Zeugnifje über den ſchwankenden Gang, den die Berfrüppelung 
der Füße bewirkt, lediglich erfunden fein ? 

Die folgenden Kapitel über die Shriftiprade und über die Öe- 
lehrten bringen nichts Bemerfenswertes. Weiter handelt Herr Tſcheng von 
den Zeitungen und der Öffentliden Meinung. Dabei fommt ev auch 
auf die Miſſion zu ſprechen, aber citiert nur einen aus franzöſiſcher, jeſuiten⸗ 
freundlicher Feder ſtammenden Abriß der Geſchichte der katholiſchen Miſſion in China. 
Derſelbe ſchließt: „Die Lazariſten verderben alles.“ Herr Tſcheng ſagt: Dies Citat 
iſt eine ſehr glaubwürdige Darſtellung.) Die evangeliſche Miſſion erwähnt 
er gar nicht, ſondern bemerkt nur ım allgemeinen, daß die Mifftionare auf 
feinerlei Feindfeligfeiten ftoßen, wenn fie nicht zu politiihen Agenten werden. 
Ein befonderes Kapitel ift dem Miſſionswerke der „Heiligen Kindheit" 
gewidmet. Aus der fatirifhen Widerlegung der übertriebenen Borftellungen 
vom Kindermorde oder dem Ausfegen fieht man nicht, wie viel von der Sade 
in der That befteht. Die von der genannten Miffion gegründeten Anftalten 
werden übrigens ſchließlich anerfennend erwähnt. 

Sehr ausführlid) wird die vorgeſchichtliche Zeit befproden und dabei 
gelegentlich der Bibel als eines alten morgenländifchen Buches gedadt, das auch 
den Chineſen teuer ſei. 

Unter den folgenden Kapiteln erwähnen wir noch das über den Ahnen— 
kultus. Der Kern der Sache wird umgangen und die ganze Einrichtung er— 
ſcheint im Glanze kindlicher Pietät. Auch was über die Vergnügungen 
geſagt iſt, leidet ſtark an Schönfärberei. Namentlich die Apologie der Blumen⸗ 
ſchiffe konnte der Verfaſſer wohl nur mit Rückſicht auf Pariſer Verhältniſſe 
geben. Er kritiſiert ſodann ausführlich die europäiſche Geſellſchaft — wobei 
er natürlich wieder diejenige zu Paris im Auge hat. Das Kapitel mit der 

1) An einer andern Stelle jagte er: „Die Sefuiten, deren ausgezeichnete Methode 
ich nicht erft befonders zu rühmen braude, wenn es fih darım handelt irgend ein 
Refultat zu erreichen, hatten unfern Charakter vorzüglich verjtanden und es hing 
nicht von ihnen allein ab, daß fie der Sache der allgemeinen Givilifation nicht noch 
größere Dienfte geleiftet haben.” Diefes Liebäugeln mit den Jeſuiten it höchſt 
harakteriftifh. Das Jeſuitenchriſtentum mit feiner Accommodation an die heidniſche 
Sitte würden ſich die Chineſen ebenſo gefallen laffen, wie den Buddhismus, den fie 
einft aus der Fremde erhielten, aber fi affimilierten. 
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Überfhrift Morgenland und Abendland, foll die Stabilität hineftfcher 
Berhältniffe dem fortwährenden Wechſel der europätihen gegenüber als das 
Borzüglichere darlegen. Es werden die gefhihtlihen Beziehungen des Abend- 
landes zu China aufgeführt, und befonders eingehend der jüdifhen Kolonie 
gedacht, am die fi eim Loblied auf die Juden anfhließt. Die verfümmerte 
Kolonie in Khatfungfu, die jest ihre alte Synagoge den Mohammedanern 
überlaffen hat, giebt wahrlih nicht viel Anlaß zum Loben. Das Schlußfapitel 
trägt die Überferift: Das Arfenal von Fu Tfheu. Der Verfaffer zeigt, 
wie ſein Volk bereit ſei, die als nützlich erprobten Erfindungen des Abend» 
landes fi anzueignen; befonders intereffiert erfheint er für die Einführung 
des europätihen Milttärwefens. Er erfennt die Leitungen von Europäern im 
Dienfte der chineſiſchen Regierung an und hebt, wie es fcheint, etwas einfettig 
die Verdienſte eines Franzoſen, P. Giquel, hervor, durch den das genannte 
Arfenal begründet worden ift. Ihm als Militär mag man ja ein etwas 
einfeitiges Intereffe für die Militär-Reorganifation verzeihen. Wenn er aber 
von jenen Einführungen das Heil feines Baterlandes hofft — was er zwar 
mt fagt, da ja nad der ganzen Darftellung die chineſiſchen Zuſtände ſich 
ſchon der denkbar größten Vollkommenheit erfreuen, — was man jedod) zwiſchen 
den Zeilen lieſt, fo ift er auf dem Irrwege. Er irrt darin ebenfo wie der 
alte Khung-Fu-Tß — der die Tugend durch Außerlide Mittel hervorbringen 
will. Lebenskraft muß innerlich gemedt werden. Erneuerung des Volfslebens 
im tiefiten Grunde ift es, was dem dineftshen Reihe mot thut. Die Chinefen 
jollten vor allem fir die jet demſelben anhaftenden Schäden die Augen auf- 
thun. Dazu ift ihnen dringend etwas mehr Befheidenheit zu wünſchen, 
als das beſprochene Bud fie atmet. Den Kern einer folhen gründlihen Er- 
neuerung kann nur das Chriftentum bilden. Vertreter des Hinefiihen Reiches 
jugen jet die Vorzüge oceidentaler Einrichtungen kennen zu lernen. Wenn 
es allen jo geht, wie Herrn Tſcheng, der von dem Hauptrerd der europäiſchen 
Civiliſation, von dem Chriſtentum, ſo gar keine zutreffende Vorſtellung ge- 
wonnen hat, jo können wir alle jene Beftrebungen nur beklagen, denn fie 
werden nicht zum Ziele führen. Mögen ſich jene Chineſen bei ihrem Aufent- 
halt in Europa dod etwas mehr um jenen wichtigſten Faktor befiimmern, der 
freilich ebenfowenig auf offner Gaſſe wie in den diplomatifhen Salons zu 
finden: ift. 

Schließlich einige Citate. „Die Eheloſigkeit wird allen Ernſtes (in China 
als ein Laſter betrachtet und es bedarf ganz beſtimmter Gründe, um ſie zu 
entſchuldigen. Im Abendlande bedarf man den Grund ebenfalls, aber — um 
die Ehe zu entſchuldigen.“ (S. 41.) 


Mit zwanzig Jahren iſt in Europa gewöhnlich die Zeit gekommen, wo 
die meiften Menſchen das Studium beifeite legen und mit dem Vergeſſen be- 
ginmen. (S. 103.) 


„England und Deutſchland find die beiden einzigen Länder, wo Uni— 
verfitäten exiſtieren.“ (S. 104.) 

„In der europ. Geſellſchaft muß man fic entſchließen, fi) entweder zur 
amüſieren oder zu langweilen. Einen Mittelweg giebt es niht. Ich mödte 
den Welten im Gegenfag zu dem Neih der Mitte das Reich der Ausnahmen 
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nennen. .. Die große Civilifation breitet nur Überraſchungen vor uns aus, 
feine geordneten Buftände.“ (©. 234.) 

„Die einzige Gefelli haft, in der man ſich wirklich behaglich fühlt, ift die 
der Künftler. Ein Künftler fein, das wäre der einzige Ehrgeiz, welcher den 
Wunſch erwecken könnte, der europ. Geſellſchaft anzugehören. Sie ſind die 
einzigen Menſchen (in Europa), welche nach einem höheren Ziele ſtreben.“ 
(S. 251.) 

„se weiter man fih dom Sonnenuntergang entfernt, um fo geringer 
wird die Yinfternis. Mit jedem Schritt nad dem Orient, dem Lande der 
Sonne, wächſt das Acht.” (©. 136.) 

„Unfre Unterriätsfyfteme find ſehr verfhieden von denen des Abend- 
Landes, wo das Wort mehr gilt als die Sade. Bei dem obligatorischen Un- 
terriht ift es nur auf den Effekt abgejehen. Das ift Fein Erziehungsſyſtem.“ 
(S. 172.) — 

Sapienti sat. Wenn das die Chinefen lefen, wie werden fie fi ge- 
ſchmeichelt fühlen, daß fie jo hoch über diefen Europäern ftehen. Der Chinefe 
ift aber fo durd und durch und in allen Stüden ein Pharifäüer, daß es ihm 
faft unmöglich ift, dem Balfen in feinem Auge zu fehen. 


Geographiſche Rundichau.') 
Bon ©. Kurze. 


Amerika. Im Anſchluß an die in der vorigen „Geographifhen Aund- 
ſchau“2) erwähnte Forſchungsreiſe des Franzofen A. Thouar teilen wir noch 
das ethnographiiche Bild mit, weldes derfelbe nah den Angaben italienifcher 
Franzisfanermiffionare von dem Indianerſtamme der Tſchiriguanos entwirft. 
Diefe Indianer leben im einer Anzahl von über 7000 Seelen im Dften des 
bolivianifhen Departements Chuquifaca zwifhen dem 19. und 22. Grad 
ſüdlicher Breite. Die Körperlänge der Männer geht nit über 1,50 m bis 
1,60 m hinaus. Kleine, fhiefgefhligte Augen, ſchwacher Bart, dürftige Wim— 
pern, ziemlich platte Nafen mit breiten, weitgeöffneten Nafenlöhern, kein über- 
mäßig großer Mund, lange pehihwarze Haare, die, um den Kopf gewunden, 
von einem Tuche zufammengehalten werden, kleine Hände und Füße, hervor- 
fpringende Backenknochen, welde fie mit Onoto, Achote oder Curufu zu färben 
pflegen, Fennzeichnen diefe Indianer. Die Unterlippe ift mit der Tembeta ge— 
ziert. Sie gehen nadt bis auf einen Heinen Leder- oder Baumwollſchurz, der 
von den Hüften herabhängt. Die Haut ift bronzefarbig. Das Ausſehen der 
Frauen unterfcheidet fi nicht viel von demjenigen der Männer; fie tragen 
eine Art blauen Baummollenhemdes, das fie um die Hüften Fnöpfen oder ver- 
mittelft zweier langer Kaktusſtacheln tiber den Schultern zufammenheften. Bei- 
nahe alle fürben fi) die Wangen, Wimpern und die Stirn mit Achote, dem 
in der Fruchthülle des Rukubaumes enthaltenen Farbſtoff; als einzigen Schmud 
tragen fie ein Halsband, das aus Mufhelfragmenten gemacht ift, die fie am 


1) Fortfegung der Miſſionsrundſchau erſt in der nächſten Nummer. D». 9. 
2, Siehe „Allg. Miſſionszeitſchrift“ 1884, ©. 148. 
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Pilcomayo finden. Die Hütten bededen gewöhnlid eine Oberfläche von 15 
[I] m. Die niedrigen, aus Kohrgefleht Hergeftellten Wände find mit rötlicher 
Mergelerde beworfen; auf dem ebenfalls aus Rohr beftehenden Dache ift eine 
Lage trodener Blätter oder Kräuter ausgebreitet. Hinter der Hütte befindet 
fi) ein anf vier Pfählen ruhender Rohrkäfig, etwa 1 m über dem Boden, 
in weldem die Maiskolben aufbewahrt werden. Der Eingang der Hütte ift 
niedrig und ſchmal und wird mit einem Nohrgefleht oder einer Kuhhaut ver- 
ſchloſſen. Das Innere, das nicht abgeteilt ift, beherbergt die ganze Familie, 
aber aud Hunde, Hühner und dergleihen. Die Hausgeräte beftehen aus einer 
großen Hängematte und einem die Bettjtelle vertretenden Rohrgefleht. Überall 
an den Wänden find Mlaiskolben aufgehängt; ein die Mitte des Raumes ein- 
nehmender 1 m hoher Rohrkäfig, die fogenannte Pirhua, dient ebenfalls als 
Maisbehälter. Drei Steine in einer Ede bilden den Herd; als Gefäße be 
figen fie KRalebaffen (Totumas) von jeder Größe und ungeheure Urnen (Jam— 
but) aus rötlichem, am Feuer gebrannten Thone, welche ebenfowohl bei der 
Zubereitung der Tſchitſcha, einem aus gegorenem Mais hergeftellten Getränfe, 
als zur Beftattung ihrer Toten benugt werden. Die Frauen überftehen, wie 
bei den meiften Naturvölfern, die Geburtsmehen mit der größten Leichtigkeit. 
Sobald fie entbunden find, ſchnürt man ihnen den Unterleib ſtark mit einem 
Streifen Baumwollenzeug und legt fie, mit dem Geſichte nad unten, auf eine 
an der Erde ausgebreitete Yage Sand. Der Vater und die Kinder legen fid) 
fofort ins Bett und beobachten ftrenges Yaften, das für den Vater 9—10 
Tage, für die Kinder 2—3 Tage dauert. Während Diefer Zeit darf der 
Bater weder Tſchitſcha trinken, noch Feſtlichkeiten beiwohnen, nod Holz herbei— 
holen; denn man glaubt, daß im Übertretungsfalle das neugeborene Kind 
fterben würde. Die Frau geht nah 7—8 Tagen ihren gewöhnlichen Be— 
[häftigungen wieder nad. in mißgeftaltetes Kind wird bei der Geburt ent- 
weder getötet oder lebendig begraben; bei Mehrgeburten läßt man bloß einem 
Kinde das Leben, falls nicht die Mutter fi) dagegen wehrt, was übrigens 
felten vorkommt. Weiß der Vater den Puma zu erlegen, jo glaubt man, daß 
feine männlide Nachkommenſchaft fih durch Stärke auszeichnen werde. Schon 
dem kleinſten Knaben geben die Eltern als Spielzeug Pfeil und Bogen, mit 
welchen fie fi) von morgens bis abends üben. Sie eignen fi daher bald 
eine erftaunlihe Geſchicklichkeit darin an, und nicht felten ſieht man Knaben 
von 7—8 Jahren, welche Kolibris im Fluge hießen und Drangen auf eine 
Entfernung von 8 m genau in der Mitte duchbohren. Den Mädchen fällt 
die Aufgabe zu, den Mais mit dem Palo, einem beinahe 2 m langen Holz- 
ftößel, zu mahlen, die Tſchitſcha zu bereiten, den Pontſcho zu wirken u. a, 
Die Männer befhäftigen fih mit Holztragen, Säen und Fechten. Um nichts 
in der Welt würden fie ſich dazu verftehen, eine Arbeit zu verrichten, melde 
den Weibern zufommt, 3. B. Wafferholen. Die Tembeta — bei andern 
Stämmen kommt dafür aud der Name Barbote vor — ift ein Zierrat, mit 
dem im Alter von 6—7 Jahren die Unterlippe geſchmückt wird. Sie ift ge- 
wöhnlid aus Blei, von der Größe eines 50-Centimesſtückes bis zu derjenigen 
eines Fünffrankenſtückes. Wenn die Knaben das vorgefchriebene Alter erreicht 
haben, fo werden fie durch mehrtägiges Yaften auf die Operation vorbereitet. 
Der Brujo-Doktor, Herenmeifter — legt das Kind auf den Nüden und mißt 
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mit einem Faden, den er vom Hinterkopf über die Stirn und die Naſe an 
die Unterlippe zieht, die Stelle ab, wo das Loch anzubringen iſt. „Komm,“ 
ſagt er, „es iſt Zeit, daß du ein Mann wirſt. Du haſt genug geſpielt und 
von jetzt an mußt du arbeiten, kämpfen und deine Feinde beſiegen. Du wirſt 
nicht weinen, denn du würdeſt mir beweiſen, daß du noch kein Mann biſt, 
auch mußt du nicht mehr wie die Guaguas — kleine Kinder —: hum, hum, 
ſondern wie wir: taa, taa, ſagen.“ Nach dieſer Aufmunterung durchbohrt er 
ihm die Lippe mit einem ſcharf zugeſpitzten Ziegenhorn; der Knabe bleibt 
ſtumm und bewegungslos. Dann ſteckt man einen kurzen Strohhalm in die 
Wunde, damit ſie ſich nicht ſchließe, und dreht ihn täglich darin herum. Wenn 
die Offnung vernarbt iſt, vergrößert man nach und nach den Cylinder, der 
ſie erweitert, bis zur oben erwähnten Dimenſion der Tembeta; meiſtens geht 
ſie aber nicht über diejenige eines Einfrankſtückes hinaus. Die Tembeta gilt 
als Zeichen der Männlichkeit und Nationalität; daher trennt ſich der Indianer 
um keinen Preis davon. Ein anderes Zeichen dieſer beiden Eigenſchaften be— 
ſteht darin, die Haare lang zu tragen. Unter keinen Umſtänden wird ſich ein 
Tſchiriguano die Haare abſchneiden laſſen. Die Haare reichen über die Stirn 
bis zu den Augenbrauen. Wenn die Indianerin mannbar geworden iſt, ſo 
wird ſie von den Eltern in eine Hängematte gebettet, die möglichſt hoch in 
der Hütte angebracht wird. Dort läßt man ſie ohne eine andere Nahrung 
als ein wenig abgeſottenen Mais (Mote), den ſie jeden Tag gegen 4 Uhr 
erhält, drei Tage und drei Nächte. Bloß die Mutter oder die Großmutter 
dürfen mit ihr umgehen oder mit ihr ſprechen, und wenn ſie aus irgend einer 
Urſache ihr Lager zu verlaſſen hat, ſo wird die größte Vorſicht angewendet, 
daß fie ja nicht auf den Boyruſu trete, die große Schlange, welche ſie ver— 
ſchlingen würde, noch auf die Exkremente von Hunden und Hühnern, was ihr 
Geſchwüre an der Bruſt verurſachen würde. Am dritten Tage verläßt ſie die 
Hängematte und ſetzt ſich in eine Ede der Hütte, die mit Rohrgeflecht abge- 
Ihlofjen wird. Dann ſchneidet man ihr das Haar fo kurz ale möglich ab 
und den Kopf der Ede zugewandt, darf fie ein Jahr lang nicht ſprechen. 
Nur einmal des Tages erhält ſie ein wenig Mote, aber nie Fiſch oder Fleiſch. 
Erſt in den letzten Monaten laſſen die Eltern von ihrer Strenge etwas nad). 
Sie muß in ihrer Ede jpinnen, um den Stammesgenofjen den Beweis zu 
geben, daß fie imftande ift, den Pontſcho des zufünftigen Mannes zu ſpinnen 
und zu weben. Viele ſterben infolge dieſes barbariſchen Gebrauches oder wer— 
den von dieſem langen Faſten krank und abgemagert. Nach Beendigung dieſer 
Prüfung kann ſich die Indianerin verheiraten. Derjenige, welcher Abſichten 
auf ſie hat, ſchickt einen ſeiner Freunde zu den Eltern, wo ſich folgende Unter— 
redung entſpinnt: „Haſt du Tabak?“ ſagt der Kommende. „Ja,“ erwidert 
der andere, „Dann gieb mir davon,“ und gegen Mitternacht begiebt er ſich 
in die Hütte, ſetzt ſich auf den Rand des Rohrgeſtells, auf dem der Vater 
ruht, und raucht, ohne mit jemand ein Wort zu wechſeln, während einer oder 
zwei Stunden; dann zieht er ſich zurück. Nachdem er zwei oder drei ſolcher 
nähtliher Beſuche abgeſtattet Hat, redet ihn der Vater barſch an, was er zu 
dieſer ungewohnten Stunde in ſeiner Hütte zu thun habe. Der andere giebt 
ihm darüber Aufklärungen; die Eltern beſprechen die Sache und geben ihre 
Zuſtimmung unter der Bedingung, daß der Herr Schwiegerſohn ein tapferer 
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Krieger ſei, daß er ſeine Frau nicht töten werde u. ſ. w. Dem außen har— 
renden Liebhaber giebt man ein Zeichen; er tritt ein, begiebt ſich ſogleich mit 
ſeiner Braut zur Ruhe und die Heirat iſt ohne weitere Ceremonien unauflös— 
lich geſchloſſen. Der Schwiegerſohn lebt mit den Schwiegereltern; er hilft 
Holz berbeiſchaffen, das Feld bearbeiten u. ſ. w.; Ausſteuer oder Morgengabe 
kennt man nicht. Schwiegerſohn und Schwiegervater verkehren miteinander 
unter Beobachtung des höchſten Reſpektes und der geringſte Vorwurf würde 
zum Verbrechen geſtempelt. Jede Heirat, welcher nicht dieſe Formalitäten vor— 
ausgegangen ſind, iſt von kurzer Dauer. Ein Mann kann drei oder vier 
Frauen haben, von welchen der erſten der Vortritt gehört. Die Tſchiriguanos 
nehmen an, daß es zwei geiſtige Mächte giebt, den Geiſt des Guten und des 
Böſen, die im Brujo ihren Sitz haben. Sie ſchreiben daher den Brujos alles 
zu: das Unheil, was über ſie kommt, ihre Gebrechen, den Regen, das ſchöne 
Wetter. Sie haben ſich alle gegenſeitig im Verdachte, Brujos zu ſein und 
die Gewalt zu haben, das Wetter zu ändern und Gebrechen zu heilen. Alle 
Vorkommniſſe des leiblichen und geiſtigen Lebens erklären ſie durch die Bru— 
jeria, Zauberei. Sie rufen einen Zauberer, um die auf ihnen laſtende Bru— 
jeria zu beſchwören; wenn dieſer nun keinen Erfolg hat, ſo beſchuldigen ſie 
den ihnen feindlichen Zauberer, Urſache dieſer Hartnäckigkeit zu ſein. Fällt 
ihr Verdacht auf einen ihrer Nachbarn, ſo verfolgen ſie ihn und verbrennen 
ihn lebendig, wenn er in ihre Hände fällt. Entſchlüpft er ihnen aber, ſo 
fangen ſie ſelbſt eine Brujeria gegen ihn an, die ihre Übel auf ihn übertragen 
ſoll. Wenn ſie krank ſind, rufen ſie einen Brujo, um ſie von der Brujeria 
zu befreien und ihnen eine andere zu geben, die gut wäre; haben ſie Schmer— 
zen, ſo bläſt der Brujo auf den kranken Teil und ſaugt ihn während einiger 
Augenblicke an, bis er die Brujeria herausgeſogen hat, welche er dann dem 
Kranken zeigt. In der Regel iſt es ein Stückchen Holz, welches begreiflicher— 
weiſe ſchon im Munde des Brujo verſteckt war. Stirbt der Kranke, jo ent— 
ſchuldigt ſich der Heilkünſtler damit, daß er zugiebt, ſein Widerſacher ſei mäch— 
tiger geweſen als er. Mit dem Worte Tumpa, im weiteren Sinne, drücken 
dieſe Indianer Staunen, Bewunderung, kurz eine geiſtige Aufregung aus, ſei 
es über Sachen, Perſonen oder ihnen unerklärliche Vorgänge; im engeren 
Sinne genommen, zeigen ſie dadurch eine ſehr verſchwommene Idee von einem 
höheren Weſen an, auf das ſie, ſich gegen Oſten wendend, mit dem Finger 
hinweiſen. Wenn ſie in den Krieg ziehen, wenden ſie ſich an die Sonne um 
Beiſtand, ohne ſie aber anzubeten. Sie begnügen ſich, ſie mit den Worten 
anzureden: „Du biſt immer jung, täglich wirſt du geboren und ſtirbſt du, 
aber um immer wieder jung zu erſtehen; mache, daß es mit mir ebenſo ſei.“ 
Sie glauben, daß ſie nach dem Tode in ein anderes Leben eintreten, daß ſie 
an einen Ort kommen, der Iguihoka oder Iboka genannt wird, was „Garten 
der Erde“ heißen will. Dieſer Ort iſt maleriſch in der Schlucht von Ingre 
am Pilcomayo gelegen. Dort führen ſie nach ihrer Vorſtellung ein glückſeliges 
Leben mit Überfluß an Frauen und Tſchitſcha. Die Tage von Iguihoka find 
die Nächte auf der Erde. Nah mehreren Jahren diefer Exiftenz verwandeln 
fie fih in Süchfe, Pumas oder andere Tiere. Um des Lebens von Iguihoka 
teilhaftig zu werden, muß man die Eigenfdaften eines guten Kriegers befeffen 
oder viele Frauen gehabt Haben, oder endlich im Kriege umgefommen fein. 
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Der BVerftorbene wird alsdann verehrt und gefeiert; war er ein Feigling, fo 
geht er der Borteile von Iguihoka verluftig. In hohem Anfehen fteht bei den 
Tihiriguanos der Fuchs; fie verfolgen ihm nicht, weil fie ihn als den Träger 
der Geifter ihrer verftorbenen Verwandten anfehen. Nah dem Bellen eines 
ihrer Hütte fih nähernden Fuchſes glauben fie vorausſagen zu fünnen, ob 
Grauen oder Männer oder beide zugleich fterben. Auch Erjheinungen find 
ihnen nit unbekannt; Die Bifion, die fie zu erbliden fi einbilden, führt den 
Namen Mbai. Wenn fie ihn gejehen haben, jo find fie überzeugt, daß ihr 
legtes Stündlein gefhlagen hat. Es giebt Brujos, welde den Mbat citieren 
und verſchwinden laſſen können. Wenn ein Mbai fi in einer Niederlafjung 
gezeigt hat, fließen die erſchrockenen Tihiriguanos ihre Hütten, die Mädchen 
und Weiber fingen und tanzen um die Wohnungen, um den Mbat abzuhalten. 
Diefer Glaube ift bei ihnen fo tief eingemurzelt, daß, wenn fie meinen, dieſen 
Geift gejehen zu Haben, nicht felten der Schred fie tötet. Bei allen Feſtlich— 
feiten und Ceremonien ift der Verbrauch von Tihitiha jehr bedeutend, Wer 
fremde Hilfe nötig Hat, ruft feine Freunde zufammen und bezahlt fie mit 
Tihitiha. Sie zählen die Zeit nad Monden, "von welden zwölf ein Fahr 
ausmahen; auch rehnen fie das Jahr nah der Zeit, welde zwiſchen zwei 
Ausjaaten der gleihen Frucht verfließt. Ihr Alter zählen fie nad den Fel— 
dern, die fie bearbeitet haben, ohne es aber je genau angeben zu können. Die 
von den Tſchiriguanos Fultivierten Früchte find: Zapallos (eßbare Kürbiffe), 
Mani (Erdmandeln), Yuca, Porotos und Frijoles (Bohnen), At (ſpaniſcher 
Pfeffer) und Camotas (fühe Kartoffeln). Wenn fie Schmerzen in den Beinen 
ſpüren oder von einem anhaltenden Marſche ermüdet find, machen fie ſich mit 
einem Glasſplitter lange, aber nicht tiefe Einfhnitte am Knie. Auch pflegen 
fie fi) mit einem kleinen Inftrumente die Barthaare auszuraufen. Ihre Tänze 
und Gefänge find einförmig und bieten wenig Abwechſelung. Die Männer 
verfammeln fid im Kreiſe um eine große mit Tſchitſcha gefüllte Urne und 
fingen. Die Weiber geben fih die Hände und begleiten den Geſang der 
Männer, während fie fi) gleichzeitig langfam um diefelben drehen. Der Ball 
endigt mit einem ausſchweifenden ZTrinfgelage, bei welchem die tieriſche Natur 
in Worten und Gebärden die Oberhand gewinnt, (Fortſ. folgt.) 


Literatur-Bericht. 


1) Chalmers und Gil: „Neuguinea Reifen und Miffions- 
thätigfeit während der Jahre 1877— 1885." Autorifierte deutſche 
Ausgabe. Mit Abbildungen und einer Karte (Leipzig, Brodhaus. 1886.). — 
Wie fon aus der Titelangabe ſich ergiebt, find die Verfaſſer Miffionare 
und zwar Boten der Londoner Mifj.-Gefelih., die feit 1871 im Südoften 
von Neuguinea (erft auf den Infeln dann auf dem Feftlande) unter verrufenen 
Kannibalen eine immer erfolgreihere Miſſionsthätigkeit begann, welde großen 
teils duch Eingeborne aus der Südfee betrieben und nur von em paar 
tüchtigen europäiſchen Mifftonaren geleitet wurde, zu denen außer Murray, 
Macfarlane und Lawes, Chalmers und Gill gehörten. Das vorliegende Bud) 
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beſchäftigt fi num wefentlih mit den Erlebniſſen der letzteren während der auf 
dem Titel genannten Jahre und wird eine Hauptquelle für die Miſſionsgeſchichte 
von Neuguinea bilden. Da aber erft im vergangenen Jahrgange dieſe Geſchichte 
in unfrer Zeitfhrift eine eingehende Darftellung gefunden hat und zwar aus 
der Feder desfelben Mannes, der aud für das vorliegende Bud die Karte 
geliefert, weſeutlich diefelbe wie fir unfre Zeitihrift, jo wollen wir auf dieſe 
Partie jegt nicht weiter eingehen; eine kurze Überfiht enthält die Einleitung 
des Buches. Nur die Erzählungen ©. 207 ff. und ©. 215 ff. werden wir 
demnächft im „Beiblatt“ mitteilen, um dur fie den Einfluß ein wenig zu 
illuſtrieren, welden die Miffton bis jegt unter jenen auf einer fo tiefen Kultur- 
ftufe ftehenden Menfchen gebt hat. Man vergleihe dafür die z.B. auf ©. 
9, 29, 169, 187 erzählten Vorkommniſſe. 

Da e8 unter uns jegt geradezu Mode ift, daß von Leuten, melde von 
diefen Dingen fehr wenig verftehen, aus nationaler reſp. Folonialpolitiicher 
Eiferſucht aufs verächtlichſte von der englifhen Miffionsthätigfeit geredet und 
behauptet wird, Diefelbe anglifanifiere nur, jo jet es geftattet, folgende 
Worte unfrer Autoren zu citieren, melde fie gelegentlih der Schilderung eines 
von ihnen veranftalteten Kinderfeftes einſchalten (S. 210): „Wenn unfer 
ganzes DBeftreben darauf gerichtet fein muß, die Neuguinea-Kinder zu Chriſto 
zu führen, fo liegt es uns doch feineswegs daran, fie englifd 
zu mahen in Sitten und Untugenden.“ 

Ehen darauf laufen au die fehr gefunden und praftifhen kolonialpoli— 
tiſchen Katjchläge hinaus, welde beide Männer bezügli der Behandlung der 
Eingebornen geben. Und da in diefen Dingen heutzutage jo viele gänzlich 
unerfahrene Leute das große Wort führen, fo glauben wir fein überflüffiges 
Werk zu thun, wenn wir befonders auf fie Hinweifen und auch einiges aus 
ihnen mitteilen. 

Nachdem Chalmers von der Notwendigkeit einer Annerion Neuguineas 
geredet und dabei natürlich an Großbritannien gedacht, ſchreibt er: „Wir wollen 
damit beginnen, die Rechte der Eingebornen anzuerfennen und es foll 
deutlich verjtanden werden, daß wir zu Nug und Srommen dev Eingebornen 
herrfhen und nicht um des meißen Mannes willen; daß wir entſchloſſen find, 
diejenigen, die wir regieren, auf eine höhere Stufe der Menſchlichkeit zu heben, 
fie zu verteidigen und vor dem Aussterben zu retten durd gerechte menschliche 
Gefege, niht durch die Gefege der britifhen Nation fondern 
wie fie am beften für die Eingebornen paffen . . Wenn unfre 
Macht eingefeßt ift, jo würde ich vorfhlagen, daß in jedem Diftrift Beamte er- 
nannt werden, deren Pflicht e8 fein würde, mittels des eingebornen Häuptlings 
zu vegieren umd darauf zu fehen, daß jeder Eingeborne ſich mit Bodenkultur 
beihäftige. Ein Eingeborner, welcher Thee, Zuder, Kaffee, Reis, Fieberbäume zc. 
pflanzt, Sollte eine Prämie ausgezahlt erhalten... Händler würden 
ih in Menge einfinden, doc follte es feinem erlaubt fein, mit den Eingebornen 
Direkte Handelsgefhäfte zu machen; es follten diefe nur durd die Regierung 
vermittelt werden, Alles unbewohnte Land follte der Negierung gehören und 
an Diejenigen, welche Land wünſchen, nur verpachtet werden. Keinem 
Eingebornen folltees geftattet fein, fein Land zu veräußern; 
will er e8 verlaufen, dann darf dies nur an die Regierung geſchehen, die ihm 
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dafür einen angemeſſenen Preis zu zahlen Hätte. .. Wenn fofort nad) der 
Annerion ftrenge Geſetze die Einfuhr von Spirituwofen und Waffen ver- 
bieten, jo würde dies ein großer Schuß für die Eingebornen fein. — Möge 
Großbritannien fih freundlich der eingebornen Raſſen annehmen und wenigfteng 
einmal in jeiner Geſchichte nach Gereredhtigkeit gerade diefe große Inſel regieren 
und nit ſelbſtſüchtig in Ungerechtigkeit, Blut und Falſchheit. Dann ift zu 
Hoffen, daß die künftigen Generationen der Eingebornen von Neuguinea fich 
nit erheben werden um Großbritannien zu verfluhen, wie es die Neufeeländer 
gethan haben, um ihre alten Rechte mit vergeblichen Thränen zurüdzuverlangen 
(XXIU—XXV).“ 

Wahrlid — auch für die deutſche Schutzherrſchaft in Neuguinea fehr 
beherzigenswerte Worte! 

Die Erlebniffe von Chalmers und Gill dürfen aber aud noch ein weiteres 
wiſſenſchaftliches Intereffe in Anfprud nehmen, das durd die deutſche 
Beſitznahme eines Teils von Neuguinea nur noch erhöht wird. Beide bereits 
jahrelang unter den dortigen Eingebornen lebenden, ihre Spraden 
redenden und großenteils aud ihr Vertrauen genießenden Männer 
geben natürlih eine ganze Fülle von Mitteilungen nidt nur über das Land 
fondern über feine Bewohner und deren Sitten und Gebräude, wie fie ein 
nur furze Zeit fih aufhaltender Keifender gar nicht zu geben ver- 
mag. Wir behalten uns vor, fpeciell auf da8 Sittengemälde zurüdzu- 
fommen. Augenblicklich geftattet unfer Raum nur die Angabe von Seitenzahlen: 
61. 75.73. 88. 89. 106. 125.136. 155. 226. 242. 250. 260. 268.29.0 292. 

Die von R. Leſſer beforgte Überfegung ift im ganzen wohlgelungen. In 
dem von ihm gejchriebenen „Vorwort“, welches wefentlih die Geſchichte der 
Kenntnis von Neuguinea (und unfrer Erwerbung eines Teils desfelben) enthält, 
vermiffen wir den Hinweis auf die mancherlei Beiträge, welde feitens der 
holländiſchen Milfion für die Kenntnis des Nordweitens der Inſel geliefert 
worden find; z. B. durd van Haffelt in diefer Zeitfhrift 1877, 304. 379, 

2) Lansdell: „Ruffifh-Central-Afien nebft Kuldſcha, Buchara, 
Chiwa und Merw.“ Deutjhe Ausgabe. Bearbeitet durch v. Wobefer. 
Mit vielen Jlluftrationen im Tert, vier doppelfeitigen Tonbildern, Karte und 
Photographie des Verfaſſers, ſowie einem einzeln Fäuflihen wiſſenſchaftlichen 
Anhang, enthaltend Fauna und Flora von Ruſſiſch Turkeſtan und Bibliographie. 
3 Bode. Leipzig, Hirt und Sohn. 1885. — Porläufig nur eine Titelanzeige. 
Wie wir feiner Zeit von desfelben VBerfaffers berühmt gewordenen Bude 
„Dur Sibirien“ eine eingehende Beiprehung mit Juhaltsangabe ge 
bracht, fo werden wir e8 aud mit dem vorliegenden noch umfänglicheren und 
inhaltsreiheren Werke machen, welches im übrigen alle Vorzüge feines Vor— 
gängers trägt und eime mindeitens ebenfo lefenswerte Lektüre bildet. “Die 
Überfegung ift ganz vortrefflid. 

3) von Richthofen: „Sührer für Sorfhungsreifende An- 
leitung zu Beobadhtungen über Gegenftände der phyfifhen 
Geographie und Geologie.“ (Berlin, Oppenheim, 1886). 47'p Bg. 
mit 111 SHolzftiden. 16 M. — Der überaus reihe Inhalt dieſes ftreng 
wiſſenſchaftlich gehaltenen Buches zerfällt außer den „Vorbemerkungen“ in folgende 
17 Kapitel: I. Reifevorbereitung und Keifemethoden, — II. Mefjung und Zeich— 
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nung. — III. Beobachtungen über klimatiſche und biologiſche Gegenſtände. — IV, 
Beobachtungen über Veränderungen an Fels und Erdboden. — V. Beobachtungen 
über Bodenwaſſer und Quellen. — VI. Beobachtungen über die mechaniſche Ar— 
beit der fließenden Gewäſſer. — VII. Beobachtungen an Eis und Gletſchern. — 
VIH. Beobahtungen am den ftehenden Gewäſſern des Feſtlandes. — IX. 
Beobachtungen an Meeresküften. — X. Beobadhtungen bei Seefahrten. — 
XI. Beobadtungen über die mehanishen Wirkungen der atmoſphäriſchen Strö- 
mungen. — XH. Beobadtungen über den loderen Erdboden. — XII. Be 
odahtungen über Gefteine. — XIV. Beobadtungen über Bulfane u. j. w. — 
XV. u. XVI Beobadtungen über den Bau der Gebirge. — XVII. Beobach— 
tungen über nutzbare Mineralien. 

Bekanntlich ift gerade feitens der Geographen wiederholt der Wunſch aus— 
geſprochen worden, daß die Miffionare in einer gefhulteren, regelmäßigeren 
und ausgedehnteren Weile als bisher an wiſſenſchaftlichen Beobachtungen fi 
beteiligen möchten und ſoweit ung bekannt, ift man in den Miffionskreifen auch 
gern bereit, dieſem Wunſche möglihjt entgegenzufonmen. Freilich nur bis zu 
einer gemiffen Grenze Ein Miffionar fol eben ganz ein Miffionar jein 
und kann darum nur nebenbei wifjenshaflide Forſchungen treiben und je 
weiter dieſelben von feinem eigentlichen Berufe entfernt liegen, dejto weniger 
eine Lebensaufgabe aus ihnen machen. Auch kann man nicht verlangen, daß — 
außer wo fpecielle Begabung und Neigung für eine fpecielle Wiſſenſchaft vor— 
handen ift — der Durhihnittsmiffionar zu ſolchen wiſſenſchaftlichen Speciali- 
täten herangezogen wird, welde eine eigentlide Fachſchulung vorausfegen. 
Solde Fachſchulung bezwedt nun das ganz vortrefflice, vorliegende Werk 
mit jeinem geradezu folofjalen Inhalt. Man fieht daraus, es gehört etwas 
dazu, ein wifjenfhaftlicher Yorfhungsreifender zu werden und viele, die fi) 
heutzutage mit diefem Namen brüften, werden an den v. Richthofenſchen For- 
derungen gemefjen, pure Dilettanten. Aber übel wäre e8 nit, wenn unfre 
Miffionare ein ſolches Buch ftudierten; e8 würde, abgefehen von allem andern, 
ihren Beobahtungsfinn bedeutend ſtärken. Speciell die drei erften Kapitel, 
melde den einleitenden Teil bilden, wünſchen wir in ihrer aller Händen. 
Vreilih ift e8 den Miffionaren nicht zuzumuten, daß fie au noch die Aus— 
gaben bejtreiten für die einjchlagende Literatur und Inſtrumente. Unfers Er- 
achtens wäre e8 die Sache der Wiſſenſchaft, welde den Dienft der Miffionare 
begehrt, daß fie diejenigen, welche willig und geſchickt find, dieſen Dienft zu 
feiften, mit dem nötigen Buch- und Inftrumentenmaterial verforgt. Zur Ver— 
mittlung find die Miffionsleitungen gewiß gern bereit. 

4) von Hammerftein: „Der tropifhe Landbau. Anleitung zur 
Plantagenwirtfhaft und zum Anbau der einzelnen tropiſchen Kulturgewächſe, 
mit befondrer Rückſicht auf die deutfhen Kolonien." Mit 32 in den Text 
gedrudten Abbildungen (Berlin. Parey. 1886. 2 M.). — Allgemein Hat 
fi heut die Erkenntnis Bahn gebrochen: die Zukunft unfrer Kolonien liegt 
nicht im Handel, fondern im Plantagenbau und darum bildet die Erziehung 
der Eingebornen zur Arbeit eins der hauptſächlichſten Kolonialprobleme. Auf 
diefer Erkenntnis beruht Die vorliegende Arbeit, welche großenteild das Ergebnis 
eigener in den Tropen gefammelten Erfahrungen des Verfaſſers if. Sie zerfällt 
in zwei Hauptabjänitte: die Anlage einer Plantage und die tropiſchen 
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Kulturgewächſe. Den dritten eigentlich unentbehrlichſten Abſchnitt: die 
tropiſchen Arbeiter und ihre Erziehung hat der Verfaſſer leider ſeinem 
ſonſt ſo praktiſchen Büchlein nicht beifügen zu ſollen geglaubt. — Wir empfehlen 
die Lektüre desſelben auch den in den Tropen arbeitenden Miſſionaren. Gewiß 
haben dieſelben als ſolche mit dem Plantagenbau nichts zu thun; das mögen 
die Koloniſatoren beſorgen; aber fie können auch nicht unerfahren im dieſen 
weltlichen Dingen bleiben. Sie müſſen ſchon für ſich ſelbſt etwas Gartenbau 
treiben und wenn fie den Eingebornen mit Nat und That in der Feld- und 
Gartenarbeit zur Hand gehen können, fo leiften fie ihnen aud einen großen 
und guten Dienft. So weit wir uns ein Urteil im diefen Dingen erlauben 
dürfen, verdienen die Ratſchläge von Hammerfteins alle Beachtung. 

5) „Seftfhrift zur 0jährigen Jubelfeier der Norddeutſchen 
Miſſionsgeſellſchaft.“ Herausgegeben von dem Komitee. Bremen 1886. 
92 ©. Das fehe amvegend gefchriebene Büchlein zerfällt in drei Hauptab- 
fhnitte: 1. „Bon dem Grund, dem Recht und dem rechten Grundton unfrer 
Jubelfeier,” gefhrieben von O. Funde. 2. „Fünfzig Jahre Arbeit. 1836 
bis 1886,” von F. M. Zahn und 3. „Unfre Aufgabe für die Zukunft“ von 
C. Leipoldt. Möchte es au über die Kreife der Norddeutſchen Miffions- 
geſellſchaft hinaus viele Leſer finden, 

6) Geſangbuch für Miffionsgottesdienfte und Kriftl. Ver— 
fammlungen. Herausgegeben von dem Miffionsverein in der Börde, 
8. Aufl. Zu Haben bei P. Müller in Langenweddingen bei Magde- 
burg. — Eine recht empfehlenswerte Sammlung von 102 Liedern: A. Miffions- 
liedern (d1) B. Kirhenliedern (25) und einem doppelten Anhange von Miffions- 
und geiftlihen Volksliedern. Wer für Miffionsgottesdienfte und fonftige außer- 
ordentliche religiöfe Verſammlungen um ein pafjendes Liederbuch im DVerlegenheit 
ift, dem möchten wir raten, ſich das hier empfohlene von der genannten Adreſſe 
einmal zur Anfiht kommen zu lafjen. Wek. 


Nachruf.) 


Zwei beſonders eifrigen und im hohen Alter heimgegangenen Miſſions— 
arbeitern haben wir einen wenigſtens kurzen Nachruf zu widmen. Erſtens dem 
Ober-Konfiſtorialrat Dr. Ball, der bereits am 17. Sept. 1885 zu Koblenz, 
86 Jahre alt, aus diefem Leben geſchieden ift. 59 Jahre lang hat er durd) 
das von ihm redigierte Barmer „Miffionsblatt" einen bedeutenden Einfluß 
gebt. Aus den leiten Jahrgängen, Die mit dem Redakteur etwas altersſchwach 
geworden, konnte man das allerdings nicht recht erſehen; aber in ſeiner Jugend— 
friſche war dieſes Blatt gar köſtlich und originell und ein weithin geſegneter 
Werber für die Miſſion. Von Jahr zu Jahr wuchs ſeine Abonnentenzahl, 
bis fie auf 21000 ſtieg und einen jährl. Reinertrag von 12000 M. abwarf. 
Alle diefen Gewinn legte der ſelbſtloſe Redakteur in die Kaſſe der Rheiniſchen 
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M. G. und verwendete ihn ſpeciell zum Bau des neuen Miſſionshauſes, ſo daß 
bei der Einweihung desſelben das Wort Luk. 7,5 auf ihn angewendet werden 
konnte, Ausführlicheres ftehe im Barmer Miffionsblatt 1885. Novbr. 

2. Am 2. Febr. d. 3. ift gleichfalls hochbetagt Dr. Chr. Andr. Herm. 
Kalkar, mehr als 83 Jahre alt heimgegangen. Über fein Scheiden trauern 
nicht nur weite Kreiſe in feinem dänischen Vaterlande, jondern auch viele Freunde 
im Auslande; denn wer den Mann fennen gelernt hat, mußte ihn lieb gewinnen. 
Neben einem unermüdlihen Eifer für Gottes Neid) hatte feine Liebe und 
Sanftmut etwas Herzgewinnendes. Zwar ift er nit einer der eigentlich 
bedeutenden Männer, die theoretifh oder praftiih als Bahnbreder hervortreten. 
Doch hat er bei aller feiner fchlihten Arbeit im weiteftem Maße im Segen 
gewirkt, und viele Theologen und Taten Dänemarks verdanken feiner perfönlichen 
Anregung fehr viel, ja fein Einfluß reicht bis über die Grenzen feines Vater— 
landes hinaus, wie fid) bei der Verfammlung der Ev. Allianz in Kopenhagen 
1884 deutlich zeigte. Wenn aud jhon immer ein warmer Freund der Mij- 
ſionsſache, jo hat er doch erit feit 1861 in weiteftem Maße feine Kräfte der- 
jelben widmen fünnen, nachdem er an die Spitze der Däniſchen Miff.-Gefell- 
Ihaft getreten. Seit 1876 Hatte er die Leitung andern Händen übergeben, 
aber widmete nichtSdeftoweniger noch alle feine Kräfte der großen Reichsſache, 
der er mit feiner Feder unermüdlich diente. Bei uns ift ferne katholiſche 
Miſſionsgeſchichte wohl befannt. Da fie faft die einzige evangel. Dar: 
ſtellung diefes Gegenftandes war, fo ift fie viel benugt worden und man hat 
die Schwächen derfelben meift überfehen. Das warme Herz des Verfaſſers hat 
nämlich der Kritif zu wenig Spielraum gelafjen. Als fpäter das Werk in 
neuer Bearbeitung erſchien und zwar zugleich mit der evangel. Miſſionsgeſchichte 
verbunden, als „Geſchichte der chriſtlichen Miſſion unter den Heiden“ 
(2 Bde), konnte e8 nicht verborgen bleiben, daß in manden Beziehungen die 
Gründlichfeit der Borftudien zu vermiffen war. Wir erwähnen das niht um 
dem Heimgegangenen einen Tadel nachzurufen. Er hat gethan, was er konnte. 
Hätten wir nur viele ſolche Hingebende, eifrige und treue Miffionsfreude, wie 
er einer war! Sein Andenken wird aud bei uns im Segen bleiben. 

Dr. Gr. 


Modernſte Miffionsgefchichtiehreibung. 


Das Drgan der Geſellſchaft für deutſche Kolonifatton und der deutſch— 
oſtafrikaniſchen Geſellſchaft, das — wie es ſcheint — zugleih das Organ 
der deutſch-oſtafrikaniſchen evangeliſchen Miſſionsgeſellſchaft ift, die „Kolo— 
nial-Politiſche Korreſpondenz“ veröffentlicht in Nr. 18 einen 
orientierenden Artikel über „Miſſion in Oſtafrika“, den wir ſowohl 
wegen der Unkenntnis, auf der er beruht, wie wegen der Tendenz, in der 
er geſchrieben iſt, auch hier glauben mitteilen und ein wenig beleuchten zu 
ſollen. Dieſe moderne Art Miſſionsgeſchichte zu ſchreiben iſt auch ein 
charakteriſtiſches Zeichen der Zeit. Doch geben wir zunächſt den Artikel, 
wenigſtens ſeinen erſten Teil, wörtlich: 


„Vor kurzer Zeit iſt in Berlin die deutſch-oſtafrikaniſche evangeliſche 
Miſſionsgeſellſchaft ins Leben gerufen worden. Ein neues Feld hat ſich der 
deutſchen Miſſionsthätigkeit eröffnet. Nicht mehr wird fortan der deutſche 
Miſſionar darauf angewieſen ſein, in fremden Gebieten ſein ſchwieriges Amt 
zu verſehen, ſondern auch ihm wird von jetzt an die Möglichkeit geboten, dort 
zu wirken, wo ſein Vaterland neue Wurzel zu ſchlagen beginnt. Nicht mehr 
wird ein fremdes, allen deutſchen Beſtrebungen feindlich gegenüberſtehendes Land 
abernten,!) was deutſcher Fleiß und deutſche Arbeit geſät, ſondern von jetzt 
an wird auch des Miſſionars Arbeit ſeinem Vaterlande direkt nützen 
können — vorausgeſetzt, daß der Miſſionar es will. Will er es, ſo wird 
ſich ſeine ganze Thätigkeit vertiefen, der Opfermut und die Arbeitsfreudig— 
keit, die wir jo hoch gerade am deutſchen Miſſionar zu ſchätzen wiſſen, wird 
noch mehr erſtarken, wenn er fühlt, daß auch er berufen iſt, neue Brücken 
zwiſchen der alten Heimat und den erworbenen Gebieten zu ſchlagen. Religion 
und Vaterland, wie eng hängen die beiden Begriffe zuſammen, und warum 
ſollte dieſer Zuſammenhang nur berufen ſein, im engeren Kreiſe der Heimat 
ſeine Wirkung zu offenbaren, warum ſoll plötzlich draußen in der Fremde dieſer 
Zuſammenhang aufhören, wo er doch der mächtigſte Faktor iſt, der den menſch— 
lichen Geiſt Entbehrungen und Mühſale aller Art ertragen läßt? Gewiß iſt 
e8 richtig, daß fih die Miffton nimmermehr in den Dienft der Politik ftellen 
foll — Franzofen und Engländer find freilih nicht fo ſtrupulös — wo ihr 
aber ein Feld geboten ift, auf dem fie zum Heil und Nuten ihres Baterlandes 
wirfen kann, da foll fie dort in Gemeinfhaft mit anderen Kulturfaktoren ihr 
Banner entfalten und, einmal die Möglichkeit einer Wirkſamkeit auf deutſchem 
Gebiet vorausgefeßt, jo tft derjenige, der fi fheut, den Gedanken 
einer Miffionimmationaledeutfhen Sinne offen auszufpreden, 
ein Shwädling. 


1) Der Sperrdrud ift von mir. We. 
Miſſ.Ztſchr. 1886. 20 
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Wo immer auch deutfhe Miffionare in Afrika bis jegt ihr Werf begonnen 
haben, haben fie wohl den allgemeinen Zwecken der Miſſion, nit aber ihrem 
Baterlande ihre Arbeitskraft und ihr Leben dargebracht. Man kann mohl 
fagen, faft überall find fie VBorfehter des Engländertums ge 
wefen, fie lehrten die Heiden, aber aus englifhen Bibeln und der 
größte Teil unferer miffionierenden Landsleute würde noch 
heute erftaunt die Augen Öffnen, wenn man ihnen die Möglid- 
feit einer Miffton ohne englifde Sprade flar zu maden ver- 
fuhte. Bis jegt war das verzeihlich, feitdem aber deutſche Gebiete in Afrika 
erworben find, wäre es nicht mehr verzeihlid, wenn in Zukunft immer wieder 
derfelbe Weg eingefhlagen werden follte. Hier kann nun der Deutſche endlich 
einmal feine Kraft, feine alle übrigen Nationen überragende Fä— 
higfeit des Miffionierens bethätigen, und es ift als ein erfreuliches 
Zeihen zu betradten, daß die erwähnte neugegrünmdete Geſellſchaft 
die neue, rihtigere Bahn einfhlagen zu wollen jeint. 

Werfen wir zunädft einen Blid auf die fpeciell in Diftafrifa bereits 
beftehenden Milfionen. Es find dies zwei. Zunächſt die englifche, 1860 
gegründete Univerfitäts-Miffion.. Sie wurde errichtet im Anfhluß an Die 
wiſſenſchaftliche Erjliegung Dftafrifas. Der, wenn auch unausgeſprochene 
Zweck indefjen war, die englifhen Fühlhörner auszuftreden, und zu jondieren, 
ob dort brauchbare Gebiete vorhanden, die eventuell einmal zu anneftieren der 
Mühe wert fei. Durch die Einmiſchung in die Sklavenfrage, die ja nur dann 
und wann wiederholt zu werden braudte, war England in der Lage, einen 
möglichſt günſtigen Moment für die Annerion abwarten zu fünnen. Wie alle 
englifhen Inftitute, fo arbeitet aud die Miffion in Oftafrifa mit einem 
enormen Kapital, enorm im Verhältnis zu denjenigen Kapitalien, mit welden 
in Deutfhland ähnliche Unternehmungen begonnen zu werden pflegen. Das 
Haus der Miffton in Mombaſſa, um von Norden zu beginnen, der Station 
in Magila, das Mifftionshaus in Pangani, endlid) vor allen Dingen die An- 
lagen in Zanzibar ſelbſt — das Alles macht den Eindrud großer Wohlhaben- 
heit und befindet fih in einem möglichſt Fomfortablen Zuftande, da ja der 
äußere Lebenskomfort das legte ift, was der Engländer in der Fremde ent- 
behren mag. Sie nehmen eben aud in die Wildnis Old-England mit hin- 
über, koſte es, was «8 wolle, fie haben nationalen Stolz in demfelben Maße, 
wie jeder andere Engländer, der in den Kolonien wirkt, aud ohne daß das 
Gebiet, in welchem fie thätig find, als englifh gelten Kann. Wie nun, fragen 
wir, find denn die Erfolge diefer mit jo großen Mitteln arbeitenden Miffton ? 

Nominell, d. h. im Ziffern, wie fie nad) der Heimat gelangen, wo viel- 
leicht jeder in der Miffion arbeitende Neger in den Liften als befehrter Chrift 
aufgezählt ift, mögen fie fo groß fein wie fie wollen, thatſächlich find fie 
gleih Null oder geringer. Es ift als Thatfahe an der ganzen Oftfüfte 
befannt, daß die aus den engliihen Miffionen ftammenden Neger das un- 
brauchbarſte Material find, weldes man fi denken kann. Während der Neger 
im allgemeinen ein ganz guter perfünlicher Diener — der Feine fhweren Arbeiten 
zu verrihten braucht — ift, machen die aus den Mifftonen Hervorgegangenen 
Schwarzen eine höhft unangenehme Ausnahme und fein europäiſches Haus in 


Modernſte Miſſionsgeſchichtſchreibung. 299 


Zanzibar beiſpielsweiſe wird einen ſolchen als Hausdiener engagieren. Die 
Erklärung dieſer Thatſache iſt ziemlich einfach. Zunächſt iſt das Material 
ſelbſt, welches die Miſſion erhält, ſchon wenig dazu angethan brauchbare Arbeits- 
fräfte zu liefern. Die engliſche Miffton rekrutiert ſich Hauptfählih aus den 
von den engliihen Kriegsihiffen „befreiten“ Sklaven, welhe nicht zum Plan— 
tagenbau nad Mauritius gebracht werden, alfo aus folden, die nod nicht und 
nit mehr arbeitsfähig find. Sodann aber ift es nit nur dies Negermaterial, 
jondern aud gerade das Lehr- und Erziehungsmaterial, weldes dem unbefan- 
genen Auge Bedenken erregen muß. Befonders wundert man fi) über die 
auffallende Jugend der meiften fogenannten englifhen Mif- 
fionare. Geht man in Zanzibar über die Mnari modja (ein freier großer 
Pla öftlih der Stadt, jo genannt nad einer einzelnen Palme, melde in 
früherer Zeit dort ftand), nach der englifhen Miffton zu, fo fieht man häufig 
Scharen halbwüdhfiger Neger, und europäifhe Knaben von 15—16 
Sahren in fehr vertraulichem Verkehr Spielen, oder fonft fi amüfteren; Arm 
in Arm fpaziert das ſchwarze und weiße Gefindel umher oder treibt Ball 
und andere Spiele. ragt man, wer diefe Weißen find, fo heißt es, junge 
Mifjionare Alſo unreifen Jungen, die meder Gelbft- nod viel 
weniger aber Menſchenkenntnis Haben, vertraut man einen Teil des Mifftons- 
werfes an, von dem Princip ausgehend, daß einmal der Miffionar jelbft im 
intimen Umgang mit dem Neger von früh auf die Kunft des Miffionierens 
lernen jolle, andrerjeits, daß der Neger dur den Berfehr mit weißen Alters- 
genoſſen empfänglicher gemacht werde, die Samenförner engliſcher Humanitäts- 
und Givilifationsideen in fih aufzunehmen. Wo aber Bildung, wie bei diefen 
englifhen Knaben, nicht vorhanden, und wo der Charakter nicht durch die Schule 
des Lebens eine gemiffe gerade zum Miffionswerk jo überaus wichtige Yeftigfeit 
erhalten hat, da iſt es nicht möglih, daß aus dem nahen Verkehr zwiſchen 
weißen und ſchwarzen Kindern etwas Erfprieglihes gedeihen fan. Die Folge 
ift natürlih die, daß nit die befjeren Eigenfhaften zu einer gründlichen 
Durdbildung gelangen. 

Diefe fo ausgebildeten Miffionare find, wenn fie nun heranwachſen, und 
eigentlih tauglih fein follten, ihre Aufgabe im vollen Umfange zu erfüllen, 
nicht mehr dazu imftande. Dann werden den Negern gegenüber andere Seiten 
heransgefehrt; der weite Blid indeffen, mit dem der Miſſionar gerade amt 
meiften feine Aufgabe umfpannen foll, die Liebe zu der ſchweren Sache, die 
arme und dur die arabifhe Sklaverei zum größten Teil elend verfommene 
Bevölkerung zu fi) emporzuheben, ift verloren. Es iſt das bei der Methode, 
die die englifhe Miffton in ihrem Vorgehen eingefhlagen hat, nun einmal 
nicht anders denkbar. Gewiß foll der Neger mit Geduld und ernfter Freund— 
lichkeit einerfeits, anderfeitsS mit Strenge behandelt werden. Brutale Miß— 
handlungen indeffen, wie fie uns ein durchaus glaubwirdiger Zeuge, Dr. 
Fiſcher berichtet, find nicht geeignet den englifhen Miffionaren brauchbare Zög— 
linge heranwachſen zu laſſen. Fiſcher berichtet von einem Fall der engliſchen 
Strafjuſtiz, wo die beiden Schuldigen — fie hatten ſich ein Vergehen zu 
ſchulden fommen laffen, weldes in .den Augen der ſchwarzen Bevölkerung 
überhaupt fein Vergehen ift, nämlid nad) unferen Begriffen „verbotenen“ 
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Umgang gepflogen — an einen Baum gebunden wurden und num eine Stod- 
prügelſtrafe der brutalſten Art erleiden mußten. Der eine Delinquent hielt 
65 Schläge aus, die Zahl, die der andere erhielt, iſt mir nicht erinnerlich. 
Das gefhah vor den verfammelten Miffionskindern und Miffionaren; der Arzt 
der Miſſion affiftierte dabei, um konftatieren zu können, wann Einhalt geboten 
werdeit müfje und das war vermutlich der einzige „humane“ Zug, der dieſe 
Gerechtigkeitspflege charakteriſierte. So ift es nicht zu vermundern, daß die 
Miffionskinder, die ja außerdem in fchlimmerer Weiſe zur Arbeit herangezogen 
werden, als die arabifhen Sklaven, einmal, folange ſie thatfählid in der 
Gewalt der Miffton find, die jeden Flüchtling mit großer Energie zu verfolgen 
pflegt, ihre Herren ihren wahren Charakter nie erkennen laſſen, Verſchlagenheit, 
Lift und Derftellungskunft zu großer Ausbildung bringen, dann aber, wo fie 
können, ſich der Herrſchaft der verhaßten Miffton fobald als möglich ent- 
ziehen und fofort, da ſie beſitzlos find, das ſchlimmſte Proletariat am den 
Küftenplägen und in Zanzibar bilden. 

Die zweite Miffton, die wir im den deutſchen Gebieten Oſtafrikas vor- 
finden, ift die der franzöſiſchen Mifftonspriefter "von der Kongregation des 
Heiliger Geiftes und dem’ heiligften Herzen Mariä. Steitft es, welde ſich 
äußerſt vorteilhaft vom der englifgen Miffton unterſcheidet, 
und wenn man überhaupt von den Erfolgen einer Miffton in Oftafrika ſprechen 
will, jo hat fie jedenfalls mehr aufzuweifen, als die englifhe." 2. . 

Stellen wir zunächſt die vielen und ftarfen Unrichtigkeiten zu- 
jammen, welche der. Artifel enthält. 

L. Es ift unrichtig, daß die deutſchen Miſſionare „fait überall die 
Vorfechter des Engländertums geweſen,“ daß ſie die Heiden nur „aus eng— 
liſchen Bibeln gelehrt” und daß „unſre miſſionierenden Landsleute über 
die Möglichkeit einer Miſſion ohne engliſche Sprache erſtaunt die Augen 
öffnen würden.“ Ein deutſcher Miſſionar, Endemann, der jahrelang 
unter den Baffuto, und „zwar, im. Holländifhen Territorium, thätig 
geweien, hat ‚bereit in, dev Neuen, Br. 3. (Nr. 120) gegen diefe dreifache 
unbegründete und auf unbegreifliher Unkenntnis beruhende Beſchuldigung 
voll Entrüftung proteftiert. Man hätte nun denken sollen, daraufhin 
werde der Herr Verfaſſer, der fi im feiner „Entgegnung‘ (N. Br. 2. 
Nr. 124) als Dr. Jühlke zu erfennen giebt, entweder feine Beſchul⸗ 
digung, wie es feine Pflicht war, beweiſen oder, da ex dies nicht kann, 
fie zurücknehmen. Statt deſſen ſchreibt er: „Wenn Herr Endemann 
jagt, es fei eine „Unwahrheit“, daß deutſche Miffionare faft überall die 
Vorfechter des Engländertums geweſen, jo kann id mir, folange die 
Thatſachen veden, ein Eingehen auf den beleidigenden Ausfall 
des Herrn Paftors erſparen, zumal da er ja fehr pro domo ſpricht.“ 
Die Befangenheit des Herrn Dr. Jühlke tritt ſchon hier in ihrer ganzen 
Größe hervor.» Daß er den deutſchen Miffionaren in ihrer 
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Geſamtheit den Vorwurf des Mangels an Nationalgefühl ꝛc. macht, 
während dieſe Männer doch überall, wohin ſie gekommen, den deutſchen 
Namen zu Ehren gebracht haben, das erſcheint ihm nicht als „Beleidigung.“ 
Sowie aber einer. dev Beſchuldigten und an feiner. Ehre gefränften deut- 
ſchen Miſſionare, der das Gegenteil von dem gethan hat, mas 
Herr Dr. Jühlke behauptet, den ungereditfertigten Vorwurf eine „Unwahr- 
heit nennt, jo erblickt. diefer darin einen „beleidigenden Ausfall.” Dem 
Herrn Dr. Jühlke ſcheinen felbft die elementarſten Miffionsaufgaben noch 
berborgene Dinge zu fein, nämlich, daß die evangeliſche Miffion nicht um 
der europäiſchen Kolonialſtaaten fondern um dev Eingebornen willen 
ihr Werk treibt, und daß fie jedem. Volk in feiner Mutterfpradhe das 
Evangelium: verfimdigt. Der „beleidigende Ausfall" mar. alfo lediglich auf 
jeiner Seite!) In feiner‘ Entgegnung hat er denn auch, aber ftill- 
ſchweigend und ohne ein Wort der Entſchuldigung, der 
Hauptſache nad feine Anklage zurüdgenommen. Wenn er aber den Proteft 
des ſachkundigen deutfhen Miffionars als ein Reden pro domo zu ent- 
fräften ſucht, ſo erſcheint uns das nur als eine Auskunft der Verlegenheit. 
„Thatſachen“, auf die man fich beruft, imponieren nur, wenn man fie 
aufführt. Wir wiſſen nit, ob Herr Dr. Sühlfe die deutſchen Miffionen, 
ihre Arbeitsgebiete, die Spraden, in denen fie lehren, die linguiſtiſchen 
Arbeiten, die fie geleiftet, fennt; nad der Probe, die. er don feiner 
Miffionskenntnis in dem vorjtehenden Artikel giebt, Darf man vermuten, 
es jei niht der Tal. Und darum würde es weiſer geweſen fein, wenn 
er über Saden, die ihm fremd find, auch nicht ‚geurteilt hätte. 

2. Es ift eine felbftüberhebungsvolle Übertreibung, die wir Miffions- 
leute entjhieden ablehnen, daß „der Deutſche eine alle übrigen Nationen 


1) In feiner „Entgegnung” hatte Herr Dr. Jühlke den deutschen Miffionar, 
welcher feine unrihtigen Behauptungen energisch zurückgewieſen hatte,, aud) des 
„„elotifhen Eifers“ bejchuldigt. In dem Sinne, in welchem diefer Ausdrud 
von ihm gebraucht ift, ift der Zelotismus gleichfalls auf feiner eignen Seite. 
Denn jedenfalls wird ein fo hervorragendes Mitglied der deutich-oftafrifanifchen Ge— 
felfehaft wie Herr Dr. Jühlke es ift, nichts dagegen haben, wenn die unzweifelhaft 
im anerfennenden Sinne von offiziöfen Quellen diefer Gefellichaft beigelegten Prä— 
difate auch auf ihn bezogen werden. Nun heißt es aber. in der foeben erichtenenen 
„nad amtlichen Quellen“ verfaßten „Geſchichte“ derfelben (©. 3. 6, 13. 70. 82) 
ausdrüdlich: es fei ihr ein „leidenfhaftlicher Drang,” ein „rückſichtsloſer 
Thatendrang“, ein ſtürmiſcher Geift“, „rückſichts loſes Handeln” eigen. Sit 
das nicht der „Zelotismu3” in optima forma? Und muß nicht jeder unbe- 
fangene Menfch, der den von uns in extenso mitgeteilten Artikel gelefen, den Ein- 
drud empfangen, dab auch er ganz das Gepräge desfelben Zelotismus trägt? 
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überragende Fähigkeit des Miſſionierens“ beſitze. Es würde Herrn 
Dr. Jühlke in große Verlegenheit ſetzen, wenn er, wie billig, aufgefordert 
würde, durch Thatſachen dieſe Ubertreibung zu beweiſen. Wir Deutſche 
haben unſre beſondern Gaben für den Miſſionsberuf und — andre Na— 
tionen haben die ihrigen. Es iſt zu befürchten, daß durch ſolche ruhm— 
redigen Selbſtberäucherungen, welche ſich heutzutage für beſonders 
kräftige Außerungen des nationalen Sinnes ausgeben, wir Deutſche in 
der weiten Welt uns nur einen übeln Namen machen. 

3. Es iſt unrichtig, daß „ſpeciell in Oſtafrika bereits zwei 
Miſſionen beſtehen: 1. die engliſche Univerſitäts-Miſſion. 2. Die der 
franzöſiſchen Miſſionsprieſter von der Kongregation des heil. Geiſtes.“ 
Wie über die deutſchen ſo befindet ſich Herr Dr. Jühlke auch über die 
engliſchen Miſſionen in überraſchender Unkenntnis; denn er weiß nur 
von einer ſolchen in Oſtafrika. Es befinden ſich dort aber ihrer ſechs: 
nämlid die der Univ. M.; der Unit. Meth. Free Ch.; der Church M. S.; 
der London M. S. und die beiden jottifhen, der Establ. und Free Ch. 
In der „Kol. Bolit. Korreſp.“ (1886 Nr. 21. S. 128) werden die „Send- 
linge der deutſch-oſtafrikaniſchen Geſellſchaft“ als „klaſſiſche Zeugen“ über 
die oftafrifanifhen Verhältniffe bezeichnet; „Kol. P. 8." 1886 Nr. 3 wird 
diefe Bezeichnung allerdings „klaſſiſch“ iluftriert durch) die Bemerkung: „leider 
hatten wir famt und fonders in Hinfiht auf unjer Unternehmen nicht Die 
geringfte Erfahrung." Über die Mifftonsverhältniffe Oftafrifas find 
diefe „Eaffischen Zeugen" jedenfall® ziemlich mangelhaft zum Zeugnisab- 
legen befähigt. In feiner Entgegnung behauptet nun freilid Herr Dr. 
Jühlke, ev habe „jelbftverftändlich” nur Deutid-Dftafrifa gemeint. 
Nun, „jelbjtverftändlih“ ift das ganz und gar nit; denn er hat ohne 
jede Einfhränfung von DOftafrifa geredet und ziemlich lange bei 
Sanfibar und Bagamoyo verweilt, welde dod beide nicht zu 
Deutſch-Oſtafrika gehören, wie do wohl au Pangani und Mom- 
baſſa nicht, von denen gleichfalls ausdrücklich die Rede geweſen. Auch 
die andre Ausrede iſt unſtichhaltig, daß Herr Dr. Jühlke „jelbitverftänd- 
li nur zwei der Nationalität nad) verfhiedene Miffionare gemeint“ 
habe. Der klare Wortlaut des Artikels läßt fie nicht zu, denn e8 
heißt dort: „Cs find dies zwei (nämlich Miffionen). Zunächſt die eng- 
fe (nämlid die) 1860 gegründete Univerfitäts-Miffion.“ 
Der ganze Artikel kennt feine andre. 

Aber niht einmal über Deutſch-Oſtafrika ift unfer „klaſſiſcher 
Zeuge” genügend unterrihtet. Denn in feiner Entgegnung behauptet er: 
Wenn 6 englifhe Miffionen in (Deutih)-Oftafrifa arbeiteten, fo müßte 
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„ungefähr auf jeder engliſchen Station eine andre Miſſion wirken.“ Nun 
beſitzen wir allerdings keineswegs eine ſichre Kenntnis über die Grenzen 
des „30000 deutſche Quadratmeilen“ großen Gebiets, welches die deutſch⸗ 
oſtafrikaniſche Geſellſchaft ihr eigen nennt. Aber da dieſes Gebiet nach 
den Bulletins in der „Kol. Polit. Korreſp.“ ſich vom Rovuma und der 
nördlichen Hälfte des Nyaſſa an bis über den Tana hinaus (Somali— 
land kommt hier nicht in betrat) Bis an die Gallaländer und jenfeit des 
Kilimandfharo erſtreckt, ſo müfjen unbedingt mehr als 6 Stationen von 
den drei oben zuerft genannten engliſchen Miffionen in Deutſch-Oſt— 
afrifa liegen. Diefe 3 in Deutſch-Oſtafrika arbeitenden Miffionen Haben 
nämlich zufammen 24 Stationen, was vermutli dem Herrn Dr. Jühlke 
ebenjo „neu“ jein wird, wie die Thatjahe, daß in Oftafrifa zufammen 6 
engliide Miffionen arbeiten.!) 

4. Und ſelbſt was der qu. Artifel über die einzige ihm befannte 
engliſche Univerfitäten-Miffion fagt, beweift, daß fein Verfaſſer mit 
der Geſchichte derjelben jehr wenig vertraut ift. Schon das ift außerft naiv, 
daß er in feiner Entgegnung fchreibt: „im übrigen weiß id, daß in San- 
fibar die Univerfitäts-Miffion gearbeitet hat; ob fie e8 noch thut oder 
ob fie in der Church-Mission aufgegangen ift,?) weiß id 


2) Unterdes ift mir die „nach authentifhen Duellen und unter Benugung des 
Materiald der deutſch-oſtafrikaniſchen Gejellihaft“ gezeichnete große „Karte von 
Gentral-Dftafrifa‘ (von Engelhardt und von Wanfiersfi) zugegangen. 
Selbſt diefe Karte ftimmt nicht mit den Grenzen überein, welche die „nach den amt- 
lichen Quellen“ herausgegebene „Geſchichte der Geſellſchaft für deutiche Kolonifation 
und der deutſch-oſtafrikaniſchen Gejellihaft” von Wagner (©. 109) von den Ge 
biet3erwerbungen der legteren in Oſtafrika angiebt, nämlich daß diefelben fi „vom 
11. Grad ſüdlicher bis 12. Grad nördlicher Breite? erftreden und daß fie „nach dem 
Innern zu fih im Somaligebiet 25 Tagereifen (eine übrigens auch ziemlich un: 
genaue Angabe) nad Weiten bis an die Gallaländer, ferner bis zum Kili— 
mandſcharo und weiter im Süden bi3 an den Nyalla ausdehnen;" nur Witu fei 
auf einen ſchmalen Strich an der Küfte beſchränkt.“ Man ift alfo doc nicht ge— 
wiß, ob diefe Karte ſich ere Grenzen angiebt. Jedenfalls fallen in das auf ihr an⸗ 
gegebene deutſche Gebiet wenigſtens 14 engliſche Miſſionsſtationen ohne Mamboia, 
welches als dicht an der deutſchen Grenze liegend gezeichnet iſt. 

Daß die „authentiſchen Quellen“ mit der oſtafrikaniſchen Miſſion nicht ſehr be— 
kannt find, beweiſt auch dieſe Karte. So find z. B. ſelbſt Mamboia, Mpwapwa, 
ja Rubaga, Bandawe, Newala nicht als Miſſionsſtationen bezeichnet, während 
andre überhaupt gar nicht angegeben find. Sogar das allgemein bekannte Frere— 
tomn (Mombaſſa gegenüber) fehlt. 

2) Auch das ift harakteriftiich, daß Herr Dr. Jühlfe fih auf Roskoſchny beruft. 
Warum hat er fi) denn nicht mit den betreffenden Miſſionaren felbft bekannt 
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nicht.“ Wer ſo etwas ſchreiben oder nachſchreiben kann, ſollte jedenfalls 
nicht über Miſſion reden. Es iſt das ungefähr ebenſo wie wenn einer 
ſchreiben wollte: daß die Leipziger Miſſion in Indien arbeitet, weiß ich, 
aber ob dieſelbe in der Baſeler aufgegangen, weiß ich nicht.“ Jene beiden 
engliſchen Miſſionen, ſind — abgeſehen von der Verſchiedenheit ihrer oſt— 
afrikaniſchen Gebiete — ihrer kirchlichen Stellung und ihren ganzen 
Principien nach ſo verſchieden, daß ſchon eine Verwechſelung derſelben, 
wie ſie beiſpielsweiſe auch bei Fiſcher und Joeſt vorkommt, nur bei 
völliger Unkenntnis der Verhältniſſe möglich iſt. So iſt denn auch ſo 
ziemlich alles falſch, was Herr Dr. Jühlke über die Urſachen der 
Gründung und über die Ziele der — ums übrigens keineswegs durchweg 
ſympathiſchen — Univerſitäten-Miſſion jagt. In feinem antienglifchen 
Tendenzeifer er denkt er ſich Geſchichte, und macht ſich zum Herzens— 
kündiger. Jedenfalls hätte Herr Dr. Jühlke beſſer gethan die ausge— 
ſprochenen Zwecke dev genannten Miſſion zu ftudieren als die „un— 
ausgefprodenen“ in den Herzen zu lejen. Livingſtone ift ihr Vater. Schon 
während feines erften Bejuhs in England 1857/58 Hat er die fog. Uni— 
verfitäten-Miffion angeregt, die gar nicht in Sanfibar fondern am Schire 
arbeiten follte. 1861 trafen unter Biſchof Madenzie die eriten Arbeiter 
dort ein und 1864 verließ man nad fehr traurigen Erlebniffen dieſes 
Feld. Erft der folgende Bilhof Tozer ging 1864 nad) Sanfibar, aber 
nur um von hier aus an den Nyaſſa zu fommen, was freilich exit 
feinem Nachfolger Steere 1881 gelang. Was die Ziele diefer Miffion 
betrifft, jo haben wir feine Luft, im dieſer Zeitfchrift bereit8 Gefagtes zu 
wiederholen. Wir verweiſen einfach auf die fundigen Auseinanderfegungen 
1882, 118 ff. 164 ff. und empfehlen Herrn Dr. Jühlke die Lektüre don 
Blaifie: „Das Leben David Livingſtones“ und von Rowley: The 
story of the Universitie’s Mission to Central Africa. Wir glauben, 
daß die deutſch-oſtafrikaniſche Gejellihaft aus beiden Büchern viel lernen 
könnte. 

5. Gerade die engliſche Univerſitäten-Miſſion arbeitet mit einem ſehr 
geringen Kapital. Vermutlich würde Herr Dr. Jühlke wieder in große 
Verlegenheit kommen, wenn id ihn auffordern wollte, die aufgewendeten 
Koften anzugeben. Ih weiß nit, ob er je einen Report der Geſellſchaft 
gelejen hat? Bor mir liegt der pro 1885/86, und nad demfelben werden 
78 Arbeiter (darunter 26 ordinierte, 23 Laien und 14 Ladies; die übrigen 


gemacht oder wenigitens die offiziellen Berichte der betreffenden Gefellichaften nicht 
gelefen? Daß R. in Milfionsfachen gleichfalls nicht zu Haufe ift, beweift feine 
drollige Bemerkung. 
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eingeb. Lehrer) auf 11 Stationen mit 303620 Mk. erhalten — nennt 
da8 Herr Dr. Sühlfe ein „enormes Kapital"? Was die komfor— 
tabeln Wohnungen betrifft, jo möchten wir fragen: redet das Herr Dr. 
Jühlke als Augenzeuge oder nur vom Hörenjagen ? Faſt jheint es — er 
möge verzeihen wenn wir uns irren — als ob er nur dem Kölner Kor- 
reſpondenten W. Jo eſt nachgeſchrieben, deffen Unzuverläffigfeit wir früher 
bewiefen haben (vergl. dieſe Zeitjchrift 1884, 552 u. 1885, 79). Oder hat 
er etwa die Miffionswohnungen ſelbſt befuht? Aber er fennt ja faum 
einige Stationen. Selbjt in Sanfibar jheint Herr Dr. Sühlfe nicht im 
Miffionshaufe gewefen zu fein. Übrigens find gute Wohnungen im tro- 
piſchen Klima eins der dringenditen Bedürfniffe. 

6. In Mombaſſa Hat die Univerfitäten Miffion weder eine Station 
no ein Haus. Ob fie ein foldes in Pangani hat, it mir nicht be— 
fannt. Soweit meine Quellen mid) informieren, ift Paugani gar feine 
eigentlihe Miſſionsſtation. 

7. Es ift eine tendenziöfe Unrichtigkeit, daß die Erfolge „diefer mit 
fo großen Mitteln arbeitenden Miffion thatſächlich gleich Null oder geringer” 
find. Gegen diefe, wörtlid jo auch römiſcherſeits oft gebraudte und nach— 
gerade abgebraudte Phraſe haben wir ein ziemlich) hartes Fell. Herr 
Dr. Sühlfe iſt mit den betreffenden Miffionen felbit, wie wir ihm bewiefen 
baben, thatfählih unbefannt; jo kann aud) fein Urteil über ihre Erfolg 
fofigkeit feinen Wert beanſpruchen. Sobald er fid) aber einmal die — 
fi übrigens reichlich lohnende — Mühe nehmen würde, die ſämtlichen 
Reports, aud) die der Church M. S. durdzuftudieren, jo wiirde ev gewiß 
mit etwas mehr Reſpekt von einer folden Miſſion reden. 

8. Die Dienftbotenfrage beſteht allerdings auch in Oftafrifa. Die 
Klage, daß gerade Hriftlihe Eingeborne — niht immer, aber — oft als 
Dienftboten ſchwierig find, ift uns wohl befannt; aber die Erklärung ift 
doch nicht fo „einfach“, wie der Artifeljgreiber annimmt. Wie die Civili- 
fation überhaupt fo Hat aud) die Bildung für die Schwarzen ihre Gefahren. 
Sie überheben ſich leicht. Übrigens tragen auch nit felten die weißen 
Herren die Schuld und — die Miſſion ift denn dod nicht bloß dazu 
da, um den weißen Kaufleuten und Koloniften Knete zu liefern. Jeden— 
falls ift e8 fehr engherzig und egoiftiih, wenn Die Weißen ben Erfolg 
einer Miffion nur daran meffen, ob diejelbe gute Knete liefert. Übrigens 
berictet Dr. Fiſcher („Mehr Licht im dunfeln Weltteil" 55), daß Biſchof 
Steere dieſes „unbrauchbarſte Material“ in der Stadt bei den Europäern 
vermietet habe; die Weißen mußten alſo doch „die aus den engliſchen 
Miſſionen ſtammenden Neger“ begehren. Der Church M. 8. aber kann 
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der gemachte Vorwurf überhaupt nicht gelten, da ſie unſres Wiſſens keine 
Dienſtboten abgiebt. 

9. Die Behauptung, daß „die engliſche Miſſion ſich hauptſächlich 
aus befreiten Sklaven rekrutiere“ u. ſ. w. iſt in dieſer Allgemeinheit aber- 
mals nicht richtig. In Freretown allerdings hat die Church M. S. 
eine Kolonie von befreiten Sklaven; desgleihen die Univerfitäten Miffton 
im Rovumapdiftrift. Warum ferner diefe befreiten Sklaven feine braud)- 
baren Arbeitskräfte fein jollen, ift wiederum nicht abzufehen. Laſſen wir 
die uns ehr unwahrſcheinliche Abführung nad Mauritius, wo indiſche 
Arbeiter den Markt beherrſchen, auf fi) beruhen — fo fonftatieren wir ein 
dreifaches: a) daß in Freretown eine große Zahl von befreiten Sklaven 
fi) befinden, die weder „noch nicht“ noch „nicht mehr arbeitsfähig“ find, 
die kurz nad ihrer Ankunft heirateten; b) daß „noch nicht“ arbeitsfähige, 
alfo Kinder, au) arbeiten. Herr Dr. Jühlke behauptet ja jelbit |päter, 
daß fie fogar in fehr ſchlimmer Weife zur Arbeit herangezogen werden. 
Bei den fatholiihen Patred findet er es meife, daß fie fid) nur mit los— 
gekauften Kindern einlaffen; c) daß die „nicht mehr arbeitsfähigen“, d. 5. 
Greife etwas unwahrfheinlih find. Sollten die Sflavenjäger diefe mit 
nad) der Küſte geſchleppt, fie die großen Reifeftrapazen ertragen, der Händler 
fie für Arabien oder Berfien zu kaufen und fein Schiff mit ihnen zu belaften 
Luft haben? Herr Dr. Jühlke legt alfo aud) in diefen Dingen eine ſehr mäßige 
Kenntnis an den Tag. Und nod) eins. Der von ihm felbit fpäter gegen 
die engliſche Miffton citierte Dr. Fiſcher (a. a. O. 55) widerlegt ihn, 
indem ev fchreibt: „Sehr bezeichnend ift auch, daß die Erwachſenen unter 
den den Arabern abgenommenen Sklaven ſelbſt von den Mifftonaren zurück 
gewiejen werden, weil mit diejen nichts mehr anzufangen fei. Die kath. 
Miffion wenigſtens acceptiert immer nur die Kinder ... Die engliſche 
nimmt aud ältere Leute an; fie weiß nod etwas mit ihnen anzu— 
fangen, wenn fie auch nicht zur Belehrung taugen: man läßt fie die 
ſchweren Arbeiten verrichten.“ Doch wir müſſen weiter gehen. 

10. Woher die wırnderlihe Behauptung über die „auffallende Jugend 
der meiften jog. engliſchen Miffionare" ſtammt, ift bei einem Manne, ver 
doch jelbft in einem Zeile Oftafrifas und ſicher in Sanftbar gewefen, 
geradezu unerfindlich. Möglicherweiſe find unter den Laienarbeitern (Hand- 
werfern und Landwirten) mande noch ziemlich junge Leute; aber die ordi- 
nierten Mifftonare, die unſres Wiffens von den engliſchen Univerfitäten 
fommen, fünnen gar nicht „auffallend“ jung fein. Unter den 26 Ordinierten 
find jogar nur 3 deacons. Es fällt dod feinem Menſchen ein, fpielende 
Sefundaner als Paftoren oder Arzte oder Richter zu bezeichnen. Es iſt 
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alſo geradezu lächerlich, was ſich Herr Dr. Jühlke über die „jungen 
Miſſionare don 15—16 Jahren“ Hat aufbinden laſſen. In dem vor 
mir liegenden Report iſt fein Wort zu finden, daß in der Knabenſchule zu 
Kiungani (auf Sanfibar) weiße Mifftonare herangebildet würden. Eine 
theologiſche Klaſſe für Eingeborne ift eben erſt eingerichtet. Vermutlich 
redet Herr Dr. Jühlke auch hier nur von Hörenſagen. Wenn er aber die 
engliſchen Miſſions-Arbeiter als „unreife Jungen“ zu bezeichnen ſich 
erlaubt, ſo iſt das abermals teils auf Rechnung ſeiner Unkenntnis teils 
ſeiner antiengliſchen Tendenz zu ſetzen. Wir haben ſeit Jahren Gelegenheit 
gehabt, die meiſten Berichte jener Männer zu leſen und wenn Herr Dr. 
Sühlfe das aud) gethan, jo würde er vermutlich ſolcher beleidigenden 
Ausdrücke fih zu enthalten gelernt haben. Auch alles Übrige, was der 
Artikel über die Untauglichkeit der engliſchen Miffionare behauptet, jobald - 
fie herangewachſen, hat fi der Herr Berfaffer lediglich erdadt. IH 
möchte wohl wifjen, was er jagen würde, wenn andre Xeute, die ihn fo 
wenig fennen wie er die angegriffenen Miffionare, fi herausnehmen 
wollten, ähnlich kränkende Dinge über ihn zu jchreiben! 

11. Auch was Herr Dr. Jühlke der englifhen Erziehung vorwirft, 
zeugt von fehr wenig Sachkenntnis. Wir raten ihm, einmal die befannten 
Briefe Wieſe's zu leſen. Jedenfalls ift es neu, daß die englifhe Erzie- 
hung die Charafterbildung vernadläffige. Bisher Hat man gerade in dieſer 
Beziehung geglaubt, fie der deutfchen zum Vorbild hinſtellen zu follen. 
Der blinde Eifer ſchießt aber immer übers Ziel. 

12. Wir erfuhen Herrn Dr. Jühlke, uns durch Namen und 
Thatfahen den Beweis zu führen, daß die engliſchen Miffionare „den 
weiten Blick“ und die „Liebe zu der jhweren Sache verloren haben: 
die arme, durch die arab. Sklaverei elend verfommene Bevölkerung zu fid) 
emporzubeben." Abgeſehen davon, daß diefe Beſchuldigung eine Beleidigung 
ift und Herr Dr. Jühlke hier wieder die Rolle eines Herzensfündigers 
fpielt — fie jteht auh im Widerfprud zu dem jonftigen Vorwürfen, 
welde er den engliihen Miffionaren macht. Denn dev mitgeteilte Artikel 
will ja eben von den „Samenfürnern dev englifhen Humanitäts— und 
Civilifationsideen“ nichts wiſſen und verurteilt den „vertraulichen Verkehr“, 
durd) welchen der Schwarze doch „emporgehoben“ werden ſoll. Und in der 
„Entgegnung“ wird das „Sraternifieren Weißer und Schwarzer" als 
„der größte Mißgriff der engliſchen Miſſion“ bezeichnet. Dagegen vertritt 
die „Kol. Pol. Korreſp.“ mit großem Nachdruck den Gedanken, daß die 
Schwarzen durd einen gewiffen Zwang zur Arbeit genötigt werden 
müffen, fo daß man fait auf den Gedanken kommt, diefer „gewiffe Zwang“ 
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ſei der den engliſchen Miſſionaren fehlende „weite Blick“ und, die „Liebe“ 
zu den Eingebornen, durch welche dieſelben „emporgehoben“ werden 
ſollen. Nun mag es ja ſein, daß in den engliſchen Miſſionen nicht immer 
der rechte Weg zur Emporhebung der Schwarzen eingeſchlagen worden iſt; 
auch hier hat Anrecht auf Nachſicht, wer ſich überhaupt redlich und ſelbſtlos 
mit der Löſung einer großen Frage beſchäftigt. Übrigens macht man nicht 
bloß in den Mifftonen Fehler; in den Koloniſationen find größere gemacht 
worden und fogar die deutſch-oſtafrikaniſche Geſellſchaft hat ſchon 
welche gemacht und wird vermutlich noch mande machen. Jedenfalls redht- 
fertigen die etwaigen Mißgriffe englif her Miffionare in der Behandlung der 
Eingebornen das beleidigende Urteil nit, das Herr Dr. Jühlke fo all- 
gemein über fie zu fällen fi für ermädtigt hält. Sie haben e8 red- 
lic gemeint und ihre großen Opfer gebradt, die Eingebornen emp or- 
zubeben. Dagegen proteftiert aber mit den engliſchen Miffionaren die 
gefamte evangelifde Miſſion, daß fie den Schwarzen nicht jagen 
joll, fie feien wie wir berufen Kinder Gottes zu werden und aljo unjre 
Brüder. Im feiner „Entgegnung" verlangt Herr Dr. Sühlfe eine „nad 
rihtigen Principien“ wirkende deutfhe Miffion für Oftafrifa. Er hat uns 
allerdings diefe „richtigen Principien“ nicht mitgeteilt; ic) weiß daher nicht 
ob er vielleicht unter denfelben ein ſolches Miffionieren verjteht, welches 
die Schwarzen nicht frei, nicht zu unfern Brüdern, fondern nur zu 
braudbaren Arbeitsfräften der weißen Koloniften madt? 
Und in diefem Falle wäre zwifchen ihm und der evangeliiden — nit 
bloß der englifden — Miffion allerdings eine ſchwer überbrüdbare Kluft. 

13. Mit der Anklage auf Fraternifieren fteht aud die Beſchul— 
digung in feltfamem Widerfprud, daß die englischen Miffionare fich gegen 
die Schwarzen die brutalften Mißhandlungen erlauben follen. Dabei 
überraſcht, daß Herr Dr. Jühlke fih auf Dr. Fiſcher beruft, und den- 
jelben als „durchaus glaubwürdigen Zeugen” bezeichnet. In den vielen 
Stücken, in welden diefer Zeuge gegen die Behauptungen der deutſch-oſtafri— 
kaniſchen Geſellſchaft Thatſachen anführt, ftellt ihn die „Kol. Polit. 8.” 
feineswegs als „durchaus glaubwürdigen Zeugen“ Hin; aber jekt, wo er 
gegen die englifhe Miffion verwendet werden kann, ift aud) diefer ihr ſonſt 
jo unwillfommene Zeuge willfommener Bundesgenofje. Wir verweifen 
auf die Beſprechung feines dem Hauptinhalte nad nüchternen und wert- 
vollen Buchs auf ©. 95 f. diefer Zeitſchrift, in welder wir den Nachweis 
geführt, Daß gerade das Miſſionskapitel die ſchwächſte Partie desjelben 
ift und der Autor in Miſſionsſachen vielfadh geirret hat. Der große 
Liebesdienft, welden ihm jegt unter den [hwierigiten Ver— 
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hältniſſen der engliſcheuganda-Miſſionar Maday erwieſen, 
wird ihn künftig vermutlich freundlichere Urteile über die 
englifgen Miſſionare fällen laffen. Was die angeführte Geſchichte 
jelbjt betrifft, jo iſt je 1. übertrieben; 2, zum ich weiß nicht wievielſten 
male und mit wie viel Variationen aufgewärmt; 3. die nötige Nemedur 
bereit8 lange eingetreten und 4. eine feltfame Ironte in dem Munde von 
Leuten, welche font nur ihren Spott über den „Humanitätsſchwindel“ 
haben. Im übrigen hat Miſſionar Endemann kurz und treffend darauf 
geantwortet: Der „verbotene Umgang“ ift nicht bloß „nah unfern Be 
griffen“ ein dverbotener, jondern nad der unverbrüchlichen Norm des gött- 
lien Gefeges und es ift nur ſehr recht, wenn KHriftlihe Negergemeinden 
für grobe Unzuchtſünden unter fi neben Geldbuße auch Prügelftrafe feit- 
jeßen. Die beiden Schuldigen waren Stationsangehörige, welde unter 
den chriſtlichen Geſetzen des Plages ftanden und ſich bewußt waren, mit 
dem unerlaubten Umgange ein Berbreden zu begehen.” Selbſt Heid- 
nische Neger beſtrafen oft genug den aud nad) ihren Begriffen „ver⸗ 
botenen Umgang.“ 

14. Auch das ſteht im wunderlichen Widerſpruch zu der Fraterniſie— 
rungsanklage, daß die engliſchen Miſſionare die Miſſionskinder in ſchlimmerer 
Weiſe zur Arbeit heranziehen ſollen als „die arabiſchen Sklaven“ — 
wahrſcheinlich geſchieht das, um die vorhergegangene Verzärtelung wieder 
auszugleichen und in den Stunden, in welchen die ſchwarzen Kinder ſich 
nit mit dem „weißen Geſindel amüſieren“, „Arm in Arm ſpazieren 
gehen“ oder „Ball und andre Spiele treiben.“ 

15. In feiner „Entgegnung“ gegen Endemann ſchreibt Herr Dr. 
Jühlke: „IH kann es mir nit verfagen, einen Fall der Humanität eng- 
liſcher Miffionare, an weißen Brüdern ausgeübt, hier zır wiederholen. Im 
Sept. v. 38. befanden fid) deutſche Herren in Ufambara, dem Sig mehrerer 
engliſcher Miffionsftationen. Die Herren wurden fieberfranf und ſchwach 
und fehrten nad) der. Küſte zuriid. Auf ‚der Hinreife nad, Uſambara 
waren fie noch don den Engländern aufgenommen worden; auf der, Rück- 
veife, nachdem dieſe ihre, Inftruftionen, von Sohn. Kirk in Sanfibar über 
die Lage der dortigen Verhältniſſe erhalten: hatten, wurde den Deutfchen 
der Aufenthalt im englifhen Miffionshaufe in Pangant von Magila aus 
verboten.” Nun, abgejehen davon, daß Pangant unſres Wiſſens gar 
feine engliiche Mitftonsftation ift, — diefes „Faktum“ wird erſt fontrol- 
lierbar, wenn Herr Dr. Jühlke genau die. Namen: der Miffionare und 
der deutſchen Herren jowie die Zeit des Ereigniffes 'angiebt.. Schon die 
alten Heidnifhen Römer beobadteten gegen die Kriftlihen Mifftonare den 
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juriftifhen Grundfaß: es fei „ihre Weile nit, daß ein Menſch ergeben 
werde umzubringen, ehe denn der Verflagte habe feine Kläger gegenwärtig 
und Raum empfange, fi der Anklage zu verantworten“ (Act. 25, 16). 
Wir hoffen, daß aud die deutſch-oſtafrikaniſche Geſellſchaft den angegriffenen 
Miffionaren zuvor das Wort zur Verantwortung giebt. Wir bitten aljo 
um die betreffenden Namen. Unterdes teilen wir folgendes mit. Im 
Sept. v. 3.8 hat Ardiviafon!) Farler (alfo der oberjte Miffionar nad) 
dem Biſchof in der Univerfitäten Miffion) in Magila die deutjhen Herren 
aufgenommen und gepflegt; wir wilfen nicht, ob einer derfelben bei ihm 
geftorben ift.?) Farler wußte ſchon damals genau, was die Herren wollten 
und hat darüber in den Times gejhrieben; er hat auch erflärt, daß fie 
Land gefauft haben von Leuten, die fein Net hatten, e& zu verkaufen 
und überhaupt die oftafrifanischen Landerwerbungen fritifiert. Daß er 
dabei von Sir Sohn Kirk follte beeinflußt worden fein, ift uns wenig 
wahrſcheinlich. Jedenfalls iſt Sarler den deutſchen Herren zu erſt freundlid) 
entgegengekommen. Man muß nun erſt von ihm hören, was nachher 
vorgefallen if. Es ift ja wohl möglid, daß fi bei den engliichen 
Miffionaren eine gewiſſe Abneigung gegen die deutſchen Herren eingeftellt 
bat; aber es iſt ebenjo wahrſcheinlich, daß die legteren an derfelben 
nicht ohne Schuld find?) Und das führt uns nod zu einigen Be— 
merfungen über die Tendenz des bejprodenen Artikels. 

In feiner „Entgegnung“ verfihert allerdings Herr Dr. Jühlke, ex 
ftehe der engliſchen Miſſion „als völlig unbefangener Beobadter gegen- 
über.“ Wir haben deshalb den betreffenden Artikel ganz und wörtlid 
mitgeteilt, damit die Leſer imſtande find, fi über diefe „Unbefangen- 


2) „Kol. Pol. Korreſp.“ 1885 Nr. 19 wird er „Erdechant von Uſaramo“ genannt! ! 

2) „Kol. Bol. Korreip.” 1885 Nr. 20 wird berichtet, dab ein Forftfandidat 
Kreugberg, nachdem er „die forgfamite Pflege im Haufe eines (natürlich 
engliihen) Miſſionars“ genofjen, „feine legte Ruheſtätte auf dem Kirchhofe der 
Miſſion von Uſambara gefunden.” Die Univerfitäten-Miffion hat in Ujambara 
(Magila-Diftrikt) 4 Stationen. 

3) In der nach den amtlichen Quellen“ verfaßten „Geſchichte der deutſch-oſt— 
afrikanischen Geſellſchaft“ habe ich vergeblich nach diefer „Thatſache“ geſucht. Statt 
ihrer fand ich ©. 105 die Mitteilung, daß 2 englifche Milfionare dem jchwerver- 
wundeten 2. Schmidt nicht nur „feine Wunden ausgewaſchen und verbunden,“ 
fondern „ihn auch haben nach der Küfte tragen laſſen.“ Vermutlich find das Mif- 
fionare der Church M. 8. gewejen, da die VBerwundung auf dem Rüdmarjche aus 
Ufagara ftattgefunden. Die Gerechtigkeit hätte erfordert, daß Herr Dr. Jühlke 
ſowohl diefer als der oben erwähnten Pflege durch engliſche Miffionare gleichfalls 
danfend gedacht hätte, — 
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heit“ ſelbſt ein Urteil zu bilden. Ausdrücklich bezeichnet Herr Dr. Jühlke 
denjenigen als einen „Schwächling“, „der ſich ſcheue den Gedanken einer 
Miſſion im national-deutſchen Sinne offen auszuſprechen“ und er ver— 
langt von dem Mifftonar, daß ev nicht bloß „den allgemeinen Zwecken der 
Miſſion fondern feinem VBaterlande diene.” Als ein Herzensfiindiger 
hat er ferner der englifden Miffion in Oftafrifa den „unausgefprodenen“ 
Zweck untergelegt, „zu jondieren, ob dort braudbare Gebiete vorhanden, 
die eventuell einmal zu annektieren der Mühe wert ſei.“ Wie ift es 
möglih, daß bei ſohchen Grundanjhauungen und Vorurteilen Herr Dr. 
Jühlke der engliſchen Miſſion „unbefangen“ gegenüber ftehen fann, 
und zwar gerade in Oſtafrika, wo die deutſch-oſtafrikaniſche Geſellſchaft, 
der er ſelbſt in einer hervorragenden offiziellen Stellung angehört, in den 
Engländern ihre größten Feinde erblickt? Dieſe „Unbefangenheit“ iſt 
Täuſchung. In Wirklichkeit liegt die Sache ſo: Die deutſch-oſtafrikaniſche 
Geſellſchaft erblickt in den Engländern ihre kolonialpolitiſchen Gegner und 
da ſie nun einmal das Vorurteil hat, die engliſche Miſſion diene gerade 
in Oſtafrika den Zwecken der engliſchen Kolonialpolitik, fo will fie a 
priori von ihr nichts wifjen. Unter diefen Umftänden ift e8 ganz 
unmöglid, daß Herr Dr. Jühlke sine ira et studio über die englische 
Miſſion in Dftafrifa ſchreiben kann, auch wenn er mit derjelben beſſer 
befannt wäre, als e8 thatfähli der Fall ift. 

Und nun fommen wir erjt auf den eigentlihen wunden Punkt in der 
ganzen Miffionsauffaffung der deutſch-oſtafrikaniſchen Gefellihaft und ihres 
Organs, der Kolonial-Bolit. Korreipondenz: das innerfte Grund- 
wefen der Miffion ift beiden ein völlig verfhleiertes Ge— 
heimnis. Herr Dr. Sühlfe und mit ihm die deutſch-oſtafrikaniſche Geſellſchaft 
betrachten die Miffion nicht als das, was fie nad dem Willen ihres Stifters 
jein fol: al8 eine felbftlofe Thätigfeit des chriſtl. Slaubensgehorjams und 
des chriſtl. Liebesdranges zur Ausbreitung des Reiches Gottes unter den 
Heiden, al8 ein religidfe 8 Rettungswerk an den Seelen, ald eine Bekeh— 
rungsarbeit; jondern als eine der Kolonialpolitif dienftthuende 
Magd, dem Baterlande milhgebende Kuh. In einem troß unjver 
Aufforderung, fi zu nennen, bis heut anonym gebliebenen Artikel des 
„Deutſchen Tagesblatts“, defjen Verfafjer jedenfalls der deutſch-oſtafrikani— 
ſchen Geſellſchaft ſehr nahe fteht, — Herr Dr. Peters ſelbſt hat die Autor— 
ſchaft öffentlich abgelehnt — wird erklärt, daß „nichts identiſcher fein könne“ 
als Miſſion und vaterländiſche Intereffen, d. h. „beitrebt zu fein: in den 
neu erworbenen Gebieten aud) geiftig Herr zu werden.“ Der- 
ſelbe Artikel kann ſich die Thätigkeit einer engliſchen Miſſions-Geſellſchaft 
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in Deutſch-⸗Oſtafrika gar nicht anders denken, als daß durch dieſelbe „mit 
der chriſtlichen Lehre den friedlichen (1) Negerſtämmen antideutſche 
Geſinnungen beigebracht werden“ und proklamiert deshalb als „jedem 
Vaterlandsfreunde klar“ den Grundſatz, daß nichtdeutſche Miſſionen 
auf deutſchen Kolonien in Zukunft nicht geduldet werden dürfen.) Herrn 
Dr. Beters fehlt fo ſehr jedes Miſſionsverſtändnis, daß er die Be— 
folgung dev ihm vorgehaltenen Paulinifhen Mifftonsgrundregel (Röm. 
15, 20): „nit auf einen fremden Grund zu bauen“, für identiſch mit 
dev Begünftigung „englifder Intereſſenſphären“ erklärt?) Ja 
diefev Herr geht foweit, daß er meine energifhe Betonung jene® Pau- 


1) So befhämend folhe Äußerungen auch für denjenigen Patrioten find, der 
den deutſchen Schild von jenem Eleinlichen und engherzigen Chaupinismus unbefledt 
erhalten fehen möchte, durch welchen Frankreich ſich gerade in feiner Kolonialpolitik 
auszeichnet, fo iſt e3 doch tröftlih, dab glüdlicherweile eine wirkliche Gefahr für 
Oftafrifa nicht vorhanden ift, denn ganz Deutſch-Oſtafrika gehört unfres Willens dem 
Gebiete an, fir welches Deutfchland ſich der ganzen civilifierten Welt gegenüber ver- 
pflichtet hat: jeder Miffton, welcher Nation fie auch angehöre, den Zutritt zu ge 
währen. Die deutfche Negierung wird es alfo nicht zugeben, daß die Machthaber 
in Deutſch-Oſtafrika diefe Verpflichtung durch ihr Betragen zu einem toten Buchſtaben 
machen. 

2) Auf meine Bemerkung in der Neuen Pr. 3. daß ich „nie und nirgends von engli- 
Then Interefjeniphären geredet und die mich der Begünftigung der englifchen Interefjen 
befchuldigende Anklage fo lange für eine Verdächtigung erklären müſſe al3 Herr Dr. 
Peters den Beweis nicht erbracht” gab er ebendafelbit die feltfame Antwort: „Sch 
muß auch hierauf antworten, daß Herr Paftor Warned mir eine andere Behauptung 
unterfchiebt, als ich gethan habe. Ich habe nämlich nicht gejagt, derfelbe habe den 
Ausdruck englische Interefjeniphäre gebraucht. Herr Warneck erwartet von mir 
den Beweis, weswegen ich ihn „der Begünftigung englifcher Intereſſen anklage.“ 
Diefer Beweis liegt in dem von ihm gegen uns erhobenen Vorwurfe, „wir wollten 
una in die Gebiete der engliſchen Miffionsgefellfehaft eindrängen.” Aus diefem 
Vorwurfe, da es ſich um Gebiete handelt, welche in unjerem eigenen Befige find, 
und da anerfanntermaßen die Frage der Miffion bei den Engländern wenigſtens in 
Dftafrita auch eine politifch-nationale ift, da es ſich bier demnach thatfächlich um 
allgemeine engliihe oder deutſche Intereſſen handelt, leite ich das Recht ab, Herrn 
Paſtor Warned der Begünftigung engliſcher Intereſſen zu zeihen.“ — Nach dem in 
Ne. 18 der „R. B. 8." enthaltenen unqualifizierbar perfünlichen Angriffe des Herrn 
Peters gegen mich hatte ich erklärt, dab ich es nicht für würdig halte auf 
eine in folhem Stile geführte Polemik zu antworten. Herr Peters, der 
jonft jo oft von „Vornehmheit” der Preſſe ſpricht, hat das in einer für ihn fehr 
harakterijtifchen Weife falſch verftanden; denn er fehreibt in einem abermals 
unqualifizierbar perfönlichen Artikel (Nr. 20): „Ich freue mid, dab dieſe Methode 
ſich auch bei Herin P. Dr. Warned bewährt hat.“ — Schwerlich wird „diefe 
Methode" Herrn Peters felbft irgendwo zur Empfehlung dienen. 
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liniſchen Grundſatzes in die „Rumpelkammer hiſtoriſcher Antiquitäten” 
wieß. Doch das müſſen wir wörtlich hören: 


„Das Bedauerliche an dieſem Standpunkte iſt nur die Thatſache, daß in 
ihm thatſächlich eine Richtung zum Ausdruck gelangt, welche in unſerer geſamten 
Miſſionsbewegung merkwürdigerweiſe noch immer Rückhalt zu haben ſcheint. 
Es wäre an ſich weſentlich gleichgiltig und nichts bedeutend, welches die An— 
ſchauungen des Herrn D. Warneck als ſolchen ſind; aber daß derſelbe ſich 
ungeſcheut unterſtehen darf!) ſie ohne entſchiedene Zurückweiſung aus 
ſeinen eigenen Kreiſen öffentlich auszuſprechen und zwar im augenſcheinlichſten 
Gefühl, damit etwas Unbeſtreitbares, allſeitig Anzuerkennendes mitzuteilen, 
darin liegt das Beklagenswerte und für die Nation als ſolche 
geradezu Beſchämende. Denn das beweiſt, wie außerordentlich ſchwach 
das Nationalbewußtſein bei uns auch in weiten Kreiſen noch entwickelt iſt. 

Freilich braucht dieſe Thatſache auf der andern Seite die Vertreter des 
nationalen Gedankens nicht allzuſehr zu beirren. Herr D. Warneck iſt eben 
auf kirchlichem Gebiet ein Vertreter jener antiquierten ſchlaffen nationalen 
Auffaſſung, welche in ihren Rudimenten ja noch in faſt allen Richtungen unſeres 
Volkslebens vertreten ift, jedoh von Tage zu Tage offenkundiger durch die 
emporjirebende deutſche nationale Strömung beifeite gedrängt wird. Es tft 
derjelbe Geift, welder vormals das deutſche Volk zum Schleppenträger der um- 
liegenden ftolzeren Nationen machte, der in den wiſſenſchaftlichen Kreifen unferer 
Nation hier und da no in jenem faden Kosmopolitismus vergangener Tage 
auftaucht; es ift derfelbe Geift, der fih aud in den Äußerungen von Herrn 
D. Warned und zwar in einer geradezu Dummpdreiften Naivetät breit 
madt. Dieſe Richtung kann die Anfäge zu einem energifcheren Nationalismus, 
wie fie in Deutfhland allerorten Fräftig emporfpriegen, wohl hin und wieder 
einmal hemmen und zurüditauen; im allgemeinen aber ijt fie ihrer ganzen 
Natur nad) viel zu ſchwächlich, als daß fie fih auf die Dauer vor dem Schidjal 
bewahren könnte, vom Strom der lebendigen Geihichte in die Rumpelfammer 
hiftorifher Antiquitäten beifeite geworfen zu werden,“ 


Und wie Herr Dr. Jühlke die Sade auffaßt, das zeigt ganz un- 
mißverjtändlich der ſchwungvolle Eingang feines oben angeführten Artikels. 

Gerade von diefer Nationalifierung der Miſſion verſpricht ji) 
Herr Dr. Jühlke eine neue große Mifftionsära. Daß er fid in dieſer ſan— 
guinifhen Erwartung völlig getäuſcht fehen wird, ift jedem Klar, dem 
Jeſus Chriftus und fein großer Heidenapoftel zuverläffigere Mifftons- 
autoritäten find als die jetzt jo plötzlich auftauchenden Miffionsreformer 
der deutſch-oſtafrikaniſchen Geſellſchaft. Und trügen diefelben ihre originalen 
Miffionsideen mit etwas mehr Befheidenheit und ohne fo viele 
beleidigende Ausfälle vor, fo wäre man gern geneigt, den Mangel 
an Sahfenntnis und Sachverſtändnis als Entjhuldigungsgrund 


2) Der Sperrdrud ift von mir. Mil. 
Miſſ.⸗Zeitſchr. 1886. 2 
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geltend zu machen. Zunächſt möchten wir die Herren bitten, einmal ein 
wenig Miſſion zu ſtudieren und etwa mit dem von dem brüdergemeind— 
lichen Miſſionsdirektor Reichel auf der vorjährigen allgemeinen Miſ— 
ſionskonferenz in Bremen gehaltenen und ©. 39 ff. dſr. 3. abgedruckten 
Vortrag zu beginnen. Hier redet der Vertreter einer ehrwirdigen Miſ— 
fionsarbeit, die über eine 150jährige Erfahrung verfügt. Beſonders die 
©. 46 ff. mitgeteilten Fragen und Antworten möchte ich mir erlauben, 
der jungen deutſch-oſtafrikaniſchen Gejellfichaft dringend zur Beherzigung 
zu empfehlen. 

Dieſe Gefelljhaft wirft durd ihren ebenjo großen Mangel an Miſ— 
fionsverftändnis wie Überfluß an nationaler Leidenfchaftlichfeit und ten- 
denziöfer Rückſichtsloſigkeit) geradezu einen Feuerbrand in das fried- 
lihe Gebiet der evangeliihen Miffion. Bisher beſtand, von einigen 
denominationellen Neibereien abgefehen, nit nur ein ſehr brüderlides 
Berhältnis unter den evangeliihden Miffionsarbeitern der verſchie— 
denften Nationen, ſondern auch eine Solidarität der evangeli- 
hen Miffionsarbeit ſelbſt und man Hat nit viel danach gefragt, 
ob die Arbeiter Deutfhe oder Engländer, Amerikaner oder Fran— 
zojen, Holländer oder Norweger waren. E8 war ihnen allen das erjte 
und oberjte Ziel zu Helfen, daß der König Jeſus Chriftus feine 
milde Herrihaft über die Heiden ausübe. Da fommt jest die deutſch— 
oſtafrikaniſche Gefellihaft und erklärt: das muß anders werden; der 
Miffionar muß vornehmlich feinem VBaterlande dienen und weil die 
Hriftlihe Lehre der Miffionare einer andern Nationalität antideutſche 
Gefinnungen verbreitet, jo müffen fie don den deutſchen Kolonien fern 
gehalten werden, Was wohl unjer Herr Jeſus Chriftus zu ſolchen 
Miffionsgrundfägen fagen möchte!!! Wir Hoffen zu Gott: es 
find nur trübe Wolfen, die vorübergehen; trübe Wolfen, wie 
jie eben in der Erjtlingszeit einer noch nit geflärten und etwas 
forcierten Kolonialepode vor der Sonne ftehen. Aber wenn num 
der Wind diefe Wolfen hinüberträgt in andre europätfhe Kolonialländer 
und don dort es aus dem Walde herausſchallt wie der nationale Chau- 
vinismus hier Hineingerufen und das erbitterte England und Holland 
Repreſſalien übt gegen die deutſchen Miffionare auf ihren 
Kolonien — was dann? 

Wir Hoffen wieder zu Gott, daß diefe Nationen groß und weiſe ge- 

ı) In der wiederholt angeführten „Geſchichte“ wird befonders die Rückſich ts— 
loſigkeit mehr denn einmal als Eigenschaft der Gefellfchaft hervorgehoben. 
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nug jein werden, das nicht zu thun; aber macht Deutfhland fi nicht 
einen übeln Ruf duch die ganze evangelische Chriftenheit, wenn Die 
Grundſätze der deutſch-oſtafrikaniſchen Geſellſchaft au nur befannt 
werden? Schon der „Rulturfampf" hat uns im Auslande nicht ſehr 
empfohlen; welder Intoleranz und Engherzigfeit würde man das prote- 
ſtantiſche Deutſchland erſt befhuldigen, wenn e8 auf feinen Kolonien feine 
außerdeutſchen evangeliſchen Miffionare dulden wollte? Die deutſch-oſtafri— 
kaniſche Geſellſchaft ſpricht demjenigen den Patriotismus ab, der gegen 
dieſe Unduldſamkeit proteſtiert. Wir fragen ob etwa das patriotiſch iſt, 
unſer teures Vaterland, die Wiege des evangeliſchen Chriſtentums, aus 
kolonialpolitiſcher Eiferſucht in der ganzen evangeliſchen Welt mit dem 
Makel religiöſer Intoleranz zu behaften? 

Und welche ſeltſame Ironie! Während auf die engliſchen evangeliſchen 
Miſſionare als auf Feinde des evangeliſchen Deutſchlands eine förmliche 
Treibjagd gemacht wird, überſchüttet der beſprochene Artikel in ſeinem 
zweiten Teile (8. P. K. N. 20) die katholiſchen Miſſionare Frank— 
reichs mit faſt überſchwenglichem Lob! Es iſt augenblicklich nicht unſre 
Abſicht, auch auf dieſen zweiten Teil einzugehen, ſo vieles ſchätzenswerte 
Material er uns auch zur Beleuchtung bietet;) nur auf die Ironie, 


) Nur ein Gitat aus dem Clogium auf die franzöſiſche Miſſion jei ange: 
führt, welches die Miffionsmethode der Patres, die fi der Billigung des 
Herrn Dr. Zühlfe erfreut, beſchreibt. Ob die Patres ſelbſt mit dieſer Darftellung 
und Approbation einverftanden find, weiß ih nicht. 

„Die franzöfiihen Miffionare haben nun einen originellen Weg eingeichlagen, 
um bei ihrem Befehrungswerf Erfolge zu erringen. Bei einigen Negerjtämmen der 
Oftküfte war es Brauch und ift es auch wohl noch heute, daß die Eltern, die häufig 
nit in der Lage find, ihre Kinder ernähren zu können, diefe ausjegen und dem 
Hungertode refp. dem Zerriffenwerden durd wilde Tiere preisgeben. (? Ned.) Ge: 
wöhnlich find diefe Kinder in einem jo zarten Alter, daß fie noch bildungsfähig find 
und Ausficht vorhanden ift, dab gute, an ihnen vollbradhte Werke irgend welchen 
Gindrud auf fie mahen. Bei erwahfenen Negern verjudt die Miſſion 
das Bekehrungswerk nicht. Dieſe Kinder haben die Miſſionare gegen ein 
Billiges den Eltern... . abgekauft, um fie auf die Stationen Sanfibar oder Ba: 
gamoyo zu bringen und hier num den überaus ſchweren Verſuch unternommen, aus 
Negern Menſchen zu machen. Denn das üt die zunächitliegende Aufgabe, 
weiter nichts; und der einzige Weg, auf dem es möglich, iſt der Weg 
der Arbeit. Arbeiten muß der Neger lernen, das ift das einzige 
Mittel, ihn zu erziehen. Diefe aufgefauften Neger hatten in dem neuen 
Heim der Franzofen felbftoerftändlich zunächſt feinen Beſitz. Sp wurde ihnen denn, 
wenn fie heranwuchien, ein Stüdchen Land zur Bearbeitung gegeben, das fie fich 


allmählich zum Cigentum erarbeiteten in der Weiſe, daß fie eine beftimmte Zahl 
AN 
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welche zwiſchen ihm und der mit ſo großem Pathos geforderten „Miſſion 
im national-deutſchen Sinne“ liegt, wollen wir noch kurz hinweiſen. 
Wir zweifeln nicht, daß die franzöſiſchen Patres in Bagamoyo ſehr liebens⸗ 
würdig zu den deutſchen Herren geweſen ſind; aber daß ſie zu einer 
„Miſſion im national-deutſchen Sinne“ beſonders qualifiziert ſein 
ſollten, das dürfte doch wohl auch Herr Dr. Jühlke nicht behaupten, ſelbſt 
wenn ihm nicht bekannt fein ſollte, daß die Miſſionare der central- 
afrifanifhen Miffton des Kardinal Lavigerie ausdrücklich erklärt 
haben: C’est pour la France aussi que nous allons travailler,') 
und daß e8 in Frankreich als ausgefprodener Grundfag aller Regierungen 
gilt: aus der katholiſchen Miſſionsthätigkeit Kapital fir politiide Erobe— 
rungen zu fchlagen.?) Wir fehen ganz davon ab, daß die gelobte franzö— 
ſiſche Miffton eine römiſch-katholiſche iſt; aber wir finden es jehr, 
num — Sehr feltfam, daß jo rückſichtsloſe Vertreter einer national- 
deutfhen Miffton, wie die deutſch-oſtafrikaniſche Geſellſchaft, daß derjelbe 
Mann, der jeden einen „Schwächling“ nennt, welcher feine nationale 


von Wohentagen für die Miffion, die übrige Zeit für ſich arbeiten konnten. 
Und während diefer Arbeitszeit bemühten ſich nun die Mifftonare, ein Band zwiſchen 
fih und ihren Zöglingen berzuftellen und in den Herzen der Schwarzen Anhänglich— 
feit und Liebe zu dem weißen Wohlthäter zu erweden. Bei vielen iſt ihnen der 
Verſuch wohl mißlungen, allein fie haben auc Erfolge zu verzeichnen und man kann 
jagen, jede der von Bagamoyo aus gegründeten Stationen ift ein ſolcher Erfolg. 
Menn die Neger in Bagamoyo heranwachſen, fo werden fieetwaimahtzehnten 
Jahre verheiratet, wenigftend diejenigen, die eine Lebensgefährtin aus der 
Miſſion haben wollen, und ift der Stamm der fo Herangebildeten groß genug, jo 
wandert der entbehrliche Teil, in der Regel etwa zwanzig Familien unter der Leitung 
zweier Brüder in das Innere hinein mit einer Kleinen Garawane, um an einem ge- 
eigneten Pla eine neue Station zu gründen. So find die Stationen Monda, 
Meogro und die in Ukami, deren Name mir entfallen, gegründet.” 

!) et P’assant des pays nögres, 71. — Diefer Kardinal Lapigerie erhält für 
feine Miffionen Unterjtügungen feitens der franzöfifhen Regierung. Allein 
für die Miſſionsſtationen in Tunis jährlich 100000 Frks. Belanntermaßen unter: 
jtügt die franz. Regierung überhaupt die römiſch-katholiſche Miffion aus poli- 
tiſchen Gründen. So zahlt fie ihr 3. B. jährlih Y. Million Frks. für ihre 
Stationen im Orient. 

?) Vergl. Warned, Broteft. Beleuchtung der römischen Angriffe auf die evan- 
geliſche Heidenmiſſion, 452. — Wie e3 ſcheint, haben die traurigen Erfahrungen in 
Tonkin den Leitern der katholiſchen Miffion felbft die Augen ein wenig geöffnet 
über die Gefährlichkeit der intimen Verbindung zwifchen franzöfifcher Kolonialpolitif 
und römiſcher Miffton. Ich möchte wenigftens die Begründung einer päpitlichen 
Gefandtihaft am chineſiſchen Hofe damit in Zuſammenhang bringen. 
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Miffton will, jo ſchwärmeriſch einer franzöfifhen Miffion den Hof 
madt. Und noch eind. Iſt e8 etwa „national-deutſch“ gerade 
Frankreich nahzuahmen in dev Unduldfamfeit? England läßt die 
Miffionare aller Nationalitäten auf feinen Kolonien unter feinem vollen 
Schutze ihr Werk treiben. Frankreich duldet nur franzöſiſche!) Es 
hängt das übrigens zufammen mit feiner ganzen verkehrten Kolonifie- 
rungsweife, nämlich: alles zu franzöfieren. Es ift von Kennern diefer 
Berhältniffe?) oft nachgewieſen worden, daß Frankreich ein ebenso teurer 
wie unfähiger Kolonifator ift. Wir fragen darum aud, ob es weiſe ift, 
in der Kolonialpolitif gerade in franzöſiſche Fußitapfen zu treten ? 

Und nun genug. Es ift ſchlimm, wenn man bei Verteidigung bib- 
liſcher Miffionsgrundfüge erft noch expreß verfihern muß, daß man aud) 
fein Vaterland lieb Habe und es gern groß und mädtig ſähe; daß man 
fein Feind der deutſchen Kolonialpolitif ſei und nichts lieber wolle, als 
dag auch die Hriftlihe Miſſion in ihrer Weife ihr diene. Die bittere 
Ara der Reihsfeindihaftsbefhuldigungen follte doch endlich zu Grabe ge- 
tragen fein. Wo eine Sade nit Hingehört, da fol man fie auch nit 
hinthun und in die Kriftlihe Miffion gehört die nationale Eiferfudt und 
folonialpolitiihe Leidenſchaft nicht. Oder wollen wir etwa zu der alt- 
heidniſchen Auffaffung von der Religion als einer nationalen (mit 
einer univerjalen) Angelegenheit zurückehren ? 

Mit ihrem furor Teutonicus wird die deutſch-oſtafrika— 
nifhe Geſellſchaft feine Miffion treiben. Dazu gehört chriſtliche 
SGlaubensbegeifterung, chriſtlicher Gebetsernft, Kriftlider 
Liebesdrang, Hriftlider Opferfinn, Hriftlide Selbitlofig- 
keit, Hriitlide Geduld. Das find die Miffionstriebfräfte. Beten 
und arbeiten wir, daß fie fih recht reihlid in Deutfhland finden; 
nur hüten wir uns vor dem Wahne: wir hätten fie, wenn wir jie andern 
Nationen abfpreden. Hier, in diefen riftlihen Tugenden, ift ein Wett- 
ftreit der Nationen Gott wohlgefällig. Warned. 


1) In Gabun find 5. 3. allerdings noch amerifanifche; aber fie werden jo be: 
drängt, daß fie bald gehen müſſen. 
2) 3. B. Hübbe-Schleiden, Ethiopien, 7 ff. 
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Die Schleswig-Holfteinifche Miſſionsgeſellſchaft. 


Bon A. Fienſch, Miſſionsinſpektor in Breklum. 


A. Die Entſtehung der Gefellfchaft. 
J. Borgefhidte. 
1. Die Beteiligung Schleswig-Holfteins an dem Werke der 
Heidenmiffion bis zum Anfange diefes Jahrhunderts. 


Über die Beteiligung der Elbherzogtümer an der Heidenmiffton in 
früheren Zeiten ift wenig befannt, und was befannt ift, find nur Dürftige, 
abgeriffene Einzelheiten, die nur zeigen, daß die Sade der Heidenmiffion 
im Lande nicht unbefannt und nicht ungeliebt war. Daß die Nadridten 
jo fpärlide find, mag ja damit zufammenhängen, daß durd die frühere 
politifhe Verbindung der Herzogtümer mit Dänemark die erfteren an 
letzteres gewiefen, ja befohlen waren und daß deshalb in Deutichland 
wenigen befannt wurde, was im Norden der Elbe für die Sade des 
Herrn unter den Heiden geſchah, um fo weniger, je mehr die dänische Heiden- 
miffionsarbeit, in welde die der Herzogtümer Schleswig-Holjtein ver- 
flodten war, in Kopenhagen ſich fonzentrierte. Aus den dortigen alten 
Miffionsaften mag wohl mehr zu ermitteln fein. 

In Dänemark begann am Anfang des vorigen Jahrhunderts eine 
Belebung des Miffionsfinns, don welcher die Anregung aud nad) Deutſch— 
land ging, ja welde der Ausgangspunkt einer immer intenfiver und exten— 
fiver werdenden Heidenmifftonsarbeit geworden ift. 

König Friedrih IV., der in jener Zeit auf dem dänischen Throne 
jaß, vergaß unter feinen Regentenpflichten aud die nit, den heidnifchen 
Bewohnern der dänischen Kolonien das Evangelium bringen zu laffen, 
ein Vorbild für alle Kriftlihen Herrſcher von Kolonialgebieten mit heid— 
niſcher Bevölkerung. Ob Friedrid) die Sache mehr vom politiſchen Stand- 
punkte, al8 von dem eines glaubenseifrigen Chriften auffaßte, wollen wir 
hier nit unterſuchen. Es ift hier auch nicht dev Ort, des weiteren aus— 
zuführen, wie er der Vater einer finniſch-lappiſchen Miffion geworden ift, 
deren Miffionare Thomas von Weften, Eric) Bredahl, Paul Rejen, fpäter 
Stodfleth und Tellſtröm nicht vergefjen werden jollen. Gleichfalls ift be- 
fannt, wie duch denfelben königlichen Miffionsfreund die Esfimos des 
eifigen Grönlands ihren Hans Egede und deffen Nachfolger als Boten des 
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Friedens befommen haben; es zeugen don dem Miffionseifer König Friedrich 
des Vierten die Dort jet nod) vorhandenen Stationen der däniſchen Miffion. 

Aber unter all diefen Männern war, foviel befannt, feiner aus dem 
ſüdlichen Zeile des dänischen Reichs, aus Schleswig-Holftein; fie waren 
Dänen oder Norweger von Geburt. 

Das dritte und wichtigſte däniſche, von Friedrich IV. in Angriff ge- 
nommene Miffionsgebiet, Tranfebar in Oftindien, exhielt feine erſten 
Miſſionare überhaupt nit aus dem Norden, fondern aus dem Herzen 
von Deutjhland. War es bei Erritung der finnifd-lappiihen Miſſion 
der Beichtvater des Königs Dr. Jeſperſen gewejen, mit dem der König 
überlegte, der die Männer für den Miffionsheruf fuchte, jo bei den Ein- 
leitungen zur Inangriffnahme der tamuliſchen Arbeit der Hofprediger Dr. 
Lütkens. „Könnt ihr aber it meinem Reiche feine finden, fo ſollt ihr 
nad) Deutſchland ſchreiben“, ſprach der königliche Miffionsfreund zu ihn, 
al8 es jih um die Frage handelte, woher Miffionare zu nehmen feien. 
Es fand fid) im däniſchen Reiche, aud in Schleswig-Holitein, niemand. 
„Das thut mir weh“, war die traurige Antwort des Königs, „daß mein 
Reich feine ſolchen Rüſtzeuge Gottes hat.“ Lütkens mußte nad Deutſch— 
land jchreiben, und welchen Erfolg das hatte, ift befannt. Deutſche Miffto- 
nare begannen und trugen aud) ſpäter die Tranfebarmiffion. 

Das Eis war gebroden, und eine Anregung des Miffionsfinnes 
war gegeben. Es fanden fid auch im däniſchen Reiche ımd den 
deutfhen Landen des Königs don Dänemark folde, die ſich ſenden laſſen 
wollten und hätten ſich nod mehr gefunden, wenn man nidt in Halle 
darauf bejtanden hätte, daß feine dänischen Unterthanen nad) Tranfebar ge- 
fandt würden, wie ja aud in Wahrheit die eigentliche Leitung der Miſſion 
in Halle und die Tranfebarmiffion ganz deutſchen Charakter war. Mehr- 
mals wurden zum Mifftionsdienft empfohlene däniſche Untertdanen, wie 
der Holjteiner Peterfen (fpäter Propft zu Rendsburg) und Peter Claufen 
von Tondern, desgleihen jpäter die Dänen Kod und Spleth zurückge— 
wiefen; die Ausfendung zweier gleich zu erwähnender Nordſchleswiger aber 
hatte darin ihren Grund, daß diefelben in Halfe ftudiert hatten umd zur 
Halleſchen Schule gehörten. Die fpäter erfolgte Ausfendung des Dänen 
De Maderup erregte ſehr den Ummillen des Profeffors Fraecke, daß der 
Miſſionsſekretär Findendagen in Kopenhagen alles aufdieten mußte ihn zu 
befhwichtigen.!) 


2) Bol. Fenger, Geſchichte der Trankebarichen Miffion 1845. ©. 161 ff. 


320 0 Feng: 


Schon unter den nad; Gründlers Tode 1720 in Tranfebar anlangenden 
Miffionaren B. Schulge, Nikolaus Dal und H. Kiſtenmacher war der 
zweite ein Nordſchleswiger, geb. im April 1690 zu Anslet im Kirchſpiel 
Aller bei Hadersleben, der fich beſonders um die Predigt und Überjegungen 
in die portugiefiihe Sprade große Verbienfte erworben hat und am 5. 
Mai 1747 als der Senior der Mifftonare plöglih Heimging. Im Jahre 
1755 folgte Petrus Dame aus Flensburg, aud ein Schüler der Halle 
hen Univerfität, welder 11 Jahre ald des Vaters der Tamulen, Chri- 
ftian F. Schwarg’s, liebſter Gehülfe in Tranfebar treu gearbeitet und in 
Tanſchaur am 6. Mai 1766 geftorben ift. Im Jahre 1780 endlich 309 
Lorenz Friedrich Rulfſen aus dem Schleswigſchen dieſelbe Miſſions— 
ſtraße, landete am 16. Juni in Trankebar, war aber ſchon am 15. Juli 
desfelben Jahres eine Leiche, da ein Entündungsfieber ihn plötzlich dahin- 
raffte. Der Genoſſe Ziegenbalgs aber, Plüti how, ift nad) feiner Rüd- 
fehr aus Indien Paftor in Beidenfleth im Holjteinifhen gewejen und da— 
jelbjt geftorben. 

Bald fam aber die Zeit der Dürre und des Verfall der Däniſch— 
Halleſchen Miffion in der Periode der Aufklärung, deren Meltau alles 
firhliche Xeben und Arbeiten zuſammenſchrumpfen lief. Da wurde es aud 
in Schleswig-Holſtein ſtille, friedhofsftille, und Sahrzehnte hört man gar 
nichts don der Beteiligung der Herzogtümer an der Heidenmijfion. Nur 
die kleinen Kreife der Stillen im Lande, welde durch die Brüdergemeinde 
durchgewintert wurden, mögen von Chrijtiansfeld aus Anregung für 
Miffionsarbeit empfangen und der Brüdergemeinde Miffionsliebe und 
Unterftügung bewiejen haben. Andere jchlofjen ſich heimlich an die Chriften- 
tumsgeſellſchaft in Dänemark oder an Bajel an, bejonders jeitdem feit 
1783 die Bajeler Blätter eine ftetige Verbindung des Nordens mit Süd— 
deutſchland anbahnten und wejentlid aud zur Stärkung des Miffionsfinng 
beitrugen. 


2. Die Wiedererwedung des Miffionsfinnes feit Anfang 
dieſes Jahrhunderts.) 


Winter war es in der evangeliſchen Chriſtenheit geworden, der aber 
auch wieder vorübergehen ſollte und zwar nach Winterart mit brauſenden 
Stürmen, den Stürmen der Freiheitskriege. Die Züchtigungen der Gottes— 


ı) Weſentlich nach dem Artikel des + Paſtors Decker-Thumbye: „Kurze Geſchichte 
der Miſſion in der lutheriſchen Kirche —— Holſteins“, im Schleswig-Holſteiniſchen 
Miſſionsblatt Jahrg. 1878 Nr. 17. 
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hand und die nationale Erhebung waren Mittel, auch eine Neubelebung 
des chriſtlichen Glaubens- und Liebeslebens herbeizuführen. Nun war ja 
freilich Schleswig-Holftein, weil mit Dänemark verbunden, nicht in gleichem 
Maße wie das übrige Deutſchland in den Strom nationaler Erhebung 
und Begeijterung hineingezogen worden, aber die Erweckung neuen chriſt— 
lichen Lebens und damit der Miffionsliebe und -arbeit ſollte aud) hier nicht 
ausbleiben. 

Das Werkzeug dazu in Gottes Hand war Claus Harms, gegen deffen 
„neuen Glauben” ji ein allgemeiner Aufruhr im Lande erhob. Es half 
aber fein Widerjtreben. Die Wellen der pofitiv-hriftlihen Bewegung 
gingen immer weiter, immer mehr Kanzeln wurden für die Predigt des 
reinen Wortes zurückerobert, und ſolche Erwedungen find ſtets der Mutter- 
ſchoß neuen Lebens in der Heidenmiffionsarbeit. Dod waren der üffent- 
lien Bethätigung der leßteren, der öffentlichen Sammlung von Gaben für 
dieſelbe zunächſt Schranken gezogen; nur heimlich fonnte darüber geredet, 
nur privatim dafür gefammelt werden, denn (mas den lebten Punkt be- 
trifft) die dänische Aegierung wollte nit, daß das Geld aus dem Lande 
ginge, eine löbliche, national-dfonomijhe Sorge. Die Sammlungen für 
die Heidenmiffion wurden durch ein Reſkript vom 31. Dftober 1822 ver- 
boten. Nur für die ftaatsfirhlide Miffion in Grönland konnten Gelder 
ohne Anjtoß zufammengebradt werden, da diefe ja im Yande blieben. 
Heimlich fandte man doch nad Baſel oder brachte es nad Ehriftiangfeld, 
mit dem viele fromme Kreiſe, befonders im Norden Schleswigs, in herzlicher 
Gemeinſchaft verbunden waren. Auch Heidenboten fanden fi, die fi) 
teil8 von der Brüdergemeinde teil$ von der däniſchen Miffion ausfenden 
ließen. 

Bon den erjteren it nur befannt geworden: Rasmus Shmidt!), zu 
Wilſtrup bei Hadersleben am 23. Juni 1792 geboren, der nad feiner 
Befehrung in die Brüdergemeinde Chriftiansfeld eintrat und 1830 als 
Miffionar nad Paramarido in Suriname ausgefandt wurde, wojelbjt Die 
Brüdergemeinde ſchon ca. 100 Jahre gearbeitet Hatte. Seine Hauptarbeit 
in feinen gejegnetften Arbeitsjahren hat er im Buſch, in Ganjee gethan, 
wo dad Werf des Herrn unter feiner Leitung wuchs. Er war ein Held 
mit feltener Demut und Aufopferungsfähigfeit, der am 12. April 1845 
zu feines Herren Freude einging. Ein weißer Stein, mitten zwiſchen 
üppigen Kräutern und blühenden Büſchen bezeichnet in Ganfee den Ort, 


1) Bol. über ihn: Schleswig-Holfteinifches Miffionsblatt Jahrg. 1879 Nr. 6. 
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wo er neben vielen andern, im dortigen Miſſionsdienſte abgeſchiedenen 
Brüdern und Schweſtern im Frieden ſchläft. 

Nach ihm ging auch ein Miſſionar Schwenneſen aus Bönſtrup nach 
Suriname, der aber 1857 aus der Brüdermiſſion austrat, ſich an Her— 
mannsburg anſchloß und als Paſtor in Amerika geſtorben iſt. 

In den Dienſt der däniſchen Miſſion auf der damals noch däniſchen 
Goldküſte, zu deren Beginn 1826 die königliche Erlaubnis gegeben wurde, 
trat A. Riis!) aus Suderlügum in Nordſchleswig, ein Glaſer ein, der zur den 
Kreifen gehörte, welche die Verbindung mit Bafel pflegten. Die erjten dorthin 
gejandten Mifftonare waren Bafeler Zöglinge, die nad Kopenhagen gejdidt, 
dort ordintert und abgeordnet worden waren. Als von ihnen bald 3 dem 
mörderifhen Klima erlagen, jandte man Erſatz in 3 anderen Boten, dem 
Mediciner Heine, einem gewiſſen Jäger aus Loit bei Apenrade und U. 
Riis, die legteren beiden alfo Schleswiger, die zu ihrer Ausbildung nad) 
Baſel gegangen waren. Als fie 1832 in Afrika landeten, war aud der 
vierte von der erften Ausfendung ins Grab gejunfen. Heinte folgte nad) 
wenigen Wochen, bald darauf Jäger, und A. Riis blieb ganz allein. Von 
Kopenhagen wurde ihn freigeftellt, ob er zurüdfehren oder bleiben wolle, 
da man nad folden, in fo furzer Zeit gefallenen Opfern die Arbeit dort 
aufzugeben gedachte. Aber Kits entſchloß ſich zu bleiben, und ift durch 
dDiefe Treue und Ausdauer der Grundleger der jetzt jo gejegneten Miffion 
der Bajeler Gejellihaft auf der Goldfüfte geworden. Er ging nad Akro— 
pong (dev jeßigen Bafeler Station), fonnte aber bei den vielen Kämpfen 
der Negerftämme zu friedliher Arbeit und zu irgend weldem Erfolge nicht 
fommen. Bon zwei zur Verftärfung gefandten Miffionaren Mürdter und 
Stange mußte der legtere bald nad) Europa zurücfehren, dev andere wurde 
in die ewige Heimat abgerufen, und fo ftand Riis zum zweiten Male 
bereinfamt im gefährlichen Lande, unter wilden Sätmmen, ohne nur an fie 
herankommen zu können, nur unterftügt don feiner aus Chriftiansfeld 
jtammenden treuen Gattin Anna Margareta geb. Wolter. Die Ver— 
ſuchung zur engliſch-kirchlichen Miſſionsgeſellſchaft überzugehen trat an ihn 
heran, aber er hielt treu bei Bafel aus. Er z0g im Lande umher bis 
tief ind Innere hinein, fam auch nad; Kumaſe, der Hauptitadt des Afante- 
reiches, jah aber nur die dort noch in ungeftörter Herrſchaft ftehenden 
entjeglihen heidniſchen Greuel, ohne irgend eine Gelegenheit mit der 
Mifftonsarbeit einfegen zu können zu finden. 1840 fam er zur Erholung 


1) Über ihn vergleiche: Schleswig-Holfteinifches Miffionsblatt Jahrg. 1879 Nr. 1. 
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nad Deutſchland und berichtete über feine meift traurigen Erlebniffe. Daß 
er aber nicht zum Aufgeben dev Arbeit viet, erfieht man daraus, daß der 
Vorſtand in Baſel den Beſchluß faßte, ihn mit einem anderen Zögling 
wieder auszujenden, vorher aber ihn nad Weftindien zu ſchicken, um von 
dort KHrijtlihe Neger als Anfiedler für die Goldfüfte zu Holen, Das 
wurde ausgeführt; er kam mit den fchwarzen Helfern auf feinem harten 
Arbeitsfelde wieder an, doch follte jein Wirken bald am Ende fein. 1845 
mußte der treue Mann Weftafrifa verlaffen, ohne daß er einen einzigen 
Heiden getauft hätte. Zwei Erftlinge empfingen erſt 1847, 2 Iahre nad) 
Riis Abgange das heilige Saframent. Seine treue Frau ftarb auf der 
Rücreife und fand im Meer ihr Grab. Nad feiner Ankunft in Europa 
trat Riis aus dem Dienjt der Baſeler Miffionsgejelligaft aus, in dem er 
11 Jahr gejtanden Hatte und wurde Baftor zu Stavanger in Norwegen, 
woſelbſt er 1854 gejtorben ift. Hat er auch nicht ernten dürfen, fo ift 
er doch der Bahnbreder auf der Goldfüfte gewejen und hat Samen aus- 
ausgejtreut, defjen Frucht andere nah ihm haben ernten dürfen. 

Seitdem hat e8 in Schleswig-Holitein nicht an folden gefehlt, die 
fi) der Heidenmiffion zur Verfügung jtellten. Es feien glei voraus— 
greifend die 3 Miffionare Nommenfen, Johannſen und Chriftianfen ge- 
nannt, welde in Barmen ausgebildet wurden und auf Sumatra in der 
gejegneten Battamiffion ihre Arbeit fanden. Andere wandten fih nad 
Bajel, zur Goßnerſchen Miffion oder nad Hermannsburg, das ja fo nahe 
lag und dejjen Arbeit in der Heidenmifjion die Augen auf fi) zog. In 
den Dienft der Hermannsburger Miffion traten, foviel dem Schreiber 
dieſes befannt geworden ift!), 26 aus Schleswig-Holftein gebürtige Miffio- 
nare und Miffionarsfrauen. Unter den Miffionaren werden genannt der 
jüngere Hanfen aus Ausader, Jenſen, Jordt, Lohann, die nad) Transvaal 
gefandt wurden. Der ältere Hanfen und Jürgenſen (geftorben) gingen nad 
Natal, während des älteren Hanfen Bruder ſchon als Zögling im Miffions- 
hauſe ftard. In Indien arbeiten im Dienfte der Hermannsburger Thomas 
und Paul Beterfen?), in Neufeeland Claußen, in Auftralien Joachim 
KRöhnfe, während fein Bruder Johann dort vor zwei Jahren gejtorben 
it. Im Dienft der amerikaniſch-lutheriſchen Miffion des Generalfonzils 
jtanden reſp. ftehen nod der Mifftionar Grönning, jegt Paftor in Ballım 
(Nordſchleswig) und Miffionar Schmidt, ein Nordſchleswiger. 


) Nah einer Mitteilung des Herrn Miſſionsdirektors E. Harms in Her: 
mannsburg. . 
2) Bl. unten. 
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Schon geraume Zeit vorher, ehe ein Hermannsburger Miſſionsleben 
entſtand, war die Miſſion den Herzogtümern viel näher, als früher gerückt, 
indem 1836 die Norddeutſche Miſſionsgeſellſchaft inhamburg gegründet wurde, 
Aus diefer Nachbarſchafter wuchs aud das Interefje und die Thätigfeit für das 
Werk der Heidenbefehrung bei vielen Geiftlihen, beſonders aber in den 
Kreifen frommer Laien. Auch wurde bald von feiten der däniſchen Re— 
gierung der Sache mehr Freiheit im Lande gewährt. Chriftian VII. ge 
ftattete in der zweiten Hälfte der vierziger Iahre durch ein Reffript, Samm— 
lungen für die Heidenmiffion abzuhalten, freilich nit ohne auf die Unter- 
ftügung der grönländiſchen Miffton ausdrücklich hinzuweiſen. Weiteres 
Wehren Hätte auch nichts geholfen, denn es war die Beteiligung an der 
Miffion und der Sinn für diefelbe fo erftarkt, daß das alte Verbot ſchon 
längft nit mehr beadtet wurde. — 

Eine andere Anregung ging von Lübeck aus, wofelbit fid) ein Miffiong- 
verein, ursprünglich aus Neformierten und Lutheriſchen beftehend, nachher 
in 2 Vereine auseinandergehend, bildete, an den fic) viele der holſteiniſchen 
Gemeinden anfhloffen, während der Südweſten fih mehr zu Hamburg 
neigte, andere mit Bafel und Barmen Verbindungen hatten und das nörd— 
liche, Däniſch vedende Schleswig fi zur Brüdergemeinde, oder zur däniſchen 
Miffion oder feit Entitehung dev Hermannsburger Anftalt zu legterer hielt. 

Eine auf Konzentrierung gerichtete Wendung nahm die Miſſionsſache 
jeit 1854, in weldem Sabre Biſchof Koopmann fein Amt in Holjtein an- 
trat. Aus dem Zuftande der Zerfplitterung der Kräfte heraus zu einer 
Landesmifjionsthätigfeit zu kommen, das war eine der Aufgaben, die er 
jofort ind Auge faßte. An eine eigene Schleswig-Holſteiniſche Miſſions— 
geſellſchaft Dachte damals diefer oder jener, ohne daß irgend etwas nad) diefer 
Richtung Hin geſchah oder geſchehen konnte. Es galt zunächſt, die Miffion 
als allgemeine Chriſtenpflicht und Aufgabe der Kirche zum Bewußtſein zu 
bringen und die Opferwilligkeit anzuregen. Das geſchah zunächſt dadurch, 
daß für ganz Holſtein, von dem damals Schleswig politiſch und kirchlich 
noch getrennt war, ein Sonntag, der fünfte nach Trinitatis zum jährlichen 
Miſſionsſonntage beſtimmt und an demſelben eine Kollekte für die Heiden— 
miſſion angeordnet wurde. Soviel dem Schreiber bekannt, iſt Holſtein die 
erſte evangeliſche Kirchenprovinz geweſen, in der dieſe Einrichtung getroffen 
wurde, während andere Landeskirchen ſpäter, teilweiſe viel ſpäter nachfolgten. 
Auch auf Veranſtaltung eines Landesmiſſionsfeſtes und auf Verbreitung 
von Miſſionsſchriften wurde das Augenmerk gerichtet. Die Zahl der 
Miſſionsfeſte, Propſtei- wie Gemeindefeſte, wuchs. Auf denſelben wirkten 
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die Vertreter der Leipziger, Berliner, Hermannsburger, Goßnerſchen 
Miſſionsgeſellſchaft mit; auch Mifftonare, befonders rheinifche, wie Krone 
und Krönlein frönten diefe Feſte durch ihre aus eigenfter Erfahrung ge- 
ſchöpften Mitteilungen. 

Nah der Vereinigung von Schleswig und Holjtein im Jahre 1864 
wurde der Miffionsfonntag auch für erjtgenannten Landesteil feitgefekt, 
und bejteht diefe Einrichtung feitdem in der ganzen Provinz. Die Ver: 
bindungen mit Bajel und Barmen wurden weiter gepflegt, aud) die Ber: 
liner Südafrifanifhe und die Goßnerſche Miffton nicht vergeffen. Dagegen 
wandte ji mit dem Erſtarken des fonfeffionellen lutheriſchen Bewußtſeins 
das Intereſſe mehr und mehr der Leipziger und Hermannsburger Miffton 
zu. Mit lettterem Orte trat beſonders das fi von der allgemeineren 
Bewegung mehr zurüchaltende Nordſchleswig in Beziehungen und nod) jebt 
wird der Hermannsburger Mifftionar Peterfen in Tripaty (VBorderindien) 
vom Nordſchleswigſchen Miffionsverein unterhalten. 

Bermittelft der Preffe, dur) den von ihm heransgegebenen „Sonn- 
tagsboten“ trug Propit Bergmann in Itzehoe den Miffionsgedanfen weiter 
in die Gemeinden hinein, wodurd der Miffionseifer belebt und die Summe 
der Miffionsbeiträge bedeutend erhöht wurde. && ift aber leider nicht 
möglich, aud) nur eine annähernde Schätzung diefer Höhe anzuftellen, da 
die Gaben nad zu viel Seiten bin gegeben wurden. Auch Versmann 
wagte noch nit, die Gründung einer eigenen Mifftonsanftalt ind Auge 
zu faffen, trat aber mit jchleswig-holfteiniihen Miſſionaren, welde im 
Dienſt andrer Geſellſchaften jtanden, in nähere Beziehungen, fo mit 
Miffionar Louis in China und bejonders mit den obengenannten Suma- 
traneın Nommenjen und Johannſen, für welde als für „Unfere 
Miffionare" die Fürforge übernommen wurde und noch bi8 auf den heutigen 
Tag im Lande gegeben wird. 

So fing das Miffionsinterefje an fi zu Ffonzentrieren umd das Ziel, 
auf das man immer mehr Losftenerte, ohne noch zu wagen es feit ins 
Auge zu faffen, war die Gründung einer eignen Schleswig-Holfteinifchen 
Miſſionsgeſellſchaft, welder Plan immer mehr feiner Verwirklichung ent- 


egen ging. 
— (Schluß folgt.) 
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Miſſionsrundſchau. 


LU: 
Afrika. 

Wir wollen diesmal vom Nordoften des ſchwarzen Erdteild aus unfern 
Ausgang nehmen. 

Schon gelegentli der neulich furz erwähnten Ermordung des anglifanishen 
Biihofs Hannington machten wir auf die Bewegung aufmerffam, melde 
der koloniale Yanderwerbungseifer der europäifhen Mächte fpeciell unter den 
oftafrifanifhen Völkern hervorgerufen zu Haben ſcheint. Wie die folgenden 
Thatſachen beweifen, ift Leider diefe Bewegung im Wachſen. 

Zunädft wird aus Abeſſinien gemeldet, daß der Negus Johannes die 
Ausweisung der (fathol. wie evang.) Miſſionare verfügt hat (Olaubensbote 
1886, 68). Die beiden deutschen Chriſchona-, fowie zwei ſchwediſche Miffionare 
find fhon an der Küfte angefommen (N. Ev. 8-3. Nr. 19) und irren wir 
nit, jo haben auch die fatholifhen das Yand bereits verlaffen. Wie aus den 
Zeitungen befaunt, hat aud die ruſſiſche (gried.-fathol.) Gefandtihaft unver- 
rihteter Sache wieder abziehen müfjen. 

Weiter hat die Bejegung der Hafenjtadt Sela (Zeila) und der Stadt 
Harrar an der Küfte des Meerbufens von Aden durch italieniſche Truppen 
‚eine fehr feindfelige Stimmung unter den dortigen Eingebornen hervorgerufen, 
welche binnen wenigen Wochen zu graufamen Meteleien geführt hat, deren 
eine die franzöfiiche Karawane eines Herrn Parral, die andre die italienijche 
Expedition des Grafen Porro betroffen hat (Ausland 399 f.). Die Details 
Dürfen wir als aus den Zeitungen befannt hierortS übergehen. 

Ferner wird ganz fürzlih aus Sanfibar gemeldet, daß der methodiftifche 
Miſſionar Houghton mit feiner Gattin von den Mafat ermordet worden fei. 
Es ift von diefer oftafrifanishen Miffion der (vereinigten freikirchlichen) eng— 
liſchen Methodiften, die etwa fünf Stunden nördlid von Rabai in Ribe ihren 
Hauptfis hat, in Deutfchland fehr wenig bekannt, obgleich einer ihrer früheren 
Arbeiter, Ch. New, durch feine bedeutenden Entdefungsreifen in den geo- 
graphischen Kreifen eine mwohlbefannte Größe ift. Nun, diefe methodiftifche, Kleine 
aber bereit8 über ein Vierteljahrhundert alte, jetzt etwa 100 volle Rirchenglieder 
zählende Miffion, welche außer Ribe nod drei Außenftationen befigt, war eben 
im Begriff, nah dem Mafatlande zu fi auszudehnen — da haben Mörder- 
hände dem Leben des Miffionspioniers und feiner Gattin ein Ende gemadt. 
Das betreffende Telegramm läßt ung über die. Gründe diefes Mordes aller 
dings nod im ungemiffen; aber die Vermutung liegt nahe, daß diefelben in 
einem ähnlihen Zufammenhange ftehen mit der Furcht vor den deutfchen Land— 
erwerbungen wie der Mord Hanningtons. Die Kol. Pol. Korrefp. (Nr. 22), 
das offizielle Organ der deutſch-oſtafrikaniſchen Gef., findet die ganze Nachricht 
„wenig glaubwürdig”; fügt aber die gerade in ſolchem Zufammenhange wenig 
edle (übrigens aud unzutreffende) Bemerkung hinzu: „daß die Farbigen auf die 
engliſchen Miffionare ſchlecht genug zu fpreden find, ift allerdings bekannt.“ 
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Was die Ermordung Hanningtons betrifft, fo liegt jett eine ganze 
Fülle fpecieller Nachrichten vor. Hannington hatte am 8. Oft. auf dem 
Wege durd das Maſailand Kawirondo erreiht an der Nordoſtecke des Viktoria 
Nyanza, wo er glüclicherweife den ſchwarzen Miffionar Jones, den erften 
Ordinierten der Mombas-Miffion, zurückließ. erade einen Monat darauf 
trafen von den 50 Leuten, die den Bifhof auf feinem weiteren Wege nad) 
Uganda begleitet, vier als Flüchtlinge wieder in Kawirondo ein, welche meldeten, 
daß Hannington am 31. Oft. nah achttägiger Gefangenschaft famt den meiften 
feiner Begleiter ermordet (er erhoffen, die Schwarzen gefpießt) worden fei. 
Wieder einen Monat jpäter bradte Jones mit dem Nefte der Karawane 
die Trauerfunde nah Freretown. Biel aufklärender aber find die Briefe der 
Ugandamiffionare, beſonders Madays. Der junge König Mwanga, dem 
Lafter des Hanfrauchens ergeben, rachſüchtig, unbeftändig, launenhaft und unter 
dem Einfluffe der araberfreundlihen Häuptlinge ftehend, war über die deutjchen 
Landerwerbungen und die lottendemonftration vor Sanfibar in eine höchſt 
erregte Stimmung verjegt. Schon den Mtieſa hatten die Häuptlinge immer 
gegen die englifhen Miffionare einzunehmen gefucht, indem fie ihm ſagten, fie 
würden das Land aufeffen. Aber Mitefa Hatte ftetS darauf erwidert: Wenn 
die Weißen ihm das Land nehmen wollten, fo müßten fie doch erft an der 
Küfte anfangen! Und nun fam die Nachricht: die Küftenländer find auf- 
gegeffen! Natürlih bemühten fih die englifhen Miffionare dem König aus- 
einander zu jegen, daß fie feine Deutjchen feien; aber als Ddiefer fih nun 
über die Deutſchen erfundigte und vernahm, daß der in feinen Augen große 
Sultan von Sanfibar ihnen entfernt nicht gewachſen fei, ja daß aud England 
zu Lande feine folhe Macht habe wie fie, da wuchs nur fein und feiner 
Häuptlinge Mißtrauen. Alle Weißen, hieß es, find eins. Die Meifftonare 
find nur die Vorläufer eines Kriegs zum Zweck der Eroberung des Landes. 
Sie warteten nur auf ihren Anführer, den Biſchof, das Land aufzuefien. 
Ganz heimlih wurde alfo Befehl gegeben, ven nahenden Biſchof zunächſt ge— 
fangen zu Halten und dann ihn hiuzurichten. Auch als die blutige That ge— 
ſchehen, fuchte man fie vor den Mifftonaren, die bei Hofe nicht zugelafjen 
wurden, lange zu verbergen. Es folgte au für diefe nun eine äußerft ge- 
fährlihe Zeit, in der fie fih gleichfalls ftetS auf den Tod gefaßt halten 
mußten. in riftliher Page des Königs, der es gewagt hatte, gegen die 
Hinrihtung des Biſchofs aufzutreten, wurde lebendig verbrannt. Trotzdem 
haben neue Taufen ſtattgefunden und der Glaubensmut der jungen Chriſten wird 
als vortrefflich gefhildert (Int. 86, ©. 98. 177. 202. 371). Übrigens 
denft die Ch. M. S. nicht daran, etwa bei der englischen Negierung irgend 
einen Racheakt wegen der Ermordung 9.8 zu beantragen. Sie ift fid) gerade 
jetzt des Har bewußt, daß die Waffen ihrer Ritterſchaft nicht fleiſchlich, ſondern 
geiſtlich ſind und daß ihre Miſſionare immer dazu bereit fein müſſen, um 
des Evangelii willen, ihr Leben zu laſſen (L’Afrique 1886, 128). 


Unterdes ift — nad) Petermanns geogr. Mitteilungen 1886, 150 — 
folgendes vom 8. Januar datiertes Telegramm von dem Reiſenden Dr. Fiſcher 
eingetroffen: 
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„Uganda nit paffierbar; Kabaka ein roher, gemaltthätiger Mann, der dem 
Bangi-Rauden ergeben. Europäer werden verfolgt; Araber haben intrigutert, 
auf Vorgänge in Saufibar fußend, befonders gegen Deutihe. Engliſcher 
Biſchof Hannington ermordet, alle Mifftonskinder verbrannt, hunderte von 
Waganda (auch Wakunga) getötet, weil fie zu den Engländern in die Schule 
gegangen. Geftern naht durch zwei meiner Leute, welde nah Uganda ge— 
ſchickt, um mid anzumelden, einen Brief von Mr. Maday erhalten, der jagt, 
daß der Kabaka vor hat, mid mit allen Trägern zu töten. Ich jolle jobald 
wie möglid) Kagei verlaffen. Ein Glüd, daß id nicht zwei Monate früher 
hier einteaf, bevor Biihof Hannington Uganda erreichte, welcher mit 400 
Mann durchs Maffatland iiber Kawirondo und Uffoga gezogen; in der Nähe 
des Nil-Ausfluffes ift er mit 50 Sanfibarleuten getötet, feine zwei Begleiter 
follen entkommen fein. Emin-Bei hat an Maday geſchrieben, daß er feine 
Erlaubnis erhält, Unjoro zu paffteren, Kabarega will weder Europäer noch 
Ügypter oder Araber fehen. Emin-Bei foll mit Junker unweit Unjoro lagern, 
im Örenzgebiet von Kedi. Die Bakedi hat er zurüdgefhlagen. — Will 
übermorgen fort und verſuchen, öftlih um den See zu gehen, über Kawtrondo, 
von Dort die Örenzgebiete von Uganda-Unjoro weit Links lafjend, die ägyp— 
tischen Provinzen zu gewinnen fuhen, — Habe feinen Augenblid Ruhe, alle 
Waren müſſen wieder umgepadt werden; dabei noch ſchwach von Fieber. Sehr 
ungefunder Ort hier: bösartige Fieber, Dyſenterie, Augenentzündungen (4000 
Fuß über dem Dieeresipiegel). Die Route ift jehr ſchwierig, da feine moham- 
medaniſchen Handelswege hier beftehen. Auch find meine Waren für Uganda- 
Unjoro eingerichtet (viel teure Zeugftoffe), während in jenen Gebieten haupt- 
ſächlich Meffingdraht und Perlen gehen. Habe an Maday gefhrieben, wo— 
möglih Emin-Bei wiffen zu laffen, daß ich verfude, auf befagtem Wege mid) 
mit ihm zu vereinigen.“ 

Wir hoffen, daß dieſes Telegramm nicht im allen feinen Zeilen richtig 
it. So ift uns unklar, wer mit den Miffionsfindern gemeint ift. Ver— 
mutlih die drei jungen Chriften, von deren Feuertode ſchon Beiblatt ©. 14 
erzählt worden ift, und der neuerdings lebendig verbrannte Page. Oder 
follten die Schulfinder gemeint fein? Kinder der Mifftonare felbft find nicht 
da, da dieſe ſämtlich unverheiratet. In einem vom 20. Dezember datierten 
und am 12, April im London eingetroffenen Briefe Madays!) ift von deu 
durh Fiſcher gemeldeten Morden no Feine Rede. Da das Telegramm aber 
erſt 18 Tage nad diefem Madayihen Briefe abgegangen, fo wäre das Schred- 
liche allerdings immerhin möglid. — — 

Die letzten Nachrichten der franzöſiſchen katholiſchen Mifftonare, die be- 
kanntlich duch den jungen König nad) Uganda zurüdgerufen worden find, find 
noch viel älteren Datums (Anfang Auguft 1885) und lauteten — allerdings 
in einigen franzöſiſcher Bulletinftil — fehr fiegesgewiß (Kath. Miffionen 1886, 


ı) Im Int, 483 ff. wird diefer im Manuſkript 112 Seiten lange Brief foeben 
veröffentlicht. Gr ift voll intereflanten Details, bringt aber nichts wefentl. Neues. 
Dr) ae it durch Maday benachrichtigt worden, feinen Weg ja nicht durch Uganda 
zu nehmen. 
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107). Nah Andeutungen in den Briefen der engliſchen Miſſionare befanden 
ſich indes die Franzoſen in einer micht viel geringeren Gefahr als fie ſelbſt. 
Es ift ein fehr dornenvoller und opferreiher Paſſionsweg, welden bis 
jest die Ugandamiffion geführt worden ift. Aber fo dunkel die Wolter auch 
find, welche augenblicklich über ihr hängen, wir find des guter Zuverfiht, daß 
er durh Sterben zum Leben, dur Leiden zur Herrlichkeit, durch Unter- 
biegen zum Siegen führen wird. Daß ſich, feit die Kunde von Hanningtong 
Ermordung in England eingetroffen, bereits 53 Männer bei der Church 
M. S. gemeldet haben, dürfen wir als ein gewiffes Unterpfand dafür an— 
jehen, daß der chriſtliche Glaubensmut dieſes blutgetränkte Miffionsfeld nicht 
aufgeben wird. — 

Über die Mombas-Miffion der Church M. 8. bringen wir in dem 
Deiblatt zu diefer Nummer genauere Mitteilungen, fo daß an diefer Stelle 
die Nahriht genügt: im Dihaggalande Haben zwei Boten derfelben feften 
Fuß gefaßt und ſich zu dem mächtigen Häuptling Mandara freundlich geftellt. 


Auch über die central-afrifanifhe Univerfitäten-Miffion genügen diefes 
Drts einige kurze Notizen, da wir demnächſt eine ausführlihe Darftellung 
ihrer gefamten Arbeit bringen werden. Der eben erſchienene Report for 
1885 — 1886 meldet: Die Arbeiterzahl beträgt 26 Geiftlihe, 23 Laien, 
14 unverheiratete Lehrerinnen, 3 eingeborne ordinierte Gehilfen. In Kiungani 
der Schule auf Sanfibar) ift eine theologische Klafje eröffnet. Getauft wurden 
im Laufe von 1885 77 Perfonen. Zu Magila ift die ſchöne Kirche jett 
vollendet und jüngft vom Biſchof eingeweiht worden. Im Rovumadiſtrikt hat 
die Meldung des Häuptlingg Matola von Newala zum Taufunterricht be— 
deutendes Aufjehen erregt. Die Hauptausdehnung des Arbeitsfelds hat nad 
dem Nyafja zu ftattgefunden, auf dem die Geſellſchaft jett einem eigenen 
kleinen Dampfer hat. Auf der Inſel Dikomo wird jochen die Centralftatton 
für die Seearbeit angelegt. Auch die literarifhe Arbeit hat verſchiedene neue, 
vornehmlich ſprachliche Werke produziert. Die Gefamteinnahme Hat 310000 ME. 
betragen. 

In einer ſehr kritiſchen Tage befand fih und befindet ſich zum Zeil noch 
die Tanganyifa-Miffton der London M. S. Während zwei ihrer Arbeiter 
nad nur kurzem Aufenthalte ſchnell Hintereinander geftorben waren, kehrten 
zwei andre eben erft ausgefandte Franf und entmutigt heim. Seit dem Beginn 
der Miffton (1876) find 23 Perfonen ausgefandt worden, von denen zehn 
geftorben und neun mehr oder weniger ſchwer krank haben nad England 
zurückkehren müſſen. Dennoch ift die Geſellſchaft entfchlofien, diefes opferreidhe 
Miffionsgebiet nicht aufzugeben, gedenft vielmehr durch zehn friſche Arbeiter mit 
teuer Energie das angefangene Werk fortzuführen (Ohron. 1885, 331. 339). 
Neben Mr. Shaw in Urambo thut augenblidih Kapitän Hore mit feiner 
mutigen Oattin am See felbft den Hauptdienft. Auf der Infel Kavala (nahe 
bei Mtowa in Uguha am Weftufer) hat er teils aus Gefundheitsrüdfichten teils 
weil fie als Schiffsftation befonders gut gelegen ift, fein Hauptquartier auf- 
geſchlagen. Neben der Schulthätigfeit, welche beide Gatten üben, widmet ſich 
der Kapitän befonders Pflanzungen, Wegeanlagen und Bauarbeiten (Ed. 1886, 
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142). Daß unter dieſen Umſtänden von Reſultaten der Tanganyika-Miſſion 
noch keine Rede ſein kann, liegt auf der Hand. — Die Nachrichten über die 
kalholiſche Miſfion ebendaſelbſt lauten auch nicht erfreulich. Zwei Stationen 
haben um der Feindſchaft der Araber willen müſſen aufgelöft werden, "Dagegen 
find auf der dritten während einer Blatternepidemie viel — Sterbende ge 
tauft worden (Kath. M. 1886, 110). 

Kelativ beffer lauten die Nahrihten vom Nyaſſa, obgleich auch da der 
ausgeftrente Same nur langfam Wurzel jhlägt und leider ſchon wieder zwei 
friſche Gräber für zwei junge Miffionsarbeiter haben gegraben werden müfjen 
(in Summa bis jest zehn Todesfälle). The Free Ch. of Scotland Monthly 
(1886, ©. 109) bringt eine kurze und gute Überſicht über die elf Jahre der 
bekanntlich von der Freificche, der Ref. K. und den Vereinigten Presbyterianern 
Schottlands 1875 gemeinfhaftlid gegründeten — Livingftonia-Miffion 
und zwar nad) feiten ihrer fulturellen, mediziniſchen, unterrichtlichen, lite— 
rariſchen und evangeliſtiſchen Thätigkeit. Bezüglich der erſteren heißt es u. a.: 
„es wird die Freunde des Handels intereſſieren zu erfahren, daß die Living⸗ 
ftonia-Miffton Pionierdienſte geleiſtet hat für einen neuen Markt, welcher bis 
jetzt von zu Haufe über 500000 Ellen Baumwollenzeuge, 25 Tonnen Perlen, 
7 Tonnen Seife, Eiſenwaren, und eine folde Menge anderer Artikel bezogen 
hat, daß man fie im einzelnen gar nicht aufzählen Fan.” — Der Sklaven: 
handel, der eine Zeit lang fi) wenigſtens zu verbergen fuchte, treibt fein ſchänd— 
liches Gewerbe leider wieder ganz offen, da er fih vor der bloß geiftigen 
Macht der Miffton nicht mehr fürdtet. — Gegen 300 Schüler beſuchten im 
legten Jahre die verſchiedenen Miſſionsſchulen. — Die literarigen (ſprachlichen, 
unterrihtli—en, erbaulichen und Überfegungs-) Arbeiten mehren ſich mit jedem 
Jahre. Volle Kirhenmitglieder giebt es allerdings erſt neun und aud die 
Zahl der Katehumenen ift nicht fehr groß; aber man hofft, einen guten 
Grund anfs künftige gelegt zu haben. — Die Miffton koſtet im Durchſchnitt 
pro Jahr 80000 Mt. Bon fünf zu fünf Jahren wird für fie in dem ge- 
nannten Rreifen Schottlands gefammelt, jetzt zum dritten mal, und es iſt fein 
Zweifel, daß die nötigen 400000 ME. bald zufammen fein werden (Ebd. 47). 

Die Miſſion der fhottif hen Staatsfirhe am oberen Schire mit der 
Gentralftation Blantyre hat jeßt neun Jahre Hinter fi; die Zahl der 
Getauften ift felbftverftändiih au hier noch Fein, aber das Evangelium Hat 
doch ſchon weithin fittigend gewirkt, wie ſich z. B. beim Tode des alten Häupt- 
lings Kapene zeigte, bei welchem weder die üblihen Menfhenopfer, noch jonftige 
heidniſche Greuel ftattfanden. Mit einem regelmäßigen Schulbeſuch ſcheint es 
noch recht ſchwach zu ftehen (Church of Sc. Miss. Rec. 1886, 344. 375). — 

Die früher (U. M. 3. 1883, 514. 1884, 228. 281. 1885, 153) 
nur kurz erwähnte für die Barotſe beftimmte Sambefi-Erpedition des zur 
Pariſer M.G. gehörenden Miffionar Coillard ift nad vielen Mithfalen endlich 
am Drte ihrer Beſtimmung, d. h. zunähft in Sefhefe am Dber-Sambeft 
angefommen. Breilih ob — abgefehen von allen andern Schwierigkeiten — die 
politiihen Wirren mit dem vielen Biutvergießen und Zerftören in ihrem 
Gefolge, eine fihere Eriftenz der beiden Miffionsfamilien und gar eine ge- 
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deihliche Wirkſamkeit zulaſſen werden, das iſt eine andere Frage. Auch der 
wiederholt erwähnte engliſche Freimiſſionar Arnot hatte der kriegeriſchen Ver— 
wicklungen wegen ſich im Lande nicht halten können. Desgleichen ſcheint die 
jo glänzend ausgeftattet geweſene jeſuitiſche Sambefi-Expedition faſt völlig 
geſcheitert zu ſein. Die neuſten Nachrichten ſowohl über die Landeszuſtände 
wie über die Lebensweiſe der Miſſionare laſſen erkennen, daß ebenſo großer 
chriſtlicher Heldenmut wie Entbehrungsfreudigkeit dazu gehört, unter ſolchen 
Umſtänden auszuhalten (Journal des Miss. 6wang. 1886, 27. 61. 132. 
165. L’Afrique 1886, 153). Wir hoffen demnädft in einem felbftändigen 
Artikel Ausführliceres mitteilen zu können. 

In Umfilas Reich (die Kefidenz Liegt von Sofala aus direft weſtlich) 
ſcheint fi die junge Miffion des Am. Board nun befeftigt zu haben. Eine 
neue Station ijt angelegt, die Predigt findet aufmerffame Zuhörer, die Zahl 
der Katehumenen wächſt, die Schule wird bejuht (auf der Hauptftation 
Mongmwe von 111), die Literarifhe Arbeit macht Fortſchritte; ja von der Neben- 
ftation Mafodweni wird fogar der Anfang einer Erwedung berichtet, 48 Per- 
fonen Haben ſich freiwillig zur Ablegung aller heidniſchen Gebräuche erflärt 
Miss. Her. 1886, 20. 107. 144. 181). — Merkwürdigerweife erfährt 
man jelten etwas über die weltlih von Umfilas Reich gelegenen Londoner 
Moatebelen- und die ſüdlichern Bamangmwato-Stationen. Daß bis zu 
den leßteren die engliihen Annerionen fi) ausgedehnt, darf als befannt voraus— 
gefeßt werden. — 

Südweſtlich von Umfilas Reich jenfeit des Limpopo treffen wir auf Die 
nördlichften VBorpoften der Berliner M.-©.; die gerade in Nordtransvaal 
ein zwar bejchmwerdereihes, aber auch bejonders hoffnungsvolles Arbeitsfeld be- 
fest hat, auf meldem es unter gefunder Oberleitung munter vorwärts geht. 
Für die Detail vermweifen wir auf Wangemanns zweites Keifejahr und Berl. 
8. 1886, 181. 

Am Ende des vergangenen Jahres (vom 20. Dez. an) feierte der Am. 
Board das 5Ojährige Jubiläum feiner Sulu-Miffton, bei welder Öelegen- 
heit eine neue Erziehungsanftalt eingeweiht wurde, deren Baufoften gegen 
58000 ME. betragen haben. Diefer Feier wohnte Se. Ercellenz, der engl. 
Keg.-Adminiftrator, Sir Ch. Mitchell, bei, der in feiner Rede u. a. fagte: 
„Wenn man die ungeheuren Schwierigkeiten erwägt, fo kann man die in 50 
Jahren erzielten Kefultate Feineswegs als entmutigend betrachten. Im Gegen- 
teil: die Arbeit ift feine geringere als die Ummandlung eines wilden Volkes 
zur Givilifation, vom nomadifhen Leben zum Aderbau und zur Handwerfer- 
tGätigfeit. Wenn eine folde radikale Umwandlung auf einer foliden Grundlage 
ruhen fol, jo muß fie langfam und ftufenweis vor fi gehen. Wenn fie 
aber in einer gefunden Weife gefhieht, fo wächſt dann der Dberbau ſchnell 
wie die Mauern dieſes Gebäudes wuchſen, nahdem der Grundſtein gelegt 
war. Ih halte eine Miffton nicht für gefund, wo taufende durd einen 
Federzug befehrt werden, wie man von den Jeſuiten berichtet (M. Her. 1886, 
131). est zählt diefe Miffton auf 9 Haupt und 13 Nebenftationen 782 
volle Kichhenglieder und 1716 Schüler. 
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Über die franzöſiſche Baſſut o-Miſſion giebt dag Journal des Miss. 
evang. (1885, 511) von Ende 1884 folgende Statiftif: Volle Kirhenglieder 
4988, Katechumenen 1548, Schüler 2947, Beiträge von den eingeb. Chriften 
30214 Frs. — ein erfreulicher Fortſchritt, wie der Vergleih mit der Statiflif 
pro 1883 cf. ©. 185 zeigt. — Eine höchſt erfreuliche Erjheinung in diejer 
Miſſion ift ferner die von den Häuptlingen jelbft ausgegangene großartige 
„Enthaltfamfeitsbewegung“, über die wir etwas ausführliher be— 
rihten müſſen. 

„Sn Sid-Afrifa herrſcht über den [hädlihen Einfluß, welhen der Brannt— 
wein auf die Schwarzen ausübt, heutzutage nur eine Stimme, und es ift 
deshalb der Branntwein vor den gejeßgebenden Körperſchaften der ſüdafrikaniſchen 
Kolonien an der ganzen füdafrifanifhen Kiüfte einer ungewöhnlich Hohen Be— 
ſteuerung unterworfen worden. Für einen Gallon (etwa fünf Flaſchen) ge 
wöhnlihen Branntweins zahlt man an der Zollgrenze der Kapfolonie 10 ME. 
50 Pf. und der Natalfolonie 9 ME. Steuer. Diefe Steuer fliegt die Ein- 
führung von Negerrum durch ihre Höhe aus. Weil aber in dem dortigen 
Ländern felbft viel Brauntwein gebrannt wird, im Kaplande aus Früchten 
und Kelterrüditänden, in Natal, im Gebiet der Zuderplantagen, Rum, und 
in den Bauerrepublifen ein Branntwein aus Mais oder Pfirfihen, jo ge— 
währen diefe Zölle der ſchwarzen Bevölkerung dod feinen ausreihenden Schuß, 
und man bat zu Ddiefem Zwecke befondere Gefege machen müffen. In der 
Kap-Kolonie hat man leider verfäumt, zur rechten Zeit dahinzielende Aus- 
nahmegefege aufzuftellen ;!) im Natal aber ift feit Gründung der Kolonie es 
ftreng verboten geweſen, Branntwein an Eingeborie zu verkaufen, und da 
mande Leute verfucht fein könnten, diefe Maßregel als einen Ausflug ſchwäch— 
licher, englifher Philanthropie anzufehen, it es für die „Branntweinfrage“ von 
großer Wichtigkeit, daß aud die Kepublifen der Bauern, welche doch niemals 
als ſchwächliche Philanthropen galten, den Branntweinverfauf an Eingeborene mit 
Strafen belegt haben. (In Natal wird der Übertreter des Geſetzes mit Geld— 
jtrafe bis zu 200 Mark, im Wiederholungsfalle aber mit Entziehung der Kon— 
zeffton bejtraft.) Während nun im Gebiete der Kap-Kolonie bei Hottentotten und 
Kofa-Kaffern wie unter den Arbeitern auf den Diamantfeldern der Branntwein 
feine ſchädlichen Wirkungen ungehindert übt, während die benachbarte portu— 
giefiihe Kolonie an der Delagoa-Bai fogar Zuftände aufzumeifen Hat, die an 
die Zuftände der Weſtküſte Afrikas erinnern, ift es durch die erwähnte weiſe 
Geſetzgebung bisher gelungen, den Fluch des Branntweins von der Maffe der 
farbigen Bevölkerung des Freiftaates, Transvaals und Natals fern zu halten. 

Noch erfreulicher als dieſes Vorgehen der Weißen gegen das Umfichgreifen 
de8 Branntweinderbrauhs und Hoffnungerwedend für die Zukunft der afrifa- 
niſchen Stämme ift die Reaktion, welde unter den Schwarzen felbft gegen 
diefen ihren ſchlimmſten Feind fich geltend macht. Schon feit Iahren hat das 
große Volk der Bamangwato (nördlih von den Diamantfeldern feßhaft) den 


!) In Transfey hat die englifche Regierung erſt jü ngit den Branntweinhandel 
legalifiert — eine Verfügung, gegen welche weithin in kernel der energifchite 
Proteſt erhoben worden iſt (Cape Mercury bom 3. De. 1885) 
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Branntwein von ſeinem Gebiet ausgeſchloſſen, und als im Sommer des vorigen 
Jahres die Engländer ihr Protektorat auch über dieſes Gebiet ausdehnen wollten, 
erklärte das in der Hauptſtadt des Königs Khame (Shoſhong) verſammelte 
Volk, es ſei mit dem Protektorat einverſtanden, nur könne es kein Land an 
Koloniſten abgeben, weil es als Ackerbau treibendes Volk das Land ſelbſt 
nötig habe, und weiter dürfe an dem Geſetz nicht gerüttelt werden, welches bei 
ihnen die Einfuhr des Branntweins verbiete“ (Neue Pr. 3. 22. 4. 1886). 


Da bringt der Chr. Express (Febr. 1886) einen Artikel unter der 
überrafgenden Überfhrift: „Nüchternes Baſſutoland“ und die Mit 
teilungen der franz. Miffionare im Journal des M. evang. (1885, 401. 
444. 507. 1886, 4. 46) beftätigen die erftaunlihe Thatſache, daß ſich aud) 
der Bafjutoftamm gegen das furdtbare Berderben zu mehren beginnt, welches 
das Feuerwaſſer des weißen Mannes ihm bringt. Südafrikaniſche Zeitungen 
nennen die Bewegung, welde feit etwa neun Monaten die Sachlage dort gänz- 
lich verändert hat, ein „Wunder“ und beglückwünſchen das Volk zu diefer tief- 
gehenden Sittenreform aufs wärmſte. 

Um die Bewegung verftändlih zu machen, muß hervorgehoben werden, 
daß die aderbauenden, betriebfamen ſchwarzen Bafjuto- und Betſchuanenſtämme 
niemals das Branntweintrinfen jo weit liebten, daß fie feine ſchlimmen Folgen 
überjehen hätten. Sie fahen das Unheil ein, weldes es anrichtete. Die- 
jenigen, welde fi vom Branntweingenuß frei hielten, warnten im Verein mit 
den Miffionaren Bolf und Häuptlinge unaufhörlich und wiefen auf den Ruin 
des Volkes als Ende hin, weldes in der Zufunft drohe. Der engliſche Kom— 
miffarius, Colonel Clarke, ein fittlih ernfter Mann, unterftügte diefe War- 
nungen mit feinem Einfluß und that, was er fonnte, gegen das Einfhmuggeln 
des ſchädlichen Getränfs. Indeſſen gewannen die Warner bei der Maſſe des 
Bolfes Fein rechtes Gehör, bis endlih ein Häuptling an den Folgen des 
Branntweintrinfens ftarb. Dieſe Tatfahe brachte andere Häuptlinge zur Be— 
finnung. Die Miffionare richteten eine dringende Bitte, dem Unmefen endlich 
zu wehren, an den Oberhäuptling Letſeé; Ddiefer wieder erließ (unter dem 
15. Aug. 1885) eine ermahnende Proftamation an das Volk (cf. Journal 
1885, 507). Paulus Mompeli, Bruder des verftorbenen Könige Moſcheſch, 
begab fi von Ort zu Ort, überall Reden gegen den Branntwein haltend, 
ein ſchwarzer „Mäßigkeits-Apoftel”, deſſen Stellung feinem Eifer einen be— 
fonderen Nahdrud gab. Die Bewegung ergriff die Häuptlinge und das 
Bolt, die Häuptlinge entfagten dem Branntwein gänzlid, die Mafje des 
Bolfes that dasfelbe. An den Grenzen hält man ftrenge Wacht, damit fein 
Branntwein eingef hmuggelt werde, die Schenken, melde befonders im Diftrikt 
des Häuptlings Maſupha fehr zahlreih waren, find verſchwunden und ſchwere 
Strafen am Eigentum werden denen aufgelegt, welde die nenen Gefege gegen 
den Branntwein-Rauf und Verkauf übertreten. 

„Zum Schluß ſei es uns geftattet, einige Auslaffungen über den Brannt— 
wein⸗Verkauf anzuführen, welde wir im der angefehenften Zeitung des öſt— 
fihen Südafrifa, dem Natal Mercury (Weekly Edition 2. März 1886), 
finden. Mögen fie dem deutſchen Publitum zeigen, daß man in Südafrika 
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die Frage mit ernſteren Augen anſieht, und weit davon entfernt iſt, ſie in 
der geringſchätzig leichtfertigen Weiſe zu behandeln, mit welcher man von 
ſeiten deutſcher Branntwein-Exporteure Bedenken gegen die Branntweineinfuhr 
in die deutſch-afrikaniſchen Kolonien zurückzuweiſen ſucht. Es heißt in dent 
genannten Blatte wie folgt: „Wir haben in dieſer Zeitung niemals auch nur 
den geringſten Zweifel geäußert, daß die Geſetze nötig, weiſe und wohlgethan 
ſeien, welche den Verkauf von Feuergewehren und Feuerwaſſer an unſere 
Eingeborenen verbieten. Wir glauben, daß dieſe Geſetze unſer Notanker in 
Bezug auf die geſellſchaftliche Ordnung und unſere Sicherheit als Volk ge— 
weſen ſind. Ohne ihre Hilfe würde Natal ein Land ſein, in welchem man 
nicht leben könnte. Gewiß fünıen und mögen dieſe Geſetze umgangen werden, 
wie es überall bei derartigen Geſetzen geſchieht; aber unwiderſprechlich iſt ihre 
allgemeine Wirkung es geweſen, welche unſere Eingebornen (etwa 400000 
Sulu-Kaffern) friedfertig und nüchtern erhalten haben. Wir wollen nicht 
ausmalen, was geſchehen würde, wenn den Eingeborenen geſtattet wäre, Brannt— 
wein nach ihren Gelüſten zu kaufen, nur ſoviel kann man ſagen, daß es dann 
unerträglich ſein würde, auf dem Lande zu leben. Jede Schenke würde ein 
Mittelpunkt für Trunkenheit, Laſter und Unordnung ſein. Jede Farm, auf 
welcher Eingeborene wohnen, wäre die Scene von Orgien und Revolten. 
Leben und Eigentum wide ftündlih mit Gefahr bedroht werden. Fünffach 
wären die Koften für Rechtſprechung und Unterdrüdung von Berbreden, und 
Natal würde aufhören, ein Heim für ruhige Leute zu fein. Die Vorgänge 
im Baffutolande mögen unfern Gefeggebern es einfhärfen, daß fie die be- 
ftehenden Gefege nit um eines Haares Breite mildern dürfen.‘ 

Auf die politiſchen und wirtfhaftliden Berhältuiffe Südafrifas 
wollen wir uns für jest nicht einlaffen. Die leßteren Liegen wie in der 
ganzen Welt jo auch hier augenblicklich ſehr ungünftig und unter diefer Ungunft 
leiden aud die induftriellen Miffionsihulen Lovedale und Blythswood (Free 
Ch. M. 1886, 18. Expr. 1886, 2. 21. cf. auch Berliner M.-B. 1886, 
55). Die erfteren find gerade feine Beweiſe glänzender kolonialpolitiſcher 
Weisheit der Engländer. Soweit ihre fih immer mehr ausdehnende Herrſchaft 
in Südafrika geht, herrſcht feineswegs überall weisheitsvolle und mit fefter 
Hand geftütste Ordnung. Im Gegenteil: das englifhe Südafrifa ift voller 
Wirren, teils ungelöfter oder verfehrt gelöfter Fragen, teils iübereilter Ex- 
perimente bezüglid der Eingebornen. „Was Süpdafrifa braudt — heißt e8 
im Chr. Express 1886, 49 — das ift eine lange Ruhe, ſelbſtverſtändlich 
niht von der Abeit, fondern von den unaufhörlihen Agitationen, welde die 
Arbeit unfiher und unproduftiv machen." Über die Wirren im Sululande 
vergl. Ev. Miff.-Mag. 1886, 114. 


Weithin wurde die ſchwarze wie die weiße Bevölkerung Südafrikas jüngft 
dur einen Prozeß in Aufregung verfetst, dem folgender Vorgang zu Grunde 
lag. Im Januar des vergangenen Jahres Hatte ein holländiſcher Farmer, 
Namens PBelfer, im Diftrift von Burghersdorp einen Kaffer erſchoſſen. 
Der Mörder zeigte den Fall fofort ſelbſt an, indem er erklärte, er habe ſich 
im Zuftande der Notwehr befunden, da der Schwarze ihn mit einem Beile 
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angegriffen. Die Sache wurde obrigkeitlicherſeits unterſucht und obgleich feſt— 
geſtellt wurde, daß Pelſer zu Pferde dem Kaffer nachgeſetzt, daß derſelbe in 
den Rücken geſchoſſen worden, daß die Fußſpuren des Pferdes 15 Fuß von 
‚der Stelle entfernt waren, wo der fofort Getötete lag, und aud aus fonftigen 
Beweisgründen mit Sicherheit hervorging, daß weder von einem Angriff noch 
von einer Notwehr gegen einen folden eine Nede fein konnte, wurde aus Furcht 
vor dem Terrorismus, welchen eine den ingebornen feindliche Partei aus- 
übte, gegen Velfer doch keinerlei Unterfuhung eingeleitet, da der Erſchoſſene ja 
„nur eim Nigger“ gewefen. Es vergingen mehrere Monate; aber die Re— 
gierung that nichts, den Mörder gerichtlich zu verfolgen. Der Cape Mercury 
veröffentlichte die fehr gravierenden amtlichen Dokumente — die Regierung 
rührte fih nicht. Da ſchrieb ein ſchottiſcher Geiftliher von King Williams 
Town, Rev. Don einen fharfen Artikel, in welchem er die Unthätigfeit 
der Regierung aufs energiſchſte angriff. Diefelbe, fegte er auseinander, Habe 
jedenfalls die Pflicht gehabt, die neulich veröffentlichten Dokumente, wenn fie 
falſch gewefen, zu widerlegen; da fie geſchwiegen, geftehe fie die Richtigkeit zu. 
Jedenfalls Habe fie ihre Schuldigfeit nicht gethan; aus. politiihen Gründen 
Habe fie feine gerichtliche Unterfuhung gegen einen Mörder. eingeleitet. „Ich 
gehöre, führte er weiter aus, feiner Partei an, id bin fein politifder Mann; 
ih war niemals in Burghersdorf, ih habe niemal® zuvor von dieſem Belfer 
gehört. Aber ih bin ein Glied der Gemeinfhaft, welde in letzter Inftanz 
die PVerantwortlichfeit trägt für unverantwortlihe Handlungen ihrer Regierung 
und ih bin ein Diener der Neligion, welche feinen Unterjdied der Kaffe, 
Kaſte, Rlaffe oder Farbe fennt und mein Gewifjen verbietet mir zu ſchweigen 
bei einer folgen Ungerechtigkeit. . Des armen Mannes Blut ſchreiet zum 
Himmel und zwar nicht nur gegen den rohen Mörder, jondern gegen die 
Regierung, melde ſich weigert, ihn zu beftrafen und gegen das Land, meldes 
eine ſolche Vernadläffigung der Rechtspflege duldet.“ Diefer offene Brief 
erregte ungeheure Senfation und jegt ſchritt allerdings die Negierung ei; 
aber niht etwa gegen den Mann, der den Mord begangen, 
fondern gegen den Rev. Don, welder das öffentlide Gewiſſen 
Darüber wahgerufen, daß der Mord ungeftraft geblieben. 
Der mutige fhottifhe Geiftlihe wurde der Beleidigung der Obrigkeit und 
des Farmers Pelſer angeklagt und fofort der Prozeß gegen ihn angeftrengt. 
In einer uns vorliegenden ziemlich umfangreihen Broſchüre (Regina ver- 
sus Don. Report of the trial with opinions of the press. King 
Williams Town. 1886) find die ftenographif—gen Berichte über Die Ber- 
handlungen veröffentlicht worden. Uns intereffieren nun allerdings die Details 
nicht weiter, welde die volle Schuld Peljerd ans Licht geftellt Haben, 
wohl aber freuen wir ung mit allen ſüdafrikaniſchen Verteidigern der Rechte 
der Eingebornen, daß die Freiſprechung Dons erfolgte, zu der ihm 
felbft der Richter gratulierte und nicht bloß die ſchwarze, fondern aud ein 
großer Teil der weißen Bevölkerung von King Williams Town ihm einen 
Triumph bereitete. „Der Mörder ift nod immer unverurteilt, aber die Re⸗ 
gierung iſt verurteilt“ ſchließt unſre engliſche Quelle ihren Bericht (Chr. 
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Express 1886, 29. cf. Fr. Ch. M. 1886, 18. 37). Dieſer Prozeß, 
der lange Zeit hindurch die Gemüter in großer Aufregung gehalten, iſt von 
außerordentlicher principieller Tragweite zunähft für Südafrifa und zugleid 
zeigt ex wieder einmal recht deutlih, wie die Vertretung der Rechte 
der Eingebornen jo oft der Örumd der bitteren Feindſchaft 
zwiſchen Koloniften und Miffionaren tft. — — 

Und nun nod eine Statiftif aus der Kapfolonie, die wirklid durch 
ihre Zahlen redet. Sie ift dem Ephoralberiht der Kapländiihen Synode 
der Berliner M.-G. (Berichte 1886, 34) entnommen, umfaßt das Jahr 
von Michaelis 1884 bis dahin 1885 und lautet: 

„Die Teilnahme am Heiligen Abendmahl ftellt fi fpeciell in dem 
einzelnen Gemeinden wie folgt: 


Berechtigte: Teilnehmer: gleich 
eDtofielbaygiine = un. 68 240 532) 94 — 
2) Herbertsdale > 2 2 582 SI. TS20H, 

3) Ladyfmith 4. 213 589 271602 % 
4) Amalienftin. . . . 583 1495 ZB Ibie: 
5) Anhalt-Shmidbt . . . 284 688 BAD ET, 
6) Kivrsdae . . . 444 961 ZB 

— 1774 4555 256,90. „ 


Die kleineren Gemeinden, welde leichter zu überjehen und zufammen- 
zuhalten find, haben auch naturgemäß einen höheren Prozentfag der Teilnahme 
als die größeren, melde weithin zerftreut leben. 

Im Durchſchnitt ift jedes berechtigte Glied im der ganzen Synode Allemal 
zum Tiſche des Herrn gegangen, was als rege Beteiligung bezeichnet werden darf. 

Getauft find: 

Auf Amalienftein 4 Erwachſene, 49 Kinder, Summa 53 Berfonen 


„ Ladyjmith 6 5 34 ı, —9 
„Riversdale 51 —— BRUT 3 
„ Herbertsdale 20 2 2 Bu Hi) 
„Moſſelbay 7 19922, Bee — 
„Anhalt-Schmidt — Dar $ 54 * 

Zuſammen 88 5 20% 7, "295 3 


Dieweil die Gemeinden aus Sündern zufammengebradt find, fo ift es 
menjhlih, daß auch grobe Sünden begangen werden, als Diebftahl, Flei ge 
luft und Trunkſucht. 

Es find wegen folder Sünden vom Abendmahl zuritdgeftellt 
in der Parodie Amalienftein 13 lieder, gleih 2,22 Prozent 


7 Y Ladyfmith 3 h; 148 
— „Riversdale 8 LS 
5 * Herbertsdale — „ — J 
" ” Mofjelbay va " " — ” 
7 MN Anhalt-Schmidt 7 " DA 


Zufammen 31 * 
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* Gemeinden haben auch Bußfertige, welche wieder zugelaſſen werden 
onnten: 
Parochie Amalienſtein T Berfonen 
„Ladyſmith 9 
„Riversdale 6 
»  Herbertsdale 4 . 
„ Moffelbay — 
Zuſammen 29 


Die Seelenzahl der Gemeinden beträgt: 
Parochie Amalienſtein 994 Seelen 

„Ladyſmith 440, 
„Rinpversdale 1300. ., 
„Herbertsdale 446 „ 
Br Mofielbay DIDI 
„. Anhalt-Schmidt 668 „ 

Zufammen 4073 „ 


Ein Kommentar ift nit nötig. — 

Ziehen wir nun die Weftfüfte nordwärts. Das große Neugterintereffe, 
welches fi) vor etwa einem Jahre auf die erfte deutſche Kolonie (Lüderitzland) 
geworfen, ift heute ſchon mächtig abgefühlt. Obgleich unterdes fo gut wie 
ganz Nama- und Hereroland deutſche Schußgebiete geworden find und möglider- 
weiſe auch das neugegründete Upingtonia und Dvamboland mit denjelben 
bald verbunden werden, fo ift doch über diefe Erwerbungen feine Spur von dem 
Enthuſiasmus mehr vorhanden, den f. 3. Angra Bequena hervorbragte. 
Man ift eben nüchterner geworden und die idyllifhen Tropenlandfhaften, welche 
die tollgewordne Phantafte an jene Küften zauberte, haben fi in — Sand 
aufgelöft. Und vermutlih wird aud noch mander andre Traum in nichts 
zerfließen, welcher heute noch geträumt wird. Leider hat, wie Mifj. Brinder im 
Globus (S. 266) berichtet,!) der Branntwein via Walfifhbat ſchon mafjen- 
haft feinen Weg in das mit diefem Gifte bisher verhältnismäßig noch wenig 
erfüllte Hereroland gefunden; hoffentlich läßt aber die deutsche Regierung bald 
gründliche Remedur eintreten. 

Im ganzen dürfen die mit der Proflamierung der deutſchen Schußherr- 
Ihaft zufammenhängenden Ereigniffe als aus den Zeitungen befannt voraus— 
gefeßt werden (man vergl. aud Berichte dev Rh. M.G. 1885, 36. 196. 
228. 1886, 14. 46. 167). Nur eines darakteriftiihen Vorfalls muß aud) 
hier fpeciell gedacht werden. Gerade als der deutſche Reichskommiſſar mit feiner 
Begleitung auf Dfahandya anweſend war, um mit Ramaharero die Schuß- 
vertragsverhandfungen zu Ende zu führen, wurde der Drt von ca. 600 Nama- 
Hottentotten unter der Führung eines veligiöfen Fanatikers des Gibeoner Häupt— 


r 1) Wir möchten bei diefer Gelegenheit überhaupt aufmerffam machen auf die 
gründlichen und nüchternen Artikel diejes erfahrnen Miffionars im Globus (15—18): 
„Die Bewohner des Nama- und Damralandes.“ 
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lingsſohnes Hendrik Witbooi überfallen und fand (am 15. Okt.) ein Gefecht 
ſtatt, in welchem die Nama geſchlagen wurden. Dieſer Hendrik hat den Miſ— 
ſionaren ſchon viel Kummer und Sorge gemacht. Seit etwa zwei Jahren hat 
er ſich nämlich zu einem religiös-politiſchen Meſſias berufen gefühlt und alle 
Kennzeichen des Inſpirierten angenommen. Die überaus leicht beweglichen Nama 
ſcharten ſich in großen Haufen um den neuen Propheten. „Wir brauchen 
keine Bibel mehr, Hendrik iſt unſere Bibel“, hieß es in den Kreiſen der um 
ihn ſich ſammelnden fanatiſierten Anhänger. Schon vor etwa Jahresfriſt war 
er einmal gegen Maharero gezogen, hatte jedoch ein ſchon begonnenes Treffen 
infolge einer plötzlichen Inſpiration wieder abgebrochen und den Herero, welchen 
die Geſtalt und Art des Propheten unheimlich war, Freundſchaft zugeſagt. Aber 
ſeit Monaten hieß es wieder, daß der gegen ſeinen Vater Joſeph, den Häupt— 
ling von Gibeon, meuternde Hendrik auf einem Zuge nah dem Norden ſei. 
Während der Kongreß von Weißen und Schwarzen in Dfahandya ruhig tagte, 
hieß es am 15. Dft. plöglih, Hendrif mit feinen Leuten fei im Anmarſch. 
Ganz nahe bei Dfahandya kam es zu einem Treffen, das von morgens 1212 
bis abends 9 Uhr währte. Den Herero war e8 gelungen, mit ihrer Überzahl 
die Nama einzufchließen; doch glüdte es diefen, mit Hilfe der Dunkelheit ſich 
nad Süden durdzufglagen. Sie ließen 35 Tote auf dem Plage, die Zahl 
der Verwundeten, die fie ſämtlich mit fih nahmen, blieb unbekannt. Die 
Herero hatten einen Verluft von 30 Toten und über 7O meift ſchwer Ber- 
wundeten. 100 Pferde und eine Anzahl Ochſenwagen und Karren wurden 
den Herero zur Beute. So verwandelte fi der Kongreß plötzlich in ein 
Feldlager mit großem Hofpital. Die Herren Dr. Göring, Nels, v. Goldammer, 
Kleinſchmidt, Büttner, Scheidweiler, Wiefel waren mit dem Miffionar des 
Platzes, Diehl, ununterbroden beihäftigt, fih der Verwundeten anzunehmen 
und deren Leiden zu mildern. Einen Arzt giebt e8 im Lande noch nicht, und 
die Mifftionare, ärztlid ein wenig gefhult, find auch in folden Fällen die 
einzigen Helfer. Im Blick auf Ddiefe Vorkommniſſe ſchreibt ein Miſſionar: 
„Das deutſche Regiment hat gut begonnen: die Herren Kommiffare haben ihre 
Thätigfeit Damit angefangen, Wunden zu verbinden; wir wollen das als gutes 
Borzeihen betrachten, daß die deutſche Herrſchaft auch wirklich berufen fei, die 
Wunden und Nöten des Landes allmählich zu heilen.‘!) 

Aus Dvamboland können nah langer Geduldsarbeit der finnischen 
Miffionare endlich fortgehend Kleine Vortfchritte gemeldet werden (Indep. 21. 
1.), während zwei Fatholifhe Sendboten der Kongregation des heil. Geiftes 
auf der Station Orakuenama gelegentlich des angeblich infolge einer Vergiftung 
erfolgten Todes des Häuptlings — allerdings „nur durch einen unglücklichen 
Zufall" — ermordet worden find (Rath. M. 1885, 243. 1886, 67). 


4) Wie die deutfche Kol. 3. ©. 392 meldet hat Hendrik Witbooi am 17. April 
in Verbindung mit verfchiedenen andern Hottentotten abermals verfuht, Okahandya 
anzugreifen, um fich einen Weg durchs Heveroland nad einem bon ihm en ges 
lobten Lande im Norden zu bahnen. Ginen ganzen Tag währte der Kampf, in 
welchem die Hottentotten abermals gejchlagen wurden. Hoffentlich trifft das deutſche 
— a —— daß die blutigen Zuſammenſtöße der beiden feindlichen Waffen 
ein Ende nehmen. 
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Wie ſchon früher (1885, 533) mitgeteilt worden, ſind römiſche Miſ— 
ſionare in Bihé eingetroffen und auch mit dem Rum, den ſie mitgebracht 
haben ſollten, hat es ſeine Richtigkeit. Der Freimiſſionar Arnot traf die 
beiden Herren, welche im Auftrag und auf Koſten der portug. Regierung 
ſich dort feſtgeſetzt haben. Er ſah auch in ihrer Hütte ſechs Fäſſer voll Rum 
ſtehen, den ihnen gleichfalls die Regierung geliefert hat teils als Tauſchartikel, 
teils zum eigenen Gebrauch. „Sie führen ſolches Zeug nicht mit ſich?“ fragte 
der eine Pater den Miſſionar. „Nein,“ lautete die Antwort. „Es iſt auch 
nichtswürdiger Stoff, aber wir müſſen ihn haben“ replizierte der Pater. Auch 
haben ſie dem Könige ſehr bedeutende Geſchenke gemacht, um die Amerikaner 
auszuſtechen. Nach Bihé ſelbſt haben die letzteren noch immer nicht zurück— 
kehren können, aber in Bailundu ſcheint ihre Arbeit, beſonders die in der Schule 
Fortſchritte zu machen (M. Her. 1886, 19. 136. 189). 


Unter den baptiſtiſchen Miſſionaren am Kongo zieht beſonders Rev. 
Grenfell die allgemeine Aufmerffamfeit auf fi und zwar durch feine weit 
ausgedehnten Unterfudungsfahrten, die er mit dem Mifftonsdampfer Peace 
aud auf den noch unbefannten Nebenflüffen des Kongo macht (Pet.s Mitt. 
1886, 59. 150). Ehrlich geftanden — wir begreifen die Notwendigkeit diejer 
fortgehenden Entdedungsfahrten nicht vet. Vorläufig liegt vor den Händen der 
Miffionare genug und übergenug befanntes Land und in demfelben Arbeit 
die Fülle. Warum in fo weite Fernen ſchweifen und in fo ungeheuren Ab— 
ftänden voneinander immer neue, wenig geficerte Stationen gründen? Das 
Entdedungsgeihäft kann die Miffion dod gerade am Kongo andern über- 
laſſen und ihre Mittel und Arbeiter auf das ihr befohlene Werk fonzentrieren. 
Gewiß find ja diefe Entdedungsfahrten höchſt interefjant und lehrreich; aber 
die Miffionsromantif ift nit immer auch gejunde Mifftionsmethode. Im B. 
Herald (1886, 274) werden diefe ausgedehnten Unterfugungsreifen allerdings 
energifc verteidigt, da die Gefellihaft den oberen Kongo als ihr eigentl. 
Hauptmiffionsfeld betrachte und dasſelbe noch zu wenig befannt ſei. Wir find 
dadurch aber nicht überzeugt worden; man follte eben im langjameren Tempo 
vorrüden und zunächſt bis an den Stanley-Pool oder höchſtens bis Lukolela 
die angelegten Stationen äußerlih und innerlid ausbauen. — Nachdem Mif- 
fionar Grenfell im Jahre 1884 ſchon eine höchſt intereffante Fahrt den Kongo 
aufwärts bis halbwegs zu den Stanleyfällen gemacht, hat er im Sommer 1885 
ausgedehnte Forfhungsreifen auf drei reſp. vier Nebenflüffen des Hauptſtromes 
übernommen, ift dann ſpäter bis zu den Stanleyfällen vorwärts gedrungen 
und jegt vermutlich in Gemeinſchaft mit Leutnant Wißmann dabei, den Kafat 
hinaufzufahren (Bapt. Her. 1886, 102. 110, wo aud eine ſehr überfichtliche 
Rarte ©. 274). Die Eingebornen famen den Keijenden fehr verſchieden ent- 
gegen, teils freundlich, teils feindlich; hier wurden bereitwillig Nahrungsmittel 
dargeboten, dort die Landung vermehrt, dort fogar mit vergifteten Pfeilen 
gefhoffen. Faſt überall war viel Vorfiht und Geduld nötig, um die miß- 
trauifhen Eingebornen nicht zu reizen. Grenfell hatte Weib und Kind mit 
fi, durch deren Gegenwart es ihm wiederholt gelang, Die Vorurteile und die 
Furcht der Schwarzen zu befeitigen. Leider fanden fi zahlreihe Spuren 
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nicht nur von Menſchenopfern ſondern auch von Menſchenfreſſerei und ſonſtiger 
Grauſamkeit. — Dieſe Reiſeberichte nehmen zur Zeit noch den meiſten Raum 
in den Berichten ein; von dem Fortgange der eigentlichen Miſſionsarbeit erfährt 
man dagegen wenig; etwa daß es mit der Sonntagsſchule vorangehe, daß einer 
wegen angeblicher Hexerei zum Tode verurteilten Frau das Leben gerettet worden 
ſei (ebd. 156) und dergl., und dazwiſchen immer, daß wieder der und der Bruder 
geſtorben (ebd. 152). In Summa haben die engliſchen Baptiſten jetzt ſieben 
Hauptſtationen (inkl. San Salvador) in ihrer Kongomiſſion und 18 Miſſionare, 
von denen augenblicklich fünf in England und einen Arzt. Die Arbeit trägt 
noch ganz den Charakter der Vorbereitung und Grundlegung und bejhränkt 
fi) mefentli auf Schulthätigfeit, die aber auch ſchon infofern noch ſehr mangel- 
haft fein muß, als die meiften europäifhen Miffionare die Sprade der Ein- 
gebornen nur erft jehr unvollfommen zu jpreden vermögen. — Dagegen ber 
rihten die amerifanifhen Baptiften von verjhiedenen Befehrungen und 
der mannigfaltigen Hilfe, welche Ddiefelben ihnen im Verkehr mit den Ein— 
gebornen bereit8 gewähren; daß fie jeßt der Landesiprade ſich bemächtigt und 
rings um die einzelnen Stationen herum zu je 20—30 Dörfern fi Zugang 
verjhafft haben, daß fie ihre Hauptarbeit nit auf die Schule, fondern zu= 
nächſt auf den Verkehr mit den Erwachſenen legen und dergl. (Bapt. M. Mag. 
1886, 100). 

Auf Fernando Bo Hat die fpanifche Negierung den Proteftanten 
wieder einmal ihre gewohnte Unduldfamkeit bewiefen. Zuerft mußten ſie die 
Glocken aus der Miffionsftation entfernen, dann wurde ihnen Die öffentliche 
Befanntmahung der Gottesdienfte, dann das Singen während derjelben ver- 
boten. Dem Miffionar wurde fowohl eine Audienz bei dem Gouverneur, wie 
überhaupt jede Aufflärung verweigert und zulegt ihm gar die Freiheit ent 
zogen. Don einem englifhen Kriegsſchiff aus der Gefangenfhaft befreit, Hat 
iht der Gouverneur auf vier Jahre von der Infel verbannt (Ev. Miff.-Mag. 
1886, 30. 207). 

In Kamerun haben die englifhen Baptiften zur Zeit nur nod) einen 
europäiſchen Miſſionar; ihr Sahresberiht lautet menig erfreulid (B. Her. 
1886, 277). Wenn mit ihnen und mit dem deutfchen Auswärtigen Amte die 
jest ſchwebenden Berhandlungen ein befriedigendes Ergebnis liefern, fo ift 
Baſel bereit, vielleicht nod im Herbft diefes Jahres unter Führung erfahrner 
Miffionare von der Goldfüfte eine deutſche Miffion dafelbft zu beginnen, 

Bor einiger Zeit wurde dem Biſchof ©. Crowther dur den ein- 
gebornen Pastor Paul von dem mohammedanifhen Fürften Malifi, 
dem Emir von Nuge, einer am Niger gelegenen Landſchaft, folgender in der 
Hauſſaſprache gefchriebener Brief zugeftellt, melder nad der im Ch. M. 
Gleaner (1886, 15) mitgeteilten engliſchen Überfegung alfo lautet: 

„Gruß an Cromther, den großen chriſtlichen Geiftlihen. Nah dem 
Gruß bitte fage ihm, er ſei ein Vater für uns in diefem Lande. Den Gegen⸗ 
ſtand, von welchem ich mit meinem Munde rede, ſchreibe ihm: es iſt kein 
langer Gegenſtand, es iſt wegen Barasa (Kum oder Branntmein). 
Barasa, Barasä, Barasa, bei Gott! es hat unfer Land ruiniert, 
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es hat unſer Volk ſehr, ſehr ruiniert, es hat gemacht, daß 
unſer Volk toll geworden iſt. Ich habe ein Geſetz gegeben, daß nie— 
mand e8 faufen oder verkaufen darf, und jeder, der beim Verkaufen ertappt 
wird, deſſen Haus foll aufgegefjen (geplündert) werden; jeder, der betrunken 
gefunden wird, foll getötet werden. Ich Habe allen hriftlihen Kaufleuten ge- 
jagt, daß fie Handel treiben dürfen mit allem, außer Barasa. Ich Habe 
Herrn Me. Intoſchs Leuten gejagt, das Barasä, das fie bei fi) haben, 
muß wieder den Fluß Hinuntergefhafft werden. Sage Crowther, dem großen 
chriſtlichen Geiftlihen, daß er unfer Bater iſt. Ih bitte Did, Malam Rigo 
(Miffionar E. Paulus) vergiß nicht dies Schreiben, weil wir alle bitten, daß 
er (der Biſchof) die großen Priefter (die Komitee der englifhen kirchlichen Ge— 
fellihaft) bitten möchte, daß fie die engliige Königin Bitten möchten, zu ver 
hindern, daß Barasa im dies Land gebradt wird. Um Gottes und des Pro- 
pheten, feines Gefandten, willen, er (Crowther) muß uns in diefer Sache 
helfen, in diefer Barasä-Angelegengeit. Wir haben alle Zutrauen zu ihm; 
er darf unfer Land nicht eine Beute des Barasa werden laffen. Sage ihm, 
Gott möge ihn in feinem Werfe jegnen. Dies ift das Mundwort von Malikt, 
Emir von Nuge.“ — Die befhämend für die europäiſche Chriſtenheit, 
daß ein afrifanifher Mohammedaner eine folhe Petition an fie jenden 
muß! Jedenfalls follte man ihr die weitefte Verbreitung ver— 
ihaffen, um durd fie die Berteidigung des Branntweins als 
eines „Reizmittels der Civiliſation“ zu beleudten! 


In der öftlihen Morubamiffion hält die fortgehende Friegerifhe Unruhe 
ein gefundes Wahstum fehr auf. inige der verlaffenen Stationen (Stebu, 
Ayefan, Dde Ondo, Ileſcha) hat man wieder mit eingebornen Agenten bejekt, 
doch ſcheint e8, als ginge e8 in großer Schwachheit (Int. 1885, 847). Auch 
in dem weftlihen Yoruba und in Lagos find mehr und tüchtige Arbeiter 
ein dringendes Bedürfnis (ebd. 1886, 182). — Am 26. Febr. diefes J.s 
ftarb der feiner Zeit vielgenannte Pionier der Norubamiffton: Henry Towns— 
end, der e8 zu einer AOjährigen weftafrifanifhen Dienftzeit gebracht hatte. 
Im Alter von 21 Jahren traf er 1836 in Sierra Leone ein, um zunädjt 
als Lehrer thätig zu fein. 1842 madte er eine Unterfuhungsreife in das 
damals kaum gefannte Yorubaland und befuchte al8 der erſte Europäer Abeofuta. 
Zwei Jahre jpäter begann er dort in Gemeinſchaft mit Miff. Gollmer und 
Sammel Crowther, die heute beide noch Leben, die dortige Miffionsarbeit. 
Länger als 20 Jahre war nun Townsend der Leiter Der jo bekannt gewordenen 
Abeokutamiffion. Auch nah 1867, wo er infolge eines Aufſtands gegen die 
Weißen die Stadt hatte verlaffen müſſen, hat er fie von Lagos aus wiederholt 
beſucht, bis er 1876 invalid nad) England zurücktehren mußte (Int. 1886, 242). 


Auf der Sklaven- und der Goldfüfte giebt e8 bei den Bremer und 
Bafeler Miffionaren fortgehend viel Krankheits- und Sterbensnot; aber gelobt 
jet Gott! aud viel Leidens- und Sterbensfreudigfeit und manderlei Frucht 
aus den in die Erde gelegten Weizenförnern, was befonders der fo opferreichen 
Norddentihen M-G. in ihren Jubeljahr als ein freundliches göttliches Unter- 
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pfend dafür gelten möge, daß auf die lange Thränenfaat nun die Zeit einer 
größeren Freudenernte beginnen fol. 

Über Sierra Leone — wohin, wie fhon früher berichtet, von England 
aus verschiedene Erwedungsprediger und zwar mit guten Erfolg geſandt worden 
find (Int. 1885, 368. 1886, 117. 218. 518) — giebt im Journal des 
Miss. evang. (1885, 524. 1886, 98. 230) Mr. Taylor, ein ſchwarzer Sierra— 
Leone⸗Chriſt, 1878 in Paris ordiniert, feit längerer Zeit ſchon franz. Miſſionar 
in Senegambien, einen nit unintereffanten Neifeberiht, dem wir nur folgende 
Statiftif entnehmen: Bon den 54000 Einwohnern gehören ca. 18000 zur 
anglik. Kirche; 17000 zu den Wesleyanern; 3300 find andere Methodiften‘; 
1930 fogenannte Huntingdonianer (in drei Abteilungen); ca. 100 Baptiften; 
300 Church of God-Anhänger; zufammen ca. 40600 evangelifhe Chriften, 
während die römische Kirche in Summa dort nur 600 „Anhänger“ zählt. 


In Senegambien hat die Parifer M.-G. unter nit ganz leichten 
Berhältniffen durch Mr. Jaques eine nehe Station zu Kerbala erridtet. 
Der mediziniſche Miffionar diefer Gefellihaft, Dr. Morin, ift von dem franz. 
Gouvernement für einige Zeit zum Arzt des Marinehofpitals zu St. Louis 
ernannt worden, was für die evang. M.G. als eine befondere Gunft be 
tradhtet werden muß (Journal 1886, 28. 32). 

Unter den Kabylen in Algier Hatte 1880 ein engliſcher Freimiſſionar, 
Pearfe, mit Hilfe von franzöſiſchen Schweizern eine Miffion eröffnet. Einige 
andre Miffionare — wie es fheint lauter Engländer — folgten ihm, und 
nad und nad Fam es zur Anlage von vier Stationen. Jetzt ift die Parifer 
M.-&. im Begriff, einen Teil diefer Kabylenmiffion (dev Arbeit eines Mt. 
Mayor zu übernehmen (Journal 1886, 125). Bermutlih macht die franz. 
Regierung den englifhen Miſſiongren auch unter den Kabylen den Aufenthalt 
in ähnlicher Weife unleidlih, wie den Amerifanern am Gabun (For. Miss. 
1886, 7), die ihre dortige Arbeit auch am liebſten in die Hände der Parifer 
M.-G. legten. 

Der Friedensvertrag, welcher zwiſchen Frankreich und Madagaskar 
zuftande gekommen, ift aus den Zeitungen Hinlänglid befannt. Es mußte 
aufs äußerfte überrafhen, daß die Bedingungen für Frankreich fo günftig, faft 
einer Protektoratsherrſchaft ähnlich, lauteten, obgleih dasjelbe doch ganz und 
gar feine Lorbeeren in dem ungerehten Kriege gepflüdt Hatte. Wenn man 
mit dem Standard (11. 3. 1886) aud annimmt, daß diefe Bedingungen 
frangöfisherfeits in einer ſehr rhetoriſchen Weife ausgedeutet worden find, um 
daheim die Zuftimmung zu dem Bertrage zu erlangen; wenn man ferner aud) 
die Bedeutung des franzöſiſchen Nefidenten in Antananarivo wefentlih als eine 
ornamentale auffaßt und es als eine bloße Phrafe betrachtet, daß er der Ver- 
mittlec aller etwaigen Verhandlungen Madagasfars mit fremden Mächten fein 
werde; wenn man endlih aud in Rechnung fett, daß Frankreich die Königin 
der Hovas als die Königin von ganz Madagaskar anerfannt und ihr 
volle Selbftändigfeit in der Negierung der Inſel zugeftanden Hat — immerhin 
bedeutet dieſer Friedensſchluß die erfte Etappe auf dem Wege zum fran- 
zöſiſchen Protektorate. Die Madagaſſen haben ſich tapfer gehalten und weder 
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ihrem jungen Chriftentume nod ihrer jungen Givilifation in diefem Kriege 
Shande gemacht; um fo mehr hätte man ihnen einen beffern Erfolg gewünſcht. 
Wir fürdten, daß der Friedensvertrag nur ein Waffenftillftand ift und daß 
e8 am der Herbeiführung eines neuen Konflikts nicht fehlen wird, wenn für 
Frankreich gelegenere Zeit zur Proflamierung feiner wirklichen Schutzherrſchaft 
gefommen ift. Merkwürdigerweife beobachten die Londoner Miffionare über 
diefe ganze Sache viel Schweigen. Wie ſich während des Krieges die 
Tatholifhe Miffion gehalten Hat muß fi bald zeigen. Die römischen 
Blätter behaupten natürlih: vortrefflih, eher gemehrt al8 gemindert. Da- 
gegen jchrieb eine in Antananarivo erſcheinende engliiche Zeitung Anfang 1885: 
„Die kath. Miffionare find erſt jeit 18 Monaten ausgetrieben und mit Aus- 
nahme ihrer Baudenkmäler giebt e8 kaum noch etwas, was daran erinnert, 
daß der römiſch-katholiſche Glaube überhaupt je Schüler in Madagaskar hatte.” 
Jedenfalls ift der eine wie der andre Bericht übertrieben. Nach römifcher 
Statiftif ſoll es vor dem Krieg 80000 Katholiken (inf. kath. „Anhänger“) 
in Madagaskar gegeben Haben. Wir vermuten, daß dieſe Zahl fehr zu- 
fammengejfhmolzen fein wird. Da die franzöfiihen Jefuiten, die man für die 
eigentlichen Anreger des Krieges hält, felbft fürchten, daß man ihnen bei ihrer 
Wiederkehr nicht gerade Triumphbogen bauen wird, fo foll die fath. Miffton 
auf Madagasfar jest weſentlich in die Hände von englifhen reſp. ſchottiſchen 
Drdensbrüdern gelegt werden (Chron. 1885, 340). 

Was die dortige evangelifhe Miffion betrifft, jo geht fie eher ge= 
fräftigt als geſchädigt aus der ſchweren Krife hervor. Nur an zwei von den 
Franzoſen befegten rejp. befhofjenen Orten — in Tamatave und Mahanoro — 
wurde fie empfindlich gejtört. Unter befonderem Segen. arbeitet die Norwegiſche 
M.G., die niht nur in Süd- und Nordbetfileo in 217 Gemeinden 6446 
Setaufte und jehsmal fo viel Kirchenbeſucher zählte, fondern aud) an die ge- 
fährliche Weftküfte zu den Safalaven vorgedrungen ift und auf einer Station 
bereit8 eine Gemeinde von 70 Gliedern gefammelt hat (Monatsbl. 1886, Nr. 6). 
Gerade 1885 haben die norwegiſchen Miffionare eine große Ernte eingebradt: 
2567 Getaufte. Die Gefamtzahl ihrer vollen Gemeindeglieder betrug 
Anfang 1886: 8873, die ihrer Schüler 30947. Möchte auch die Londoner 
M.-G. ihren Borfag: ihre Arbeiterſchar verftärfen und ihr äußerftes thun zu 
wollen zur riftlihen Förderung des madagaſſiſchen Volks (Ohron. 236) bald 
mit Energie ausführen. 


Literatur-Bericht. 


1. Blath: „Sünfzig Iahre Goßnerfher Miffion.“ Eine 
Feſtſchrift. Berlin, 1886. Buchhandlung der Goßnerſchen Miffton. 1 ME. — 
Kurz nad dem 5Ojährigen Jubiläum der Norddeutihen M.-G. hat die Goß— 
nerſche diefelbe Feier begehen dürfen und wie jene gleichfalls dur eine Belt- 
ſchrift fie vorbereitet. Diefelbe umfaßt fieben Kapitel: 1. Die Wurzeln der 
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Miſſion Goßners. 2. Der Anfang einer neuen Miſſion. 3. 21 Jahre unter 
des Stifters Hand. 4. Goßners Miſſion wird fortgefegt. 5. Die Krifis in 
der Kolhsmiſſion. 6. Die neuere Zeit. 7. Ein Ausblid, — Die Aufgabe 
des Berf. war namentlih aus drei Gründen feine leichte: 1. weil Goßner 
und feine Miſſion doch bereits recht bekannt find; 2. weil bedeutende Abwei— 
Hungen von den originalen Miffionsgrundfägen des Stifters ftattgefunden ha— 
ben und 3. weil es auch fonft durch mandes kritiſche Gedränge gegangen ift 
und die meiften der beteiligten Perfonen noch leben. Man muß aber fagen, 
daß er fie mit viel Takt gelöft hat. Die Schrift ift beides: vorfihtig und 
richtig. Die mit der Geſchichte der Goßnerſchen Miffion Bertrauten erfahren 
freilich nicht viel Neues, aber fie erhalten manden neuen Geſichtspunkt und 
die Lektüre des Bekannten langweilt fie nicht, fondern heimelt fie an. Auf Die 
Goßner eigentümlihen Miffionsgrundfäge und die allmähliche Notwendigkeit, 
fie ganz oder teilweife umzumandeln hätte vielleiht ein wenig mehr eingegan— 
gen werden fünnen. Auch hätten wir einige detailliertere Beleuchtungen der— 
jenigen Schwierigkeiten gewünſcht, welde in den legten Jahren einen gewiſſen 
Stilftand im der Kolhsmiffion bewirkt haben. Aber wahrſcheinlich hielt der 
Berfaffer eine Feftihrift nit für den geeigneten Ort zu folden Auseinander- 
jeßungen. Auch bezüglich der Heimatlihen DVerhältniffe hätte noch manches 
gejagt werden können. Doc verftehen wir e8 aud, wenn er wie grundfäßlic 
auch hier fih mit Andeutungen glaubte begnügen zu follen. Jedenfalls em- 
pfehlen wir die Schrift den bisherigen Freunden der Goßnerſchen Miffton nicht 
bloß zur eignen Lektüre fondern auch zur Verbreitung, damit fie neue 
Freunde werbe. Sie ift zu ſolchem Werbedienft geſchickt und das Werk felbft 
bedarf feiner. 

2. Zichadert: „Vorteile und Gefahren, welde der Miffion 
aus der Kolonialpolitif erwadfen.“ Leipzig, Doh. Lehmann. 1886. 
30 Pf. Ein im afademishen Miffionsverein zu Königsberg gehaltener Vor— 
trag, Der — wie der Berf. (S. 3 Anm.) ausdrüdlich bezeugt — unter dem 
Eindruck gehalten ift, welchen meine Schrift: Welche Pflihten legen ung 
unfre Kolonien auf? auf ihn gemadt. Weſentlich neues fügt er dem In— 
halte diefer Schrift nit Hinzu, nur betont er die Vorteile, welde die 
Miffion von der deuten Kolonialpolitit Habe, weit ftärker als dies in der 
genannten Schrift von mir gefchehen ift. Gott gebe, daß er damit recht 
behalte. We, 


Der Ausgang der Däniſch-Halliſchen Miffion in Indien. 
Bon Kirhenrat Dr. Germann, Sup. in Wafungen. 


Bor wenigen Monaten bradten kirchliche Blätter Nachrufe auf den 
däniſchen Paftor Knudſen und gedachten der Berdienite, die er ſich als 
Paſtor und Titular-Miffionar in Tranfebar dadurd erworben hatte, daß 
er den Reit diefer einft jo berühmten, dann (mit Ausnahme des Titels 
Miffionar für den erften Paftor der däniſchen Gemeinde) völlig auf- 
gegebenen Miffton an die evangeliſch-lutheriſche Dresden-Leipziger Miffions- 
gejellihaft hatte itberleiten Helfen. Der klägliche Ausgang diefer mit dem 
Staate und der Kolonialverwaltung eng verknüpften Miffton, welde unter 
dem Druck des Zeitgeiftes die Befchrungsaufgabe gegen andre Ziele hatte 
zurüctreten lafjen, ift zu Iehrreid und berührt uns Deutſche zu nahe, als 
daß wir nit in einer nah allem Anſchein ähnlichen Gefahren entgegen- 
gehenden Zeit die warnende Stimme diefer Gefhihte hören follten. 

Als des Jahrhunderts letztes Viertel anbrach, 1775, ftand die Miffton 
in voller Blüte. Im Centrum, zu Zranfebar, ftanden 5 Miffionare, 
darumter zwar feiner hervorragend, aber doch alle treu und eifrig, unter- 
ftüßt von 3 ordinierten eingebornen Geiftlihen, von denen wenigſtens 
einer recht brauchbar war, und von einer ganzen Anzahl tüchtig ausge- 
bildeter Kateheten und Lehrer; die Gemeinden waren um 468 in einem 
Sahre gewachſen. In Madras arbeitete mit einem treuen Genofjen der 
innige, ſprachgewandte Fabricius und beſchenkte auf eigner Prefje die 
Miſſion mit einer vorzügligen Bibelüberfegung, einem wahren Schatz von 
Geſangbuch und trefflihen Lehrbüchern, und dabei war 1774 die Gemeinde 
um 156 gewachſen. Kudelur fonnte ſich der treuen und erfolgreichen Arbeit 
eines Geride erfreuen, der troß der, damals freilih noch latenten, 
Mifftonsfeindfhaft feines neben ihm ftehenden Schwiegervaters 108 Seelen 
gewonnen hatte. Im Binnenlande endlich, in Zritihinopoli und Tanjore 
nebſt zugehörigen Diftriften, wirkte mit treuen eingebornen Gehilfen ein 
Stern erfter Größe, Chriftian Friedrich Schwarg, er durfte über 500 
taufen. Zwei neue Miffionare waren unterwegs. Das den gedruckten 
Miſſionsnachrichten für jenes Jahr beigegebene Verzeichnis „milder Wohl- 
thaten“ ift ganz befonders umfangreich, und es iſt herzerfreuend zu bemerfen, 
welche weite Kreife die Miſſionsliebe gezogen hat und wie vornehm und 
gering ſich opferwillig bezeigt. In Halle ſtand an der Spitze der fromme 
Freylinghauſen, in Kopenhagen war das Miſſionskollegium gut bes 
fest und bei der imdifferenten Londoner Societät zur Verbreitung chriſt⸗ 
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licher Erkenntnis hatte die Miſſion zwei treue deutſche Vertreter an den 
Hofgeiſtlichen Ziegenhagen und Paſche. An Darbietung perſönlicher Kräfte 
fehlte es nicht, auf die guten Botſchaften aus Indien wurden alsbald 
2 Miſſionare — ſämtliche Miſſionare waren ſtudierte Theologen — ein 
Arzt und ein Faktor für die Druckerei ausgeſandt. Kurz, die Miſſions⸗ 
freunde durften für die Zukunft die beſten Hoffnungen hegen, daß, wenn 
auch alles um ſie her der Dürre des Unglaubens verfallen ſollte, der 
Miſſionsgarten als eine Oaſe in der Wüſte herzerquickend weiter grünen 
und blühen werde. 

In den Verzeichniſſen „milder Wohlthaten“ pflegten die Namen der 
Geber nur dann angegeben zu werden, wenn es ſich wie bei Legaten um 
Verſtorbene handelte, ſonſt wurden ſie in irgend einer Weiſe angedeutet, 
am liebſten mit charakteriſtiſchen Stellen aus ihren Begleitſchreiben. So 
dankt ein General-Superintendent im Jahre 1775 für die geſchickten 
Miſſionsnachrichten: „Der Herr wird dies ſein Werk zur Verherrlichung 
ſeines Evangelii noch weiter fördern. Ich habe abermal mehr Nahrung 
des Glaubens darinnen gefunden und die Kraft des Evangelii Jeſu Chriſti 
al8 in den meiften Produften und vermeintlihen Aufflärungen für die 
Hriftlie Religion in unfern Tagen. In diefen Nachrichten trifft man das 
rechte Modernifieren in Beweifung des Geiftes und der Kraft an." Ein 
anderer erbittet den Miffionaren Mut und Freudigfeit bei ihrer bisherigen 
Methode jtandhaft zu verbleiben, „nad welder fie nit nur die Sitten- 
lehre, fondern hauptjähli das Evangelium von der Verführung, die durch 
Chriſtum geſchehen ift, vortragen, wobei fie ihre Zuhörer aud immer mit 
auf das natürliche Verderben führen und ihnen aljo ſowohl ihre Kranf- 
heit, al8 auch die Arzenei dagegen zeigen. O möchten doch die Lehrer in 
Europa diefer vet apoftolifchen Lehrart nachfolgen.“ in dritter ruft 
aus: „D wie erquicdt e8 einen, wenn man zu diefen verkehrten Zeiten, 
da faſt alle Menfchen den hochgelobten Sohn Gottes, den Schönften unter 
den Menſchenkindern, verachten und eine lächerliche Babel aus der Religion 
Jeſu machen, dennoch aus den Miffionsanftalten fiehet, daß noch alfent- 
halben ein Same des Herrn übrig bleibet, befonders wie das Werf Gottes 
bei den Malabaren noch fortgehet." Nur ein Freund aus Altona zeigt 
ji) beforgt, wie der Direktor für den verftorbenen Miffionar Leidemann 
und die alt und ſchwach werdenden Miffionare als Erſatz redliche und 
geſchickte Männer finden folle, die im Weinberg unter den Heiden in Segen 
arbeiten möchten: „Ich weiß, daß dieſes viele Sorge und Bekümmernis 
machen wird, bei dem aud) immer mehr in unferer Kirche einveißenden Ver— 
derben und der großen Abnahme der vedhtfchaffenen und redlich gefinnten 
Lehrer aud auf den Afademien. Wo follen denn rechtſchaffene und geſchickte 
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Männer in der Kirche und auf den Kanzeln hergenommen werden? Mo- 
rafiften findet man wohl noch, aber das Evangelium don Chrifto wird 
faft vergeſſen. Jetzt ift die Periode, da man die Welt durch Komödien 
und Schaufpiele verbeffern will. Es gehet darinnen bis zum Ekel, auch 
zum Zeil in den Journalen und Necenfionen, die nehmen darinnen faft 
den größten Platz ein.“ 


Nun die Journale behielten doch Platz genug übrig auch die Mif- 
ſionsnachrichten als nicht intereffant genug zu recenfieren und die Mif- 
fionare als Betrüger und die Miffion ſelbſt als unberedhtigtes ımd un— 
finnige8 Unterfangen zu fritifieren, da 3. B. die Vedas viel veinere und 
würdigere Begriffe von der Gottheit enthielten, als die von den Chriften 
eingefogenen Findijchen und niedrigen Vorftellungen. Zu guten Menschen 
jolfe man die Heiden zu maden fuhen, die Miffionare follten mehr die 
Wifjfenihaften pflegen und das Schulweſen heben. Und diefe Kritif des 
Zeitgeiftes blieb nicht ohne Einfluß. Es war löhli und heilfam, daß 
man anfing die Berichte zu kürzen und Einheitlihes zufammenzufaffen, 
aber wenn jelbjt der alte Fabricius einen Anlauf nahm, allerlei Sonder- 
barfeiten von einer jeltenen Schlangengattung zu berigten, fo läßt fi) 
ermejjen, wie jtarf von Halle gedrängt war, mehr auf die Natur: 
umgebung Rüdjiht zu nehmen. AS dies noch am grünen Holz unter 
Sreylinghaufen geihah, war es harmlos, doch unter der Direktion von 
Johann Ludwig Schulze, auf den die Neologie ziemlich ſtark eingewirkt, 
feit 1785 nimmt das Mijfionsblatt einen immer buntjchedigeren Charakter 
an; e8 wimmelt von SKuriofitäten und lateiniſchen botanifhen Namen. 
Schulze ſchreibt 1785 in. der Vorrede zum dreißigjten Stüd: 


„Zum Ruhm der Herren Mifftonarien, die an der Naturgefhichte Ge- 
Ihmad finden und darin, ſowie aud in den mathematischen Wiffenfhaften, 
ingleihen in der Botanik, etwas gethan haben, kann ich hier nicht unangezeigt 
laffen, daß fie nächſt dem Hauptgefhäft ihres wichtigen Amtes, aud in den 
eben genannten Zeilen der Gelehrſamkeit andern nützlich zu werden ſuchen und 
nichts’ mehr wünſchen, als daß fie auch durch jüngere Mitarbeiter fünftig darin 
unterftügt werden möchten: wozu man von hier aus gern alles mögliche bei- 
zutragen forgen wird. Sie find bereit, fo viel al8 nur immer ihre Ge— 
ſchäfte und die in Händen habende Hilfsmittel geftatten, zur Erweiterung der 
Kenntniffe in der Naturlehre und zum Vergnügen europäiſcher Gelehrten das 
ihrige beizutragen, Einen ihrer angelegentlihften Wünſche muß id allen edel- 
mütigen Beförderern der Gelehrfamfeit hierdurch beſtens empfehlen. Im mathe 
matifchen und phyſikaliſchen Fache läßt fih ohne gute und genaue Inftrumente 
nicht viel ausrichten. Aus der Miffionskaffe dergleichen anzufhaffen, hält 
wegen der übrigen aufzumwendenden Koften ſchwer. Mit Teleſkop, Hand⸗ 
Mikroſkop, Thermometer, kompendiöſer Luftpumpe, Elektriſier-Maſchine haben 
ſie ſich ſchon verſorgt. Es fehlt ihnen aber noch an einem — Globo 
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terrestri ſowie auch an einem guten Globo coelesti. Es würden ihnen aud) 
nebft neueren in die Naturkunde einſchlagenden Schriften gute, ſonderlich neu⸗ 
erfundene Inſtrumente, ingleichen vollſtändige mathematiſche Beſtecke ſehr will— 
kommen ſein. Mit letztern, ſowie auch mit guten Inſtrumenten ſich zu ver— 
ſorgen, haben ſie allen künftig hinausgehenden Miſſionarien, die an Mathematik 
und Naturlehre Geſchmack haben, beſonders angeraten. Möchten doch groß⸗ 
mütige Beförderer guter Abſichten zur Erfüllung dieſer Wünſche etwas beizu— 
tragen ſich bereit finden laſſen! Es würde ſolches zur Ehre Gottes und zur 
Beförderung des gemeinen Beſten gewiß gut angewendet ſein.“ 


Rottlers Pflanzenſammlung, Johns Muſchelſammlung waren unter 
den Sachkundigen berühmt. Acht verſchiedene gelehrte Geſellſchaften nahmen 
ſie aus eignem Antrieb als Mitglieder auf. An den mit allen mathema— 
tiſchen Inſtrumenten ausgerüſteten jungen Miſſionaren ward aber ſelbſt 
einem John und Rottler eine Zuchtrute aufgebunden: Mentel und Steg— 
mann waren völlig untauglich, Holzberg tief unſittlich, Früchtenicht nomen 
et omen ein wahres Ungeheuer. 

„Nächſt dem Hauptgeſchäft,“ Hieß es, erboten die Miſſionare ſich zur 
Forderung der Wiſſenſchaften. Als Hauptgefhäft aber erſchien den in 
Tranfebar zur Leitung gefommenen Sohn und Rottler die Schule. 
Schulze rühmt diefe Richtung in jener naturgeſchichtlichen Vorrede: „Über- 
haupt läßt der löbliche Eifer der Herren Miffionarien in Tranfebar, 
das Schulwefen auf der dortigen Kiüfte immer mehr in Aufnahme zu 
bringen, viel Gutes Hoffen. Wie fehr die beiden Miffionarien, Herr Sohn 
und Herr Rottler, fi) ſolches angelegen fein laſſen und wie fie zugleich 
darauf bedadt find, daß die malabarifche Jugend in allerhand nüslichen 
und nad) dafiger Yandesart nötigen Handarbeiten und Künften mit unter- 
wiefen werden möge, ift aus dieſem Stüd zu erfehen.“ Nun war das 
Schulweſen immer in dev Miffton Hocdgehalten worden und auch von 
Schwartz ganz befonders gepflegt, aber jetzt handelte es ſich um 
Erſatz der Miſſionspredigt durd das Schulwefen, und Johns 
Methode übte auf die jüngern Mifftionare große Anziehungskraft, fo. daf 
fie über der einträglihen Arbeit an Johns Privatichulanftalten das 
Spradenlernen verfäumten. Welde Mühe Hatte Schwark, ſich feinen 
Pohle, der immer nad diefen Tranfebarer Fleiſchtöpfen zurückſchaute, in 
Tritſchinopoli zu erhalten. Selbft Direktor Schulze mufte von Johns 
Schularbeit urteilen, die Arbeit an den Heiden und auch an den erwach⸗ 
ſenen Chriſten habe darunter gelitten, weil die Landgemeinden nun bloß 
von Landprieſtern und Katecheten beſorgt würden und die Umwanderungen 
unter den Heiden, welche die alten Miſſionare ſo zweckmäßig gefunden, 
faſt ganz aufgehört hätten. 

Zu einiger Entſchuldigung für John und ſeine Geſinnungsgenoſſen 
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unter den Mifftonaven mag dienen, daß jhon 1776 das Kopenhagener 
Miffionskollegium einen Miffionsgegner zum Sekretär bekommen 
hatte, und durch die Hand dieſes Hee-Wadum, der die wichtigſten Punkte 
falt und kurz abfertigte, ging die ganze Korrefpondenz mit der vorgefeßten 
Behörde. Es muß für den Miffionar Sohn fehr erbaulich gewefen fein, 
wenn jein Privatfreund Hee-Wadum ihm fhrieb: „Ratholifen und Suden, 
die zu umferer Kirche übertreten, thun diefen Schritt gewiß nur, um zeit: 
lie Vorteile zu erhalten, und meine Meinung ift überall die, daß dem- 
jenigen, wer er auch fei, welder feiner Religion untreu ift, niemals 
getraut werden Tann und darf, da ich dafür halte, daß ein folder, wenn 
es die Umjtände fordern, ohne Scham fertig werden, die Religion zu ver- 
andern, fo oft es ihn gelüftet, und frech Hin die niedrigiten Bubenſtreiche 
begehen kann.“ Übrigens glitt Sohn fo ſchnell abwärts, daß ihn ſelbſt 
Direktor Schulze reftifizieren mußte: „Sie, ſchreiben am 15. Dftober 
1792, Sie Hätten im Anfang Ihrer Amtsführung eingefhränfter gedacht, 
es hätten ji) aber Ihre Begriffe durch eigenes Nachdenken und Leſen mehr 
erweitert. Sie finden es jetzt nicht mehr gut, daß gewiſſe Stellen der 
heil. Schrift als: „Alfo Hat Gott die Welt u. f. w., e8 fei denn, daß 
jemand geboren werde aus u. j. w. in dem Büchlein an die Heiden fo 
nadeinander abgedrudt find. Sie ſchreiben, daß nun über 70 Jahre 
wenig mehr als Ihr dortiger Katehismus in der Miffion fei gelehrt und 
ausgebreitet worden, dafür möchten Sie lieber einen Katehismus, der 
bloß aus. der Natur hergenommen ſei, eingeführt wifjen. Anftatt daß die 
Bibel bisher volljtändig abgedruckt worden, mödten Sie lieber einen Aus- 
zug aus derjelben gedrudt und die Preſſen mit andern Schriften beſchäftigt 
jehen. Nah Ihrem jetigen Urteil follen gemeinnügige und bejonders 
pädagogische Kenntniffe die Haupteigenſchaft eines Miffionars fein und den 
Katehismus mit aller Dogmatif überwiegen. Dieſe Stellen haben mid 
ſehr bekümmert.“ 

Solange Schwartz lebte, bis 1798, und Gericke wirkte und durch 
beider treue Arbeit das Evangelium in der elenden Zeit große Fort— 
ſchritte machte bis in den fernen Süden nach Tinnevelly, hielt John mit 
ſeinem Rationalismus noch zurück, aber wenn der 1804 in Trankebar 
angelangte Katechet Schreyvogel nad Kopenhagen meldet, in Trankebar 
ſei die öffentliche Meinung gegen das Chriſtentum und namentlich gegen 
den Biſchof Balle, ſo daß der Biſchof ſich notierte: „Schreyvogel. In 
Trankebar iſt die Bibel ein Fabelbuch; die Glaubenslehren werden ver— 
worfen. Der Biſchof von Kopenhagen iſt ein abergläubiſcher Mann! 
Siehe! Die Aufklärung! Das habe ich ſchon lange gewußt,“ — ſo ſpricht 
der Biſchof damit zugleich ſein Urteil über John und ſeiner Genoſſen 
Geſinnung und Arbeit. 
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Die Miſſion war ein wurmſtichiger Apfel, von allen Seiten ange— 
freſſen, und daher zum Wegwerfen reif. Nachdem fie ihr erſtes Ziel: 
Verkündigerin der frohen Botſchaft des Evangeliums von Chriſto zu ſein 
um des herrſchenden Zeitgeiſtes willen vergeſſen und dafür erſt nebenbei, 
dann anſtatt desſelben Förderung der Wiſſenſchaft und Aufklärung durch 
Schulen auf ihre Fahnen geſchrieben, waren die alten Freunde ſtutzig 
geworden und die Gegner nicht gewonnen, für die ihren Au- 
ſchauungen ſich anbequemende Miffion ein Opfer zu bringen oder fie aud) 
nur duldfamer zu beurteilen. Die Mifftonsgegner waren trog alledem 
oder richtiger wohl gerade deswegen in Tranfebar zur Herrſchaft gekommen. 

Infolge des Umftandes, daß die römiſch-katholiſche Partei wie die 
Anhänger der Neformation ihren Beſitzſtand durch äußere Madt fi) 
fiherten, war der Grundſatz „wes das Land, des die Religion" fo in 
Fleiſch und Blut übergegangen, daß auch in überſeeiſchen Kolonial-Gebieten 
nur eine mit der Konfeffion, ja Nationalität des Negenten Fonforme 
Miffion für möglich gehalten wurde. Es war jhon ein großer Fortſchritt, 
al8 der werfthätige deutſche Pietismus fi an der dogmatiſch-theoretiſchen 
Miffionsliebe ferner nicht beruhigte, fondern fein Auge auf die Kolonial- 
gebiete eines Yutherifhen Fürjten, zwar von deutfher Abjtammung und 
Neigung, aber dod) eines Fürjten auch über andersfpradige Länder warf. 
Es iſt befannt, wel große Schwierigkeiten dem Pionier Bartholomäus 
Ztegenbalg von der Kolonial-Dbrigfeit in Tranfebar bereitet wurden und 
daß die Miffion ſiegreich als königlich privilegierte aus dem Kampfe her- 
vorging. Es ging dann im ganzen gut, wenn es aud) hin und wieder Reibe— 
teien gab und wenn auch ab und zu in Kopenhagen die Tendenz hervor— 
trat jtatt dev Deutjhen Nationaldänen hinauszufenden. In unferer Periode 
wecjelte nun in Zranfebar das Regiment, bisher einer Kompanie von 
Kaufleuten gehörig, wurde es unmittelbares Kronland und befam einen 
föniglihen Gomverneur. Im legten Jahr der Kompanie-Herrfhaft Hatten 
die Beamten die Chriften de8 Dorfes Sandivapadi gezwungen, bei einem 
Götzenfeſte Frondienſte zu leiften. So mochte die Berfaffungsänderung 
günftig erjheinen, aber man fam vom Wegen unter die Traufe: die 
Mifftonare verloren das Privilegium, dem Könige diveft unterftellt zu fein, 
und aud die niedere Gerichtsbarkeit ward ifnen genommen. Große Uns 
ruhe und DVerwilderung war die Folge. 

Die Regierung berichtete 1792, die Mifftionschriften zeichneten fid 
durch Ruchloſigkeit und Liederlicfeit aus, und nur aus der niedrigften 
Klaffe um äußerer Vorteile willen kämen Tauffandidaten. John flagt 
1801, der Regierungsrat Schmidt fei ein wahrer Grobfhmidt. „Die 
engliſchen Miffionare ohne Privilegium find im Vergleich mit uns, die 
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wir die ſchönſten Privilegien haben, beneidenswert. Lieber breche eine 
Verfolgung gegen uns aus, die doch ein Ende hat, als daß wir fo durch 
das Feuer der Chicane gebraten werden.” Vergebens hoffte er bei Schmidts 
Zod 1804 auf Befjerung der Verhältniſſe; an des einen Stelle traten 
zwei, die fich vereinigten die Miffionare zu chicanieren und die Eingebornen 
zu Klagen anreizten. Am jhlimmften ftand es bei der Hundertjährigen 
Subiläumsfeier 1806. Sohn war nad Madras gereift, fand aber nicht 
die erjehnte Gelegenheit nad Kopenhagen. 1807 ſchrieben die Miſſionare: 
„Wir find faſt mutlos, daß wir die Kirchen leer, Taufe und Abendmahl 
veradhtet jehen.” Sp war e8 eine Erlöfung, als Tranfebar don den 
Engländern im Februar 1808 bejegt wurde und die ganzen Kriegsjahre 
hindurch bejegt blieb, zumal auch, da alle europäischen Zuflüffe abgefhnitten 
waren, die engliſche Regierung der Miſſion einige Unterftügung gewährte, 
Während diefer Belegung ftarb Sohn 1813. Kämmerer, feit 1791 in 
Indien, übernahm nun die Leitung der Schulen und der Miffion, neben 
ihm Stand noch der inzwiſchen ordinierte Schreyvogel. Als die Kolonie 
wieder an Dänemark Fam, fehlte es fo ſehr an Mitteln für die Miffton, 
daß nachdem der heidniſche König von Tanjore vier Jahre Hindurd in 
danfbarer Erinnerung an feinen Lehrer Schwarg die Gehälter für Die 
Miffionsdiener an die Landgemeinden außerhalb des däniſchen Gebietes 
gezahlt Hatte, Kämmerer im Mat 1820 diefe Landgemeinden (1300 Ehriften 
mit 11 Ratedheten und 11 Kapellen) an eine englifhe Geſellſchaft übergab 
Hagend: „Die Miffion in Tranfebar, die Mutter aller andern Miffionen, 
finft num Hernieder, um eine feine Anftalt für einen einzelnen Ort zu 
werden.“ 1825 wurden fie weiter an die hochkirchliche Augbreitungs- 
geſellſchaft (G. P. S.) abgetreten und fo aus Lutheranern zu Anglifanern 
gemacht, umbefragt, wie eine wilfenlofe Herde Schafe. Es war ein ſchweres 
Opfer an den Territorialismus, doch es kam noch ſchlimmer. Von ber 
Ranzlei in Kopenhagen erging ein Schreiben an die Regierung in Tranfebar, 
und den Mifftonaren wurden 37 die Miffion betreffende Fragen vor— 
gelegt. Aus den Fragen muß deutlich die Abſicht zu erkennen gewejen 
fein, denn Kämmerer forderte feinen Abſchied — Schreyvogel kam über- 
Haupt nicht in Betracht —, worauf er 1821 durch königliche Reſolution 
Erlaubnis erhielt als Miſſionar für ſeinen Gehalt zu arbeiten. Drei 
Jahre ſpäter ſchlug die Regierung in Trankebar vor, daß „die Miſſion 
als Bekehrungsanſtalt aufhören ſollte und daß dagegen Schulen eingerichtet 
würden, in denen die für jeden Menſchen gemeinnützigen Kenntniſſe gelehrt 
werden ſollten, um ſo den Weg zur wahren Ausbreitung des Chriſtentums 
in Zukunft zu bahnen.“ 

Kämmerer war dieſer Erklärung der Regierung beigetreten, wohl 
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weil unter ſolchem Regiment fein Wirken möglich war, wie denn Schrey— 
vogel, der 1826 in englifche Dienfte übertrat und Tranfebar verlieh, nad) 
Kopenhagen ſchrieb, es arbeiteten in Tranfebar gemwiffe Leute darauf Hin 
die Miffionsanftalten zu zerftören. Das Miffionsfollegium wollte zwar 
die Schulen als Hauptfache erklären, aber dod den Namen Miſſion retten 
und die Befehrungsanftalt niemald aufhören laſſen. Vergeblid. Eine 
königliche Reſolution vom 18. Mat 1825 über eine neue Einrichtung der 
Miffion in Tranfebar verfügte, daß das Paftorat an der däniſchen Zions— 
gemeinde mit dem Amt des erften Miffionars vereinigt werde. „Die 
geiftlihen Beamten, welde in Tranfebar den Titel Miffionar fortführen, 
follten fi nur da, wo fie etwas auszurichten hoffen fünnten, und mo der 
moraliſche Charakter der Perſonen dazu auffordere, beftreben die Heiden 
zum Chriftentum zu befehren, „zu deſſen Ausbreitung übrigens feine 
Geldmittel verwendet werden.“ Und das gejhah, als von England aus 
immer zahlreihere Miffionare famen, darunter nicht wenige Deutſche, und 
obwohl viele vorübergehend Aufenthalt in Trankebar nahmen. Es wurde 
ihnen keinerlei Miffionsarbeit verftattet. Der als erfter Paſtor mit dem 
Titel Miffionar herausgefandte junge Düne Möhl lebte in Zwiejpalt mit 
dem alten Kämmerer, dem doch nah Möhls Rückkehr 1835 wieder alles 
zuftel, Als Kämmerer 1837 ftarb, wurde fein Haus, das beite Garten- 
haus der Kolonie, niedergeriffen, weil e8 einer Heinen Neparatur bedurft 
hätte. Es fei ja fein Miffionar mehr da, der es bewohnen fünne. Über 
ein Yahr hatte Tranfebar und die ganze Kolonie feinen ordinierten Geift- 
lien, al8 dann der treue, aber Fränflihe Knudſen fam, fand er Kirchen 
und Schulen dem Schließen nahe, einige Schulen waren eingegangen, 
einigemal konnte er im Anfang feinen Gottesdienst halten, weil niemand 
fam. Einſt waren 30 Familien auf einmal aus der Gemeinde zur fatho- 
lien Kirche übergetreten, und der Nücfälle zum Heidentum waren nidt 
wenige. 

Das war aus Tranfebar geworden! Cordes, der erfte Sendbote der 
Dresdener lutheriſchen Gefelli haft trat Knudfen zur Seite. Seiner uner— 
müdlichen Geduld und zähen Ausdauer, mit der ex zufrieden unter irgend 
einer Form arbeiten zu können aushielt, während zwei nadgefandte Ge- 
nofjen fi lieber einen Wirkungskreis im Telugulande ſuchten, war es 
unter göttlier Gnade zu danfen, daß der alte Baum wieder ausſchlug 
und neu tried. Erſt der Verfauf der dänifhen Kolonie an England 1845 
zerriß die ftaatlien und ſtaatskirchlichen Feſſeln. Jubelnd begrüßt das 
Drgan der lutheriſchen Mifftonsgefellichaft den Abzug der Vertreter der 
lutheriſchen Regierung und die Übergabe an die veformierten Engländer: 
„AS die Miffionare Ochs und Schwark im Sommer 1844 Tranfebar 
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verließen, um in dem benachbarten Telugulande neue Brunnen zu graben, 
jo mußte der allein zurüchleibende Miffionar Cordes unter andern aud) 
die Schule in Mottupaleiam aufgeben. Nicht lange darauf aber 
nahmen die Verhältniſſe unferer Trankebarſchen Miſſion 
durch Ubergabe der däniſchen Beſitzung an die Engländer 
einen günſtigen Umſchwung. Ochs ging fröhlichen Herzens nad) 
Mayaveram, Schwarz eilte zurück nach Trankebar zu Cordes.“ 

Die Geſchichte wird eine Lehrmeiſterin genannt. Werden die ernſten 
Lehren, welche die Geſchichte der Trankebarſchen Miſſion giebt, von den 
Miſſionsfreunden der Gegenwart beherzigt werden? Man will die Miſſion 
kopulieren zur rechten und zur linken Hand mit Wiſſenſchaft und Kultur, 
man will ſie in den Dienſt nehmen für Kolonialunternehmungen, für 
welche die kapitaliſtiſchen Kreiſe mit Mitteln zurückhalten. Selbſtverſtändlich 
erwächſt für die deutſche Miſſionsgemeinde die Pflicht, in deutſchen Schuß: 
gebieten zu miſſionieren, ſoweit nicht von evangeliſchen Geſellſchaften andrer 
Nationen dort bereits Miſſion getrieben wird. Aber man hoffe nicht, daß 
aus bloß kolonialpolitiſch begeiſterten Kreiſen nachhaltig auch nur Gaben 
fließen, ſei vielmehr gefaßt, daß die Gaben der bisherigen opferwilligen 
Miſſionsgemeinde zurückgehen, ſobald und ſoweit die Miſſion auf Koſten 
ihrer religiöſen Aufgabe ihr fremdartige Ziele fördert. In kolonialpoliti— 
ſchen Kreiſen ſind ſo ſeltſame Anſchauungen über die Aufgaben der Miſſion, 
ſo wunderbare Urteile über die Behandlung der Eingebornen laut geworden, 
daß es lange dauern und viele Kämpfe koſten wird, bis die langbewährte 
Stellung der engliſchen Behörden und meiſten engliſchen Privaten deutſcher— 
ſeits konſtant adoptiert wird. Solchen Gefahren iſt nur die feſte Organi— 
ſation einer alten bewährten Miſſionsgeſellſchaft einigermaßen gewachſen. 
Wenn gerade in dem am wenigſten Eonfolidierten deutſchen Kolonialgebiet, 
in Oftafrifa, nen ſich bildende Miſſionsgeſellſchaften eintreten wollen, wird 
die Gefahr eine Doppelte fein. Ehe die rechte Organifation gefunden wird, 
und das ift nicht fo leiht, — die alte Däniſch-Halliſche Miſſion hat fie 
nie gefunden und war darum fo machtlos gegen fremdartiges Anfinnen 
umd gegen die Regierungsfeindſchaft, — werden die ſchmerzlichſten Erfahrungen 
gemacht werden müffen. Eine neue Miffton, von neuen Vereinen betrieben, 
erfordert auch ein großes Quellgebiet zur Beſchaffung von Mitteln. Man 
täuſcht fi und andre, wenn man jagt, die beftehenden Miffionen follten 
nit geihädigt werden. Möchten die jest bingeriffenen Miffionsfveunde 
fi) zu vechter Zeit ernüchtern und aus der Geſchichte lernen, daß in der 
Luft Tiegende Zeitideen, die gar ſchnell fi) ausbreiten, dauernde und das 
Reich Gottes bauende Miffionskräfte nicht enthalten. 
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Don A. Fienſch, Miſſionsinſpektor in Breflum. 
Schluß.) 
II. Die Gründung der Schleswig-Holſteiniſchen Miffonsgefellfhaft und die 
Errihfung der Miffionsanftalt in Breklum. 

Al DVersmann geftorben und „Der Sonntagsbote* eingegangen 
war, wurde das ſchon einige Zeit ericheinende „Sonntagsblatt fürs Haus“, 
herausgegeben vom Paftor Jenſen in Ülvesbüll im Eiderftedtihen, Mahner 
an die Pflicht zur Heidenmiffion und Sammelitelfe für die Miffionsgaben 
aus Schleswig-Holftein. In Ülvesbüll taudte in der Seele des P. Ienfen 
der Gedanfe an die Gründung einer eignen Schleswig - Holfteinifchen 
Miſſionsgeſellſchaft und -anftalt auf, deren Unterhaltung durd die Provinz 
gut möglid) wäre, wenn die Erwedung und Belebung des driftlichen 
Sinnes und damit des Heidenmiffionsintereffeg wüchſe und die bisher 
verhältnismäßig fo geringen Gaben für diefen Zweck erhöht würden. 
Diefer Gedanke wurde 1869 Anderen, darunter hochgeftellten Geiftlihen 
der Provinz vorgelegt, fand aber durdaus feinen Beifall, da man hin— 
gegen die Schwierigkeiten der Ausführung und die fhon von Koopmann 
und Versmann gehegten Bedenken hervorhob, und die Sade unterblieb. 
Wieder vergingen 6 Jahre. Der Nedafteur des „Sonntagsblattes” 
wurde 1873 nad Breflum, 2 Meilen nördli von Hufum in der Nähe 
der Nordfee belegen, verſetzt. Der Gedanke an eine Miffionsgefellichaft 
war zurückgelegt, aber nit aufgegeben. Er wurde vielmehr in Nr. 4 
des Sonntagsblattes fürs Haus von 1875 in das Land geworfen, indem 
auf die Notwendigkeit der Gründung einer eigenen Miffionsanftalt mit 
folgenden Worten hingewiefen wurde: „Im übrigen fehlt dem Sonntags- 
blatt eins, nämlich ein eigenes Haus, ein Mangel, der oft fehr fühlbar 
ift. Bei den vielen Arbeiten und dem dabei bejhäftigten zahlreichen 
Perfonal dürfte ein folhes Haus nit Xlein fein, zumal da bei dein An- 
fauf eines ſolchen Hauſes auf diefes umd jenes Bedacht zu nehmen fein 
wirde, ſonderlich auch auf Ausbildung von Miffionaren für die Heidenwelt.“ 

Dod wiederum nur Abneigung, Abraten, Bedenken! P. Senfen be- 
ſchloß allein vorzugehen, ob dann nit andere folgen würden. Der Plan 
war klarer geworden. Die Räume für innere und äußere Miffion follten 
getrennt werden, was aud allein richtig war, wenn etwas werden follte. 
Der Bau des Haufes für Heidenmifftion konnte in Angriff genommen 
werden. War zunähft der Fleden Bredſtedt als Ort der Anftalt ins 
Auge gefaßt worden, jo gab ſich doch bald die Gelegenheit, Ende Februar 
1876, ein großes Bauernhaus mit einigen Ländereien fir 13 200 Marf 
in Breflum anzufaufen, wozu noch für 1800 Mark Ländereien kamen. 
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Mit dem Umbau wurde fofort begonnen. Verhältnismäßig viel Geld 
war noch nicht eingegangen, alles in allem etwa 36000 Mark, aber 
wunderbare Erfahrungen in der Durchhilfe des Herrn und in Gebets- 
erhörungen waren dor und während des Baues gemacht worden. 

Was jagt aber num Schleswig-Holjtein zu diefem Vorgehen? Die 
Zurückhaltung war nod nit gewiden; ein Vorftand für die Sade als 
Landesſache wollte fih nit finden, obgleich ſchon vor Sahresfrift eine 
Zuſchriftt) don Altona aus zum Vorwärtsgehen und zur Bildung eines 
ſolchen Vorſtandes aufgefordert hatte. Hie und da wurde angefragt, 
aber nirgends fand ſich Neigung auf die Sade einzugehen. Die ftilfe 
Privatarbeit follte noch einige Zeit fortgehen. 

Da fam ein Umfhwung der Stimmung. Im September 1876 
jollte ein Miffionsfeft in Breklum gefeiert werden, und gelegentlich dieſes 
wurde an berihiedene Hervorragende Freunde, des Neiches Gottes nochmals 
eine Aufforderung gerichtet, zur Bildung eines Vorftandes helfen zu wollen. 
Da fanden fi am 19. September genannten Jahres 50—60 angefehene 
Männer aus allen Teilen des Landes im Breflumer Paſtorat zufammen, 
deren Beratungen das Ergebnis hatten, daß ein Ausfhuß von 4 Berfonen, 
bejtehend aus Konfijtorialrat Claufen-Brügge, Landrat Baron von Heinte- 
Bordesholm, Bajtor Deder-Thumbye und Paftor Jenſen gewählt wurde, 
der das Nähere in betreff des Borjtandes ordnen follte. Derfelbe bildete 
fid) dann aud) bald aus 12 Perſonen, 6 Geiftlihen und 6 Laien; darunter 
befanden fih aud 2 frühere indiſche Miffionare, einer früher der Goß— 
nerſchen, der andere der Amerikaniſch-lutheriſchen Miffion angehörig. Daneben 
wurde ein engerer Vorjtand von 4 Mitgliedern gebildet, der nad) Maß— 
gabe des aufgeftellten Statut8 die Verwaltung führen follte. Er bejtand 
aus Paftor Jenſen, 2 Landleuten der Gemeinde Breflum und dem auch 
bald darauf gefundenen Miffionsinfpeftor Höber, früherem Hauptpaftor in 
Eckernförde. Ein zweiter Lehrer wurde angeftellt, 12 Zöglinge traten ein, 
von denen aber im Laufe der Zeit nur 3 im Miffionsdiente ausgefandt 
und darin verblieben find, nämlih die Breflumer Miffionare Bothmann, 
Reimers und der im Dienft der holländiſch-lutheriſchen Miſſionsgeſellſchaft 
am 1. Februar 1886 zu Benfulen auf Sumatra geftorbene Mifftonar 
A. Fefterfen. Der Kurfus im Miffionsfeminar wurde anfänglid auf 4, 
fpäter auf ſechs Jahre feitgejegt. 

So fam der 10. April 1877 heran, der Tag, an weldem das 
Miffionshaus geweiht und eröffnet werden ſollte. Die Weihe vollzog ber 
Generalfuperintendent von Schleswig D. Godt. 

Wie bei allen folhen jungen Anftalten fehlten die Nöte, Schwach— 
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heiten und Heimſuchungen auch in Breklum nicht. Einer der ſchwerſten 
Schläge, welche die Anſtalt in den 2 erften Jahren trafen, war der Tod 
des tief innigen, wiſſenſchaftlich tüchtigen, für feinen Beruf fo begabten 
Miffionsinfpeftors Paftor Höber, der am 22. März 1879 erfolgte. Sein 
Nachfolger wurde fein Gehilfe, Kand. Grönning, Sohn des ſchon genannten 
Baftors Grönning in Ballım, früheren oſtindiſchen Mifftonare im Dienjte 
der Amerikaniſch-lutheriſchen Miffion des Generalfonzils. Inſpektor W. 
Grönning hat das Amt bis zum 1. April 1885 innegehabt, mit weldem 
Zeitpunkte er austrat, um als Miffionar der eben genannten Miffion 
nah Rajahmundry am Godavary in Indien, feinem Geburtslande, zu 
gehen. Seit dem 1. April 1885 ift Schreiber dieſes in das Amt des 
Milftonsinfpeftor8 eingetreten und wird derſelbe beim Unterridt von 
einem Kandidaten und einem Clementarlehrer unterjtüßt; doch ijt bet der 
zunehmenden Ausdehnung des Werkes und damit der Arbeit des Inſpektors 
die Anjtellung eines zweiten Inſpektors in Ausfiht genommen. 

Die Organifation der Schleswig-Holſteiniſchen Miffionsgefellihaft 
anlangend, jo ift darin noch alles im den eriten Anfängen und noch vieles 
zu thun. Die alten Beziehungen zu Barmen, Hermannsburg, Xeipzig 2c. 
find noch da und follen auf feinen Fall geftört werden. Verbindungen 
mit Bafel find, fo viel befannt, faum nod vorhanden. Der Norden von 
Schleswig iſt aus nationalen Motiven fehr zurüdhaltend. Eine Organi- 
jation von Hilfsvereinen ift bis auf einige wenige Ausnahmen nicht vor— 
handen. Agenten für die Propfteien und Propfteifynoden find nod nit 
zu finden. Eine Miffionsfonferenz, ähnlich der Hallefhen und Berliner 
wäre jehr erwünjdht, um Freunde und Arbeiter zu ſammeln und zu ge- 
winnen und das Feuer zu ſchüren. Es ift mit lebhaftem Danfe anzuer- 
fennen, daß das Königliche Konfiftorium in Kiel der Sade der Miſſions— 
geſellſchaft ſo reges Intereſſe entgegenbringt. Nicht nur ift ein Mitglied 
der hohen Behörde, Konfijtorialrat Claufen-Brügge feit Paftor Deders, 
des erjten DBorfigenden Tode, Leiter der Geſellſchaft, fondern aud die 
beiden Generalfuperintendenten von Schleswig und Holftein find Mit- 
glieder des weiteren VBorftandes. Prüfung und Ordination der zum 
Ausjenden beftimmten Zöglinge find ftetS auf die entgegenfommendfte Weife 
gewährt worden. Die aufzunehmenden Zöglinge dürfen in der Regel nicht 
unter 15 und nit über 25 Jahre alt, müſſen gefund, mit den Kennt- 
niffen einer guten Volksſchule ausgeftattet fein und fi) mindeftens Ya Jahr 
vorher für die Aufnahme beim Inspektor perfönlic melden, von den 
inneren Erforderniffen zu gejhweigen. Sehr empfindlich ift der Mangel 
an Zufluß von tüchtigen Zöglingen aus der Provinz und die Erſcheinung, 
daß fih mande anderen Geſellſchaften zur Verfügung ftellen, vet be- 
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Hagenswert um fo mehr, da die Anftalt im Binnenlande verhältnismäßig 
jo wenig befannt ift. 

Im Lande jelbft herrſcht ja noch vielfach geiftlicher Tod und Gleich— 
giltigfeit, da der Nationalismus bier befonders lange am Niederreißen 
gearbeitet hat. Doc regt ſichs allmählich, und die Zahl der mit Wärme 
und Hingebung für die Sache arbeitenden Geiftlichen, die Zahl der Mif- 
fionsftunden und Feſte ift im Wachen, und aud der Anflug an Die 
Landesmifftionsanftalt vollzieht ſich allmählich immer mehr. Auch die 
Gaben müſſen nod wachen, um den fteigenden Anforderungen, welde die 
größere Ausdehnung des Werkes verlangt, genügen zu können. Wenn 
aud mit Dank gegen den Herrin anerfannt werden foll, daß viele treue 
Geber im Lande vorhanden und die Gaben geftiegen find, — was ift die 
jetzt jährlich eingehende Summe von 38—40 000 Mark fiir eine doch fo 
wohlhabende Provinz, wie Schleswig-Holftein ift! Das gefammelte Kleine 
Rejervefapital wird bald aufgezehrt fein. 

Die Fahreseinnahmen betrugen 1877: 31 466, 1878: 23 103, 
1879: 22 236, 1880: 29 876, 1881: 36 711, 1882: 34 772, 1883: 
38 782, 1884: 35380, 1885: 38 807, und mit Hinzurechnung der 
Kapitalzinjen etwas über 40 000 Marf. 

Das Organ der Miffionsgefellihaft: „Schleswig - Holjteinifches 
Miſſionsblatt“ erſcheint von Michaelis 1876 an, zuerjt redigiert von Haupt- 
pajtor Höber in Edernförde, jodann von Breflum aus. Es erſcheint alle 
14 Tage in Stärke eines Bogens als Beiblatt zum „Sonntagsblatt fürs 
Haus". Doch ift dasſelbe aud einzeln zum Preife von SO Pfg. (exft. 
Porto) pro anno zu beziehen. Vom Gefamtvorftande ift die Trennung 
beider Blätter beſchloſſen worden. 


B. Das Arbeitsfeld und die bisherige Arbeit der Scleswig- 
Holfteinifchen Miſſtonsgeſellſchaft. 
I. Das Arbeitsfeld. 

In der: zweiten Hälfte des Jahres 1881 waren die älteften Zöglinge 
fo weit vorgebildet, daß an ihre Ausjendung in die Heidenwelt gedacht 
werden Fonnte. Aber wohin follten fie gehen? Nach vielen Erkumdigungen 
und Beratungen wurde der Vorſtand durch den ſchon genannten, im Dienfte 
der Miffion des amerifanifhen Generalkonzils ſtehenden, nordſchleswigſchen 
Miſſionar Schmidt auf das zu den Centralprovinzen Indiens gehörige 
Königreich Baſtar hingewieſen, welches bisher nur im Süden von Miſſions⸗ 
arbeit berührt worden war. Der Vorſtand ging auf dieſen Vorſchlag ein. 

Das Königreich Baſtar, zu den Centralprovinzen Vorderindiens 
gehörig, 13 062 (engl.) Quadratmeilen groß, landeinwärts nördlich des 
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auf der Oſtküſte ungefähr in der Mitte zwiſchen Madras und Calcutta 
mündenden Godavary gelegen, war bi8 Ende 1885 ein unabhängiges, 
den Engländern nur tributpflichtiges Neid, in dem ein engliſcher Com- 
missioner das englifhe Interefje vertrat. Seit 1885 ift es ein Zeil des 
engliſch-indiſchen Befttes geworden und fteht mit zwei anderen Staaten 
der Centralprovinzen, Patna und Kalahandi unter einem höheren engliſchen 
Beamten, der in Kalahandi feinen Wohnfis hat. — Im Lande, weldes 
ein Neifender einen der ſchönſten Teile Indiens nennt, fehlt noch, jegliche 
Kultur, e8 fehlen Straßen; Berbindung mit der Oftfüfte ift nicht vor— 
handen. Es ift ein Hochland, nad) Dften hin von mehr al8 2000, nad) 
Weften von etwa 1000 Fuß Höhe. Hie und da vagen aus dem Plateau 
einige Berge und Hügel hervor. Im Nordweſten erheben ſich die Mar- 
dDianberge, weiterhin nad Oſten zu lagert fi) das bis 5400 Fuß hohe 
Jeypurgebirge zwiſchen Baftar, Ieypur und die Ebene nad der Oſtküſte 
zu. Die Zahl der Orte ift befonders im Süden Hein, größer im Nor— 
den, aber bei weitem nicht fo groß, als in Jeypur und dem engliſchen 
Bizagripatamdiftrift. Das Klima ift minder heiß, als in der Ebene. 
April und Mai find angenehme und gejunde Monate, während vom Juli 
bis Februar das Fieber mehr auftritt. Im Mat fieht man ſchöne Thäler 
mit üppigem Gras und grünen Bäumen. Das Land ift teilweife mit 
Dihangel, bejonders aber mit Urwald bedecdt, in denen Tiger und Leo— 
parden noch in großer Anzahl haufen. Das in den Wäldern gewonnene 
vorzüglihe Teafholz wird auf dem auf der Weft- und Südgrenze fließen- 
den Godavary in großen Flößen verſchifft. Baſtar ift fehr fruchtbar; 
Weizen, der in der Ebene nit wählt, Reis und andere indiſche Getreive- 
arten gedeihen jehr gut. Aber freilich ift das Land noch wenig angebaut, 
wiewohl darin in den legten Zeiten ein Fortſchritt zu bemerken ift, da 
jest Son 2000 engl. Quadratmeilen in Bewirtihaftung fein follen. Die 
Nahrungsmittel find veihlih vorhanden und billig. 72 (engl.) Pfd. Reis 
3. DB. foften 1 Rupee = 1,60 ME). Der Handel ift nod nicht recht 
zur Entwicklung gefommen und beſchränkt ſich nur auf die Einfuhr von 
Zeugen, Metallen, Gewürzen und befonders Salz von den nördlich ge 
legenen Raipur und Nagpur aus, und auf die Ausfuhr von Waldfrüchten 
und Weizen. 

Die Bewohner des Landes find meift Ureinwohner und Bergpölker 
von dumflerer Hautfarbe, hauptſächlich Gonds, deren einer Stamm, die 
Kois, bejonders den Süden einnehmen. Die Gonds in den Central 
provinzen überhaupt zählen etwa 2 Millionen, die von den Hindus und 
Mohammedanern veradtet, von den Engländern faum gefannt werden. 
Der edeljte Stamm der Koi, die Odd Kois bewohnen die Ebene Baftars; 
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am Godavary heißen fie Gommu⸗ (d. h. Ufer) Kois. Das Volk iſt ein 
fräftiger, nüchterner, gutmütiger Menſchenſchlag, zum Umherſtreifen neigend, 
der noch nicht von den Sünden der Hindus, der Lüge und dem Diebſtahl, 
angeſteckt iſt, da der Hinduismus noch verhältnismäßig wenig Einfluß 
auf das Land gehabt hat. Ein Reiſender beſchreibt ſie als „regelloſe 
Schläfer, die die meiſten der 24 Stunden des Tages ſchlafend zubringen, 
apathiſch und faul.“ Kein Europäer wohnt im Lande. — Das Kaſten— 
weſen iſt nie zur Geltung gekommen; nur wenige Brahmanen, aber auch 
wenig Bildung finden ſich im Lande. 

Der 1885 abgeſetzte König (Maharajah) Bhairam Deo (geb. 1838 
oder 1839) war ohne alle Bildung. Seine Hauptſtadt Jagdalpur am 
Indrabatifluß Hatte früher 5—600 ſtrohgedeckte Hütten, ſoll aber jetzt 
‚gegen 1000 zählen, daneben aud mit Ziegeln gedeckte Badjteinhäufer. 
Das Gefängnis dafelbit ift eine Faullenzerſchule und eine Zufluchtsſtätte 
der Opiumrauder, die in Baftar im Überfluffe vorhanden find. Eine 
feine Hinduſchule iſt die einzige Unterritsanftalt der Stadt. Der ab- 
gejegte Maharajah genoß göttlihe Ehre, beftieg alle Jahre den großen 
Götenwagen, um angejehen und angebetet und don jedem der in großer 
Zahl Herbeigeftrömten Unterthanen mit einer Rupie beſchenkt zu werben. 
Er war ehr verſchuldet, da er einer ungemefjenen Verſchwendungsſucht 
frönte und eine Menge von Schmarogern an feinem Hofe hatte. Seine 
Baffion waren Elefanten, deren er 22 befaß, und Pferde. Für zwei 
der erfteren zahlte er einmal 2500 Rs., ja fr einen andern 5000 Rs., 
und der mit einem Baldahin bededte und mit Gold und Silberblech 
belegte Sattel Foftete 28 000 Rs. Seiner Gläubiger entledigte er fi) gern 
mit Gift, um fi der Pflicht zum Zahlen zu entziehen. — Die anderen 
großen Herren feines Landes waren nicht beffer, wie z. B. dev Zemindar 
von Bhopalpatnam (im Südweſten) Kinder fangen ließ, um mit ihrem 
Blute feine Franken Beine zu heilen. 

Die Sprahe des Landes ift im Norden Aldi (neben anderen 
Dialeften ohne Schriftzeihen), ein Forrumpiertes Hinduſtani. Letzere 
Sprache muß gelernt werden, da ſie mehrfach geſprochen reſp. verſtanden 
wird. In einigen Teilen des Landes wird auch Telugu verſtanden, wie 
der unten noch zu nennende General Haig im Süden des Landes das 
Evangelium in dieſer Sprache verkündigt hat. Die Landesſprache iſt 
noch wenig oder gar nicht kultiviert, ohne Schriftzeichen und wenig bekannt. 

Religion. In den verſchiedenen Landesteilen werden verſchiedene 
Gottheiten verehrt; auf Dämonenkultus ſcheint verſchiedenes hinzuweiſen. 
So beten ſie die Berggeiſter, beſonders den glücklichen Jäger Ardſchung, 
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den Korra Razu, der ſie vor Tigern ſchützt, und den ſtarken Bhima, ihren 
vermeintlichen Stammvater an; auch eine Pockengöttin wird verehrt. Auf 
einige Kois hat aud) der Hinduismus Einfluß gehabt. Große Ehrfurdt 
haben alle vor der Bandawa-Götterfamilie, deren Boten die wilden Hunde 
find, gegen welche man fi deshalb auch nicht wehrt, wenn fie die Herden 
angreifen. Die Ahnen werden mit Milhopfern geehrt. Baſtar ift Das 
Land der Meriahs,t) der mweiblihen Menſchenopfer, deren Fleiſch nad 
gräßlicher Schlahtung der Unglücklichen zur Fruchtbarmachung dev Felder 
gebraudt wide. Der Frühlingsgättin Leli, aud dem Gotte Mammilt 
wurden oder werden noch Menſchenopfer dargebracht. Der Himmel ift 
ihnen eine große Burg, wo es viel Reis zu effen giebt, die Hölfe ein 
ſchlimmer Plaß, wo ein eiferner Rabe am Fleifh der Böfen frißt. Einige 
glauben an die Seelenwanderung der Hindus, vielen dagegen ift der Tod 
da8 Ende von allem; nad der Meinung der meiften aber wandeln Die 
Toten als Pifahas, Geipenjter, umher. Die Toten, mit Ausnahme junger 
Leute und Kinder, werden verbrannt, über der Aſche aber Hohe Steine 
aufgerichtet. Das Leichenbegängnis eines Erwachſenen ift ein großes Feſt, 
bei dem die Schlachtung mehrerer Ochſen die Hauptſache ift. Der auf den 
Sceiterhaufen gelegten Leiche wird der Schwanz eines diefer Tiere in Die 
Hand gegeben. Nach der Verbrennung folgt dann das Feitmahl. 
II. Die Arbeit. 
1. Berfäloffene Thüren. 

Das ijt das Land, auf das Miffionar Schmidt den Vorftand der 
Miffionsgefellfhaft feiner Heimat aufmerffam machte, mit dem Anerbieten, 
in Gemeinfhaft mit dem Mifftonar Artmann die erften Breflumer Mif- 
fionare an den Ort ihrer Beitimmung zu geleiten. 

Wie Schon oben erwähnt, find erfte Anfänge dev Mifftionsarbeit im 
Süden de8 Landes ſchon gemadt worden. Ein bei den Wafferbauten am 
Godavary, welde an 5000 Arbeiter nad) Dummagudiam (im Süden) 
zogen, beſchäftigter engliſcher Ingenieur Cotton opferte feine ganze freie 
Zeit, um unter den Kois zu wirken, ja er legte feine Stelle nieder, um 
unter ihnen als Evangelift thätig zu fein. Nicht minder lag die Miffions- 
arbeit jeinem Nachfolger in Leitung der Flußbauten am Godavary, dem 
Hauptmann, jesigen General Haig am Herzen, der, wie erwähnt, den 
Heiden in Telugu predigte. Eine Anzahl find durch den Dienft mehrerer 
nachfolgenden Miffionare, insbefondere aber durch die treue Arbeit eines 
von jenem Ingenieur befchrten Bauauffehers Wenkatarrama Razu, eines 
Königsfohnes, der jpäter Evangelift und ordiniert wurde, Chriften ge⸗ 
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worden. Unter ihrer im ganzen etwa 400 betragenden Zahl befinden 
ih an 100 Kois.) Der ganze Norden des Landes dagegen hatte vom 
Evangelio nichts gehört, und e8 war deshalb dem General Haig eine 
große Freude zu hören, daß die Breflumer Mifftionare nah Baftar gehen 
wollten. Er verjprad ihnen eine Empfehlung des höchſten engliſchen Be— 
amten der Centralprovinzen an den Maharajah von Sagdalpur zu beforgen. 

Am 24. November 1881 wurden die Miffionare Pohl, Bothmann, 
Feſterſen und Stoldt vom Generalfuperintendent Dr. Godt in der Kirche 
von Breklum inmitten einer großen VBerfammlung ordiniert, die beiden 
legteren für die holländiſch-Tutheriſche Miffton auf Sumatra, die beiden 
eriten fir den Dienjt der Schleswig-Holſteiniſchen Miſſionsgeſellſchaft für 
Baſtar beitimmt. Am 4. Dezember erfolgte die Abordnung, am 2. 
Sanuar 1882 die Abreife von Brindifi und am 23. Januar Yandeten fie 
in Madras, woſelbſt fie von dem Leipziger Miffionar Handtmann aufs 
freundligite empfangen und beherbergt wurden. Nah einem Beſuch bei 
Miffionar Peterfen in Tripaty gingen fie nad Rajahmundry ab, wofelbft 
fie am 13. Februar anlangten, herzlih empfangen von den amerikanischen 
Miffionaren. Diejen Boten der Amerifanifgen und Leipziger Meiffions- 
gejellihaft joll für ihre unferen Miffionaren erwiefene Liebe und Gaſt— 
freundſchaft auch an diefem Drte herzlicher Dank gejagt werden. 

Am 15. März 1882 traten die Brüder Pohl und Bothmann mit 
den Miffionaren Schmidt und Artmann und Mr. Heelis von Nurſapur, 
nachdem abends vorher nod ein feierliher Abjhiedsgottesdienit in der 
Miffionsfirhe gehalten worden war, die Reiſe nad Baſtar an. Die ver: 
heißene Empfehlung des englifhen Beamten blieb leider aus. Man wollte 
von der Sidgrenze des Landes auf dem Landwege Jagdalpur erreichen. 
Das Miffionsihiff „Die Friedenstaube* brachte die Neifegefellihaft den 
Godavary aufwärts bis zu der Stelle, wo der aus Baftar Fommende 
Savery einmündet. Die Fahrt auf diefem Fluſſe war ſehr beſchwerlich, 
da derjelbe fehr feiht ift und die Miffionare oft ausfteigen mußten, um 
da8 Boot durh Schieben über die flahen Stellen Hinwegzubringen. Bei 
Manifidevifonta wurde am 23. März das Baftarland betreten, und nun 
ging die Landreife an. Da waren aber feine Fahrwege, jondern nur 
Ochſenpfade zu finden, jo daß alles Gepäd don gemieteten Trägern trans- 
portiert werden mußte. Die Erfteigung der drei Bergterraffen, welde 
zum Plateau führen, war eine mühfame, Schweiß koſtende Arbeit. Dod) 
endlich Tangten fie nad) 18tägiger Fußreife am 10. April in der Hauptitadt an, 

Bon denen, welde in Baftar reifen, hat ein Kenner der dortigen 
Berhältniffe gejagt: „Sie werden gut aufgenommen ‚beim Rajah und 

1) Bol. Calwer Miffionsblatt 1882, Nr. 12. ©. 92 ff. 
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ſeinem Hof, erlangen auch vielleicht Geſchenke, aber ehe ſie wieder abreiſen, 
werden fie noch beraubt.“ Das erſtere war der Fall, das letztere wäre 
beinahe eingetreten, wie das folgende zeigen wird. Die Reifenden wurden 
vom Maharajah freundlich aufgenommen und madten fi alsbald daran, 
einen geeigneten Platz zur Anlegung einer Miffionsjtation zu ſuchen. Aber 
die Entfheidung des Fürften und feiner Räte wurde bon einem Tage 
zum andern verſchoben; alle Vorſtellungen halfen nichts; man vertröftete 
fie von einer Zeit zur andern. Wieder ging eine Wode Hin; fie follten 
erft an einer Treibjagd teilnehmen. Man wollte fie aber in Wirklichkeit 
viel lieber [o8 fein, denn man fürdtete, fie würden mit den Engländern 
dem Fürjten das Land nehmen. Mer. Heelis Hatte fi) auf der erwähnten 
Jagd zu ſehr angeftrengt und der Sonne ausgeſetzt und wurde ernftlich 
franf, jo daß er nah 3—4 Wochen nod getragen werden mußte. Auf 
der Jagd jelbit aber hatte man die Brüder irre geführt, getäuſcht und 
betrogen. Endlich follte das verjprodene Land den Brüdern dur ein 
Dokument zugefchrieben werden, jo daß diefelben ſchon Bauholz anfauften. 
Aber es kam nicht weiter, denn der Fürſt hatte bei der Verzögerung der 
Angelegenheit feine beftimmten Abfihten. Wie ſchon erwähnt, war der 
Rajah ein Verſchwender und hatte einige Millionen Schulden und eben 
wieder Pferde und Möbel gekauft, ohne fie zu bezahlen. Er braudte 
Geld und kam allmählih mit feinem Anfinnen heraus. Die Brüder 
jolften ihm 2000 Rs. leihen, natürlid gegen Schuldfhein. Um fie num 
dazu willig zu machen, darauf war das ganze Manöver mit dem Auf- 
ſchieben der Angelegenheit angelegt. Die Brüder ſchlugen die Forderung 
ab, und feit der Zeit waren der Maharajah und fein Hof entjchieden 
gegen fie. Vergebens wurden die Leute in der Nähe um Hilfe bei der 
Arbeit erfuht, es war ihnen verboten zu helfen oder an die Miffionare 
irgend etwas zu verfaufen. Ein Brief an den König wurde unterlagen. 
Nun famen dazu noch über die im Freien unter einem Mangobaum kam— 
pierenden Brüder furdtbare Gewitterregen, fo daß fie bei dem Mangel 
jeglichen Unterfommens ernftlih daran denken mußten, das Land unver: 
rihteter Sache zu verlaffen. 

Man beichloß, oftwärts nad) —— zu gehen, einem von England 
unabhängigen Fürſtentum, in dem aber die polizeiliche Gewalt in den 
Händen der engliſchen Behörden iſt. Es iſt ebenſo wie Baſtar zum Teil 
ein Hochplateau, im Oſten Gebirgsland, da das Jeypurgebirge ſich an 
einzelnen Stellen bis über 5000 engl. Fuß erhebt. Über letzteres führt 
der Weg zur indiſchen Oſtküſte. Das Land iſt 9000 engl. Quadrat— 
meilen groß und hat Raum für viele Mifftonsftattonen, indem nur ganz 
im Norden etwas Miffionsarbeit getrieben worden ift. Die herrſchende 
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Sprade ift Urija oder Odiya, ein arifher Dialeft. Der General Haig 
hatte ſchon früher gefagt: „Der Weg nad Baftar führt durch Jeypur; 
warum wollt ihr num jo thöricht fein und in Baſtar anfangen, wo ihr 
von allem abgeſchnitten ſeid, während euch Jeypur offen fteht?” So 
hätte e8 glei von Anfang an gemacht werden follen; man hätte don der 
Oftküfte durch den VBizayapatam-Diftrift und Jeypur allmählich nad) Baſtar 
dordringen follen. Die jungen Brüder als mit den DVerhältniffen noch 
nicht vertraut folgten aber den mit dem Lande befannten Mifftonaren. 
Es war eine verunglücte Expedition, wie kaum anders zu erwarten jtand. 
Auch die Begründung einer Miffionsarbeit dort hätte Verbindung mit 
der Küfte erfordert, und die war noch nidt da, fondern die Brüder 
hätten ganz abgeſchloſſen in unfultiviertem Lande gejeffen. So ſchwer 
und niederfchlagend auch der Ausgang diefer erſten Expedition war, jo 
hat doch der Herr alles gut gemadt. Cs ift dod das rechte Ziel ge- 
weien, wenn auch der zuerſt eingefhlagene Weg der faljche war. Das 
hat die ganze fpätere Entwicklung der Breklumer Miffionsarbeit gezeigt, 
welche künftighin von der Küfte aus vordrang und Baftar offen fand, als 
fie auf umgekehrter Route Ende 1885 an defjen Oftgrenze wieder anlangte- 

Die Brüder machten am 4. Mai nod einen letzten Verſuch beim 
Rajah, aber wieder ohne allen Erfolg. Da alle Treiber dom Fürften, 
wohl nicht ohne Abſicht mit auf die Jagd genommen waren, jo waren 
feine Leute zum Transport der Saden zu befommen. Endlid fand man 
einige Bandies (Ochſenwagen), welde Reis nad) Sagdalpur gebracht hatten 
und num wieder leer nad Kotpad zurüdfehren wollten. So weit gings, 
wenn aud mit viel Mühe, da dev Indrabati mehrmals durchwatet werden 
mußte und der Transport des franfen Mr. Heelis unendlide Schwierig: 
feiten madte. Sie rüdten langjam gegen das Seypurgebirge dor, um 
nah Koraput, auf der Höhe des letzteren gelegen, zu gelangen. Auf 
den Ruheplätzen bot ihnen das durchlöcherte Zelt kaum Schuß; wodenlang 
hatten fie fein Obdach gehabt, unter Bäumen gewohnt und geſchlafen, 
und das im tropifhen Klima. Sie waren trogdem bi8 dahin gejund 
geblieben. Als fie aber am 15. Mai 1882 in Roraput anlangten, da 
ftelften fi die Folgen der Strapazen ein. Während Schmidt, Artınann 
und Heeliß bald weiter veijten und am 22. Suni wieder in Rajahmundry 
anlangten, wurden die zurücfhleibenden Brüder von Fiebern und großer 
Schwahheit überfallen. Sie wurden im Negierungsgebäude freundlich 
aufgenommen und madten jid), nachdem fie fi) einigermaßen erholt hatten, 
an das Studium der Urijafprade, was ihnen freilich ohne Munſchi 
Sprachlehrer) ein ſaures Stüd Arbeit war. Daneben fingen fie an, den 


Grund zum Mifftonshaufe auszuſchachten, denn Bier wollten fie bleiben, da 
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Koraput ein Ort von Bedeutung und als an der großen Straße gelegen, 
welche über das Jeypurgebirge und weiter führt, eine Zukunft hatte. — 
Doch es ſollte anders kommen. Oft hatten die vom Fieber Heimgeſuchten 
Koraput iſt trotz ſeiner hohen Lage von 3000 Fuß ein Fieberort) feine 
Lebensmittel. Br. Bothmann war vom 1. Auguſt 1882 an faſt vier 
Monate lang ununterbrochen krank, ſo daß er faſt dem Tode nahe war. 
Dazu kein ordentliches Lager und keine rechte Pflege! Auch benutzten die 
Diener die Notlage der Sahibs, um fo viel zu betrügen und zu 
ftehlen, al8 fie nur fonnten. Das war eine ſchwere Zeit, die jchwerfte, 
die fie bi8 dahin durdzumaden gehabt hatten. Was thun? Koraput im 
Stich laſſen? nod weiter zurückgehen? Das wollten fie nit, hatten fie 
doch ſchon den Anfang einer Stationsgründung unter dem armen, blinden 
Bolf gemadt. Aber der Arzt viet aufs dringendjte, in die Ebene zu 
gehen, da Bothmann nur dort wieder hergejtellt werden fünnte. Aber 
wie den Schwerfranfen transportieren? Die Stöße und das unbequeme 
Lager de8 Ochſenbandys Fonnte er nit ertragen, und ein anderes Be— 
fürderungsmittel war nit da. Endlih nad vielem Suden ftellte ein 
reiher Eingeborner von Madiapatti feinen Palankin zur Verfügung, in 
dem Bothmann wenigftens im Anfang auf der weiten, fait 100 engl. 
Meilen betragenden Tour nad) Vizianagram getragen wurde. Es ging 
vom Gebirge hinunter; furchtbare Negengüffe ftellten ſich ein, fo daß fie 
oft auf dem aufgeweichten Boden im Waffer lagen. So gelangten fie 
mit unfäglider Mühe nah Salur, von dort mit Ochſenkarren nah Bizi- 
anagram, wo die erihöpften und faſt mutlos gewordenen Brüder im 
Haufe der Londoner Miffionare die freundlichſte Aufnahme und Pflege 
fanden. Wie damals zum erftenmale, fo haben die dortigen englischen 
Miffionare auch fpäter zu wiederholten Malen, befonders aud) bei Ge- 
legenheit der am 14. September 1885 ftattfindenden Doppelhodzeit der 
Drüder Pohl und Bothmann, die fie in ihrem Haufe ausrichteten, den 
Breklumer Mifftonaren fo viel Liebe erwiefen, daß der Vorftand der Ge- 
ſellſchaft e8 nicht unterlaffen konnte, an die Leiter der Londoner Miffton 
ein Schreiben mit den innigſten Dankfesbezeugungen für folde Erweiſungen 
brüderliher Liebe zu fenden. 

Das gaftfreundliche Miffionshaus wurde verlaffen, um die Reife nad 
der Küfte, nah Bimlipatam fortzufegen. Von da ging e8 per Dampfer 
nad Madras, weldes am 26. September erreicht wurde. Dafelbit ſuchten 
die Brüder das Hofpital auf, in dem Bothmann oft bet Fieberhite bis 
zu 136 Pulsihlägen 10 Woden lang lag, während Pohl fi) eher erholte, 
wiewohl aud er noch viel vom Fieber zu Leiden hatte. Erquickung nad) 
der ſchweren Zeit war die Teilnahme an der Weihnadtsfeier in der 
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evangeliſch-lutheriſchen Miſſionskirche zu Perſewaukum (eine der vier Ge— 
meinden, welche die Leipziger Miſſion in Madras in Pflege hat) und die 
Erholungsreiſe, welche die Teilnahme an den Sitzungen der Leipziger 
Miſſionsſynode in Trankebar am 23. Februar 1883 bot. 

2. Die Thüren thun ſich auf. 

Allmählich wurde auch Bothmann wieder kräftiger; die Rückfälle 
blieben aus, und ſo konnten die Brüder daran denken, einen neuen An— 
fang in der Arbeit unter den Heiden zu machen. Über Rajahmundry 
und Vizagapatam gings nach Vizianagram, um Telugu zu lernen, denn 
Salur im Vizagapatamdiſtrikte, 65 engl. Meilen von der Küſte gelegen, 
jollte als Station aufgenommen werden. Die Unterfudungsreife nad dem 
ihnen ſchon von dem Rückzug aus Baftar her befannten Ort wurde am 
31. Juli angetreten und hatte das Ergebnis, daß dort dauernde Nieder 
laffung beſchloſſen und der Bau eines kleinen Miffionshaufes begonnen 
wurde, Salur, eine Stadt von 5—6000 Einwohnern, etwa 5 englifche 
Meilen öſtlich des Jeypurgebirges gelegen, ift der Sit eines Heinen Rajah 
oder Zemindar, der jehr verſchuldet unaufhaltfam dem Bankrott entgegengeht. 

Miffionar Bothmann beaufſichtigte die Bauarbeit, Pohl richtete fein 
Augenmerk vor allem auf die Miffionsarbeit und hauptſächlich auf bie 
Errichtung einer Schule, die auch bald gegründet werden Fonnte, ſich jtetig 
entwicelt hat und Ende 1885 von 37 teil® heidnifhen, teils moham- 
medanifhen Knaben im Alter von 5—18 Jahren bejuht wurde. Das 
neue Miffionshaus wurde auf dem dit vor der Stadt liegenden Mif- 
fionsgrundftüd im Sommer 1885 fertig geftellt, gerade zeitig genug, um 
nah dem am 2. Juni erfolgten Brande des kleinen Haufes den Brüdern 
ein Obdach zu gewähren. Auch ein Bauplag zur Kirche und Schule 
(letztere befindet fi) bis jest in einem gemieteten Lokale) mitten in ber 
Stadt, dem Gößentempel gegenüber und den Priefter- und Brahminen- 
wohnungen benadhbart, wurde erworben und wartet der gotte&dienftlichen 
Gebäude, wie denn zum Bau der Schule jhon Anweifung gegeben und 
zum Bau der Kirche ſchon ein kleines Kapital, Geſchenk eines Miſſions— 
freundes an den früheren Inſpektor Grönning, vorhanden iſt. 

Doch ging neben dem Häuſerbau auch das innere Wachstum der 
Station vorwärts. Mehrere Familien aus den Sudras meldeten ſich 
zum Unterricht und konnten nach empfangener Vorbereitung am 10. De— 
zember 1885 mit den Kindern getauft werden, im ganzen 4 Männer, 3 
Frauen, 5 Kinder, dazu drei erwachſene Knaben, unter den legteven ein 
von feiner verwitweten Mutter verlaffener, von Miffionar Pohl aufge 
nommener Knabe, Venkanaswami, jest Martin genannt. Mit den beiden 
Miffionsehepaaren und den fon vorhandenen Katecheten⸗ und der chriſtlichen 
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Dienerfamilie zählte die Heine Gemeinde Ende 1885 29 Seelen. Neben 
der Arbeit in der Schule wide die Heidenpredigt in Salur umd ber 
Umgegend getrieben, fo daß fi auch in den umliegenden Dörfern einige 
zum Worte wendeten, die Gottesdienfte beſuchten und Taufunterricht be- 
gehrten. Das Volk in und um Salur iſt fonft ſehr ftumpf, gleicgiltig, 
arm. Bon den höheren Kaften hat ſich noch feiner dem Evangelio zuge- 
wendet, obgleih die Mifftonare eine Zeit lang von eimem früher beim 
Hausbau, dann in der Schule befhäftigten Brahminen etwas glaubten 
hoffen zu Dürfen. 

Bei der letzten Diftriktsreife ftieß Miffionar Bothmann in einem 
Dorfe in der Nähe von Salur auf Spuren katholiſcher Miffionsthätigfeit, 
die die ganze oberflächliche römiſche Praxis erkennen ließen. Die Leute, 
denen nichts gefagt war, als daß fie die Götzen verlaffen und an das 
höchſte Weſen glauben follten, waren, ohne nur von Jeſu etwas gehört 
zu haben oder nur feinen Namen zu wiffen, von dem katholiſchen Miffio- 
nar von Palkonda getauft worden.!) Sonft ift dort noch von feiner 
Geſellſchaft miffioniert worden; die fon genannten Londoner Miffionare 
haben ihr Arbeitsfeld weiter nad der Küfte zur. 

Im Sommer 1885 fonnten die beiden erften Miffionsbräute nad 
Salur gefandt werden, die num als Mifftonarsfrauen nad ihren Kräften 
in der Arbeit mitzuhelfen ſuchen, um befonders den Frauen näher zu 
fommen. — Doch zurüd! 

In Koraput erinnerten die ausgefhadhteten Fundamente an die an 
dev Ausführung verhinderten, aber nicht aufgegebenen Miffionspläne. Es 
folfte nicht vergeffen werden, daß diefer Ort an der Straße nad Baftar 
liegt, die unfere Miffionare im umgekehrter Richtung in trauriger Ver- 
faffung zurüdgelegt hatten. Es ging den Weg zurück; die Stationen 
nad Baſtar waren vorgezeichnet. In Koraput follte wieder eingefeßt 
werden, und fo erhielten die am 27. Juni 1884 ordinierten Miffionare 
Reimers und Thomfen den Auftrag, Koraput zu befegen. Im September 
landeten fie in Indien und wurden von den Brüdern in Salur mit 
Freuden empfangen, wo fie, ganz anders wie die erſten Sendlinge, ein 
ſchützendes Obdad fanden. Am 1. Dftober 1884 trafen fie in Koraput 
ein umd begannen alsbald auf dem alten Mifftonsplage zu bauen, evft 
ein Eleineres Haus, dem fpäter ein größeres folgte, weldes im Sommer 
1886 fertig geftellt werden wird. Leider aber mußte der Vorftand eine 
der bitterften Erfahrungen maden, die eine Miffionsgefellihaft machen 
kann. Nicht waren es ſolche Erfahrungen, welde die erften Miffionare 
zu machen hatten, nicht Todesfalt, jondern die Untreue, in der der eine der 
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beiden Legtabgeordneten, Thomfen, nah wenigen Woden das Arbeitsfeld 
eigenmächtig verließ, da ihm die Strapazen, Fieber ꝛc. zu viel wurden, 
ein Miffionar, der mit feinen fhönen Gaben, denen Leider das Beſte, das 
demütige, feite Herz fehlte, Tüchtiges zu leiſten verſprach. Nun ftand Reimers 
auf feiner Gebirgsitation allein und Hatte gerade in der Zeit ſchwere 
Sieberanfälle durchzumachen und manderlei Entbehrungen zu ertragen; 
dazu nun die Untreue feines Genoffen. 

Zur Gemeindebildung ift e8 in Koraput noch nicht gefommen, da 
der einfame Reimers neben dem Hausbau und der Sorge für die Wirt- 
haft nod das Studium der Sprade zu treiben Hatte und Die nötige 
Fertigkeit in legterer noch nicht erlangt hat. 

„Über Ieypur führt dev Weg nad Baftar“ Hatte der alte General 
Haig gejagt, und die Straße, welde dahin führt, wurde feft im Auge be- 
halten. Als es fid) daher im Sommer 1885 um Ausfendung von bier 
Zöglingen handelte, wurde zwar ernſtlich erwogen, ob nit don der 
Schleswig-Holſteiniſchen Miſſionsgeſellſchaft eine der neuen deutſchen Kolo— 
nien in Angriff zu nehmen ſei, wobei beſonders an Kaiſer-Wilhelmsland 
gedacht wurde, doch neigte ſich, ſo ſehr das Herz ſonſt dieſem Plane zu— 
ſtimmte, der Geſamtvorſtand der Anſicht zu, das alte Ziel feſtzuhalten 
und Indien nicht fahren zu laſſen, was hätte geſchehen müſſen, wenn 
jenen Erwägungen Folge gegeben wäre, da die Mittel die Arbeit auf zwei 

Gebieten nicht geſtatteten. Den lieben Miſſionsfreunden auswärts, welche 
unſere jungen Miſſionare lieber nach den Kolonien geſandt geſehen hätten, 
ſei geſagt, daß die Folgezeit bewieſen hat, wie recht der Vorſtand gethan 
hat, an dem alten Miſſionsgebiet feſtzuhalten. 

So wurden denn die vier Brüder W. Ahrens, J. Timmcke, L. Harleß 
und J. Timm, von denen die drei erſten Schleswig-Holſteiner, der letzte ein 
Hamburger iſt, am 24. Juni 1885 im Auftrage des Königlichen ev.Auth. 
Konfiftortums in Kiel durch Konfiftorialrat Clauſen ordiniert, ein erfreuliches 
Zufammentreffen der verfaßten Kirche mit der freien Liebesthätigfeit einer 
Miſſionsgeſellſchaft. Am 24. Juli erfolgte fodann die Abordnung, und An- 
fang September landeten fie in Vizagapatam, um nad) Teilnahme an der 
Hodzeit der Brüder Pohl und Bothmann die, wie oben erwähnt, in 
Waltaire bei Vizianagram im Haufe der Londoner Miffionare ftattfand, 
mehrere Wochen im neuen Miffionshaufe in Salur der brüderlichen Ge⸗ 
meinſchaft zu genießen und dann nach den beſtimmten Plätzen weiter zu 
ziehen, und zwar Harleß nach Koraput, Ahrens und Timm nach dem an 
der Grenze von Baſtar, 4 Meilen von Jagdalpur gelegenen, aus dem 
Rückzuge der erſten Brüder bekannten Kotpad; Timmcke aber ſollte 
Jeypur beſetzen, die Hauptſtadt des ſchon mehrfach erwähnten Fürſtentums, 
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deſſen Premierminiſter (Dewan), der der „Aufklärung“ ſehr zugethan iſt, 
in entgegenkommendſter Weiſe Stationsgrundſtücke anweiſen wollte. 

Gegen Ende November 1885 trafen Ahrens und Timm in Kotpad 
ein, gerade in der Zeit, da eine engliſche Polizei- und Militärabteilung 
nad Jagdalpur gezogen war, um den Rajah von Baftar gefangen zu 
nehmen, weil er die Schlachtung von 100 Menſchen befohlen und teilmeije 
au ausgeführt Hatte, was durd einige glücklich entronnene Opfer zur 
Kenntnis der englifhen Behörde in Korapıt gekommen war. Der 
Rajah wurde vollftändig überführt, abgefegt und Anfang Dezember nad 
dem 150 (engl.) Meilen nördlid von Jagdalpur gelegenen Raipur in die 
Gefangenschaft geführt, worauf das Land unter engliſche Verwaltung ge- 
ftellt wurde. Das war ein wunderbares Walten der Gotteshand, daß 
diefe beiden Creigniffe, die Beſetzung Kotpads umd die Wegführung des 
Kajah fait in dieſelbe Woche fielen, und daß Baftar, das die erjten Boten 
des Evangelit abgewiefen hatte, geöffnet wurde gerade, als Miffionare an- 
gefommen waren, die in die geöffneten Thüren eintreten fonnten. Der 
höchſte englifhe Beamte des Diftrifts, der gerade zur Ordnung der poli- 
tiihen Angelegenheit anmwejend war, [ud die beiden Kotpader Miffionare 
zum Weihnachtsfeſte nad) Jagdalpur ein und fprad ihnen gegenüber den 
dringenden Wunfh nah Miffionaren für Baftar aus, wie er au ſchon 
nad dem nordweſtlich gelegenen Kalahandi ſchottiſche Mifftionare gerufen 
hatte. Auf die nah Deutſchland gelangenden Berichte über die dortige 
Sadjlage wurde dem Vorſtande die Trage nahe gelegt, an die Beſetzung 
Baſtars zu denfen und konnte bei ſolchen deutlichen Fingerzeigen nicht zweifel- 
haft jein, was zu thun wäre. Es wurde befchloffen, Sagdalpur, und zwar 
durch Br. Ahrens, zu bejegen und Timmede, da er mit dem Bau in 
Jeypur noch nicht begonnen hatte, nad) Kotpad zur Verftärfung des Br. 
Zimm zu jenden, dagegen die Stadt Jeypur fürs erſte offen, aber nicht 
aus dem Auge zu lafjen, und kann dasfelbe auch am eheften von dem 
nahen Koraput aus beforgt werden. Ein Zögling fol nod in diefem 
Sommer ausgefandt werden, um Br. Ahrens in Jagdalpur zu helfen. 

Welde Wendung der Dinge in drei Jahren! Damals ein habgieriger 
Tyrann, ihm gegenüber zwei ohnmädtige Miffionare, jest der Rajahgott 
im Gefängnis und in feiner Hauptftadt die Nachfolger derer, die er da— 
mals aus feinem Lande trieb. 

Don Früchten der Arbeit in Korapıt und Kotpad kann natürlich noch 
nit die Rede fein, da die jüngeren Brüder fürs erfte mit der Spradje 
zu thun haben. Und doc) zeigt fi) auch in erfterem Orte unter den das 
Englische verftehenden Heiden ein Fragen, dem durch Einrichtung engliſcher 
Gottesdienfte entgegengefommen werden fol und entgegengefommen ift. 
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Eine große Schwierigkeit für die Arbeit der Heinen Schleswig- 
Holiteinishen Miffionsgejellichaft wird immer die Spradenfrage bleiben. 
Salur iſt Teluguſtation; in Koraput, Jeypur und Kotpad wird Urija 
geſprochen; in Baſtar erwartet unſere Miſſionare eine neue, noch ganz 
auszubildende Sprache. Es iſt dieſer Übelſtand der Vielſprachigkeit um 
ſo ſchwerer ins Gewicht fallend, als bei der geringen Zahl der Miſſionare 
die Verwendbarkeit der einzelnen für die Stationen an den verſchiedenen 
Sprachen ihre Schranke findet. Doch wird auch hier Rat werden, wie er 
bisher in allen Schwierigkeiten geworden iſt. Der Erfolg der Arbeit ſteht 
in des Herrn Hand, der allein die Herzen zum Worte neigen kann. 
Wenn man aber menſchlich und thöricht und nach den an den Ureinwohnern 
Indiens gemachten Erfahrungen andrer Miſſionsgeſellſchaften reden ſoll, ſo iſt 
zu hoffen, daß auch die Bewohner von Baſtar mit ihrer äußerſt primitiven 
Kultur und ihren höchſt dürftigen religiöſen Vorſtellungen dem Evangelio 
und ſeinen Schätzen ſich öffnen und reich machen laſſen werden. Es wird 
aber auch hauptſächlich darauf ankommen, daß in Schleswig-Holſtein ſelbſt 
das chriſtliche Leben und damit die Miſſionsliebe und Opferwilligkeit, ſo— 
wie die Zahl der ſich zum Dienſte unter den Heiden meldenden Jünglinge 
wachſen, daß die Provinz ihre Landesmiſſion trägt und ſich um ſie zu— 
ſammenſchließt. Dann wird unter des Herrn Segen das Werk hinaus— 
geführt werden zu feiner Ehre und der Seelen Seligfeit.') 
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Aſien. 

Japan. Anfang dieſes Jahres erſchien ein Kaiſerliches Reſkript, welches 
eine Art konſtitutionelles, dem Mikado verantwortliches Miniſterium ins Leben 
rief. Dasſelbe beſteht aus 11 Abteilungen und hat zum Präſidenten den 
bekannten Grafen Ito, einen dem beſonnenen Fortſchritt entſchieden zugeneigten 
Mann; dasſelbe gilt vom Grafen Inouye, dem Miniſter des Auswärtigen und 
von Herrn Mori, welcher Unterrichtsminiſter iſt. Bezüglich der Religion ge— 
denkt das Miniſterium ſich ſtreng neutral zu verhalten. (M. Her. 211. For. 
M. 508.) Specielle Erwähnung verdient die Romaji-Bewegung,. d. h. die 
ernftlihe Gewinnung der öffentlihen Meinung für die Einführung der latei⸗ 
niſchen Schriftſprache in Japan. Es hat ſich zu dieſem Zweck eine beſondere 
Gefellſchaft, Romaji Kwai, gebildet, welche bereits über 6000 Mitglieder 
zählt und den ganzen Einfluß der Kaiferlihen Univerfität Hinter ſich hat. 
Bom japanifch-nationalen Standpunkt aus ift gegen die Vertaufhung der ein— 
heimischen Schrift mit einer fremden gewiß mandes einzuwenden; allein bedenkt 

1) Alle ſich dafür Intereffierende feien hiermit auf die im Miffionshaufe zu 
Breflum erfchienene: „Karte des Gebietes der Schleswig » Holfteinifchen Mifftons- 
geſellſchaft“, 60 Pfg., aufmerkſam gemadt. 
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man die Schwerfälfigfeit diefer Zeichenfhrift, deren Erlernung Jahre erfordert, 
fo muß der Erſatz derſelben duch lateiniſche Lettern im Bildungsinterefie ohne 
Zweifel als ein großer Gewinn bezeichnet werden (For. M. 508). Weniger 
gefund erfheint ung dagegen der Eifer, das Studium des Englifhen allgemein 
in die japanifhen Schulen, d. h. in die Volksſchulen einführen zu wollen 
(M. Her, 85, 522). 

Bezüglich des Fortſchritts der Miffion ift entſchieden vor fanguinifden 
Übertreibungen zu warnen, wie fie vor einiger Zeit auch in deutſchen Blättern 
zu finden waren. Ja: Japan gehört zu den hoffnungsreihften Miffionsgebieten 
der Gegenwart; aber das ift eine Träumerei, noch vor Ende dieſes Jahr— 
hunderts die Bekehrung des gefamten japanifhen Volkes zum Chriftentum zu 
erwarten. Abgefehen davon, daß wir als evangelifhe Chriften eine fo fehnelle 
und darum rein äußerliche und gefährlihe Chriftianifierung niht einmal wünſchen 
dürfen, fteht fie aud nicht in Ausfiht. Noch ift das Heidentum in den wei- 
teften Kreifen des Volks eine traditionelle Macht und wo man jeitend der 
gebildeten ZTonangeber etwa der Einführung des Chriftentums das Wort 
vedet, da gefhteht das nicht aus Überzeugung von der rettenden Gotteskraft 
und Gotteswahrheit des Evangeliums, fondern aus politifden Gründen ‚und 
Kulturintereffen. Weit weniger gefährlich ift die eigentlihe Oppoſition, melde 
kräftig genug fi immer von neuem regt. So haben fih an mehreren Drten 
Bereine gebildet zur Bekämpfung des Chriftentums, deren Mitglieder dur 
Wort und Gewalt der neuen Religion entgegentreten, während die Buddhiſten 
die Mittel, welde die Miffion zur Berbreitung des Evangelii anmendet, nach— 
ahmen, um den Lauf desfelben zu hemmen (B. Her. 85, 496. M. Her. 110. 
For. M. 34). 

Seitens des PVorftandes der Japanifhen Evangel. Alltanz liegt eine 
neufte Statiftif vor, welde allerdings einen ſehr erfreulihen Fortſchritt 
dofumentiert. Nach derfelben beträgt die Gefamtzahl aller eingeb. evangel. 
felbjtändigen Kichenglieder (Ende 1885) 11678, alfo die Gejamtzahl aller 
©etauften vermutlih wenigftens 20—25000 und die Gefamtzahl der fog. 
Anhänger vielleidt 4O—50000! Das ift ja immer noch nicht viel auf eine 
Gefamtbevölferung von c. 38 Millionen; aber wenn man bedenft, daß am 
10. März 1872 die erfte evang. Gemeinde (zu Yokohama) organifiert wurde 
und Ddiefe aus 11 Perfonen beftand; daß nad) 13 Jahren im einem einzigen 
Sahre (1885) nicht weniger al8 3115 erwachſene Perfonen getauft wurden 
und Daß die Wahrheiten des Evangelit fauerteigartig breite Schichten des 
Bolfes bereits durchdrungen haben, fo find diefe 11 600 das Angeld für eine 
jährlih wachſende Ernte. Doc geben wir die ganze Tabelle, da fämtliche 
Zahlen derfelben höchſt Iehrreich find: 

Bon den 168 organifierten Gemeinden erhalten fih 57 vollftändig, 101 
teilweiſe felbft. Die Beiträge der eingebornen Chriften beliefen fi auf 
c. 80000 Mt. (Indep. v. 1. 7. 1886 cf. M. Her. 262). Es ftedt viel 
Dualität des jungen japanifhen Chriftentums in diefen Zahlen, jedenfalls 
bezüglich) der Selbftthätigfeit und Selbſtändigkeit. Auch find die gebildeteren 
Volksſchichten in denfelben relativ zahlreicher vertreten, als dies fonft in den 
Anfängen einer Miffion der Fall zu fein pflegt (M. Her. 227). — Das 

ı) Nach derfelben Duelle follen die römifchen i . 30.000, die griechif 
Ru ) nen — ſ ömiſch Katholiken c die griechiſchen 
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v8 2es|88|l o& SS 3 
Namen der Miffions-Gefelipaften. | SE |FE|35| 8: | 82 185 
2 |SFlael mE 
Am. Presbyterians : . 1.00 0% 1859 | 29 
Reform’d Ch. in America . . .. 18592) 18.|.46.|. 933 4463 | 25 
RRTEsChnrech, Seotland . ... ... 1874 4 
Beiormed Chütch 0 U.8. .. .. 1879 See net 149 
Presbyterian . ERFIIE SUR ONN, 1885 2 
Women’s Union M. S. of. America . 1871 4 
Cumberland Presbyterians . . . . 1877 6| 4 77 195 
Protestant Episcopal . ... x. . LS59 SE 55 T3@|22 
Church Missionary Society . . . . 1869 | 10 | 13 89 300 
Society Propagation of Gospel . . 1873 6|\ 2 ? 223 
Society Promoting Female Ed’n . . 1877 1 
Arnericanı Baptist. ine 1860 | 11 8 116 400 3 
enslıskr Baptist 1.000. 0 ou.» 1879 Zt 40 69 
DES MEROHR 1883 5 17 
EN 1869 | 33 | 31 27 3241 | 22 
Independent Native Christ... . . . 6 214. 11 
Methodist Episcopal . . 2... 1873 | 26 | 38 | 577 1700 
DanadasMethodiatgn, une 0 0. 1873 ER 91 467 | 6 
Evangelical Association . . . . » 1876 4| 4 | 
Methodist Protestant . . -» . » - 1880 3 
Allg. ev. protest. M.V.. .... 1885 1 
Society Friends, America . . . . 1885, |u,4 
Summa: |183|168| 3115 |11678 | 60 


Neue Teftament ift weit verbreitet, das alte etwa zur Hälfte überfegt und ge- 
druckt. Sieben religiöfe Zeitungen und Zeitfriften werden ausgegeben und 
mehrere hundert Bücher und Flugfhriften find verfaßt. 

Daß die 3 oben zuerft genannten presbyterianifhen Mifftonen ſich bereits 
feit 8 Yahreı zu einer presbyterianifgen Kirche von Japan vereinigt haben, 
iſt unfern Lefern wohl befannt. Jetzt haben fi aud die Presbyterianer der 
füdfihen Staaten der nordamerifanifhgen Union diefem Bunde angefhlofjen und 
die (deutfche) reformierte Kirche im den Vereinigten Staaten ift im Begriff, 
dasſelbe zu thun, fo daß die Itchi kirisuto kyo kwai d. h. die „verei— 
nigte Kirche Ehriſti“ in Japan, wie man nun fagt, demnächſt die ſämtlichen 
5 (in der obigen Tabelle zuerft genannten) presbyterianiſchen Miffionen um- 
faffen wird (For. M. 508). Diefe „vereinigte Kirche Chrifti“ befteht aus 5 
(Diftrifts) „Presbyterien (Chu kwai=classis), von denen jedes eine ganze Anzahl 
von Gemeinden umfaßt,!) welde fih alle 2 Jahre einmal zu einer Synode 
(Dai kwai) verfammeln. Anfang November 1885 fand die 3. Berfanmlung 
diefer Synode zu Tofio ftatt. Ein Japaner, Paftor Ogimi, „präfidierte mit 
Würde, Höflihfeit und Gefhid.“ An 2 Abenden fanden, wie dies überhaupt 
immer mehr allgemeine Sitte wird, große Hriftlihe Volksverſammlungen ftatt, 
in denen u. a. folgende Themata behandelt wurden: Was ift der Glaube ? 
Was ift Leben? Was Heißt: Gott erfennen? Wer iſt Chriftus ? Shriftentum 
und Patriotismus, Wiffenfhaft und Religion. Das ewige Leben 21. Die 
Synode beſchloß, und zwar nad) einer freien und öffentlichen, im brüderlichſten 
Geiſt geführten Diskuſſion die Organiſation eines Board für Home Missions, 
d. h. für eine von dem eingebornen Gemeinden felbft ausgehende geordnete 


1) An der Spige der Einzelgemeinde fteht eine Sho kwai — sessio. Dieſe iſt 
die little, das Presbyterium die middle und die Synode die great assembly. 
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Miffionsthätigkeit in Japan und hofft, durd diefe Organifation die Ausbrei— 
tung des Evangelii wefentlih zu fürdern. Höchſt intereffante Mitteilungen 
fonnten gemadt werden über 3 Orte, an denen e8 zu neuen Gemeindegrün— 
dungen Fam, welche hier zu reproducieren und leider der Raum fehlt. — 
Die Zahl der Kirhenglieder, melde zu der „vereinigten Kirche“ gehört, hat 
fi in 2 Sahren um c. 1300 d. h. um 80° vermehrt. (For. M. 508—516. 
Unit. Presb. Rec. 96. 165). 

Bekanntlich feierte der große Am. Board im Herbſt des vergangenen 
Sahres fein T5jähriges Jubiläum. Zu demfelben fendeten die mit ihm ver- 
bundenen (31) Miffions-Gemeinden Japans ein koſtbares Dankſchreiben, in 
welchem fie am Schluffe die Hoffnung ausdrüdten, daß, wenn ihre amerikanischen 
Bäter und Wohlthäter nur noch einige Jahre ihre Unterftügungen fortjeßten, 
fie zur völligen Unabhängigfeit gelangt fein würden (M. Her. 85, 465). 

Die im November 1875 durd Mr. Davis und den befannten Japaner 
Nifima mit 6 Schülern eröffnete und feitdem wefentlih von dem leßteren 
geleitete höhere Schule zu Kioto beging im vergangenen Herbit die Feier 
ihres 1Ojährigen Beſtehens. Ohne Zweifel ift diefelbe eins der bejtbefannten, 
bejtgeehrten und felbft nad) dem Zeugnis der japanischen Preſſe beftgeleiteten 
Erziehungsinftitute Sapans, das 10 Hauptlehrer beſchäftigt und jegt von 230 
Schülern beſucht wird. Viele derjelben verlaffen die Schule, die einen jährigen 
Kurſus hat, als überzeugte Chriften (M. Her. 87, Bergl. Ev. Mifl.- 
Mag. 166). 

Einen hervorragenden Zweig der Miffionsarbeit bildet jeßt, wo den 
Miffionaren das ganze Land offen fteht (M. Her. 246), die Keifethätigfeit. 
Leider fünnen mir aus Naummangel feine fpeciellen Mitteilungen madhen aus 
den vielen und meift intereffanten Keifeberichten, welde uns vorliegen. Nur 
da8 fei bemerkt, daß viele diefer Neifen mit Viſitationen verbunden find 
(3. B. Int. 85, 790. 853. M. Her. 104). Denn die japanifhen Chriften 
wohnen weithin zerftrent über das ganze Infelreih, an einem Ort oft nur 
in geringer Zahl; entweder befinden fie fih dann unter der Pflege eines ein- 
gebornen Geiftlihen oder nur eines lteften oder mandmal auch gar keines 
Leiters. Co ift e8 notwendig, daß der europäiſche Miffionar fie befuht. Oft 
wird er zu dieſen Beſuchen befonders eingeladen, weil neue Thüren offen 
ftehen, Tauffandidaten gewonnen find 2c. Gerade diefe Einladungen, die nicht 
felten aud von Heiden ausgehen, welche für die Berfammlungen ihre Häufer 
zur Berfügung ftellen (4. B. Spirit ofM. 21 vergl. Ev. Miff.-Mag. 116), 
find ein befonders erfreulihes Zeihen. Gemeiniglid giebt e8 dann fiir den 
befuchenden Mifftonar viel zu thun, oft bis in die Nacht hinein, aber es ift 
erquidende Arbeit, fo fehr fie aud Leib und Seele anftrengt. 

Zu den Feſtzeiten in der Miffion gehören die Kircheinweihungen. 
Eine folde fand im echt japanifch nationaler Weife feitens der Miffionare des 
amerifanifhen Board am 26. December des vorigen Jahres zu Okayama 
ftatt. Die Baufoften find felbftverftändlih zum weit größten Teil von der 
aus 196 felbftändigen Gliedern beftehenden Gemeinde beftritten worden 
(M. Her. 139). 

Wie unfern Lefern befannt ift der erfte Sendbote des „allg. ev. proteft. 
Miffions-Bereins“ Pf. Spinner, am 8. September des vorigen Jahres in 
Japan angekommen, Derſelbe hat ſich fofort an die ihm in erfter Linie auf- 
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getragene Arbeit gemacht: „die Evangelifhen deutfher Zunge in Tofto und 
Yokohama zu fammeln und womöglich zu Kicdengemeinden zu vereinigen“ und 
zwar mit glüclihem Erfolg. Zunächſt ift in Tofto die Konftitwierung einer 
aus 63 Perfonen beftehenden deutfhen evang. Gemeinde zuftande gefommten, 
welder zu ihren gottesdienftlihen Verfammlungen feitens der „vereinigten 
Kirche“ bereitwilligit ein kirchliches Lokal zur Verfügung geftellt worden ift. 
Etwas fpäter gelang die Konftitwierung auch in Mkohama. Auch als 
Miſſionar ift es dem Pf. Spinner vergönnt gewefen, bald in Thätigfeit zu 
treten, einmal, imdem einige Deutſch verftehende Japaner feine Gottesdienfte 
beſuchen, ſodann, indem andre — c. 30 Studenten, im Alter von 18—20 
Jahren — fih von ihm unterrichten laſſen (Ztſchr. für Miſſionskunde und 
Keligionswiffenihaft 121). Über die erften Taufen, welche er, wie wir 
irgendwo gelefen, ſchon vollzogen haben foll, enthält das 3. Heft der ange- 
führten Zeitſchrift keine Mitteilung ; wohl aber meldet es gelegentlich, daß die 
Ausjendung eines zweiten, theologiſch gebildeten Mifftonars nah Japan in 
Ausfiht genommen jet. 

Korea Durch ein Edit vom 5. Febr. hat der König von Korean in 
feinem c. 10 Millionen Einwohner zählenden Lande die Sklaverei für ab- 
geihafft erklärt... In Zukunft kann es nur noch ſolche Sklaven in Korea 
geben, welde ſich ſelbſt verfaufen; aber die von ſolchen gebornen Kinder gelten 
für frei (Ev. Miſſ.Mag. 249). — Erft feit kurzem giebt e8 5 evangeliſche 
Düffionare im Lande — 3 amerifanifche Presbyterianer und 2 biſchöfliche 
Methodiften — unter ihnen 2 (reſp. 3) Miffionsärzte, welde beide in der 
Hauptſtadt (Seul) thätig find. Die Koften für das Spital des presbyteri- 
aniſchen Arztes trägt der König felbft. Mehr als 70 Kranke fuchen dasfelbe 
täglih auf. Man hofft, daß durd die in der Mantfchurei Lebenden Koreaner 
Hriftliher Einfluß auf ihre Landsleute ausgeübt werde. Dort find nämlich 
ſchottiſche und irische Presbyterianer thätig, und das durd einen derjelben ins 
Koreaniſche überjegte Neue Teftament hat die Taufe von c. 80 Koreanern 
vorbereitet. Gegen 600 andre haben gleichfalls um diefelbe gebeten. In 
Korea felbft erſchweren auch die römishen Miffionare das Werk der evang. 
Miffion (For. M. 338. 567. M. Her. 70. Ev. Miff.-Mag. 1885, 474. 501). 

China. Bezüglih der allg. Lage ſchreibt der kundige Miſſionar Yaber 
in der Zeitfhrift für Miffionsfunde und Keligionswiffenihaft (183): „das 
vergangene Jahr war ein folgenreihes für China, Mit Frankreich iſt der 
Friede wieder hergeftellt. Allerdings behält Frankreich Tonkin, aber. China 
geht dod mit Ehren aus dem Kampfe hervor. Chinas Selbftgefühl dem Aus- 
land gegenüber ift erftarkt. Die franzöftiihe Kriegsführung hat dem Anfehen 
der Weſtmächte nur gefhadet. Die Franzoſen waren faft immer und überall 
zu ſchwach und ließen China hinreichend Zeit zu enormen Rüſtungen. Auch 
die militärische Ausbildung der Chinefen gedieh fo weit, daß dieſe veradteten 
chineſiſchen Feiglinge ſchließlich den tapferen und wohlgeſchulten Franzoſen nicht 
nur ſtandhalten, ſondern denſelben ſogar etliche empfindliche Niederlagen 
beizubringen vermochten. Ein Krieg mit China erfordert alſo in Zukunft 
umſichtigere und promptere Behandlung. — Der nächſte Vorteil aus dieſem 
Krieg iſt für China die Durchführung des Telegraphen von Peking durchs 
ganze Reich. Damit iſt Bahn gebrochen auch für Eiſenbahnen. Frankreichs 
nahe Nachbarſchaft in Tonkin iſt jedoch für China nichts weniger als angenehm 
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und wird noch mande Schwierigkeit verurfaden. Jetzt ift auch England ein 
Nachbar durch die Annerion von Barma geworden. Barma wird eigentlich 
von China ebenfo als Vaſallenſtaat angefehen wie einftens Annam. Die Zei- 
tungen reden auch ſchon viel davon, daß China wenigftend Bhamo ſich ein- 
zuverleiben gedenfe. Es wird jedoh fehwerlih zu einem Bhamo - Feldzug 
fommen. Auch im’ Norden hat England einen kühnen Griff gewagt durch 
Wegnahme von Port Hamilton. Wenn England fi deſſen Beſitz ſichern 
fann, wie e8 allen Anſchein hat, fo erlangt e8 damit einen Vorteil von uner- 
meßliher Tragweite. Durch die neuen Grenzen, welde Frankreich und England 
am chineſiſchen Heide gewonnen Haben, muß Dort aud notwendig regerer 
Handelsverfehr entftehen. Mean plant auch ſchon lange, den Weitfluß, auf 
welhem man von Kanton aus bequem in die nächſte Provinz und weiter bis 
Yunan gelangen kann, dem Fremdenverkehr zu öffnen. Es wäre überhaupt 
für China von den fegensreichften Folgen, wenn im ganzen Reiche gute Ver— 
tehrsftraßen zu Waſſer und zu Lande hergeftellt würden. Yahrbare Straßen 
fehlen in den meiften Provinzen. DViele der vorhandenen Wege find nur Fuß— 
pfade, wo auf langen Streden nicht 2 Perfonen neben einander gehen fünnen. 
In der Kegenzeit find obendrein gar manche kaum gangbar. Die fhiffbaren 
Flüſſe und Kanäle find jegt ebenfalls in einem jo verfommenen Zuftande, daß 
die Schifffahrt viel Koftfpieligen Aufenthalt erleidet. Dazu wird der Binnen- 
handel dur ein unfinniges Zollſyſtem fehr erſchwert. Dem abzuhelfen wäre 
eine gründliche Finanzreform unerläßlid und damit im Zufammenhang eine 
Keorganifation der Beamtenwelt. Damit find jedod beinahe unüberwindliche 
Schwierigfeiten verbunden; wo joll man anfangen? und woher die Mittel 
und zuverläffigen Perfonen zur Ausführung nehmen? — Durd die noch immer 
fortgefeßten Kriegsrüftungen, Anfhaffung von Kriegsihiffen und Kriegsmaterial, 
ſowie Befeftigungen aller Art wird das Land immer mehr ausgefogen. Die 
Bevölkerung befonders des Binnenlandes wird von Jahr zu Jahr ärmer. Die 
ftarfe Auswanderung der arbeitenden Klaffe ift ein Glück für China. Die 
Notzder Armen würde jonft ſchon längft eine folgenſchwere Krifis herbeigeführt 
haben. Allerdings werden dem Land viele Arbeitskräfte entzogen, aber auch 
viele" unruhige Elemente und manche geführlihe Subjekte dadurch über Die 
Grenze geführt. Gerade die befjere Klaſſe der Auswanderer ift jedoch eifrig 
beffiffen, im Ausland möglichſt viel Geld zu verdienen, nur um bald wieder 
in die geliebte Heimat zurücfehren zu können. Diefe bringen nicht unbedeu— 
tende Kapitalien nah China zurück und nebenbei frifhen Mut zu neuen 
Unternehmungen. Solde vom Auslande aus den verfchiedenften Ländern 
zurüdfehrenden Chinefen verpflanzen natürlich auch mande ausländiſche An— 
Ihauung nad) China. Obgleich ausfhlieglih der unterften Schichte der Bevöl— 
ferung angehörig, gewinnen diefelben doch durch ihr mitgebrachtes Geld einigen 
Einfluß auf ihre nächte Umgebung. Mande freilich find recht erbittert gegen 
die Fremden, von denen fie allerlei Unbill erfahren haben. Nach einiger Zeit 
taucht aber bei den meiften doch das Angenehme, weldes fie einft im Ausland 
genoffen, im Gedächtnis lebendig empor gegenüber den manderlet Widerwär— 
tigfeiten, von melden fie in China umgeben find. Einige diefer Leute haben 
aud das Chriftentum im der Fremde angenommen; die Mehrzahl derfelben 
läßt ſich allerdings durch den zähen Widerftand der Heidnishen Umgebung im 
Heimatsorte zum Abfall bewegen, aber die frühere unbefangene Freude am 
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Götzendienſt iſt für immer dahin. Etliche bleiben ihrer chriſtlichen Überzeugung 
treu und helfen der Miſſion den Segen des Evangeliums in China verbreiten. 
Einige Miſſionsgeſellſchaften, befonders die amerikaniſchen, erhalten auf diefe 
Weife feit einigen Jahren ganz beträchtlichen Zuwachs an Kräften und man- 
nigfache Anfnüpfungspunfte zu weiterem Wirken. — Während der Aufregung 
des Tonkinfrieges war die Miffion an vielen Orten lahm gelegt, ja es famen 
auch manderlei Excefje des Pöbels vor, melden jedoh von den Mandarinen 
bald Einhalt gethan wurde. In der Kantonprovinz verzweigt fi) die evan- 
geliihe Miſſion immermehr ins Innere nad allen Seiten hin, auch bis in 
die nächſte Provinz Kwang-ſi Hinein. Durch die große Überſchwemmung am 
Nord- und Weitfluß-Gebiet, wodurd viele Ortſchaften verwüftet wurden und 
mehr als 100000 Menſchen in unfäglihes Elend gerieten, fanden die Miffio- 
nare in Kanton Gelegenheit, fi mit den Betroffenen näher befannt zu maden 
duch Übermittlung veiher Gaben, melde auf Hongkong und in den Hafen- 
plägen Chinas für diefen Zweck gefammelt wurden. Es ift zu hoffen, daß 
auch aus diefem Samen der Teilnahme mande gute Frucht für die hriftliche 
Gemeinde fi ergiebt.” — 

In weſentlicher Übereinftimmung mit diefer Schilderung Fabers befindet 
fi der Bericht des englifhen Miſſionsbiſchofs Moule, der nur noch entſchie— 
dener hervorhebt, daß die chineſiſchen Obrigfeiten befonders in den Seeftädten 
entſchieden ihre Schuldigfeit gethan, um Ausbrüche des durd den franzöſiſchen 
Krieg nen entfeffelten VBolfshafjes gegen die Fremden möglihft im Keime zu 
erſticken. So fei e8 gefommen, daß die evangeliihe Miffion während jener auf- 
geregten Zeit verhältnismäßig wenig geftört worden fei (Int. 226). — Die fon- 
ftigen Andeutungen Fabers über die Anlage von Zelegraphen, den Bau von 
Eifenbahnen 2c. brauden wir nit weiter auszuführen, da diefe Dinge im den 
Zeitungen Hinlänglih befproden werden. Der ſchlafende chineſiſche 
Rieſe ift am Erwachen — das fheint uns zweifellos; nur das ift un— 
gewiß, was diefes Erwaden für Europa und fpeciell, was e8 für die riftliche 
Miffton bedeutet. Vermutlich entwideln fi in dem erwadhenden China die 
Dinge weniger glatt, als fie fih bis jeßt in dem erwachten Japan entwidelt 
aben. — 
s Dem Prozentſatz nad ift das Wahstum der felbftändigen Kirchenglieder 
in den legten Jahren bedeutend, jo gering auch noch immer die abfolute Zahl 
ft. Es gab nämlich kommunionfähige felbftändige Kirchenglieder 

1853: 351. 


1863: 1974. 

1868: 5743. 

1872: c. 8000. 

1877: 130355. 

1881: 19660. 

1884: 26287 (M. Her. 85, 476). 

Daß e8 unter diefen Chriften an felbftändigen, felbftthätigen, opferwilligen 
und befenntnisfrendigen Männern nicht fehlt, dafiir nur einige Beweiſe. Wie 
den Leſern befannt, hat die Ch. M. S. in der Provinz Fuhkien ein befonders 
gefegnetes Arbeitsfeld. Die dortigen Gemeinden mit zufammen c. 4000 ge 
tauften Chriften haben eine völlig jelbftändige Miſſion nah Korea unter 
nommen und unter der Führung des Rev. Wolfe Ende vorigen Jahres zunächſt 
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2 chineſiſche Miſſionare dorthin entſendet (Int. 113). — Ein chineſiſcher 
chriſtlicher Kaufmann, Namens Ahok aus Futſchau (cf. über ihn: Int. 75), hat 
jüngſt bei einem Beſuch, den er in Hongkong gemacht, für eine dort zu erbauende 
chriſtliche Kapelle 4000 Mark gegeben. — Als neulich in einer öffentlichen 
Verſammlung der literariſchen Geſellſchaft zu Schanghai ſeitens ungläubiger 
Europäer die bibliſchen Wunder angegriffen wurden, da hielt ein chriſtlicher 
Chineſe zur Beſchämung dieſer Herren eine durchſchlagende Verteidigung der— 
ſelben (Ev. Miſſ.Mag. 32). 

Um mit dem Evangelio Chriſti über die bereits erreichten Kreiſe hinaus 
und etwas in die höheren hinauf zu kommen, ſind allerlei Verſuche gemacht 
worden; ſo: Verſammlungen nach Art der Moody-Sankeyſchen veranſtaltet, 
Evangeliſtentouren organiſiert, chriſtliche Schriften unter den literariſch Gebil— 
deten verbreitet. Das letztere findet namentlich gelegentlich der Examina in 
den Provinzial-Hauptſtädten ftatt und die dargebotenen, forgfältig ausgewählten 
Bücher finden gute Abnahme (Int. 226. 465. Bapt. Her. 260). 

Gerade in China gehören mit wenigen Ausnahmen die eingebornen Chriften 
dem niederen Klaſſen der Bevölferung an. Speciell für die Beamten bietet 
die Annahme des Chriftentums zur Zeit noch faft unüberwindliche Hinderniffe. 
Dennod hat der evangelifhe Glaube jüngft fogar feinen Weg in des „Kaifers 
Haus“ gefunden. „Nicht weit von der erften presbyterianifhen Kirche in 
Peking ſteht der Palaft des ſechſten Prinzen, der von den Fremden gewöhnlich 
Prinz Kung genannt wird. Er ift unter den Gliedern der faiferlichen Familie 
der befanntefte und galt bis in die neufte Zeit für einen tüchtigen, wohl 
unterrichteten und freifinnigen Mann. Als Sohn, Bruder, Onkel und Schwager 
von regierenden Kaifern und Kaiferinnen ftand er 25 Jahre lang an der 
Spike des Staatswefens und war der eigentlihe Regent der Millionen 
Chinas. Eine Dame aus feinem Palafte fing vor drei Jahren an, den fonn- 
täglichen Gottesdienft in der presbyterianiſchen Kirche regelmäßig zu beſuchen. 
Von einer Dienerin begleitet fam und ging fie fo ftil ihres Wegs, daß fie 
niemand auffiel; allmählich wurde befannt, es ſei eine Geſellſchaftsdame der 
Lieblingsfran des Prinzen Kung. Ste wurde mit den Miffionarsfrauen befannt 
und befuchte dieſe auch an den Wochentagen. Bald war es offenkundig, daß 
fie der neuen Lehre zuneigte und die Sache kam vor den Prinzen. Diefer 
hatte aber im Verkehr mit den Fremden aud etwas vom Chriftentum erfahren 
und wußte, daß es feine gefährliche Lehre fei, deshalb wollte er der Frau 
Hftao, fo hieß die chriſtliche Schülerin, nichts in den Weg legen. Dadurd 
ermutigt, wagte die letztere auch ihrer ebieterin die Kriftlihen Bücher an- 
zubieten. Die Fürftin Kung nahm fie an, las fie und erhielt tiefe Eindrüce 
von der Hriftlihen Wahrheit. Die Hriftlide Frage ftand nun auf der Tages⸗ 
ordnung der Palaſtdamen und es ſtand nicht lange an, ſo erklärten zwölf der— 
ſelben die Verwerfung des Götzendienſtes und die Annahme des chriſtlichen 
Glaubens. An jedem Sonntag kamen dieſe zwölf zuſammen und hielten mit- 
einander chriſtlichen Gottesdienft. So fand e8 im Sommer vorigen Jahres 
und neuere Nachrichten ſagen ſogar, die kleine Hausgemeinde ſei zu 31 Per— 
jonen angewadjen. 

In derſelben Zeit, in welder Frau Hfiao ihr ftilles Miffionswerk trieb, 
hatten die presbyterianifhen Sendboten nod eine andere Gelegenheit, das 
Evangelium vor die Familie Kung zu bringen, Herzog Tiheng, einer der, 
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tüchtigſten Mäuner Chinas, wollte im Miſſionshaus eine Vorſtellung des far— 
bigen Schattenſpiels ſehen. Am beſtimmten Abend brachte er auch den Fürſten 
Kung und deſſen großes Gefolge mit. Unter den Schattenbildern waren auch 
ſolche, welche Bunyans Pilgerreiſe darſtellten, und ein eingeborener Prediger 
konnte an der Hand dieſer Bilder den hohen Gäſten die Hauptlehren des 
chriſtlichen Glaubens verkündigen. Bald nad) dieſem Abend geſchah der Staats— 
ſtreich, durch welchen Kung aller ſeiner Staatsämter und Würden verluſtig 
erklärt und durch ſeinen Bruder, den Vater des Kaiſers und „ſiebenten Fürſten“ 
nach chineſiſcher Rangordnung, erſetzt wurde. Sollte dies unerwartete Ereignis 
damit zuſammenhängen, daß Kung in ſeinem Haus der chriſtlichen Lehre 
Duldung verſchafft hatte? Wie dem auch ſei, ſolche Vorgänge deuten an, daß 
China nicht mehr das vom geiſtigen Einfluß des Weſtens unberührte Land ift 
wie früher; es geht einer neuen Zeit entgegen und dann werden fidh die 
26000 evangelifchen Abendmahlsgenofien als ein Salz ihres Baterlandes be- 
weifen. Sie haben ſchon feither gezeigt, daß fie für ihren Glauben etwas 
arbeiten und leiden fünnen (Calwer M.-Bl. 53 nad) For. Miss. 506). 

Es find jest 25 Jahre, daß die amerifanifhen Presbyterianer in der 
Provinz Shantung, der Heimat des Konfutius, gearbeitet haben. Es ift 
während diefer Zeit durch viel Gedränge gegangen: räuberiſche Überfälle, große 
Hungersnot, manderlei Verfolgungen; aber der ausgeftrente Same hat Frucht 
getragen. Während die genannte Provinz 1860 noch nit einen einzigen 
Chriſten hatte, zählt fie jeßt ca. 5000 felbjtändige evangelifhe Kirchenglieder, 
von denen 2366 zu den amerifanifhen Presbyterianern gehören. Das Organ 
derſelben, der For. Miss. (S. 398—404) giebt eine intereffante Überficht 
über die Geſchichte diefer 25 Jahre mit manderlei erfreulihen Beifpielen von 
chriſtlichem Ernſt, Hriftlicher Freigebigkeit, chriſtlichem Bekennermut, chriſtlicher 
Sterbensfreudigkeit dieſer evangeliſchen Chineſen. — Eine ähnliche Überſicht über 
die faſt vierzigjährige Miſſionsarbeit der Presbyt. Ch. of England in Amoy, 
Swatau und auf Formofa, deren Ergebnis heute ca. 3000 Kirdenglieder find, 
findet fih im Miss. Rec. of the Unit. Presbyt. Ch. ©. 67 ff. 

Ein wenig befanntes, mit großem Eifer und nit ohne Erfolg bebautes 
Arbeitsgebiet haben die vereinigten Presbyterianer Schottlands in der Mant- 
ſchurei. Auf fünf Haupt und fehs Nebenftationen find fünf ordinierte und 
zwei ärztlihe Miffionare im Vereine mit einer Senanaarbeiterin und einer 
Anzahl eingeborner Lehrer und Evangeliften hier tätig und 443 volle Kirchen— 
glieder bilden das ſtatiſtiſche Ergebnis ihrer felbftverleugnungsvollen Arbeit. 
Die verfhiedenen Mifftonsreifen, melde feitens der Mifftonare im die ent, 
fegenften Gebiete gemacht worden find, haben bei dem Volke ein nicht geringes 
religiöfes Iutereffe erwedt. Wie fon bemerkt, hofft man von den Thälern 
der Mantſchurei aus in Korea Boden zu gewinnen. Im Jahre 1885 find 
137 erwachſene Perſonen in die volle Kirhenmitgliedfhaft aufgenommen worden 
(Unit. Presbyt. Rec. 215). 

Sehr erfreulide Nachrichten kommen aus Formoſa, wo der kanadiſch⸗ 
presbyt. Miſſionar Dr. Mackay von einem amerikan. Mitarbeiter und vielen 
eingeb. Gehilfen unterſtützt, unter ihnen zwei ord. Paſtoren, eine reiche 
Ernte einbringt. Während des franzöſiſchen Krieges war allerdings in der 
Abweſenheit Mackays das Werk teilweiſe ins Stocken geraten, auch eine An⸗ 
zahl Kapellen durch den chineſiſchen Pöbel zerjtört worden. Aber nad) feiner 

Miſſ.Ztſchr. 1886. 25 


378 Warned: 


Rückkehr erftand bald neues Leben aus den Nuinen. Mit Hilfe des befreun- 
deten Obermandarinen von Tamfut erhielt er fir die zerftörten Kapellen ‚einen 
Schadenerſatz von 40000 Mark, was einen großen Eindrud auf die Chinejen 
machte, Die num erflärten, es ſei eine Thorheit, die Bauten Madays zu zer⸗ 
ftören, da fie mit ihrem eigenen Gelde dann dod nur deſto ſchöner wieder 
erftünden. Es ift erftaunlih, was der Mann leiftet. „Während id die Auf- 
fiht über 200 Bauleute führte, teilte ih an Hunderte Arzneien aus, predigte 
ftundenlang, unterrichtete des Nachts und reifte in drei Monaten bergauf 1600 
(engl.) Meilen. IH habe feinen Glauben am die abgedroſchene Redensart: 
vertraue Gott und alles wird gut werden, wenn nicht Hinzugefügt wird: aber 
fülle die Bäume, pflüge das Land, bedünge es, ſäe den Samen ꝛc. Ich glaube, 
wir müffen ſinnen, planen, beten, arbeiten, als ob alles von unfrer Arbeit 
abhinge, ja als ob — man verzeihe den Ausdrud — fein Gott da wäre, 
Doch halt! Zur gleicher Zeit dürfen wir feinen Augenblid vergefien, daß wir 
auch nicht eine Feder in der Hand zu halten vermögen ohne die Kraft unjres 
großen liebevollen und anbetungswirdigen Erlöſers.“ Als diefer — vielleicht 
zu — raftlofe Mann am 9. März diefes Jahres den Sahrestag feiner vierzehn- 
jährigen Arbeit auf Formoſa feierte, waren 1273 befehrte Eingeborne gegen- 
wärtig, Die es fih nicht nehmen Liegen, ihren Apoftel reichlich zu beſchenken. 
Gleich nach diefem Feſt brach er in Begleitung mehrerer hinefiiher Mitarbeiter 
auf zu einer längeren Neife nach der Oftfüfte der Infel, auf der er 30 Ültefte 
einſetzte, 40 Diafonen weihte und 1200 Heiden taufte, die feit Jahren Kate 
Humenen gewefen. Große Haufen, oft 6—700 verfammelten fi, um feine 
gewaltigen Predigten zu hören, von denen fie nicht felten zu Thränen gerührt 
wurden (Miss. Rev. 294). 

Hinterindien. In Siam find die amerifanifhen Presbyterianer uud 
Baptiften thätig, die erfteren auf zwei Stationen, feit 1840, die leßteren nur 
unter den Chinefen in und um Bangkok feit 1833. Die Baptiften zählen 
96, die Presbyterianer 547 Kirchenglieder (Miss. Rev. 300. For. M. 339. 
Bapt. Mag. 280). Die legteren können berichten, daß das legte Jahr einen 
weit größeren Zuwachs zur den Gemeinden gebracht hat als irgend ein früheres. 
Über den bedeutenden Einfluß, welchen die amerik. Miſſion troß ihrer ver- 
hältnismäßig noch Eleinen Gemeinden auf die Bevölkerung ausgeübt, legt der 
zu Bangkok vefidierende Konful der Vereinigten Staaten ein fehr anerkennendes 
Zeugnis ab (For. M. 550). 

1867 begannen die Preshyterianer auch eine Miffion unter den Laos, 
die 3. 3. gleichfalls zwei Stationen enthält. Auf der jüngft gegründeten, 
Lakon, befteht auch ein Hofpital, zu weldem der Fürft 4000 Mark beiftenerte. 
Beſonders gefegnet war die evangeliſche Thätigfeit auf den Dörfern. Durch 
diefelbe wurden 93 neue Kichenglieder gewonnen, fo daß die Gefamtfumme 
derfelben jegt ca. 300 betragen mag (For. M. 551). 

Wie befaunt hat ſich England durch die Entthronung des Könige Thibo 
furgerhand in den DBefig von dem ca. 5 Millionen Bewohner zählenden 
Oberbarma gejeßt. Soviel die Zeitungen zwiſchen den Zeilen leſen laſſen, 
geht dieſe Beſitzuahme jedoch keineswegs mit ſchweigender Zuſtimmung der 
Eingebornen vor ſich; im Gegenteil: die Schwierigkeiten werden je länger je 
größer. Und wenn auch kaum daran zu zweifeln ſein kann, daß das mächtige 
England dieſe neuſte Provinz ſeines Weltreiches feſthalten wird, ſo wird ſie 
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ihm vermutlich doch noch manchen Tropfen Schweiß und Blut koſten. — Daß 
die engliſchen Miſſionsfreunde ſofort die Evaugeliſierung des annektierten Reiches 
ins Auge gefaßt, iſt ſelbſtverſtändlich. Zunächſt wird die hochkirchliche Aus— 
breitungs-Geſellſchaft den geiſtlichen Feldzug eröffnen. Sendboten derſelben 
hatten ſchon 1868 unter der anfänglichen Gunſt des Königs in der Haupt— 
ſtadt Mandale das Werk begonnen, 1879 mit dem engl. Gefdäftsträger 
aber die Stadt wieder verlaffen müſſen (die intereffante Geſchichte diefer Miffton : 
M. Field 86, 1 ff... Ende vorigen Jahres ift bereits New. Colbeck in 
Mandale angefonmen und Hat von den alten Miffionshäufern, foweit fie noch 
vorhanden, wieder Befig genommen. Man hofft, daß die zur Neftauration 
refp. zum Neubau von Kirche, Schule und Wohnhäufern ꝛc. nötige Summe 
von 100000 Mark bald beihafft fein werde (F. 107 ff.). 

Zu zweit werden die amerif. Baptiften in Mandale einrücken (Bapt. 
Mag. 253). Belanntlih Haben diefelben in Unterbarma wie in Aſſam längft 
bedeutende Miffionen und auch in der Grenzſtadt Bhamo (neben der China 
Inld. M.) feit Jahren Fuß gefaßt. Diefe BHamo-Miffion zerfällt in zwei 
Departements: das Schan- und das Katſchin-(Gakhyen) Departement, 
mit 4 Aufßenftationen, 4 eingeb. und 2 amerif. Predigern und 23 Kirchen— 
gliedern. Infolge eines räuberifhen Überfalls von Chinefen und Kafhyens 
hatte die Stadt Bhamo 1834 verlafjen werden müſſen; jet wird fie wieder 
befest (Bapt. M. 121. 251). Die ganze Miffion in Barma war natürlich 
infolge der Kriegsunruhen jehr in Meitleidenfhaft gezogen und mehr als einmal 
fanden Überfälle der Stationen feitens räuberiſcher Banden ftatt (Bapt. M. 
131. 150). Im ganzen hat jedodh die Miffionsarbeit ihrem gefegueten Fort— 
gang gehabt. Es wurden in Barma während des Jahres 1885 1770 Er- 
wachſene getauft, unter ihnen ein angefehener Doftor und ein Priefter (Ebd, 
1885, 456. 1886, 18). 25857 Kirdenglieder aus Karenen und Barmanen 
bilden den ſtatiſtiſchen Beſtand der Baptiften-Miffton in gefamt Barma, während 
in Affam derſelbe fih auf 1889 Kirchenglieder beläuft (Ebd. 313). Über die 
mangelhafte Qualifikation der eingebornen Karenen-Evangelijten wird mannigfad 
geflagt (Ebd. 20). 

Borderindien. Im manden Kreifen gilt das miffionsungünftige 
Zeugnis von Leuten, welche fürzere oder längere Zeit auf einem Miſſions— 
gebiete fi aufgehalten, noch immer als unanfehtbare Autorität, ohne daß 
diefe Zeugen ſich vorher über ihre Kompetenz ausgewieſen. So äußerte vor 
einiger Zeit auf einem von Indien heimfahrenden Dampfer ein Angloindier zu 
einer um ihn verſammelten Geſellſchaft: „Ich glaube nicht, daß es überhaupt 
Chriſten in Indien giebt. Ich habe 20 Jahre dort gelebt und bin niemals 
einem begegnet.”!) Ein Miſſionar ſaß dabei und ſchwieg zuerſt. Als aber 
jener auf feine Jagden zu reden kam und erzählte, wieviel Tiger ev getötet, 
unterbrad) er ihn und fagte: „Ich glaube nit, daß es überhaupt Tiger in 
Indien giebt. Ich Habe 20 Jahre dort gelebt und bin niemals einem begegnet.“ 
Natürlich verbat fih das der Tigertöter,; der Mifjtonar aber bemerkte ihm: 


1) Noch thörichter ift e3, wenn Reiſende, die ein Land im Flug durcheilen und 
für — en — RA haben, fich das Urteil erlauben: „Der Erfolg derjelben 
fei gleich Null oder noch unter Null — und jeden Widerfpruc) ſachkundigerer Leute 
damit totfchlagen zu können meinen, dab fie jagen: „ich bin doch dort geweſen“! Als 
ob man das Urteil über ſolche Sachen auf der Straße fände! “ 

er 
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„Sie haben gefehen, für was Sie fih intereffierten und id, für was ih mid) 
intereffierte. Sie fahen feine Chriften, weil Sie feine fehen wollten, und id 
fah Feine Tiger, weil id an ihnen fein Intereffe hatte. So wenig id darum 
ein Kompetenter Zeuge bin über die Tiger in Indien, fo wenig find Sie ein 
fompetenter Zeuge über die Chriften in Indien.“ Und die ganze Geſellſchaft 
gab ihm recht. — In Ahmednaggar Hat der amerif, Board eine bedeutende 
Chriftengemeinde. Als vor einigen Jahren der bekannte Generalgouverneur 
Sir R. Temple die Kirche derfelben bejuchte, begleitete ihn aud der dort 
ftattonierte englifhe KRolleftor. Als der Ießtere die von 800 Chriften gefüllt 
gewefene Kirche verlaffen, fagte er zu dem Miſſionar: „Ich habe bereits Monate 
neben Ihnen gewohnt und feine Ahnung davon gehabt, was Ihre Miffton 
bier ausgerichtet” (M. Her. 55). 

Was und zu Ddiefen Bemerkungen veranlaßt, das ift eim im vdorigen 
Jahre erſchienenes Bud: New India or India in transition von einem 
engl. Beamten Namens Cotton. Diefer Autor, der feinen Unglauben in den 
unmißverftändlichften Wendungen ausfpricht, erklärt: „Während der 18 Jahre 
meiner Erfahrung in Bengalen erinnere ich mich nicht eines einzigen Yalles 
der Belehrung eines ehrenmwerten eingebornen Heren zum Chriftentum“ und 
„nah meiner Beobadhtung findet eine wachfende Oppofition der gebildeten 
Klaſſen gegen das Chriftentum, eine immer größere Gegnerfchaft gegen feine 
Lehren . . ftatt, wie die Veröffentlihung und Berbreitung folder Blätter als 
der Anti-Christian beweift“ (Indian Evang. Rev. 1886, 487). Ganz redt; 
nad jeiner Erfahrung und feiner Beobachtung. Herr Cotton ftand eben 
auf dem Ausfihtspunfte, den die Feinde des Chriftentums einnehmen und fah 
mit ihren Augen. Da er fein Intereſſe an der Ausbreitung des Chriften- 
tums hatte, jo fümmerte er ſich um die Befehrungen nit, und daß die Be- 
fehrten ein Intereſſe haben follten, diefem Heren fi vorzuftellen, fann man 
von ihnen doch aud nicht erwarten. Mean follte aber nun endlid) in Europa 
aufhören, auf die Behauptungen folder unfompetenter Zeugen irgendwelchen 
Wert zu legen. !) 

Wie ftehen num in Indien die Dinge wirklich? Das ift allerdings eine 
betrübende Thatfahe, daß zur Zeit die deftruftiven Einflüffe der europäiſchen 
Civilifatton namentlih unter den gebildeten Klaffen in die Augen fallender 
find als die ernenernden des Evangeliums. Religiöſe Indifferenz und mora- 
liſcher Leichtſinn darakterifiert die Majorität in diefen Klaffen, während eine 
Minorität die Parole ausgegeben hat: „Krieg allen Neligionen.“ Und dod) 
— verglichen mit der no vor 15—20 Jahren herrſchenden Stimmung gegen 
das Chriftentum ift ein ganz außerordentliher Fortſchritt zu konſtatieren. 
Damald war faft jede von Eingebornen herausgegebene Zeitung eine anti- 
hriftlihe. Bor ca, zwei Jahren erſchien nun allerdings ein Blatt, welches 
den Titel: The Anti-Christian trug, aber — heute ift es bereits ein- 
gegangen, ebenjo wie ein zweites, welches die gleihe Tendenz verfolgte: 
The philosophical Enquirer. Ein drittes ähnlicher Art: The Thinker 
wird nur duch englifhe aus Bradlaughſchen Kreifen kommende Kräfte und 
Mittel mühfam noch über Waffer gehalten (Ind. Ev. Rev. 488. Miss. Her. 

) In ganz ähnlicher Weiſe hat ein Major An jü i ü i 
veröffentlicht x nn life S er — en ve — 
(1886, 65 und 160) nachweiſt, voller Jgnoranzen, Dreiſtigkeiten und Tendenzen ift. 
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246). Allerdings beſtreiten indiſche heidniſche Zeitungen die ſeitens der 
Miſſionare ausgeſprochene Hoffnung, daß der in ſich ſelbſt immer mehr zer⸗ 
fallende und wurzelloſer werdende Hinduismus nach mehreren Generationen 
dem Chriſtentum Platz machen werde; aber ſie bleiben die Antwort ſchuldig 
auf die Frage: welche Religion denn ſonſt den Hinduismus erſetzen ſolle ? 
Denn daß dazu weder der Atheismusnoch die Brahma-Samadſch-Reform geeignet, 
das wird kaum ernſtlich in Abrede geſtellt (Chron. 148). Freilich gehört 
noch immer großer Mut dazu, die väterliche Religion zu verlaſſen, dem Kaften— 
vorurteil Trotz zu bieten und die bekannten Leiden, Verluſte und Verfolgungen 
auf ſich zu nehmen, welche bis auf dieſen Tag mit den Übertritt zum Chriſten— 
tum verbunden find (3. B. Unit. Presb. Rec. 98. Ind. Rev. 492); auf 
der andern Seite aber ift es eine hoffnungsvolle Thatſache, daß die Verfündiger 
de8 Evangeliums namentlich auf ihren Mifftonsreifen faft überall eine weit 
freundlihere Aufnahme und größere und aufmerffamere Zuhörerſcharen finden, 
als dies je früher der Fall gemwefen (Ind. Rev. 377. Bapt. H. 234).!) 
Wenn e8 auch als eine nicht bloß verkehrte, fondern bedenkliche Entſchuldigung 
bezeichnet werden muß, daß mande Nifodemuffe die Unterlaffung eines öffent- 
lichen Bekenntniffes ihres Glaubens durch Hinmweifung auf das Gebet im 
Kämmerlein zu rechtfertigen fuchen (Miss. Rev. 340), fo bleibt die Thatſache 
ſelbſt doch immerhin eine erfreulihe, daß es eine jährlih wachſende Schar 
heimlicher Chriften in Indien giebt. Alles in allem genommen geht es voran 
und fehlt es nicht an Anzeichen, daß bald größere Ernten werden eingebradt 
werden (Ch. of Sc. Rec. 323). Die Kriftligen höheren und niederen Schulen 
find befuchter al8 je und die Erwartungen von einem nod größeren Wahstum 
diefer Schulen in den nächften Jahren find umfo begründeter, als das Erziehungs- 
Departement das Privatſchulweſen, und zwar fpeciell auch das eigentliche Volks— 
ſchulweſen in Zukunft noch mehr begünftigen wird (Ind. Rev. 507). In den 
Jahren von 1879— 1885 hat fi) dur die vom General couneil on edu- 
cation in India gegebene Anregung die Zahl der Schüler ſämtlicher Schulen 
in Sndten von 1812000 auf 3500000 vermehrt. 

Unter den eingebornen Chriften ift das DBeftreben nah Gelbftthätigfeit 
und Selbftändigfeit im Wachen und die Konferenzen derfelben find befuchter 
gewefen als früher. — Die neue Bengali-Überfegung des Ev. Matthät, 
welche wefentlih durch Eingeborne beforgt worden ift, „bezeichnet eine neue 
Üra in der Bibelüberfegung ins Bengali.” — Die Verbreitung der heiligen 
Schrift nimmt zu, allerdings nicht überall in dem gleihen Maße. Ganz 
neuerdings hat man damit begonnen, jedem univerfitätlid Graduierten ein 
Eremplar der englifhen Bibel zu überreichen. Bier neue chriſtliche Zeitſchriften 
ſind 1885 ins Leben getreten und die älteren finden einen immer größeren 
Leſerkreis. Es iſt noch nicht lange her, daß ſich kaum eine einzige engliſche 
Monatsſchrift, geſchweige eine bengaliſche, in Indien zu halten vermochte und 
heute giebt es engliſche ſechs, in den verſchiedenen indiſchen Sprachen acht 
weſentlich allein im Bengalen. Das ift doch alles Fortſchritt (Ind. Rev. 314). 

Ebenſo ift e8 mit der Franenmiffion Im der Preffe, in öffent 
lichen Berfammlungen, in den Hofpitälern, in den Kranfenftuben, unter den 


1) Daß die Miffton der Heilsarmee vollftändig mißglüdt it (the collapse of 
the — complete: Free Ch. Rep. 37), kann als eine Niederlage der chriſtlichen 
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Armen, in den Senana, in den Mädchenſchulen thut eine jährlich wachſende 
Anzahl weiblicher Miſſionare eifrigen Dienſt. Die Gemahlin des Vicekönigs 
Lord Dufferin beweiſt ſich als Patronin aller dieſer Frauenthätigkeit, ſpeciell 
auch der weiblichen Arztpraxis wie der Heranbildung von weiblichen Arzten 
aus den Eingebornen; die Mädchenſchulen ſind im ſteten Wachſen begriffen und 
der Zugang zu den früher verſchloſſenen Frauengemächern thut ſich immer weiter 
auf (Ind. Rev. 377. 508; ef. Bapt. Her. 97). 

Sm Pandſchab hat die Bekehrung des erften Afghanen wie die Hand- 
[ungsmweife des britiihen Beamten bei diefer Gelegenheit viel Aufjehen erregt. 
Der Vorgang ift folgender: 16 Jahre alt wurde im April 1882 Gholam 
Khan, der Sohn des Mir Aber Khan der Miffionsfhule zu Bannu an— 
vertraut. Wunderbar fhnell machte er ſich mit dem heiligen Schriften befannt 
und nad vier Jahren, Anfang 1886, bat er, von der Wahrheit des Chriften- 
tums ganz überzengt, um die heil. Taufe. Am 21. Februar fand diefelbe aud) 
ftatt, nachdem der Täufling auf den fommenden Sturm völlig vorbereitet worden 
war. Der Vater, von dem Schritt feines Sohnes in Kenntnis gefeßt, forderte 
die Rückkehr desfelben ins elterlihe Haus; ja er kam felbft, und als der Sohn 
fi} weigerte, riß er fi den Turban vom Haupte, flug ſich die Bruft und 
gab feinem Schmerze im wilder Weife Ausdrud. Der Sohn meinte, aber er 
blieb feft und erklärte, im Mifftonshaufe bleiben zu wollen. Andern Tages 
kam die Mutter vom einem großen Haufen Volks begleitet und es wiederholten 
fih die vortägigen Scenen. Der Sohn blieb fett. Tag für Tag wurden 
dieſe Beſuche und Verſuche fortgefegt; die Häuptlinge kamen und fie würden 
Gewalt gebraudht Haben, hätte der verftändige eingeborne Polizeiinfpeftor fie 
nicht daran gehindert. Da die Haltung des Pöbels immer drohender wurde, 
jo holte man den englifhen Diftriftsbeamten. Derfelbe hielt ein eingehendes 
Eramen mit dem jungen Gholam-i-Maſih, wie er in der Taufe genannt 
worden war und überzeugte fih, daß der zwanzigjährige Täufling auf Grund 
freier und fefter Überzeugung ein Chrift geworden und entjhloffen war, im 
Miffionshaufe zu bleiben, weil er wohl wußte, daß man ihm daheim cher 
töten als feines Glaubens wirde Ieben laſſen. Trotzdem machte der englifche 
Beamte dem Miffionar Vorwürfe wegen der Taufe und forderte die Rückkehr 
des Jünglings zu feinen Eltern, da es fonft zu Blutvergießen kommen würde. 
Unterdes ftteg die Erregung des Volks ins ungeheure. Der Jüngling, der 
dem britifhen Beamten übergeben worden war, weigerte fi nochmals und 
immer wieder aufs entfhiedenfte, in die Hände feiner Landsleute übergeben zu 
werden und bat flehentlih, folhes nicht zu thun; aber der Beamte ließ ihm 
dur den Mifftonar jagen, er folle dod nur 20 Tage lang zu feinen Eltern 
gehen, fie würden nicht wagen, ihm etwas zu th, die Aufregung des ganzen 
Landes ſei zu groß 2c. Endlich willigte der bedrängte junge Chrift ein; der 
Mifftonar richtete feierliche Abſchiedsworte und Ermahnungen an ihn und feinen 
Vater; aber einer der Häuptlinge ſchlug ihn angeſichts des britiſchen Beamten 
mit der Fauſt ind Angefiht und fagte: „Du haft ein übel Ding gethan.“ 
Diefer ließ das alles gefchehen und empfing den Danf der Afghanen für feine 
große Gerechtigkeit. Wir können nun nicht ausführlich erzählen, welde Mittel 
ſeitens der Afghanen angewendet wurden, um Gholam--Mafih zum Abfall 
zu bewegen. Nah den 20 Tagen fand eine feierlihe Gerichtsverſammlung 
‚ Statt, im welder Vater und Sohn gegenwärtig waren und der Ießtere auf 
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die Frage des Bezirksbeamten, ob er bei ſeinem Vater bleiben wolle, trotz 
der eindringlichen Vorſtellungen des Miſſionars nicht nur eine bejahende Ant- 
wort, jondern aud die Erklärung gab, wieder Mohammedaner geworden zu 
fein (Int. 505). Man fieht, mit welden Schwierigkeiten die Miffton in 
jenen Norddiſtrikten Indiens zu Kämpfen hat und wie fie dabei feineswegs 
darauf reinen kann, daß die englifhen Beamten ſich als tapfere Wächter des 
engl. Geſetzes beweifen, welches bekanntlich den majorennen jungen Leuten ihre 
volle Freiheit garantiert. — Glücklicherweiſe fommen aber auch Bekehrungen 
von Mohammedanern von bleibenderem Werte vor. Bgl. Ev. M.M. 92. 

Anfang März fand zu Narowal die Synode der zur Ch. M. 8. ge- 
hörigen Pandihabgemeinden ftatt, auf welder von allen größeren Stationen 
manderlet Segen berichtet werden Fonnte. Das größte dort gefühlte Be— 
dürfnis find eingeborne gebildete Paſtoren. Bei diefer Gelegenheit fand aud) 
zu Betala eine feierlihe Kircheneinweihung durch den englifchen Biſchof ftatt, 
bei welcher mehr als 300 eingeb. Chriften zugegen waren (Int. 508. 517), 
Auch von der Lahore Didcefan-Synode kommen ermutigende Nachrichten mit- 
ſamt der Bitte: „enden Sie uns die beften Männer, die Sie haben, ins 
Pandihab und Sie werden finden, daß Sie felbft auf diefem Boden nod eine 
reihe Ernte einfammeln werden“ (Int. 106). 

Auf einer Mela in der Provinz Audh, auf weldher mit eingebornen 
Evangeliften die amerikaniſchen Methodiften miffionierten, wurden nad nur 
dreitägiger Unterweifung 248 Berfonen, Männer, Weiber und Kinder getauft. 
Obgleich diefe Praris mafjenweifer Taufen ohne vorhergegangene längere Unter- 
richts- und Wartezeit unter den Miffionaren nur fehr ſparſam Verteidiger ge- 
funden, jo wird es doch als ein bedeutjames Zeichen der Zeit betrachtet, daß 
fo viel Menfchen bereitwillig gewefen, fi taufen zu laffen, da die Taufe ja 
den Berluft ihrer Kafte bedeutet (Bapt. H. 120). 

In der Indian home mission to the Santhals arbeiten neben 3 
europ. 4 eingeb. Miffionare, ungerehnet die Lehrer, Katediften und evangeli- 
fierenden Älteften auf zufammen 15 Stationen. 1884 bis 1885 wurden 561 
erwachſene Heiden getauft. Die Gejamtzahl der zu dieſer Miffion gehörigen 
erwachſenen Chriften beträgt c. 4000, Ihre Hauptunterftügungen bezieht Die- 
felbe aus Skandinavien (Ev. Miff.-Mag. 38). 

Über die englifhe Kolhsmiſſion (der P. G. 8.) bringt M. Field 
(172) einen ausführlichen Bericht. Nach demfelben find in ihr 8 eingeborne 
Priefter und 8 Diafonen thätig, welche faft ganz von den Gemeinden 
erhalten werden. Die Gefamtzahl aller Getauften beträgt 13292, welde 
in 476 Dörfern zerftreut leben. „Unter den 750 während des Jahres 1885 
Getauften und in die Kirche aufgenommenen Perfonen waren nur 251 Be- 
fehrte aus dem Heidentum.“ Augenblicklich ſind 506 Taufkandidaten vorhanden. 
Gegen Trunkenheit und Unſittlichkeit unter den Chriſten iſt noch ernſtlich zu 
kämpfen. Den beſonders nach Aſſam auswandernden Chriſten wird viel 
Hirtenſorge gewidmet. In Ranſchi und Tſchaibaſſa find zahlreich beſuchte 
Knaben- und Mädchenſchulen. Einzig an dieſen beiden Orten ſind enropäifche 
Miffionare. Vermutlich erhält die Miffton demnädjt einen eignen Biſchof. 

Im vergangenen Februar feierten die amerikaniſchen Baptiſten das SOjährige 
Jubiläum ihrer jeßt fo fruchtbaren Telug umiſſion durch ein ſechstägiges ſchönes 
Feſt, bei welchem 30 amerikaniſche Miſſionare gegenwärtig waren. Der erſte 
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Tag war Anſprachen geſchichtlicher Art, der zweite bis ſechſte Beſprechungen 
über die evangeliſtiſche Thätigkeit, die Predigt, die Erziehung, die Frauenmiſſion, 
die literariſche Arbeit gewidmet. Es iſt befannt, daß dieſes Feld jahrzehntelang 
als völlig unfruchtbar fi erwies, fo daß man ohne die Energie eines Mifjtonars 
e8 aufgegeben haben wide. Und heute bildet es „ein Juwel in der Krone 
der Am. Bapt. Miss, Union,“ ein Exntefeld mit 287 Stationen, 54 ord. 
eingeb. Baftoren und 26398 vollen Kirdengliedern. Getauft wurden pro 
1885 1220 Erwadjfene (Bapt. Mag. 119. 260. 312). 

Aus Madura, wo voriges Jahr der Am. Board das 5Ojährige 
Jubiläum feierte, dürfen die Arbeiter desſelben gleichfalls eine erfreuliche Ernte 
berichten, nur Hagen fie, daß es an eingebornen tüchtigen Arbeitern fehle, 
welche die Ernte mit eindringen helfen. Die in 35 organifierten Gemeinden 
gefammelte, aber in 381 Dörfern zerftreute zum Am. Board gehörige Chriften- 
ſchar beträgt c. 12000, die der Kommunifanten 3000 (Miss. Her. 1885, 
521. 1886, 12. 102). 

Aus Tritfhur, einer Brahmanenftadt im Malajalam-Lande, mo die 
Ch. M. S. feit c. 40 Jahren arbeitet, wird eine ausgedehnte und tief ge- 
hende Erweckung berichtet, deren Werkzeug ein von der Anglo Indian Evan- 
gelization Soc. entjandter Evangelift gewefen. Die Wirkungen derfelben be- 
ſchränkten fih zunädft auf die bereitS gewonnenen Chriften, aber bald wurden 
auch Katholiken und Heiden in großen Scharen angezogen. Unfer befchränfter 
Naum verbietet uns leider die Mitteilung von Einzelheiten, welche der inter- 
effante Beriht im Int. 93 ff. in Menge liefert. 

Nieverläindish Indien. Auf Borneo geht die Arbeit der Rheiniſchen 
Miffion nod) immer nur langfam voran; aus den 910 Chriften find es 966, 
aus den 447 Kommunikanten 474 geworden. Eine längere Reife, melde 
Miffionar Hendrih in eime noch ganz heidnifhe, bis dahin nie von einem 
Boten des Evangeliums beſuchte Landſchaft machte, ftellte den großen Unter- 
ſchied vet Klar vor Augen, der zwiſchen diefem genuinen Heidentum und dem 
Zuftande befteht, wie er jeßt auf den und rings um die Mifftonsftationen fi) 
gebildet hat. — Von Sumatra kann wieder ein großer Zuwachs: iiber 700 
Heiden= reſp. Mohammedanertaufen gemeldet werden, jo daß die Gejamtzahl 
der dortigen Chrijten jegt wohl 10000 überfteigen mag. Hier und da ijt 
eine Sichtung eingetreten. Die eingebornen befoldeten Gehilfen haben ſich von 
44 auf 53 vermehrt und im eimer ganzen Anzahl von Gemeinden werden 
diefelben bereits von den eingebornen Chriften unterhalten. Bon befondrer 
Wichtigkeit war ed, daR aus dieſen Gehilfen die 3 bewäßrteften ordiniert 
worden find. 10 bis 12 neue Kirchen und Kapellen find aus dem eigenen 
Mitteln der Gemeinden gebaut, das Neue Teftament ift bereits in der 3. 
Ausgabe ausgegeben worden. — Auf Nias haben leider infolge von Friege- 
riſchen Verwicklungen und des damit zufammenhängenden abergläubifchen 
Miptrauend gegen einen Miffionar die beiden füdlihen Stationen aufgehoben 
werden müſſen, Hoffentlih nur vorübergehend (Jahresbericht pro 1885, 25. 
30. Rh. M. B. 197), 


Die Norddeutſche Miſſionsgeſellſchaft. 
Fünfzig Jahre Arbeit 1836—1886.!) 
Von F. M. Zahn. 


Der Herr erweckte den Geiſt Serubabels, des Fürſten Judas, und 
den Geiſt Joſuas, des Hohenprieſters, und den Geiſt des ganzen übrigen 
Volkes, daß ſie kamen und arbeiteten am Hauſe des Herrn Zebaoth, ihres 
Gottes. So lieſt man beim Propheten Haggai. Es war in der Zeit, 
als ein kleiner Reſt des Volkes Israel aus der Verbannung in die Hei— 
mat zuricgefehrtt war. Mit jubelnder Freude und mit wehmütigem 
Schmerz hatten fie den Grund gelegt zu dem Haufe Gottes, welches ihrer 
Gemeinſchaft Mittelpunkt fein follte. Aber bald waren die Bauenden ge- 
ſtört worden, und faft zwanzig Sahre lang blieb der unvollendete Bau Liegen. 
Da trat der Prophet Haggai auf und weckte Fürft und Volf aus dem 
Schlafe und der Gleichgültigkeit auf, und es gejhah, was oben gejagt ift, 
der Herr erweckte den Geift des Fürften und des Priefters und des ganzen 
übrigen Volkes und fie famen um zu bauen. 

Was damals in Israel geſchehen, das hat fi) oft wiederholt unter 
dem Volke Gottes. Auch in dem Miffionswerfe hat e8 Zeiten gegeben, 
da der Bau daniederlag, und Zeiten, da der Herr den Geiſt der Führer 
und des Volkes weckte, wieder an die Arbeit zu gehen. Der Befehl, daß 
aud aus den Heiden lebendige Steine in den geiftlihen Bau, deffen Grund 
die Apoftel und Propheten, deſſen Eckſtein Jeſus Chriftus ift, eingefügt 
werden follten, ift fehr alt. Der Auferftandene hat befohlen: Gehet Hin 
in alle Welt und lehret alle Völker, und nie hat er in den Jahrhunderten, 
die feitdem vergangen find, den Befehl zurücdgezogen oder für eine Zeit 
lang aufgehoben. Bald neunzehn Jahrhunderte fteht das Volf der Ehriften 
unter diefem Befehl ihres Herrn: Ihr jollt meine Zeugen fein bis an das 
Ende der Erde! Man kann aud jagen, daß es wohl feine Zeit gegeben 
hat, wo nicht irgendwo in der Heidenwelt ein oder der andere Chrift den 
Heiden don dem Heil in Chrifto qezeugt hat. Aber dod muß man ge 


1) Abdrud aus der „Feſtſchrift zur 5ojährigen Jubelfeier der Norddeutichen 
M.«G.“ Da diefe Feftfchrift nicht in den Buchhandel gefommen, ſo Ichien es wünjchens- 
wert, dem geſchichtlichen Teile derjelben durch dieſen Abdrud eine weitere Verbreitung 
zu geben. — Auf die Ergänzung, welche das Beiblatt bringt, ſei noch befonders 
aufmerkſam gemacht. D..N: 
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jtehen, von einzelnen Ausnahmen abgejehen iſt es oft jo geweſen, wie in 
Israel zu Serubabeld Zeit. Das Werf blieb undollendet liegen. Die 
Bauleute gingen ihren Arbeiten nad. Sie beteten nit: Ad, daß dod) 
Zion gebauet- werde! Sie famen und arbeiteten nit am Haufe de8 Herrn. 
Aber nah jolhen Zeiten ift gefhehen, was unter Haggai geſchah. Der 
Herr erwecte den Geift der Führer und des Volkes, daß fie famen und 
bauten. Einer folden Erwedung haben wir es zu verdanfen, 
daß wir in diefem Jahre das fünfzigjährige Jubiläum unjrer 
Gejellihaft feiern. 

Als zum eritenmal ein Mann aus den Chriften ausgejondert wurde, 
um als Gottes auserwähltes Werkzeug zu dienen unter den Heiden, da 
ift diefe Berufung zur Heidenmijfion vom Himmel her gejhehen. Der 
Mann hat fi) fpäter darauf berufen, daß er feinen Beruf „nit von 
Menſchen, und nicht durch Menſchen“ empfangen habe. Das Miffions- 
werk ift immer fo ſchwer, es iſt jo vielen Anfehtungen von außen und 
innen ausgefegt, und war dies befonders im Anfang, daß der erite Miſ— 
fionar ſeines Mifftionsberufes fo gewiß fein mußte, wie feiner Berufung 
zur Seligfeit. In denjelben Tagen, da er ein Chrift wurde, ward er 
auch zum Miffionar berufen. Sein Lebenlang, modte es ihm auch noch 
jo ſchwer jein, war er gewiß, Menjchen haben mich nicht hierzu überredet, 
der Herr hat vom Himmel her mid) in diefe Arbeit gerufen und gejtelt. 
Das war bei dem jchweren Anfang einer immer fchweren Arbeit nötig 
und wiederholt fih jo nit. Aber etwas von diefem wunderbaren Ein- 
greifen ift immer dabei, wenn Gott den Geift der Führer und des Volkes 
erwecdt, daß jie fommen und bauen. Man geht gern den Fäden nad), 
aus welhen das wunderbare Gewebe der göttlichen Weltvegierung zu- 
jammengewirft ift, aber oft fann man feinen finden und verfolgen. Es 
ift Doc des Geiftes Wehen, von dem man wohl merkt, e8 ift da, aber 
nicht jagen fann, woher es fommt und wohin es geht. So ift e8 auch 
mit der Erwedung gewejen, welder unſre Norddeutſche Miſſionsgeſellſchaft 
und alfe älteren und jüngeren Schweſtergeſellſchaften in Deutſchland, wie 
in der ganzen evangelifhen Chriftenheit ihre Entjtehung verdanfen. Der 
Herr hat feine Bauleute erwedt; fein Geift ift ausgegangen und hat die 
Schlafenden und Toten wach und lebendig gemadt. 

Aber auch zu dem erjten großen Miffionar, dem Paulus, ift hernad) 
Ananias gefandt, und einer aus der Kriftlien Gemeinde hat ihm gejagt, 
was er thun follte, nämlih den Namen des Herrn vor die Heiden und 
ihre Könige tragen. Und fo ift e8 die Ordnung. Gott braudt feine 
Knete, um andere und neue Knechte für Die Arbeit zu werben. Auch 
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hier im Norden Deutſchlands hat den Miſſionsſinn geweckt, was anderswo 
in der Sache geſchehen war. Was am Anfang des vorigen Jahrhunderts 
für das Miſſionswerk in Halle und in Herrnhut geſchah, das hat Teil— 
nahme gefunden, und Miſſionsfreunde, wenn auch nicht zahlreiche, haben 
diefe älteſten, deutſch-evangeliſchen Mifftonsarbeiten unterftütt. So war 
es in Ojtfriesland ſogar das Fürſtenhaus, welches die däniſch-halliſche 
Miſſion unterſtütze, und manche alte Miſſionskreiſe haben der Brüder— 
gemeinde ihre Teilnahme geſchenkt. Als dann in England die Erweckung 
eines kräftigen, geiſtigen Lebens zu der Bildung von Miſſionsgeſellſchaften 
führte, war das wieder eine Frucht, die Samen zu neuen Früchten in ſich 
trug. Das Ausſchreiben, welches die 1795 gegründete Londoner Miſſions— 
geſellſchaft erließ, hat wie in Holland die ältefte holländiſche Miffiong- 
geſellſchaft, ſo in dem benachbarten Oftfriesland die ältefte Vereinigung 
bon Miffionsfreunden ins Leben gerufen. Nachweislich bat dann Urls— 
perger, der Gründer der Chriftentumsgejellihaft, vom Süden her Samen 
auch hier in den Norden gebradt. Jänicke, der in Berlin das Miſſions— 
werf anfing, fand Unterftügung von den Miffionsfreunden in Norddeutid- 
land, und endlich Fnüpften ſich mit der ältejten deutſchen Miffionsgefell- 
haft, mit Bafel, Verbindungen an, die nit nur dazu dienten, der Arbeit 
in Bafel Hilfe zu bringen, jondern auch rückwirkend Miffionsfinn in 
Norddeutihland zu weden. 

So mannigfaltig angeregt ift der Miffionsfinn in Norddeutichland 
lebendig geworden und hat angefangen, der großen Sade, die von Anfang 
an der KHriftlihen Gemeinde aufgetragen ift, fi) anzunehmen. Es war 
noch weit davon entfernt, daß die Gemeinde felbit ſich der Arbeit annahm, 
e8 waren Fleinere Kreife in der Gemeinde, die gemwect waren, umd die 
dann, um arbeiten zu können, fih zu Vereinen zuſammengeſchloſſen. 
Das ift zuerft in Bremen gefhehen, wo am 21. Dec. 1819 der 
ältefte Norddeutſche Miffionsverein gegründet wurde, Zwar war jene 
oftfriefiiche Vereinigung von Miffionsfreunden, „vom Senfkorn“ nannten 
fie fi, älter; aber e8 war fein feiter Verein, fondern mehr ein Zuſam— 
menhalten Gleihgefinnter. In umfrer Stadt wurde der erjte Verein ges 
gründet. Miſſionar La Node, der von Baſel nad) London hier durch— 
reifte, hatte durch feinen Beſuch den letzten Anftoß gegeben. Damit war 
der Anfang mit der Bildung don Miffionsvereinen gemadt. 1820 folgte 
eine zweite hanſeatiſche Stadt, Lübeck; 1821 fam es in der dritten nordi— 
ſchen Hanfeftadt, in Hamburg, zur Gründung eines Mifjionsvereins. Hier 
Hatte ein englifcher Quäfer den Samen ausgeſtreut. Wir können nidt 
ins Einzelne verfolgen, wie fi jo hin und her Vereine bildeten, die es 
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zu ihrer Aufgabe machten, fir die Ausbreitung des Reiches Gottes unter 
den Heiden zu wirken. Aus ihrer Mitte ift unſre Norddeutihe Miſſions— 
geſellſchaft entſtanden. 

Ehe wir von dieſer Entſtehung und von der Arbeit, welche dieſe 
Geſellſchaft jetzt fünfzig Jahre hat thun dürfen, reden, wollen wir eine 
Bemerkung machen, die bei einer Jubelfeier unſres Erachtens wohl ange— 
bracht iſt. Seitdem jene Miſſionsvereine gegründet wurden, und ſeitdem 
aus ihnen unſre Geſellſchaft ſich bildete, find 50 und 87 Jahre verfloſſen. 
Die Welt ift in den Jahren nicht ftillgeftanden. Wir wollen uns bier 
nit in den Streit derer miſchen, welde auf der einen Seite jagen, e8 tft 
immer beffer geworden, und auf der andern Seite, nein, e8 ijt immer 
Ihlediter geworden. Das mögen die Streitenden untereinander aus— 
machen. Aber eind wollen wir, damit wir Gott dafür danken, fagen: 
Die Zeit ift immer günftiger geworden für die Miffionsarbeit; immer 
offenbarer wird unfre Zeit eine Miffionszeit. In vieler Hinfit gilt dies, 
aber auch nad) der Seite hin, daß die Chriften immer freier ge— 
worden find, Gottes Werk zu thun. Viele Schranken find gefallen. 
Es mag fein, daß auch mehr Unkraut aufwachſen kann, aber auch Gottes 
Pflanzen freuen fi der Freiheit und genießen fie. 

Als der Mifftonsgeift aufwadte vor 50 und SO Jahren, da fpottete 
man natürlich über die Thoren. Die „vom Senfkorn“, jo meinten die 
klugen Leute, könnten nur in Oſtfriesland noch fi finden; da fei die 
Kultur nod nit Hingefommen. Und an manden Orten war man über- 
aus vorfihtig, den Spott zu vermeiden. Mean verfuchte die Sache wo— 
möglich bet verſchloſſenen Thüren zu treiben. Mallet hat deshalb einmal 
Anlaf genommen zu mahnen, daß in dem Schiffe die Vorfiht zwar au 
ihren Plag habe, aber fie müſſe nicht. am Steuerruder figen. Dahin 
gehöre der Glaube, und nur zu Füßen diefes Steuermannes fei der be- 
jheidene Pla für die Vorſicht. Es war aber ſchwer, mutig zu fein, wenn 
alles gegen das Unternehmen jprad. In dem Aufruf, welden der Vor— 
ftand des Bremer Vereins erließ, erklärte er, e8 habe ihm „nicht vereinbar 
dünfen wollen mit dev Herrlichkeit einer Sade, die für fi) ſelbſt ſpricht, 
das Entjtehen und die Würde der Gefellfhaft zu verteidigen, wie- 
wohl Anlaß dazu gegeben ift. Ihren Urheber hat die Geſellſchaft 
im Himmel und von ihrer Wirde zeugt ihr Zweck. Sie ift da, weil fie 
da jein ſoll. Sie foll aber da fein, weil die Ernte groß tft, und daß 
fie dem Herrn der Ernte diene.“ Das waren mutige Worte, aber fie 
waren ſchwer in einer Zeit, wo die Miffion nod) fo veraddtet war. Das 
wird fie in gewiffer Hinfiht immer bleiben. Wenn man aud vielleicht 
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aufhören mag zu ſpotten, daß Miſſion getrieben wird, ſo wird man doch 
tadeln, wie ſie getrieben wird. Aber ein Umſchwung iſt erfolgt. Man 
kann nicht mehr leugnen, daß die verachtete Miſſion eine Weltmacht iſt, 
und mancher Spötter iſt ein Lobredner der Miſſion geworden. 

Aber es war damals nicht nur der große Haufe der Miſſion un— 
günſtig, ſondern auch, die in Staat und Kirche Gewalt hatten, und das 
find bei uns in Deutſchland meistens Ddiefelben, waren gewöhnlid) gegen 
die Sade. Es Tieft fi Heute jehr merkwürdig, welde Schwierigfeiten 
unfre Väter hatten, wenn fie in den öffentlichen Ylättern von der Mij- 
fionsfade etwas befannt maden wollten, bei ihren Sammlungen, bei ihren 
Feſten. Als in Hamburg in eine Zeitung die Notiz gefandt wurde, daß 
der Miffionar Wulf, ein Altonaer, den der Hamburger Verein in Baſel 
hatte ausbilden laſſen, nun nad) Weitafrifa gehe, „jeinen ſchwarzen Brüdern 
das Evangelium von Chrifto zu verfündigen,“ jo fand der Cenſor das 
nicht paffend, ſtrich die Worte und fegte dafür: „um dort feinen wichtigen, 
mit jo vielen Schwierigkeiten verfnüpften Wirkungsfreis anzutreten.” Der 
Cenſor erlaubte dort aud nit, daß die öffentlichen Miſſionsſtunden 
neben den öffentlichen Gottesdienften angezeigt wirden. Man hätte dann 
ja denken können, die Kirchenbehörde hätte genehmigt, daß die Chriften 
das treiben, was Chriſtus ihnen befohlen. In Bremen bat man bei der 
General-Berfammlung, jo nannte man, was wir jegt Feſt nennen, die 
Kirche und Kanzel gebrauchen zu dürfen. Es wurde abgejhlagen. Dann 
fönne jeder fommen, lautete die Antwort; man würde jo wohl dahin ge— 
raten, daß aud einmal Konzerte in der Kirche gegeben würden. Gleiches 
erfuhr man vieler Orten. Der Celler Verein bat wiederholt das Mini- 
fterium um die Kirche für das Feft, wurde aber abſchläglich bejdieden. 
Im Beriht von 1839 wird daran erinnert, daß in mehreren deutſchen 
Ländern, „ohne den geringften Nachteil für Staat und Kirche,“ jährliche 
kirchliche Miffionsfefte gefeiert würden, und daß fi berühmte Theologen 
dafür ausgeſprochen hätten. „Indes, fo heißt e8 dann aber, wollen wir 
uns gern beſcheiden, daß das Königliche Minifterium von feinem höheren 
Standpuntte aus jeden, was wir nicht fehen, und gern vertrauen, daß 
feiner Weisheit und Fürforge der rechte Zeitpunkt ber Abhilfe nicht ent- 
gehen werde.” 

Sp beſcheiden mußten umfre Väter fein, und es wäre nicht billig, 
bei einem Zubelfeft zu vergeffen, welde Wandlung darin vorgegangen ift, 
wie viel kleinliche, ängſtliche Schranfen, die aufhielten, gefallen find und 
einem freieren Weſen Raum gemacht haben, das wir veht benugen jollen. 
Es ift auch in der Hinficht Mifftonszeit und die Mahnung lautet: Kaufet 
die Zeit aus! 
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Doch wir können nit fo ausführlich Bleiben, fondern müffen und 
zufammennehmen, um kurz vorzuführen, was die Arbeit Diejer Aue? 
vereine in dieſen 5O Jahren geweſen tft. 

Che wir von der Arbeit in der Heidenmwelt reden, wollen wir unähft 
ung bejchäftigen mit der 


Arbeit in der Heimat. 


Ahnlich wie in Norddeutſchland iſt in den erſten Jahrzehnten unſres 
Jahrhunderts in ganz Deutſchland der Miſſionsſinn geweckt worden. Die 
einzelnen Freunde dev Sade, die jo gewonnen wurden, und die Vereine, 
welche ſich bildeten, fonnten ihren Wunſch für die Ausbreitung des Reiches 
Gottes zu wirken befriedigen, indem fie die Mifftion der Brüpdergemeinde 
unterftüßten, oder dem Paſtor Jänicke in Berlin halfen. Einige haben 
wohl aud im eriten Anfang noch der halliſchen Miffion ihre Gaben zu- 
gewandt. Aber immer mehr fam es fo, daß alle Liebe zur Miffton ſich 
der Geſellſchaft anſchloß, welhe im Jahre 1815 gegründet ward und in 
Bafel ihren Sit hatte. Allein je mehr die Liebe zur Sache wuchs, deſto 
mehr ftellte e8 fich heraus, daß ein Mifftionsherd für ganz Deutſchland 
wit genug fei. Im Jahre 1824 wurde in Berlin eine zweite Miſſions— 
gejellihaft, welde den Dften Deutſchlands als ihr Miffionsgebiet anjehen 
fonnte, gegründet, und im Jahre 1828 folgte ihr eine dritte Gejellichaft, 
die Nheinifche, mit dem Sit in Barmen, welde im Weſten Deutſchlands 
das Miſſionsleben pflegen und die Arbeit in der Heidenwelt leiten fonnte. 
Noch fehlte es für Norddeutſchland an einem folden jelbitändigen Herde, 
und diefe Lücke ift ausgefüllt worden, als im April 1836 unfre Gefell- 
ihaft gegründet wurde. 

Die Bereine, welde in Norddeutſchland entjtanden waren, ftanden 
zunächit jeder fir fih. Sie Hatten aber das Bedürfnis, miteinander 
Fühlung zu befommen. In jener Zeit waren derer, die ernftlicd) nad 
Gottes Wort und Heil fragten, nicht fo viele wie heute, und die wenigen 
ihlofjen fi eng aneinander an, fo ſchwierig es aud damals war, zu- 
jammen zu fommen. Die Männer, welde an den verfehtedenen Orten 
für Gottes Neih erwärmt waren, kannten ſich meift perfönlid. Dieſem 
Bedürfnis nach Gemeinfhaft kam im Jahre 1834 der Stader Bibel- und 
Miffionsverein — er war 1832 gegründet — entgegen, indem er die 
benachbarten hannoverſchen und hanfeatifhen Vereine einlud, an ihrer Ge- 
neralverfammlung teilzunehmen. Die Ginladung wurde angenommen. 
Bon Bremen famen Trevivanıs und Mallet, von Hamburg zwei junge 
Theologen, Pehmöller und Dr. Moraht. Diefe Gemeinſchaft aber däudte 
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den Teilnehmern ſo ſchön, daß man auseinanderging mit dem Gedanken 
im Herzen, womöglich im nächſten Jahre wieder zuſammen zu kommen. 
Aber es ſollte noch mehr aus dieſem brüderlichen Zuſammenſein folgen. 
Der erſte Jahresbericht unſerer Geſellſchaft erzählt folgendes: 

„Einer der jungen Theologen, welche an der Verſammlung teil genommen 
hatten, kehrte mit erhöhetem Eifer für die Miſſion in ſeine Heimat zurück, und 
fühlte ſich endlich zu dem Entſchluſſe getrieben, ſelbſt Miſſionar zu werden. 
Er teilte dieſes den Stader Freunden mit, fügte aber hinzu: er wünſche auch 
als Miſſionar in Verbindung mit der Heimat zu bleiben; ob es daher wohl 
nicht möglich ſei, daß er von Norddeutſchen Vereinen könne ausgeſendet wer— 
den? Dadurch wurde die Frage ins Daſein gerufen: ob die nordiſchen Vereine 
als bloße Hilfsvereine entfernter Gefellihaften und Inftitute ſchon ihre Be— 
ftimmung erreiht hätten? — und ob, wenn dieſe Frage müſſe verneint werden, 
es nicht am der Zeit fei, an ihre Vereinigung zu einer felbftändigen Geſellſchaft 
zu denken ? 

Die Stader teilten Diefes dem Bremer Miffionsfomitee mit und fügten 
die dringende Bitte hinzu, doch ja ihre nächſte Iahresverfammlung zu beſchicken, 
um gemeinfhaftlih über diefen wichtigen Gegenftand zu beraten. 

Nun waren aber fon längft einige der thätigften Beförderer der Miffion 
in Bremen der feſten Überzeugung, daß ſämtliche Miffionsvereine Norddeutic- 
lands erſt durch eine folde Vereinigung zu einem fräftigen Leben gelangen 
und ihre Beftimmung erreichen fünnten; es war ihnen Herzensfahe geworden, 
darüber nachzudenken und dafür zu beten, und fie warteten nur auf einen 
Wink von oben, um laut auszufprehen, was längft ihre Herzen bewegte, und 
entjchieden für das zu wirken, was fie ald des Herrn Willen erkannt hatten. 
reudig wurde daher die Einladung angenommen und ein Deputierter nad) Stade 
gefchiekt, dem fi mehrere Freunde der Miſſion freiwillig anfhloffen. Bon Hamburg 
war, durd Verhinderung von Umftänden, niemand gekommen, um fo zahlreicher 
hatten fi die Freunde der Miffion aus dem Hannoverfhen eingefunden, unter 
ihnen Paſtor Miller aus Lehe, auch Pastor Walther aus Ritzebüttel, als Depu- 
tierte der dortigen Miffionsvereine. Nach vorhergegangener brüderliher Beratung 
wurde am 10. Juni 1835 in einer öffentlihen Verfammlung auf dem Hörfaal 
des Stader Gymnaſiums diefe Angelegenheit zur Sprade gebracht, was für und 
wider fie fih jagen ließ, frei vorgetragen, und endlich einmütig beſchloſſen, 
fämtlihe Miffionsvereine Norddeutſchlands zur Erridtung einer Norddeutſchen 
Miſſionsgeſellſchaft, welde unmittelbar und jelbftändig an der Ausbreitung des 
Evangeliums unter den Heiden duch Gründung eigener Mifjionsftationen teil 
nehme, einzuladen. Dieſer Beſchluß ſollte zunächſt von Stade aus den han- 
növerfhen, und von Bremen aus den hanfeatiihen Vereinen mitgeteilt und 
Hamburg, feiner Lage wegen, als Verfammlungsort einer demnächſt zu haltenden 
Berfammlung vorgefhlagen und das dortige Miffionsfomitee gebeten werden, 
zur Ausführung diefes Vorſchlags das Nötige zu veranlafien. 

Auch in Hamburg war man auf einen folden Antrag vorbereitet, denn 
ſchon feit längerer Zeit war aud dafelbft der Wunſch nad einer jelbjtändigen 
Geſellſchaft laut geworden. Da nun der Berihterftatter des hamburgiſchen 
Komitee bei der öffentlichen SIahresfeier des Vereins am 22. Dftober 1835 
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jene Aufforderung erwähnte, fo ließen mehrere Freunde der Miffton nod an 
demfelben Abende gemeinfhaftlih an das Komitee die brüderlihe Aufforderung 
ergehen, fi auf den Antrag von Bremen und Stade einzulaffen und Die jo 
lange erfehnte Stiftung einer Norddeutſchen Mifftonsgefellihaft zu bewirken, 
Das Komitee, den Wink des Heren erfennend, ftand aud nit an, alsbald 
Hand ans Werk zu legen und erließ fofort an ſämtliche Mifftonsvereine Nord- 
deutſchlands eine Einladung zu einer über dieſe wichtige Angelegenheit in Ham— 
burg zu haltenden Berfammlung. 

Diefe wurde am 9. April 1836 in St. Nikolai Kirhenfaal durch Paftor 
Straub mit Gebet eröffnet, der, zu ihrem Präfes erwählt, aud ihre Ver— 
handlungen leitete, 
| Die Beiprehungen und Beratungen über den Inhalt der eingegangenen 
Briefe, über die Lage der Miffionsfahe im nördlihen Teile unferes Bater- 
landes, über die Notwendigkeit, alle Kräfte zu weden und zu ſammeln für die 
wichtige Erſcheinung und heiligfte Arbeit unferer Zeit, und über vorläufige, 
der Genehmigung der Vereine vorzulegende Statuten währten faft den ganzen 
Sonnabend fort und wurden Sonntags Nahmittags, den 10. April, beendigt. 
Ihr Ergebnis war, daß ſämtliche Deputierte mit der feften Überzeugung: es 
jei alſo wohlgethan, und in gläubigem Aufblide zu dent, der da ift und der 
da war und der da fommt, die Vereinigung der Milfionsvereine in Stade, 
Bremen, Hamburg, Lauenburg, Nitebüttel, Lehe und Bremerhaven zu einer 
Norddeutſchen Miffionsgefellihaft ausfprahen und zur Verwaltung der laufenden 
Geſchäfte der nun geftifteten Gefelihaft einen Verwaltungsausſchuß, beitehend 
aus einem Präfes und 8 Mitgliedern, erwählten, der fofort in Wirkſamkeit 
treten, ſämtlichen Vereinen Norddeutihlands die gefaßten Beſchlüſſe mitteilen 
und fie zum Beitritt einladen foltte. 

Diefes wurde des andern Tages einer zahlveihen Verſammlung von 
Freunden des Reiches Gottes mitgeteilt, das Protokoll vorgelefen und unter 
ſchrieben und dann mit einer herzlichen Anſprache über das begonnene große 
und heilige Werf und mit gemeinfhaftlihen Gebet um das Gedeihen von 
oben die erſte Verfammlung der Norddeutihen Miſſionsgeſellſchaft gefhlofjen.‘ 


So ijt unſre Gefellichaft gegründet worden und hat feitdem bis heute 
ihr Werf in der Heimat und der Heidenwelt treiben dürfen. Es wurde 
damals fo geordnet, daß ein „Verwaltungs-Ausſchuß“ mit dem Sit in 
Hamburg die Gefhäfte führte, die Entſcheidung aber über die Gefchäfte 
bei den Vereinen lag, die in jährlichen oder wenn es nötig wurde, in 
außerordentlien Verfammlungen beftimmten, wie die Sache zu treiben 
jet. Diefem Bunde haben ſich in den folgenden Jahren 13 Vereine an- 
geſchloſſen, Vereine in den beiden Mecklenburg, in Schleswig-Holftein, in 
Hannover, Hamburg und Bremen. Ferner ift die Geſellſchaft von Vereinen 
unterftügt, die ihre alten Verbindungen nit aufgaben, fondern während 
fie andren Miffionsgefellihaften halfen, aud der Norddeutſchen Miffions- 
gejellihaft ihre Liebe zumandten. So insbeſondere der Lippiſche Mifftong- 
verein umd die ojtfriefifhe Miffionsgefellihaft. Dann haben mitgeholfen 
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Gemeinden und Kirchen, ohne daß fie Vereine bildeten, die der Geſellſchaft 
fürmlich beitraten. Das gilt insbefondere von der Kirche im Herzogtum 
Oldenburg. Und endlid Hat unſre Gejellihaft einen weiten Kreis von 
einzelitehenden Freunden gefunden, die in treuer Liebe die Arbeit mitge- 
trieben haben, deren Namen nicht genannt werden fünnen, aber am beiten 
Orte unvergeſſen find. 

Was hat nun dieſe Vereinigung geleiſtet? Wir antworten zunächſt, 
ſie hat in der Heimat an vielen Orten und in vielen Herzen die Liebe 
zu der Reichsarbeit, und indem ſie dies that, die Liebe zum Könige dieſes 
Reiches geweckt. Sie hat den Miſſionsſinn geweckt. In der älteren Zeit 
waren es die General-Verſammlungen, die wir nannten, welche unter 
andrem hiezu dienten. Sie waren, wie bemerkt, was heute die Mifjiond- 
fefte find. Wenn die Vertreter der Vereine an dem Orte der Jahres— 
verfammlung zufammenfamen, fo war das eine Verſammlung lebendiger 
Zeugen der Wahrheit. Den zu den öffentlichen Verfammlungen Herbei- 
ftrömenden Freunden der Sache wurde die Gelegenheit gegeben, durch 
fremde Zeugen von dem Könige, feinem Neihe und defjen Fortgang zu 
hören. Keiner diefer jegt ſchon meift heimgegangenen Zeugen fol zurüd- 
gejetst werden, aber wir ditrfen wohl vor allem Friedrich Mallet nennen, 
deffen Tebendiges, liebewarmes und geiftvolles Zeugnis an mandem Orte, 
die Herzen erfreut Hat. Auch die, welde nachher von der Geſellſchaft zu— 
rückgetreten ſind, ſo die Vereine Mecklenburgs haben es beim Scheiden 
bezeugt, welcher Segen für ihre Herzen und für dieſe Arbeit aus der 
Gemeinſchaft ihnen geworden ſei. 

In den fünfzig Jahren iſt auch äußerlich vieles anders geworden. 
Vor einem halben Jahrhundert war es eine große Reiſe von Bremen 
nach Roſtock zu kommen. Der Schreiber dieſes hat es noch mit erlebt, 
daß man nicht ſchneller als in zwölf Stunden nach Hamburg und nur 
mit Tag- und Nachtreiſe zu einem Feſte in Oſtfriesland fommen fonnte. 
Das geht jegt beſſer, und die Gemeinſchaft auch im Miffionswerf ift viel 
feihter geworden. Überall werden Miffionsfeite gefeiert, und auch an dieſen 
Feſten haben die Vertreter unſrer Geſellſchaft mitgeholfen, die Liebe zum 
Herrn und ſeinem Werk zu erwecken und zu pflegen. 

Dieſer Miſſionsſinn, welchen unſre Geſellſchaft in Norddeutſchland 
mitgeweckt und gepflegt hat, äußert ſich zunächſt in zweierlei, im Gebet 
und in der Gabe. Das erſtere, das Gebet, entzieht ſich zumeiſt der 
menſchlichen Beachtung. Man thut gut, der Mahnung des Herrn zu 
folgen: Gehe in dein Kämmerlein und ſchließ die Thür hinter dir zu. 
Das andere hingegen kann man ſehen, wenn freilich auch hier die rechte 
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Hand nicht wiffen fol, was die linke thut. Die Gaben laffen ſich zählen, 
und aud da dürfen wir im Rückblick auf ein halbes Jahrhundert jagen, 
daß unfre Gefellihaft viele Gaben fir Gottes Werk, viele Gaben, Die 
von der Liebe gegeben wurden, empfangen hat und gebrauden durfte. 

Es ſoll nit verſchwiegen werden, daß unfre Gefellihaft viele Sorgen 
ums täglihe Brot gehabt hat. In den Geldangelegendeiten der Mifftons- 
arbeit Heißt e8 nit, alfer Anfang ift ſchwer, vielmehr it der Anfang 
leicht, der Fortgang aber ſchwer. In den erften Sahren fommen gewöhnlich 
mehr Gaben ein, als gebraudt werden. Aber mit jedem Jahre wird die 
Mifftonsanftalt größer und volfftändiger und die Ausgaben mehren fid). 
Dann werden die erften Miffionare ausgefandt, und zu dem erjten Miſ— 
fionsfelde kommt ein zweites oder auch, wie bei uns, ein dritte® Arbeits- 
gebiet, und immer mehr Mittel werden nötig. So hat auch unſre Gefell- 
haft in den erften Jahren zurückgelegt, aber bald wurde das aufgebraudt, 
und von dem erften Jahre an, wo Miffionare in die Heidenwelt aus— 
gefandt wurden, haben wir viel mehr Jahre erlebt, in denen wir 
niht ausfamen, als folde, in denen wir ausfamen Wir find 
immer eine arme Geſellſchaft gewejen; einmal ift auch durch böſen Betrug 
die Kaffe geleert worden. Mandmal ift Sahr auf Jahr die Schuld ge 
‚Stiegen, und doch hat uns Gott niht im Stiche gelaffen, fondern immer 
wieder gegeben, womit wir das Werf beftreiten und unfre Schulden be- 
zahlen fonnten. 

Unfer Herr hat uns nicht gelehrt, um Wintervorrat zu bitten, fondern 
um das tägliche Brot für heute. Das gilt auch in den Arbeiten 
jeines Reiches. Von Tag zu Tag will er weiter helfen. Aber man darf 
zurüchehen, und da muß man oft ftaunen, wie viel das doch bedeutet, 
wenn er und das täglihe Brot giebt. In den Jahren 1836 bis 1850, 
wo dev Vorſtand der Gejellihaft in Hamburg war, ſind durchſchnittlich 
jedes Jahr 17200 M. eingegangen; von 1851 bis 1885: 66450 M. 
Im erjten Yahre war die Einnahme 8900 M.; im letzten Jahre waren 
e8 80000 M. Die Gejamtfumme, die unfrer Geſellſchaft in dieſen 
fünfzig Jahren anvertraut wurde, beläuft. fi auf 2583000 M. So viel 
ift ung durch Gottes Güte anvertraut worden. 

Auf manderlei Weife find diefe Gaben zufammengefommen. Die Vereine 
haben ihre jährlihen Beiträge eingefammelt, oder in Mifftonsftunden und 
bei Seiten find Kolleften abgehalten worden. An manden Orten aud) ift 
die [höne Sitte, daß man, wenn das Herz dazu treibt, am Sonntag im 
Gottesdienſt feine Mifftonsgabe darbringt! Dann ift e8 ein gutes Opfer 
im Sinne des Neuen Bundes, zuweilen wohl ein Opfer, das ein wenig 
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Begüterter ſich abgeſpart hat, öfter noch ein Opfer, das ein Dankbarer 
frohen Herzens darbrachte. Manche auch, die Silber und Gold nicht 
haben, arbeiteten für die Miſſion. In den Summen, die wir nannten, 
iſt nicht genannt, was die Frauenmiſſionsvereine zuſammen genäht und 
geſtrickt haben für die Miſſionare und für die Kinder in den Schulen, 
daß ſie wohlanſtändig erſcheinen können. Dagegen iſt wohl mitgenannt, 
was einging, wenn dieſe Frauenvereine in ihrem Kreiſe ſammelten, oder 
wenn die Vereine oder Einzelne arbeiteten und die Arbeiten verkauften 
oder verlooſten. Und auch für die, welche weder in der Weiſe arbeiten, 
noch große Gaben darreichen konnten, war geſorgt durch die Grotenkollekte, 
die ſeit dem Jahre 1858 beſteht. Da haben Freunde, die nur mit Kleinem 
helfen konnten, wöchentlich ihre fünf Pfennige beifeite gelegt, andere Freunde, 
die über etwas von ihrer Zeit verfügen konnten, haben dieſe kleinen Gaben 
gefammelt, und ob wohl noch viele Drte ohne diefe Sammlung find, und 
an allen Orten noch viel mehr Freunde daran fidh beteiligen könnten, iſt 
doch aus diefen Kleinen Kanälen eine Summe von mehr als 160 000 M. 
zufammengefloffen. In derjelben Zeit, an die wir im Anfange erinnerten, 
als Haggai den geringen und armen Reſt feines Volkes ermahnte, den 
großen Tempel zu bauen, bat Gott dieje entmutigten Bauleute erinnern 
lofjen: Mein ijt beides, Silber und Gold! Das fieht man immer aufs 
neue, und das herrlichſte dabei ift, daß er, was ihm gehört, aus den oft 
hart verſchloſſenen eigenen Kiften und Kaften in den Gottesfaften zu führen 
weiß. Hier bewegt und befähigt fein Geift einen feiner Knete, daß er 
Freudigfeit hat und Kraft zu bitten, und Gold und Silber fommt hervor. 
Da jendet er eine Trauer und dort eine Freude, und beide öffnen die 
Hand, Gott eine Gabe darzubringen. Und überall gießt er feine Liebe 
aus in die Herzen, daß diefe fih und das Ihrige in feinen Dienft ftellen. 

Man hat diefe Miffionsgaben als den greifbarjten Beweis des 
Miffionsfinnes zum Maßſtabe desfelben gemadt und gerechnet, hier bringt 
der Milftonsfinn pro Kopf fo viel, dort fo viel, und fo oder fo fteht es 
darum mit ihm. So fünnte au jemand die obengenannten Summen 
nehmen und dazu den Titel unferer Gejellihaft: Norddeutſche Mif- 
ſionsgeſellſchaft und jagen: Das ift aber doch recht wenig für Das große 
und reihe Norddeutſchland. Da muß aber dod erinnert werden, daß wir 
allerdings nit die „Bremer Miffion“ find, fondern die Norddeutſche 
Miffionsgefelligaft. Den Titel haben die Väter erwählt, und den halten 
wir feit. Aber was die Väter Hofften, iſt nad diefer Richtung nicht in 
Erfüllung gegangen. In diefem Jahre feiert mit und aud ihr fünfzig. 
jähriges Jubiläum die Evangeliſch-lutheriſche Miſſionsgeſellſchaft in Leipzig, 
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und ganze Kreife, die unferer Gefellihaft angehörten, wie die beiden Med 
lenburg, find ihr zugefallen und in anderen Gegenden in Schleswig-Holftein, 
in Hannover, in Oldenburg viele eifrige, treue Milftonsfreunde. Dann 
ift aus der Mitte unferer Gefellihaft ein Mann hervorgegangen, Ludwig 
Harms, der fi getrieben fühlte, eine eigene Arbeit zu beginnen und in 
feiner engeren Heimat, Hannover, wie an manden andren Orten unferes 
heimatlihen Gebietes hat diefe Arbeit viele Freunde gefunden. Es jind 
nicht fonfeffionelle Gründe gewejen, die Ludwig Harms von der 
Norddeutſchen Miffionsgejellihaft trennten, e8 war jeine Eigenart, und 
gerade diefe Fräftige, von Gott aud gejegnete Art hat viele angezogen. 
Und endlih dat aud die Trennung nad) geographiigen Gründen nicht auf 
gehört, nahdem 1836 für den Norden Deutjhlands ein bejonderer Herd 
gegründet war, wie ſchon für Oft und Weit und Süd einer beftand. In 
den letten Jahren ift auch in Schleswig-Holftein eine Miſſionsgeſellſchaft 
gegründet worden. So find neben ung drei andre Arbeiten in Nord— 
deutſchland vertreten, ferner hat der ebenfall8 1836 gegründete Goßnerſche 
Miffionsverein feine Freunde gefunden, und die alten Beziehungen zu 
Berlin, Barmen, Herrnhut und Bajel find aud nicht abgebroden. Das 
dürfen wir nicht vergeffen, wenn wir die Gefhidhte unferer Geſellſchaft er- 
zählen. Wir find nur ein Feiner Kreis in Nordveutihland, und um fo 
danfenswerter ift es, daß Gott fo reichlich uns gefegnet hat. 

So find nit alle Hoffnungen und Gedanken, die man im April 
1836 hegte, in Erfüllung gegangen. Die Nordveutihe Miffionsgejellihaft 
iſt nit die einzige, welche den Segensftrom der Kriftlihen Liebe aus dem 
Norden unſres Vaterlandes in die Heidenwelt leitet; andre Gefellfihaften 
arbeiten neben ihr. Wie die Bäume im Frühjahr mehr Blüten haben, 
als im Herbit zu Früchten ausgereift find, fo hat auch der vor fünfzig 
Jahren gepflanzte Baum nicht alle feine Blüten zur Frucht gebradt. Wir 
haben heute nicht nur auf ſolches zurüczufehen, was Gott gelingen Tief, 
jondern auch auf vieles, das er nicht hat gedeihen laſſen. 

Wenn wir fragen, wie ift das gefommen, jo werden wir das Gelingen 
wie das Fehlſchlagen nit Loslöfen wollen von dem Regimente Gottes. 
Unter jeiner Regierung ift e8 fo gefommen, wie e8 gekommen ift. Aber 
wenn das aud die umfafjendjte Antwort ift auf die Frage, fo ift es doch 
nit die einzige. Es wäre nit wahrhaftig, wenn an einem Jubelfeft im 
Rückblick auf fünfzig Jahre menſchlicher Arbeit nicht aud) ein Bekenntnis 
menſchlicher Sünde und Schwachheit abgelegt würde. Wir müffen es in 
unſrem Namen, im Namen derer, die heute da8 Werk treiben, der Mif- 
fionare und der Miffionsfreunde, der Leiter und aller Mitarbeiter, wir 
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können es aud im Namen derer, die früher in der Arbeit geftanden haben, 
befennen, daß unſre Sünde und Schwachheit viel gefhadet und aufgehalten 
hat. Wenn wir alle völliger uns Gott zum Dienfte Hingegeben, unfre 
Schwächen und Mängel in der Gnade Gottes Fräftiger befämpft hätten, 
dann fünnten wir ein viel ſchöneres Feſt feiern, dann wiirde Gott unfre 
Gejellihaft gewürdigt Haben, noch viel mehr auszurichten. An unferm 
Feſt darf die aufrihtige Bitte nicht fehlen: Vergieb uns unfre Schulden! 

Ein anderes Hindernis tft das Ungeſchick geweſen, mit dem Menſchen 
immer das Werk angreifen. Das fommt bei jedem menſchlichen Thun 
dor. Wir fünnen natürlich nit alles aufzählen, was uns als ungeſchickt 
eriheint, noch weniger, wa8 andre fo angejehen haben und anfehen. Nur 
eine ungeſchickte Einrichtung, die viel gehindert hat und auch ſpäter ge- 
ändert worden ijt, müſſen wir erwähnen. Das Miffionswerf Tann nicht 
erfolgreich getrieben werden, wenn nicht die Gemeinde dafür betet, giebt, 
mit ihrem Herzen dabei tft. Dieſe Teilnahme ift aber nur ſchwer zu er- 
langen und zu erhalten, wenn die Gemeinde nit auch wirklid an der 
Arbeit teil nimmt. Man wird nicht beten, geben, Liebe üben, wenn 
man eine Arbeit nicht fennt, und nur wenige geben fi) damit zufrieden, 
für eine Sade etwas zu thun, wenn fie nit auch mit vaten und mit 
entjheiden jollen. Aber andrerfeits ift die Miffion aud ein Kriegswerk. 
Bei der Kriegführung haben viele mitzuwirken, aber e8 geht nit an, daß 
viele entjcheiden. Der letzte Rat und die Entjheidung muß in der Hand 
weniger liegen. Es ijt nun ſchwierig, beidem gerecht zu werden, recht viele 
zu beteiligen und doch die einheitliche Leitung nicht zu ftören. Meines 
Erachtens hat man die rechte Löſung diefer Schwierigkeit noch nicht ge— 
funden. Als 1836 unfre Gefellihaft gegründet wurde, glaubte man die 
Sade jo einrichten zu fünnen, wie oben gejagt wurde. Der Verwaltungs— 
ausſchuß in Hamburg follte alles ausführen, was die Vereine auf den 
General-Berfammlungen beſchloſſen Hatten. Das hatte den großen Vorzug, 
daß diefe Vereine an der Arbeit teilnahmen, wie fonft den Miffions- 
freunden gar nit möglich ift. Sie mußten ja alles mit beraten und be- 
ſchließen. Ob ein junger Mann ins Milftonshaus aufgenommen werden, 
wie er da unterrichtet und erzogen werden, wohin er dann gejandt werden 
follte und fo weiter, die hundert Fragen, die eine Miffionsleitung zu ent- 
iheiden hat, wurden bon allen entſchieden. Das konnte nicht geſchehen, 
ohne daß fie auch mit ihrem Herzen beteiligt, zum Gebet angetrieben, zu 
treuerer Hilfe veranlaßt wurden. Aber wie umftändlih war da8? Alle 
Briefe und Akten mußten allen Vereinen vorgelegt werden, fie mußten 
alfe friftlich gefragt werden oder zuſammenkommen. Heute war vielleicht 


398 Zahn: 


ein Beſchluß gefaßt, und morgen trat etwas ein, das alles änderte. Da 
mußte don neuem gefragt werden. Und in diefen Bereinen umd auf den 
General-Berfammlungen waren Brofefforen und Paftoren, Juriſten und 
Kaufleute, viele tüchtige und weife Leute, und ohne Zweifel war da eine 
große Summe von Weisheit verfammelt. Aber es kann bei einem Baue 
nicht gut gehen, wenn ftatt des einen Baumeiſters dreizehn Baumeifter 
ihre Weisheit vortragen und heute der eine, morgen der andere feine 
Meinung ausgeführt haben will. Diejer gut gemeinte Verſuch ift darum 
auch mißlungen; er hat viel gehindert. Als 1850 die Vereine den Verein 
von Bremen baten, die Leitung zu übernehmen, da hat dieſer die Be- 
dingung gejtellt, daß die Verfafjung geändert werde. Die Vereine haben 
dies zugeftanden und die Komitee in Bremen, die feitdem die Leitung der 
Geſellſchaft Hat, ift bevollmädtigt, alle Fragen zu entjheiden. Nur, wenn 
ein Miffionsgebiet aufgegeben oder ein neues angefangen werden fol, Hat 
fie die Vereine zu fragen. Sie ift jo zu jagen fouverän, aber fie ift ja 
ganz abhängig von der Liebe und Mitarbeit der Freunde. Die fünnen 
fie aushungern, wenn fie wollen, und Gott e8 zuläßt. Darum wird die 
Leitung immer, jo gewiß ihr die Sade am Herzen liegt, darauf bedacht 
jein, die Miffionsgemeinde an der Sache zu beteiligen, jo weit e8 ohne 
-Schädigung derfelben möglich ift. 

Wir müſſen nod) eine andere Schwierigfeit nennen, mit der unfre 
Gefellihaft viel zu fümpfen, und an der fie fehr gelitten Hat. Es ift 
ihon erinnert worden, daß in demjelben Jahre 1836 die Evangeliſch— 
lutheriſche Miffionsgefellichaft, die zuerft in Dresden, jegt in Leipzig ihren 
Sit hat, gegründet wurde. Die älteren Geſellſchaften alle, die Bafeler, 
die Barmer, die Berliner, waren Vereinigungen von evangelifchen Chriften, 
mochten diefe num der reformierten oder der Intherifchen Kirche angehören, 
und fie find bis heute auf diefem Standpunft geblieben. Die Norddeutfche 
Miſſionsgeſellſchaft ift ihrem Beiſpiele gefolgt, auch in ihr Haben fich 
Lutheraner und Reformierte zufammengethan, um mit vereinten Kräften 
den Heiden dad Evangelium zu bringen. Aber die gleichzeitige Entftehung 
der evangeliſch-lutheriſchen Miffionsgejellfaft erinnert daran, daß es auch 
ſchon damals lebendige Chrijten gab, die Wert darauf legten, nicht nur 
da8 Evangelium von Jeſu, dem Heiland der Welt, den Heiden zu bringen, 
jondern e8 jo zu bringen, wie ihre Kirche e8 verfteht, denen dies wichtiger 
war, als die herzliche Gemeinſchaft derer, die den Herrn Jeſum lieb haben, 
und die gemeinjfame Arbeit, die Finfternis zu überwinden. Dod 1836 
war diefe Auffafjung in Norddeutſchland noch fehr vereinzelt und ſchwach 
vertreten, aud) die Männer, welche fpäter als die Führer der fogenannten 
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Konfeffionellen angefehen worden find, Kliefoth, Hofmann, Krabbe, Ludwig 
Harms haben feinen Anjtand genommen, den reformierten Brüdern, 
Männern wie Mallet, Trevivanıs, Müller, Hugues die Hand zu reichen 
zu gemeinfamer Arbeit unter den Heiden. Auch als 15 Jahre jpäter, wie 
ihon bemerkt, Harms ſich von der Gefellichaft trennte, waren es nicht 
Eonfeffionelle Bedenken, die ihn Hierzu trieben, und als die Mecklenburgiſchen 
Bereine die Gemeinſchaft kündigten, war es nicht das Gewiffen der Führer, 
wie dieſe ausdrücklich erklärten, fondern die Rüdjiht auf andre 
Miſſionsfreunde in ihren Freien, die fie beftimmte. Aber es it 
anders geworden; wie in der ganzen Chriftenheit, fo ift auch in Nord- 
deutſchland die Zahl derer gewachſen, die meinen, daß die Kirchengemein— 
ſchaften, welche ſich in der einen allgemeinen riftlihen Kirche gebildet 
haben, eine don der anderen getrennt überall und auch in der Heidenwelt 
arbeiten müffen. Derer, die Miffionsfveunde find und doch denſelben 
Sinn haben, wie die Väter 1836, derer, die mit alfen vereinigten Kräften 
den Feind angreifen wollen, find Hier in Norddeutihland weniger geworden. 
Es ift fein Zweifel darüber, daß unferm Könige die Einigkeit beſſer ge- 
fällt als die Uneinigfeit, und daß die Vereinigung der Herde des guten 
Hirten, nicht ihre Zertrennung das Ziel jeiner Wege ift. Die Norddeutſche 
Geſellſchaft Hat ein Panier aufgepflanzt, das für viele hier im Lande noch 
nicht an der Zeit zu fein ſcheint, aber fie iſt dennoch bei der Fahne ge- 
blieben und wird mit Gottes Hilfe dabei bleiben. 

Nach diefen Bemerkungen bedarf e8 nur noch weniger Worte über 
den viele Zeit und Kraft aufzehrenden Kampf, den die Geſellſchaft in den 
erften fünfzehn Sahren um der Konfeffton willen zu kämpfen gehabt hat. 

Bei der Gründung am 9. und 10. April 1836 war einftimmig der 
$ 10 der Statuten angenommen worden, welder jagte: „Un aller Willfür 
in der Lehre der Boten vorzubeugen und alles Unevangeliſche bei ihnen 
fern zu halten, wird die Augsburgiſche Konfeffion als Richtſchnur ange— 
nommen.“!) Aber fhon in der nächſten General-Verfammlung desjelben 
Sahres, am 8.—10. Dftober in Hamburg, Fam diejer Paragraph wieder 
zur Verhandlung. Mallet führte den Vorſitz, und es ift ganz in feinem 
Sinne, wenn die Verſammlung fid dahin einigte, „Daß Die Miſſion, als 
ein Werk des Glaubens und der Liebe, ihren Standpunkt weder in Witten 
berg, noch in Genf, nod in Rom, jondern in Serufalen habe." Doch 
nicht der reformierte Vorfigende, fondern der lutheriſche Verein von 

1) Eine ausführliche, Elare Darftellung der Kämpfe in diefer Hinficht hat Herr 
Baftor Bett in feiner Schrift gegeben: Hamburgs Teilnahme an den Beitrebungen 
der Heidenmiflion. 
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Stade ftellte den Antrag, 8 10 fallen zu laffen, da die Verpflichtung 
auf die augsburgiſche Ronfeffton überflüſſig und nachteilig fei, da fie Zwie— 
ipalt unter den vereinigten Mitgliedern zu erzeugen Veranlaſſung geben 
fönne. Der Paragraph wurde auch geftrihen und dafür ein neuer $ 2, 
welden Baftor Sarer in Dorum, nachmals General-Superintendent in 
Stade, vorgefhlagen Hatte, einftimmig angenommen. Derjelbe lautet: 
„Die Geſellſchaft, beftehend aus lutheriſchen und reformierten Glaubens— 
genoffen, will die bejtehenden Berhältniffe der beiden Schwefterfichen im feiner 
Weiſe beeinträchtigen, hält ft) aber in Hinfiht auf die Ausbreitung des Keiches 
Gottes unter den Heiden ar die Anmeifung des Herrn: Matthäus 28, 18 
bis 20, in der Überzeugung, daß der bei uns gefhichtlid entftandene Ron 
fefftonsunterfhied nit in die Heidenwelt zu verpflanzen ift, fondern daß fich 
durch Die Predigt des Evangeliums unter der Leitung des Herrn und feines 
Geiftes unter den Heiden die Kirche eigentümlich gejtalten wird.“ 


Diefer Paragraph befteht Heute noch zu Recht für unfre Geſellſchaft. 
Wer ihn annehmen will, braudt nicht aufzuhören, für feine Perfon ein 
Zutheraner oder Reformierter zu fein, aber er muß in feinem Herzen ent- 
iloffen fein, um des Friedens umd der Gemeinſchaft willen nicht zu 
fordern, daß feine befondere Erfenntnis der Wahrheit immer in den Vorder: 
grund gejtellt werde, er muß das Vertrauen haben, daß, wenn nur Chriſtus 
gepredigt wird, der Herr ſchon zu feiner Wahrheit ftehen und nichts, was 
nötig ift zur Erhaltung feiner Kirche bis ans Ende, wird verloren gehen 
laffen. Aber mande hatten dies wohl nicht bedacht, und bei jeder Wen- 
dung des Weges, wenn Schüler in die Miffionsfhule aufgenommen und 
dort unterrichtet wurden, wenn fie entlaffen, ausgejandt und verpflichtet 
wurden, wenn die Heiden jollten gelehrt werden, fam immer wieder die 
Frage: Kann man e8 aud der Predigt des Evangeliums, der Leitung 
des Herrn und feines Geiſtes überlaffen, oder müfjen nit doch nähere 
Beitimmungen getroffen werden? Aus diefer Bejorgnis Heraus ift wieder- 
holt, aber vergeblih, der Berfuh gemadt, den 8 2 zu ftreihen, und 
wiederholt, aber nicht vergeblih, der Verſuch gemadt, ihn etwas zu 
ergänzen. 

Diefer Verſuch gelang auf der General-Berfammlung in Altona 
1843. Es war wieder Paftor Mallet, der in alles hoffender Liebe den 
Ausihlag gab, indem er nicht dem böfen Kirchengeifte, fondern dem guten, 
der dad Gut feiner Kirche unverlegt erhalten wolle, entgegenfam und 
vorſchlug, die Gejellihaft unter das Panier der Augsburgifhen Konfeffion 
zu ftellen. Die lutheriſchen Brüder, Kliefoth und Hofmann waren fehr 
erfreut und befriedigt. Eine Kommiffion, der Kliefoth und Hofmann, 
Sarer und Mallet angehörten, follte das Nähere beraten und im nächſten 
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Jahre, 1844, wurde zu Roſtock der 8 2 beibehalten und ein neuer 83 
angenommen, welder befagt: 

„Die Geſellſchaft Legt bei ihrer gemeinfamen Mifftonsthätigkeit die auf 
dem Keihstage zu Augsburg 1530 übergebene Konfeffion zu Grunde, “ 

Auch dies ift ftehen geblieben im Statut unferer Geſellſchaft und 
bis heute find beide Paragraphen in die Inftruftion unferer Miffionare 
aufgenommen, welde diefe durch ihre Unterſchrift anerkennen. 

Das Hat dennod nicht geholfen. Als der Bremer Verein die Leitung 
übernahm, wünſchte er, daß fi unfere Geſellſchaft „Evangeliſche Miffions- 
geſellſchaft in Norddeutſchland“ nenne und ſtatt 8 2 und 3 einen allge- 
meinen Ausdruck wähle; doch die übrigen Vereine alle erklärten, fie würden 
nur bei der Gejellihaft bleiben, wenn 8 2 und 3 beibehalten wirden. 
Bremen bat fie beibehalten, aber es Hat nicht geholfen. Wie ſchon vorher 
die Mecdlenburger Vereine um ihrer Gemeinde willen zurückgetreten find, 
jo haben nad) der Übernahme der Arbeit von Bremen au die Hannover- 
Ihen Vereine ſich losgeſagt. Und bis heute wenden fi) an mandem Ort 
einzelne Freunde ab, weil fie nit das Vertrauen Haben, weldes der $ 2 
unferer Statuten ausfpridt. 

In dem Abjhiedsjhreiben de8 Ludwigsluſter Vereins heift e8: 
„Wir können nit unterlaffen, Ihnen unjer lebhaftes Bedauern dariiber 
auszufpreden, daß die Macht der Verhältniſſe es uns zur unabweisliden 
Pfliht gemadht hat, aus einem Verbande und aus einer Gemeinschaft zu 
ſcheiden, durch welde wir zu gleihem Zweck, und wir hoffen e8 zu Gott! 
— zu nicht ungefegnet gebliebenem Wirken in brüderlicher Liebe jahre: 
lang mit Ihnen vereinigt waren." Ohne Zweifel werden alle Kinder 
Gottes, in welches Lager fie auch ihr Gewiſſen führt, dieſes lebhafte Be— 
dauern teilen, und wir hoffen, Died Bedauern wird immer ftärfer, bis es 
fein getvenntes Glied mehr giebt und die von einem Stamme aud alle 
für einen Mann ftehen. Wir haben in dem fleinen Kreije feit 1850 feine 
derartigen Kämpfe gehabt. In der Komitee, deren Mitglieder Lutheraner 
und Reformierte find, ift nie eine Not derart vorgefommen. Unter den 
Miſſionaren hat diefer Punkt uns feine Sorgen gemadt. So werden wir 
in kleinerem Kreife fortarbeiten, bis auch wieder allgemeiner diejelbe Über- 
zeugung zur Herrſchaft fommt. Der feine Kreis ift doch ſtark genug, 
wenn Gottes Gnade ihn ftarf macht, noch viel mehr zu thun, als er in 
dem halben Jahrhundert gethan hat. 

Wir haben die Darftellung deffen, was unfere Geſellſchaft in den 
fünfzig Jahren in der Heimat gewirkt hat, unterbrochen, indem wir don 
den Schwierigkeiten und befonderen Gefahren vedeten, mit denen fie zu 
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kämpfen hatte. Wenn wir wieder zu der Arbeit zurücfehren, jo haben 
wir nod) von einem Zweige derfelben zu veden, der beſonders gelitten hat 
unter dem, was menſchliche Sünde und Schwachheit, was Unerfahrenheit 
in dem Werf, und was die Fonfeffionelle Schwierigkeit an Laſt unferer 
Geſellſchaft auferlegt hat. 

Unter allen den Früchten, melde der Miffionsbaum in der Heimat 
trägt, iſt eine der edelften der Bote des Evangeliums, der ſich jenden 
läßt, der nicht nur fein Gebet, nit nur fein Gut, fondern ſich jelbit dar- 
bietet zum Dienft für den Herrn. 

Und auch an diefer Frucht hat es uns nidt gefehlt. Schon in der 
Zeit, al8 die Vereine noch nicht fi verbindet hatten, hat ein Zeil ihrer 
Arbeit darin beftanden, jungen Männern, die fi) getrieben fühlten, den 
Heiden das Evangelium zu bringen, den Weg zu bahnen. So hatte der 
Hamburger Verein dem ſchon genannten Wulf zu feiner Ausbildung ver— 
holfen; er ift nad Weſt-Afrika gegangen und hat in Liberia ein frühes 
Grab gefunden. So hatte der Bremer Verein den jungen Lieber aus— 
bilden laffen, der jpäter in Agypten gewirkt hat. Und auch die Gejellihaft 
jelbft war, wie vorhin ſchon erwähnt wurde, dadurch ins Leben gerufen 
oder Doch der Gedanke an fie wachgerufen, daß ein Kandidat der Theologie 
von den heimiſchen Miſſionskreiſen in die Heidenwelt ausgefandt zu werden 
wünjchte. Dieſer Arbeitszweig konnte alfo nicht vernadläfftigt werden. 
Schon im Jahre 1837 wurde in Bremen befgloffen, in Hamburg eine 
Miſſionsſchule zu errichten, und der Hamburgiſche Kandidat, I. Hartwig 
Brauer, wurde zum Inſpektor und VBorfteher gewählt; 1842 wurde 
zum zweiten Lehrer, au ein Hamburger Theologe, der Licentiat Fr. A. 
Löwe gewählt. Diefe Schule hat viele Not gemadt, die Perſonen, die 
Einrichtung und auch die Fonfejfionelle Schwierigkeit Haben daran ſchuld. 
Um mehrerer Zöglinge willen ift der Kampf entbrannt. Aber dennoch 
find aus dev Schule tüchtige Leute Hervorgegangen, die au den Lehrern 
‚alle Ehre maden. Zwei der Schiller find nad) Oftindien, ſechs nad) Neu- 
jeeland, ebenjo viele nad) Weſtafrika gefandt worden. Um ſolche zu nennen, 
welde nicht mehr hier auf Erden und welde länger haben arbeiten dürfen, 
jo iſt Anlaß, Gott zu danken, daß er unſerer Geſellſchaft gegeben hat 
Männer wie Wolf, Riemenſchneider, Wohlers zu feinem Dienfte auszu— 
bilden und auszuſenden. 

Aber es waren doch zu viele Hinderniffe für ein gedeihliches Gedeihen 
dev Schule. Sie war ſchon in dev Auflöfung begriffen, als fie oder ihr 
Reit 18548 nad) Bremen überfiedelte. Die Schule war am Sterben. Man 
ging dann einen Vertrag mit Ludwig Harms in Hermannsburg ein. 
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Schon 1837 hatte man ihn zum Inſpektor wählen wollen, aber davon 
Abſtand genommen, weil er in ſegensreicher Arbeit in Lauenburg ſtand. 
1842 wählte man ihn als zweiten Lehrer, er lehnte jedoch ab, weil er 
ſeinen alternden Vater nicht verlaſſen wollte und weil er auch wußte, daß 
ſeine Art die Arbeit neben einem anderen ſchwer, wenn nicht unmöglich 
machen würde. Jetzt ſchlug Harms vor, in Hermannsburg die Miſſionare 
für die Norddeutſche Miſſionsgeſellſchaft auszubilden. Man ging darauf 
ein. Aber Ende 1850 hat Harms den Vertrag gekündigt und das Ver— 
hältnis gelöſt. 

So war die Geſellſchaft ohne Miſſionsſchule und iſt es bis heute 
geblieben. Als 1851 entſchieden werden mußte, ob die Arbeit in Weſt— 
afrika fortzuführen ſei und die Frage entſtand, woher denn die Miſſionare 
nehmen, hat die Miſſionsgeſellſchaft in Baſel die Entſcheidung für Fort— 
ſetzung durch Zuraten herbeigeführt und durch das Anerbieten, die Miſ— 
ſionare aus ihrer Anſtalt unſrer Geſellſchaft zu geben. Bis heute ſind 
uns ſo eine Reihe lieber Brüder aus der Baſeler Anſtalt gegeben worden, 
für die wir an Baſel die Ausbildungskoſten bezahlt haben. Wir ſind 
dafür ſehr dankbar. Aber in der Ordnung iſt es nicht. Denn dieſe 
lieben Brüder ſind Schweizer und Süddeutſche, während unſre Geſell— 
ſchaft ſiih Norddeutſche nennt. Mit wenigen Ausnahmen unter den 
Miſſionaren und Miſſionsgehilfen und Frauen ſind die Arbeiter in der 
Heidenwelt nicht aus unſrer Mitte, und es wäre nicht nur ein Zeichen, 
daß das Miſſionsleben unter uns zugenommen hat, ſondern auch ein 
Mittel, es zu fördern, wenn wir mit dem Jubeljahr dazu kommen würden, 
daß aus unſrer Mitte Jünglinge zum heiligen Kriege ſich meldeten. Auch 
die Geſellſchaft in Baſel drängt uns, daß wir für eigene Miſſionare ſor— 
gen. Wenn ſie jetzt ein neues Arbeitsgebiet am Kamerun anfängt, ſo 
wird ſie noch mehr wie früher ihre Miſſionare ſelbſt brauchen. Ein Über— 
gang iſt es, wenn wir die Jünglinge, die ſich melden, nach Baſel ſenden, 
wie wir angefangen haben, es zu thun. Aber das wird, wenn unſer 
Miffionsleben wächſt, weiter zu einer eigenen Miſſionsſchule führen. Diefe 
Angelegenheit, die von größter Wichtigkeit ift fir unfre Arbeit, lege Gott 
ums allen aufs Herz, daß er uns helfe, den rechten Weg zu finden, und 
gebe, was wir bedürfen. 

Wie aus dem Berihteten hervorgeht, Hatten die anderen Vereine 
Bremen gebeten, die Leitung zu übernehmen, und feit 1850 ift die Leitung 
in den Händen der Komitee in Bremen. Sie hat, wie gejagt, bis heute feine 
Miſſionsſchule; fe hatte aud) von 1850— 1862 feinen Inſpektor. Die Komitees 


mitglieder Haben die Arbeit unter ſich verteilt. So hat der Präſes, der 
te 
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felige Dr. Treviranus einen großen Zeil der Korrefpondenz geführt und 
mandes von den äußeren Gefhäften übernommen. Das gleihe gilt von 
dem feligen Karl Vietor, insbefondere feitden 1857 fein Haus ein weit- 
afrifanifches Gefhäft begann. Bon dem Haufe, deffen Chef Herr Triedrid 
Bietor Mitglied unferer Komitee ift, werden viele dev Miſſionsgeſchäfte, 
die fonft auf einem Miffionscomptoiv geſchehen, gethan. Unfer jegiger Präſes, 
Herr Paſtor prim. Dr. Vietor, Hat von 1851 an das Monatsblatt 
der Norddentfhen Miſſionsgeſellſchaft vedigiert. Diefed Blatt 
war 1840 von dem feligen Mallet begonnen und mit Brauer herans- 
gegeben. Bon 1846 an traten an die Stelle des Monatsblattes die 
monatlihen Mitteilungen dev Norddeutſchen Miſſionsgeſellſchaft, und feit 
1851 ift e8 wieder mit dem alten Titel erihienen. 

Seitdem 1862 der Schreiber dieſes als Inſpektor eingetreten, find 
mande diefer Arbeiten in feine Hand gelegt. Durch die Güte der Familie 
des heimgegangenen Rehnungsführers, Herrn Karl Wilfens, ift die Ge- 
ſellſchaft auch in den Befi eines Miffionshaufes gefommen und hat fomit 
einen fihtbaren Mittelpunkt ihrer Arbeit befommen. Gott gebe, daß in 
einem zweiten halben Sahrhundert die Arbeit daheim gedeihe und wachſe, 
damit auch in der Heidenwelt das und anvertraute Werk vorwärts gehe! 
Der wenden wir uns jebt zu. 


Die Arbeit in der Heidenwelt. 


Was durch eine Miffionsgefellihaft in der Chriftenheit gefchieht, kann 
und foll nad Gottes Abſicht allen Beteiligten jelbit reihen Segen bringen, 
aber der eigentlide Zweck iſt doch, daß von der Chriftenheit das Wort 
ausgehe in die Heidenwelt, daß den Völkern, die nod) nichts wiffen von 
dem Heil in Chrifto, dieſes befannt gemadt werde. Dazu waren die 
einzelnen Mifjionsfreunde in Norddeutſchland erweckt, dazu die Vereine 
und 1836 die Geſellſchaft entitanden. Als daher 1837 die Miſſionsſchule 
begonnen war, und fünf Jahre fpäter die erſten Zöglinge ihre Ausbildung 
vollendet hatten, ging man weiter dazu über, ein Heidenland fid) zu wählen 
und die Boten dorthin zu ſenden. In wenigen Jahren Hatte man «8, 
von befonderen Umftänden geleitet, gewagt, nicht nur ein Arbeitsgebiet 
unter den Heiden, fondern ihrer drei in Angriff zu nehmen. Wir wirden 
zu ausführlih werden müffen, wenn wir erzählen wollten, welde Vor— 
beratungen gepflogen wurden, um das rechte Land zu finden. Man ent- 
ſchied fi endlich für 

Dftindien 
und zwar das Teluguland auf der Oftfüfte Oftindiens. Die beiden 
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Männer, die für dies Land beſtimmt wurden, ſah man wie zwei unger- 
trennliche Brüder an, und als der eine von ihnen, Riemenſchneider, 
in eine ſchwere Krankheit fiel, nad) deren Überwindung der Arzt ihn nit 
mehr für Oftindien geeignet hielt, jo ftand man fir fie von Oftindien 
ab und wählte, wie wir gleich fehen werden, ein anderes Land, Für 
Oſtindien aber ſchien fi) der rechte Mann darzubieten in dem Kandidaten 
der Theologie Balett aus Glücksburg, der fi für die Miffton gemeldet 
hatte. Im Mai 1843 hat Balett Hamburg verlaffen und unter den 
Zelugus feine Arbeit begonnen. Ihm wurden 1846 noch zwei Züglinge 
der Anjtalt, Gröning und Heise, nadgefandt. Man war aber der 
unfres Cradtens irrigen Meinung, daß für Oftindien mehr al8 für andere 
Länder Miffionare nötig jeien, die auf der Univerfität vorgebildet feien, 
und da man außer der oftindifhen Miffion zwei andere Miffionen unter- 
nommen hatte und die Gejellfhaft von allerlei inneren Nöten angefochten 
in der jhlimmen Zeit — e8 war 1848 und 1849 — die Laft zu ſchwer 
fand, jo beſchloß man, diefe oſtindiſche Miffion aufzugeben. Lutheriſche 
Miffionsfreunde in den Vereinigten Staaten von Amerifa waren bereit, 
die Station Radihamundri am Godaveri zu übernehmen. Unfere Gefell- 
ſchaft hat dieſe Arbeit nur beginnen dürfen, andre haben fie fortgeführt. 
Es ſchließt fi aber immer ein Ring an den andern. Vermutlich wird 
diefer Anfang in Oftindien für Ludwig Harms der Anlaß geweſen fein, 
jpäter unter den Telugus eine Arbeit zu beginnen. Und vielleicht hängt 
es auch mit diefem Anfang zufammen, daß die Schleswig-Holjteiniche 
Miſſionsgeſellſchaft gleichfalls unter den Telugus ihre Miffion begonnen 
hat. Bon unfern drei Miffionaren ift Valett in den Dienft dev Yondoner 
Gejellihaft getreten und fpäter heimgefehrt. Er ift jegt Superintendent 
in Sandftedt in Hannover und nod im Amte. Heife und Gröning haben 
in Verbindung mit der amerifanifchen Geſellſchaft fortgearbeitet. Gröning 
ift jest Paftor in Schleswig, und ein Förderer ihrer Arbeit geblieben. 
Sein Sohn aber wurde Inspektor der SchleswigHolfteinshen Miffions- 
geſellſchaft, und wird vielleicht der Gedanfe an Dftindien durch ihn ans 
geregt fein. Er felbft ift durch die amerifanifhe Geſellſchaft berufen als 
Borfteher ihres Prediger- Seminars in die alte Miffion feined Vaters 
gegangen. So wächſt immer eines aus dem anderen, und wenn wir auch 
nit, was in Oftindien feitdem geſchehen, unter die Erfolge unfrer Gefell- 
ſchaft rechnen können, fo ift e8 dod mit Dank gegen Gott anzuerkennen, 
daß Segen von der Geſellſchaft ausgegangen ift und der Anlaß zu ſegens— 
reihen Thaten. 

Die beiden jungen Männer, Wohlers und Niemenfhneider, denen der 
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Weg nad; Oftindien verjperrt war, wurden nun in ein anderes Heiden- 
fand geleitet und fon im Dezember 1842 waren fie von Hamburg auf 
SEA Neuſeeland. 

Schon längere Zeit hatte es verſchiedene Fingerzeige gegeben, welche 
auf dies Land hinwieſen. Dorthin gab es damals mehr als heute Handels⸗ 
beziehung. Senator Fritze, Mitglied des Bremer Vorſtandes, hatte 1839 
ein Schiff ausgerüftet, das auf den Walfifhfang in die Südfee gehen 
und auf feiner Reife Neufeeland berühren follte. Er hatte dad Land ale 
Miffionsland vorgefhlagen, und einige Schritte waren auch geſchehen, bie 
aber noch zu feinem Ziele führten. Die neufeeländifhen Inſeln waren 
damals aud viel beſprochen als geeignetes Ziel für Auswanderung. Der 
Syndifus Dr. Sievefing in Hamburg hatte jogar den Plan, die Chatam- 
Inſeln in der Nähe von Neufeeland zu einer deutſchen Kolonie zu maden. 
Das zerſchlug fi, aber die Auswanderung nad Neufeeland kam in Gang. 
Senator Frige Hatte einem Schiffsprediger Miller Gelegenheit gegeben, 
mit feinem Schiffe die Inſeln zu beſuchen. Derjelbe gab einen günftigen 
Beriht, und da nun für Wohlers und Niemenfhneider die Thür in 
Dftindien zugeſchloſſen war, jo entſchloß man fi für Neufeeland. Man 
faufte bon der neufeeländiihen Kolonijationsgefellihaft einen Anteilſchein, 
der Net gab, in der Stadt Nelfon, im Norden der mittleren neufee- 
ländishen Inſel, auf einen Ader in der Stadt, 50 Ader im Weichbild 
der Stadt und 150 in der Feldmark. Da follte die Mifftonsftation er- 
baut werden, die den Unterhalt der Mifftionare erleichtern werde, und von 
der aus fie den Maori, den heidniſchen Bewohnern Neufeelande, das 
Evangelium verfündigen fünnten. 

Zu dem Zweck verließen am 26. Dezember 1842 auf einem Aus- 
wandererfejiffe vier Männer, Wohlers und Niemenfhneider, und 
die Gehilfen Heine und Troſt den Hafen Hamburgs. In fpäteren 
Jahren find noch Völkner und Honore, fowie mehrere junge Männer 
nad Neufeeland ausgefandt. Die legteren in der Abfiht, um zu helfen, 
daß die Maori aud) in den Dingen diefes Lebens weiter gefördert würden. 
Aber diefe Männer find ihrem Auftvage nit treu geblieben, fondern 
haben für ſich felbft gearbeitet. Von den andern mußte Troft frank 
heitöhalber nad Deutſchland zurückkehren, und Heine hat nit unter 
den Maori, jondern unter den eingewanderten Deutſchen gewirkt. Gr it 
Paftor der deutſchen Gemeinde in Nelfon geworden. Nod ein anderer, 
Völkner, hat wohl unter den Maori feine Arbeit gefunden, aber nit 
im Dienfte unferer Geſellſchaft. Er wurde Miffionar der engliſchen 
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Kirchlichen Gefellihaft. In dem Aufftand der Maori ift er dieſen in die 
Hände gefallen und eines blutigen Todes geftorben. 

Die drei Brüder, Wohlers, Riemenſchneider und Honor find, die 
beiden erjten bis zu ihrem Tode, und ber leßtere bis Heute in Verbin- 
dung mit unferer Geſellſchaft thätig gewefen, und Gott hat fie zum Segen 
geſetzt. Wir können auf das LXebensbild von Riemenſchneider, das Paſtor 
Tiesmeyer gezeichnet hat, und die Erinnerungen aus feinem Leben, welche 
Wohlers felbft niedergejchrieben hat, hHinmeifen. Da kann man einen 
näheren Einblid befommen in das, was Gott dieje feine Knechte Hat thun 
laffen.!) 

In Nelſon, in der Stadt, wie im Weihbild und in der Feldmark, 
fanden fie ihre Arbeit nidt. Entweder waren feine Maori da, oder Die 
da waren, jtanden unter der Pflege andrer Miffionare. So find fie aus— 
gegangen um fi) ihr Arbeitsfeld zu ſuchen. Riemenſchneider hat es auf 
der nördlihen Infel, in Tarafihi bei Waren, in der Provinz Taranafi 
gefunden. Da hat er eine Gemeinde gejammelt und als ein treuer Paftor 
feine Gemeinde vierzehn Sahre lang gepflegt. 1860 hat ihn der Aufitand 
der Maori vertrieben, und er durfte nicht mehr zu feinen Pfleglingen 
zurückkehren. Aber müßig ftand er darum nicht, fondern in Dtago auf 
der jüdlichen großen Inſel fonnte er den vernadläffigten und zeritreuten 
Maori nachgehen, und unter ihnen arbeiten, bi8 er am 25. Auguft 1866 
aus der Arbeit zur Ruhe abgerufen wurde. 

Nach Süden war von Anfang an Wohlers geführt, dev hier auf der 
Heinen Infel Ruapuke die Arbeitsftätte fand. Er hat e8 jelbit anſchaulich 
und finnig erzählt, wie er die Maori, teils ſchon Chriften, teils noch 
Heiden, gefammelt, erzogen, weiter geführt hat. Wie Eltern unter ihren 
Kindern haben Wohlers und feine Frau ihren Liebesdienft unter den 
Maoris getfan. Am 7. Mai vorigen Jahres, nahdem er bis auf wenige 
Tage 41 Iahre lang auf Ruapufe für feinen Herrn gearbeitet, iſt er im 
T4ften Jahre feines Lebens heimgegangen. 

Ruapuke war der Mittelpunft einer Arbeit, die ſich auf Die Stewarts— 
Inſel und die Südküſte der mittleren neuſeeländiſchen Inſel erftredte. In 
diefer Arbeit hat Honor& feit dem Dftober 1848 Wohlers beigejtanden. 
Er zog fpäter von Ruapuke weg nad) der Stewarts-Infel und dann, den 


1) Eine deutihe Miffionzarbeit auf Neufeeland. Lebensgeſchichte des Miſſionars 
J. Fr. Riemenjchneider. Bon 2%. Tiesmeyer. Bremen, 1875. Preis 75 Pr. Er⸗ 
innerungen aus meinem Leben. Von J. Fr. H. Wohlers. Preis 1 Mark. Beide 
Schriften, wie die fpäter genannten, find im Mifftonshaus, Bremen, Elihornitraße 
26 zu haben. 
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Maori folgend, nad dem Jakobs River im Süden der mittleren Inſel. 
Nachdem der Aufftand auf der nördliden Inſel unterdrüct, fanden drift- 
liche Freunde es nüglih, daß unter den verwilderten, mißtrauiſchen Maori 
ein Mann wirfe, der ihnen and Herz fomme und das einfache, aber 
lebendige Evangelium verfündige. Auf ihren Auf ift er nad) dem Norden 
gezogen und hat da als ein Evangelift den Maori von dem einen ge- 
vedet, was not ift. Honoré ift der einzige unfrer Miffionare in Neufee- 
land, den wir einmal, vor zwei Jahren, hier fehen konnten. Aber er ift 
wieder nad) Nenfeeland und in die Arbeit zurückgefehrt, und, obgleich ſchon 
betagt, ift er no nicht müde geworden, die alte, aber immer neue Bot- 
Ihaft zu verfündigen. 

Auch Hier durfte unfre Gefellihaft das Werkzeug fein, Gottes Heil 
Menſchen, die nichts davon wußten, nahe zu bringen, aber e8 war nicht 
nötig, noch mehr Miffionare dorthin zu jenden, denn das Heidentum war 
dort befiegt. Es Handelte ſich darum, da wieder junge Männer bereit 
jtanden, für fie aud ein neues Miffionsfeld zu ſuchen. Und fo iſt es 
gefommen, daß innerhalb eines halben Jahrzehntes das dritte Miffions- 
feld in Angriff genommen wurde, umd daß wir durch Gottes Negierung 
unfer Hauptarbeitsgebiet gefunden Haben, auf der 


Sflavenfüjte in Weſtafrika. 


Es iſt eim jehr ſchweres Arbeitsfeld uns damit angewiefen. Im 
März 1847 find die vier erften Miffionare, Wolf, Bultmann, Flato, 
Graff, von Hamburg nad Weft-Afrifa gegangen. Wenn diefen Männern 
und dem Borjtand der Gefellihaft die Augen geöffnet gewefen wären in 
die Zukunft, würden jene gegangen fein, würden diefe fie gefandt Haben ? 
Außerordentlih viel ſchwere Wege ift diefe Arbeit geführt und viele Opfer 
find gefordert worden. Wir beabfihtigen nit die Geſchichte ausführlich 
zu erzählen, aber aud) ein kurzer Überblid wird genügen, um die Schwierig 
feit des Weges ins Licht zu ftellen.!) 

Jene vier Männer waren angewiefen, am Gabun in Weitafrifa, oder 
auf der Küftenftrede vom Kap Lopez bis zum 3. Grad nördlicher Breite 
eine geeignete Mifftonsftation zu fuhen. Ihrem Auftrag gemäß machten 
fie zunädft in Kap Coaft Caftle auf der Golofüfte Halt, und von da 
gingen Wolf und Bultmann nad) dem Gabun. Sie fanden ein pafjend 
erſcheinendes Land und eine willige Bevölkerung, aber dennod feine offene 


!) Die eingehende Geſchichte der erjten zwölf Jahre ift in den beiden Schriften; 
Von der Elbe bis zum Volta (Preis 25 Pf.) und Vier Breiftätten im Sklavenlande 
(30 Bf.) gegeben. 
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Thür. Die franzöſiſche Regierung, welche überall in ihrem Machtkreis 
den evangeliſchen Boten die Arbeit erſchwert oder unmöglich gemacht Hat, 
behauptete, jenes Gebiet gehöre zur franzöfifhen Kolonie und verbot den 
deutſchen, evangeliiden Boten das Werk anzugreifen. Dagegen that fid) 
eine andere Thür auf. Die Miffionare waren von Cape Coaſt nad) Afra 
auf der Goldfüfte gegangen, wo feit 1828 die Miffionare don Bafel 
arbeiteten. Durch fie hörten die Miffionare von dem Crepeland, fo nannte 
man es damals, von dein Ewelande, wie wir jet jagen, jenſeits des 
Boltaftromes, der Sflaven- und Goldküſte voneinander trennt. Dort 
follte der König von Belt, dem viele Stämme des Volkes unterthänig 
jeten, nad Boten des Evangeliums verlangen. Zwar glaubte man, es 
jei bejjer, an der Küfte anzufangen, aber die Angloer, der Küftenftamm 
des Ewevolkes, war gerade damals im Kampf mit feinen Herren, den 
Dänen, jo daß dort nicht anzufommen war. Dagegen von Pet war der 
Sohn des Königs da und lud den Miffionar ein. Am 14. November 1847 
traf Wolf in dem Hauptort des Pefiftammes ein — wir haben in unſrer 
Miſſion diefen Ort immer Peki genannt — und was er fah, bejtärkte 
ihn in der Überzeugung, daß Gott unſrer Geſellſchaft das Eweland zur 
gewiefen habe, und daß Peki der Ort fei, wo man anzufangen habe. Er 
fehrte nad) Akra zurüd und als er von da wieder nad Peki kam, vor 
jetzt 38 Jahren, hat unfre Arbeit im Ewelande begonnen. Er fam aber 
allein an; denn von den drei Männern, die mit ihm am 17. März 
1847 aus Hamburg ausgezogen waren, lebte feiner mehr. Schon 
auf der Reife von Cape Coaft nah dem Gabun war Bultmanı am 
Fieber erfranft und am 5. Juni in Gabun dem Fieber erlegen. Als 
Wolf vereinfamt und niedergefhlagen vom Mißerfolg nad Cape Coaſt 
zurücfehrte, wurde er mit der Trauerbotſchaft empfangen, daß am 14. 
Yımi Karl Flato denfelben Weg gegangen war. Und al® er brei 
Tage in Peki war, froh, daß nun endlich eine offene Thür ſich gefunden, 
da verlieh ihn und dies Leben aud) fein legter Geführte, Jens Graff, 
den er einftweilen zurückgelaſſen. Am 17. November ging dieſer letzte Ge⸗ 
fährte in Akra heim. Es iſt nicht die Abſicht, dieſe kurze Uberſicht immer 
wieder durch den Klang der Totenglocke zu unterbrechen. Aber es kann nicht 
ſein, daß wir ein Feſt feiern, bei dem wir auf fünfzig Jahre zurückſehen, 
ohne von dieſer ſchweren Bürde zu reden, die uns Gott aufgelegt hat. Es 
wäre unrecht gegen Gott, der unſre Geſellſchaft dennoch nicht hat unter der 
Laſt zu Grunde gehen laſſen. Es wäre unrecht gegen mehr denn ein 
halbes Hundert von Männern und Frauen, die ihr Leben gelaſſen haben, 
wenn ihrer vergeſſen ſein ſollte als der Toten. Es ſcheint kaum etwas 
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fo laut und eindringlich uns aufzuforden, das Werk fortzutreiben, ale 
die Gräber, welde Hin und her zerjtreut find, im denen Brüder und 
Schweftern ihre irdiſche Ruhe fanden, die ihr Leben nicht liebten und Die 
es in den Tod gegeben haben für da8 Ewevolk. Es find junge Männer 
hinausgezogen, um nicht Arbeit, fondern nad wenigen Woden ihr Grab 
in Afrika zu finden oder beſchädigt von dem Gift, das Luft und Waſſer 
zu erfüllen feheint, mit gebrodener Gefundheit heimzufehren. Es find 
Bräute Hinausgezogen, und fie fanden ihren Bräutigam nicht am Leben, 
oder nad nur wenigen Wochen des Eheftandes waren fie Witwen geworden. 
Auch ältere Arbeiter, die man befeitigt hielt, "wurden plößlid dod vom 
Klima bingerafft. Die längfte Arbeitszeit in unſrer afrifaniihen Miffton 
ift, die Pauſen mit eingerehnet, 22° Jahre gewejen. Bei den meijten 
war man danfbar, wenn doch ein Halbes Jahrzehnt ihnen vergönnt war. 
Bom 17. März 1847 bis heute find 71 Männer, 39 Frauen, zufammen 
110 Perſonen, von der Gefellfhaft nad Afrifa gefandt. Vierzig von 
ihnen (26 Männer, 14 Frauen) find ausgefhieden, meiftens mit dem Ber: 
langen, nod weiter dem Cwevolfe zu dienen, aber durch Schwadheit des 
Leibes daran gehindert. Vierundfünfzig (36 Männer und 18 Frauen) 
find um Afrikas willen und für Afrika geftorben. Und wenn 
von den 56 Kindern, die den Familien der Miffionare geboren wurden, 
30 in Afrifa ftarben, fo find das auch viele Opfer an Elternfreude, die 
liebende Eltern bringen mußten dem zuliebe, der ſolche Liebe bei feinen 
Jüngern ſucht. Wie follte e8 möglich fein, ſolche Opfer zu vergefjen ? 
Werden nicht diefe Männer, Frauen und Kinder, ung mahnen, nit zu 
ruhen, bis die dolle Ernte eingefammelt ift, als deren edle Ausfaat fie 
in die Erde gefallen find ? 

Wolf war allein und erit im Frühjahr 1849 erhielt er Hilfe an 
den beiden Mifftionaren Quinius und Groth. Die drei fonnten nun ge— 
meinjam der Arbeit ji widmen. Cin Jahr fpäter, im April, fam au 
Frauenhilfe, die jo nötig iſt für die Mifftionare, wie für ihre Pflege- 
befohlenen, indem Frau Wolf in Peki einzog. Allein lange follte diefe 
Arbeitszeit nit dauern. Wolf ſelbſt hatte faft alle Plagen, die in Weft- 
Afrika einen Europäer treffen, erlitten, Fieber, Dyfenterie, Sonnenftid 
waren über ihn gefommen. Überhaupt litten die Miffionare in der Ein- 
jamfeit Afrifas an den ſchlimmen Zeiten in Europa. Das Jahr 1848 
war nit günftig für das Miffionswerf, die Nöte und Kämpfe in der 
Heimat, von welden wir ſchon vedeten, drückten aud. Sehr raſch empfindet 
man in der Heidenmwelt, wenn zu Haufe nit alles ift, wie e8 fein fol. 
Man ann fi darum nicht wundern, obgleich e8 eine traurige Uberraſchung 
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war, daß 1851 plötzlich in Bremen, wo man eben die Leitung übernommen, 
die Nachricht ankam: die ſämtlichen Miſſionare ſind in Hamburg ange— 
langt. Wolf war durch Krankheit gezwungen, Peki zu verlaſſen. Die 
anderen begleiteten ihn, weil ſie den Eindruck hatten, es ſei eine mündliche 
Beſprechung in der Heimat nötig. Im Hafen angelangt iſt Wolf ſeiner 
Krankheit erlegen. 

Das war fein leichter Anfang für die Leitung in Bremen. Die 
Miſſionare zurückgekehrt, feine Miſſionsſchule, die neue Arbeiter lieferte, 
und fo viel Anfechtung in der Heimat! Um des Weges gewiß zu werden, 
gingen einige Glieder der Komitee nad) Bafel und dort empfing man den 
Kat, Afrika nicht aufzugeben umd die Zufage, daß aus der Baſeler Mij- 
ſionsſchule die Arbeiter gejtellt werden follten. Die Komitee in Bremen 
beichloß, feit zu bleiben und die beiden erften Miffionare von Baſel, 
Menge und Däuble, waren bereit, mit Quinius binauszuziehen. Gerade 
da wurde jener Betrug entdedt, den wir ſchon erwähnten: die Kaffe war 
leer. Aber auch dies Hindernis überwanden Liebe und Treue. Ein zweiter 
Angriff wurde auf das Eweland gemacht und zwar wieder von Peli aus. 

Auch diefer Angriff ift nicht gelungen. Damals fuhren noch feine 
Dampfihiffe nad) Weitafrifa, fondern nur gelegentlid) ein Segelſchiff. Und 
war der Miffionar an der Küfte, fo war er noch lange nit in Peki. 
Noch lange Jahre nachher iſt keine Station in Weſtafrika ſo weit im 
Innern angelegt worden, wie Peki. Obgleich nicht viele Stunden weit, 
bedurfte es doch einer Reiſe von ſechs Tagen, ehe man hin kam. Bei 
jeder Krankheit, in jeder Not war der Miſſionar verlaſſen. An dieſer 
Schwierigkeit, die in einem geſunden Klima nicht unüberwindbar geweſen 
wäre, iſt der zweite Verſuch fehlgeſchlagen. Menge, ein liebenswürdiger 
Bote des Evangeliums, hat nur vier Monate in Afrika gelebt. Quinius 
und ſeine Frau, die in Peki ein Kindlein hingeben mußten, litten am 
Fieber und richteten ihre Gedanken heimwärts. Däuble dagegen, ein 
kräftiger, eifriger Mann, der Pläne hatte, ſah ein, daß man von Peki 
aus das Eweland nicht erobern könne; er wollte das Land von der Küſte 
her nehmen und erwartete in Akra die Erlaubnis der Komitee zu ſeinem 
Feldzugsplan, und neue Gehilfen. 

Aber der Vorſtand war noch nicht überzeugt, daß der erſte Kriegsplan 
aufzugeben, und zwei neue Miſſionare, Pleſſing und Brutſchin, die Ende 
Januar 1853 in Akra ankamen, hatten gemeſſene Weiſung, nochmals nach 
Peki zu ziehen. Däuble zog gehorſam, aber nicht überzeugt, mit. Allein 
ſchon nach wenigen Monaten, im Mai, ſtanden alle drei wieder in Akra. 
Diesmal hatte ſie der Krieg vertrieben. Und die Komitee glaubte jetzt 
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Gottes Weifung zu erkennen, auf dem Wege, den Däuble vorſchlug, die 
Sache anzugreifen und von der Küſte her nad Pefi, das man nicht ver- 
geffen wollte, vorzudringen. 

Das Bolt der Eweer ift nicht geeinigt. Was von Bewußtſein, ein 
Bolf zu fein, vorhanden ift, hat wohl die Miffton ihnen gebracht und 
wird ihnen noch mehr bringen, wenn, fo weit die Ewezunge klingt, Gottes 
Wort in ihrer Sprache gelefen wird. Politiſch ift es nicht geeinigt, ſondern 
in viele Stämme geteilt, die hie oder da kleinere oder größere Verbände 
bilden. So war im Innern eine Zahl von Stämmen in einem Verband, 
an deſſen Spite der König von Peki ftand. An der Küfte ift der Stamm 
der Angloer der mächtigſte und einflußreichite. Hier hatten auch die Euro— 
päer ihre Macht geltend gemadt. Zuerſt waren e8 die Dänen, und bon 
ihnen hatten die Engländer das Land oder was davon den Dänen ge- 
hörte, gefauft, und gerade 1853 war die Abfiht, den Hafenort diejer 
Küfte, Reta, zu einer großen Stadt auszubauen. Die Abſicht iſt nicht 
ausgeführt; Keta ift bald von den Engländern liegen gelaſſen und erſt 
im Sommer 1874 wieder bleibend bejegt worden. Aber damals war 
diefe Abficht einer der Gründe, die zu der Wahl Ketas beftimmten. Im 
September 1853, aljo 6 Jahre nad) dem Ausgang der erften weitafrifa- 
niſchen Boten, hat die ältefte der Miffionsftationen gegründet werden 
fünnen, auf denen nod heute das Werf getrieben wird. 

Wir wollen furz erwähnen, daß der Gründung diefer erjten Station 
raſch aufeinander die von drei anderen Stationen gefolgt if. Immer 
war der bewegende Gedanke: Auf nach Peki! obgleich mit genauerer Kenntnis 
de8 Landes und des Volkes die Erfenntnis gewonnen wurde, daß unfer 
Spradgebiet dort feine Grenze habe und ſich vielmehr nad Norden und 
Nordoften ausdehne. In Keta wohnten damals feine Leute; um unter 
das Volk zu kommen, wollte man jenfeit8 der Lagune, die einen Eleinen 
Küftenftreifen vom Feftland trennt, eine Station haben. Die Leute auf 
dem nördlichen Lagunenufer wollten aber die Miffionare nit, und fo 
wandte man fi) weiter ins Innere, wo man, etwa zwanzig Stunden don 
der Küfte in Waya 1856 die zweite Station begann. Doch ſtellte es 
fi) heraus, daß diefer Schritt zu weit. Die Mifftonare hielten es fir 
nötig, daß zwiſchen Keta und Waya jenfeit8 der Lagune eine Zwifchen- 
ftation angelegt würde. 1857 ift fo die dritte Station Anyafo be 
gonnen worden. Jetzt aber wandte man fein Geficht weiter ins Innere 
und hoffte num Peki wieder erreihen zu können. Aber e8 war nod nicht 
möglid. Dagegen kam eine vierte Station hinzu, die acht Stunden über 
Waya hinaus liegt, nicht ganz in der Richtung nad Peki Hin, jondern 
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mehr nach Norden. Dieſe vierte Arbeitsſtätte liegt unter dem Ho ſtamme; 
wir nennen ſie jetzt Ho. Sie wurde nahe bei dem Hauptort Wegbe 
erbaut und früher Wegbe genannt. Im Dezember 1859 zogen die 
Mifjtonare don Waya nad Ho hinauf, um Wegbe-Ho zu beginnen. Wie 
unſre Gejelihaft in dem Jahrzehnt 1840-1850 ihre drei Mifftonsgebiete 
in drei Erdteilen begonnen, fo hat fie in dem Jahrzehnt 1850—1860 alle 
ihre vier Stationen begonnen in ihrem ſchwerſten und hauptſächlichſten 
Arbeitsgebiet unter den Ewenegern auf der Sklavenküſte in Weftafrifa. 

Es iſt ſchnell gejagt: die Gejellihaft hat vier Stationen gegründet 
im Ewelande, aber es ift nicht ſchnell gethan. Es wäre ſchnell gethan, 
wenn die Mifftonare nur, wie einft die Apoftel des Herrn in der einen 
oder anderen Stadt in ihrem „Geding“, d. 5. in einer Mietswohnung 
fi) niederlafjen und dann ihr Werk beginnen fünnten. Aber fo ifts nicht. 
Sie arbeiten in einem Lande, wo fein einziges Haus fteht, in dem ein 
Europäer auf die Dauer leben fünnte, in einem Lande, in weldem bisher 
nod nie jo gebaut ift, wie es für ein ordentliches Haus nötig, nod) fein 
Stein behauen oder gebrannt, noch fein Balfen bearbeitet tft, in einem 
Lande endlich, wo, wenn aud der Bote Jeſu Gern auf eines „KRöniges 
Palaſt“ verzichtet, doch das Klima ihm gebietet, ordentlich, d. h. geſund 
zu wohnen. Stationen gründen, das heißt dort für den Miſſionar, für 
die Angeſtellten, für Schule und Kirche unter ſolchen Schwierigkeiten bauen, 
das heißt oft für Waſſer ſorgen, Wege und Gärten anlegen. Und es iſt 
nur Unkenntnis, wenn man meint, der Miſſionar treibe ſein Werk mit 
der Bibel unter dem Arm und ihn belehrt, daß er auch Kultur bringen 
müſſe. Er hat, ohne daß ihn jemand hierüber belehrt, ſo viel derartiges 
zu thun, daß er oft fürchten muß, gar nicht zur Predigt zu kommen. Es 
iſt eine große Arbeit, in Feindesland die Arbeitsſtätten für die Friedens— 
boten zu gründen. 

Auch die geiſtliche Arbeit iſt in den meiſten heutigen Miſſionen nicht 
ſofort möglich. Unſre erſten Miſſionare kamen im Ewelande zu einem 
Volke, deſſen Sprache kein Europäer verſtand, und das ſelbſt keine euro— 
päiſche Sprache verſtand. Sie mußten alſo anfangen, die Sprache des 
Volkes zu erlernen, und dieſe Sprache war noch nie von einem Menſchen 
geſchrieben worden. Das iſt auch eine der Arbeiten, die unſre Miſ— 
ſionare dem Ewevolke geleiſtet haben, ſie haben ihm eine Schriftſprache 
gegeben. Gleich im Anfang iſt in Miſſionar Schlegel ein Mann unſrer 
Geſellſchaft gegeben, der in außerordentlich kurzer Zeit eine Grammatik 
der Eweſprache ſchreiben konnte und bald die erſten Uberſetzungen machte. 
Er und nach ihm andre haben gearbeitet und die erſten Ewebücher her- 
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geftellt. Wir Haben jegt von der Bibel das Neue Teitament ganz und 
vom Alten die meiiten gefhihtlihen Bücher und die Pjalmen. Einige der 
heiligen Schriften find ſchon in zweiter Auflage gedrudt. Außerdem haben 
wir in Ewe ein biblifhes Geſchichtsbuch, ein Liederbud, ein Lehrbitchlein 
für Konfirmanden und eine Liturgie. Für die Schule ift eine Fibel, ein 
erftes Lefebud), dem in diefen Woden das zweite folgt und aud ein 
Rechenbuch Hergeftellt. So ift durd die Arbeit der Anfang einer Ewe— 
literatur geihaffen. Schlegel hat jeine Grammatif: „Schlüffel zur 
Eweſprache“ genannt. Man kann wohl jagen, daß die Eweiprade jelbjt 
und diefe Arbeiten in ihr den Miffionaren den Schlüffel zu den Herzen 
der Eweer in die Hand geben. Dieſe Arbeit ift noch lange nicht fertig, 
aber der Anfang, der geſchehen, muß uns bewegen Gott zu danfen, daß 
er fo Großes Hat gelingen Lafjen. 

Natürlich) ift es nicht fo, daß, während gebaut und die Sprade ge 
lernt wurde, noch feine Miffionsarbeit an den Heiden geſchah. Sondern 
alsbald Hat man verjucht, wie e8 eben gehen wollte, mit der That und 
dem Wort, mit dem verdolmetſchten oder dem geftammelten und dem 
immer freier werdenden Worte, den Heiden zu jagen, was der König 
feinen Herolden aufgetragen hat. Man hat verfuht, an den Stations- 
orten regelmäßige Zubörerjhaften zu ſammeln und durd) das Land gehend 
hie und da die Botjhaft denen zu jagen, die e8 hören wollten. Die 
Großen hat man in der Predigt, die Kleinen in dev Schule zu erreichen 
geſucht, und das iſt nicht vergeblih geweſen. Es ſind kleine chriſtliche 
Gemeinden geſammelt worden, es ſind Eweer im Glauben an den Herrn 
Jeſum heimgegangen; es ſind Eweer aus der Finſternis herausgetreten 
und haben im Lichte gewandelt. Und wer ſcharfe Augen hatte und das 
Kleine nicht verachtete, konnte etwas von dem Prozeß bemerken, der vor 
fi geht, wenn unter da8 Mehl der Sauerteig gemengt wird, und die 
Gärung beginnt. 

Dennod war don dieſer geduldigen Arbeit, bei der fo viel Männer 
und Frauen ins Grab ſanken, zu dev fie fi oft vom Fieber geplagt und 
geſchwächt aufrafften, noch nit viel Erfolg zu fehen, fo zu jehen, daß 
aud der Zweifelnde und ſchwer zu Überzeugende nicht mehr hätte anders 
fünnen, als jagen: die Ausjaat tft nicht vergeblih. Vielmehr fam ein 
Sturm nad dem andern, und mehr al einmal fah e8 aus, als ob unfre 
Brüder wie einſt aus Peki, jo aus dem ganzen Ewelande heransgetrieben 
werden follten. Wie ſchon gefagt wurde, ift unfer Ewevolf nit ein einig 
Volk von Brüdern; fondern mannigfaltig zerriffen. Insbeſondere ift ein 
Riß zwiigen den Stämmen, die im Innern wohnen, und denen, die an 
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der Küſte figen. Und durch Verbindung mit anderen oder Feindſchaft 
gegen andre Stämme im Lande oder an den Grenzen des Landes und 
durch ihr freundliches oder feindliches Verhältnis zu den größeren Mächten, 
den einheimijchen, wie das Ajantereich, oder den fremden, wie die Engländer, 
find jehr viele Verwicklungen entjtanden und entftehen immer noch. Wir 
fünnen dies nicht ausführlich erzählen. Eine folde Verwicklung veranlaßte 
den Streit, welcher Wolf Hinderte, an der Küfte zu beginnen. Desgleichen 
entjtand jo der Krieg, welcher Däuble, Pleffing und Brutjhin aus Peli 
trieb. Dann war eine längere Baufe, und wir durften die vier Stationen 
im Ewelande gründen. Aber nit viel Länger blieb e8 ruhig. In der 
Mitte der jechziger Jahre begannen VBerwiclungen an der Küſte; Kriegs- 
unruhe jtörte die Arbeit, und man mußte fürdten, daß die beiden Sta- 
tionen an der Küfte, Anyako und Keta, nit zu Halten ſeien. Doch der 
Sturm verzog, aber nur um einem ſchweren Gewitter Plag zu machen. 
Im Jahre 1869 fandte der König von Afante fein Heer ins Eweland, 
das, verbindet mit Negervölfern diesjeits des Volta, einen Krieg begann, 
der das Land fünf Jahre lang in Unruhe fegte und evt im Sommer 
1874 fein offizielles Ende fand. Im diefem Krieg ift die Station Waya 
zeitweife verlaffen worden, die Station Ho, welde über zwanzig große 
und Heine Gebäude zählte, ift vollftändig dem Erdboden glei gemacht 
worden, und Anyako aufs ſchlimmſte verwüſtet. 

So ſind ſchwere Stürme über unſer Werk gegangen, Stürme, von 
denen wir uns bis heute noch nicht erholt haben. Wir haben noch nicht 
Ho wieder aufgebaut, wie es früher war. Wir haben insbeſondere nicht 
den Verluſt an Miſſionaren, den die Kriegszeit mittelbar oder unmittelbar 
veranlaßt hat, wieder eingeholt. Aus andern Gründen und aus Mangel 
an Arbeitern haben wir die Stationen Anyako und Waya heute nicht 
mit Miſſionaren beſetzt und überhaupt nicht ſo viel Miſſionare im Feld, 
als nötig iſt. Es muß freilich hinzugefügt werden, daß die nach dem 
Frieden folgenden Jahre ſchwere geweſen ſind, in denen immer wieder die 
ausgeſandten Miſſionare dem Klima erlagen. Kurz es ſind Stürme über 
unſer Werk gegangen, daß wir fürchten mußten, es ſei gar aus mit uns. 

Doch Gottes Gedanken ſind größer als die unſern. Gerade in dieſer 
Notzeit, und ſeit ihr hat die Sache ſich gewendet. Noch war das Land 
nicht beruhigt, als ein irre gegangener Chriſt mit einem angeſehenen Heiden 
aus dem Orte Kpengoe bei Ho, in Waya erſchien. Der Heide wollte 
Chriſt werden, da er an ſeinen Geiſtern irre geworden und ſich verlaſſen 
und einſam in der Welt fühlte. Er iſt auch mit zwei andern heidniſchen 
Männern Chriſt geworden und in Waya getauft. Ihm folgten andere, 
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Noch che Wegbe-Ho wieder beſetzt werden Fonnte, durfte dort ein Tauffeſt 
gefeiert werden, wie in unſrer afrikaniſchen Miſſion noch keines gefeiert 
ward. Zweiundzwanzig Erwachſene wurden auf einen Tag der Gemeinde 
hinzugethan. Es iſt ſchon erwähnt, wie ſchwer es nach dem Kriege wurde, 
die Zahl der Miſſionare zu vervollſtändigen, aber dennoch iſt es vorwärts 
gegangen. An der Küſte, wo auch im letzten Jahr noch einmal ein Nach— 
wehen der Kriegszeit eintrat, iſt es noch nicht ſo wie im Innern, aber 
auch dort iſt es ſo, daß, wenn ein Miſſionar da iſt, der arbeiten kann, 
Heiden kommen, die Chriſten werden wollen, oder Kinder, die lernen wollen. 
Aber im Innern ift dies noch mehr der Fall. Teils ift der Same auf- 
gegangen, den die Säeleute im Glauben ausgeftreut Haben ohne zu jehen, 
wie er feimte; teils hat die Kriegszeit viele Eweer aus dem Innern über 
den Volta geführt, wo fie größere und ältere Chriftengemeinden kennen 
lernten, die al8 Chriften oder mit dem Samen im Herzen zurückkehrten 
in die Heimat und Dort wieder weiter wirkten. Nod immer find e8 feine 
großen Zahlen, aber fie wachen. 1881 wurden 45, 1882: 23, 1883: 
60, 1884: 72, 1885: 109 Taufen vollzogen. Die Gemeinde wächſt. 

Und diefes Wahstum ift andrer Art, als früher. Aus dem Volke 
heraus fommen die Leute und begehren Chriſten zu werden. Es find nicht 
nur Chriftengemeinden auf den Stationen Keta, Anyafo, Waya und Ho 
vorhanden, fondern außerdem find an fieben Orten des Landes Chriften- 
gemeinden, die unter der Pflege von Negerlehrern ftehen. Unfre Miffionare, 
deren gegenwärtig neun in Afrifa find, können nicht allen Anfprüden ge- 
nügen, und der eingeborenen Gehilfen, deren wir 18 haben, follten viel 
mehr fein, um an der Küſte jedem Orte, der eine Schule haben will, 
und im Innern jedem Orte, wo eine Fleine Gemeinde ift, einen Lehrer 
zu geben. Und diefe Gemeinden fangen an fir ihre Schulen, Kicchlein, 
und Lehrer ſelbſt Opfer zu bringen. Wir find auf dem Wege, daß fid) 
eine chriſtliche Kirche im Ewelande bildet, die ein Salz und Licht unter 
ihrem Volke fein wird. 

Einer der fieben Orte, wo jest Chriftengemeinden im Heidenlande 
find, ift Peli. Das ift aber ein im verfchiedenen Dörfern wohnender 
Stamm des Ewevolfes und in verſchiedenen Dörfern wohnen Chriften. Ein 
Chriftendorf ift nahe bei dem Hauptorte Blengo, nahe bei der Stätte, wo 
vor 38 Jahren Wolf begann, wo Menges Grab ift. Damals mußten 
die Boten ſich zurüdziehen. Die Lofung: Auf nad Peki! hat ihre Nad- 
folger befeelt, allein buchſtäblich ift fie nicht ausgeführt. Und doch, ihr 
Fahnenzeichen fteht wieder in Peki. Eine Chriftengemeinde von 114 Seelen 
(ebt in Pekis Dörfern, drei Negerlehrer arbeiten in Kirche und Säule, 
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um diefe Gemeinde zu pflegen und die Heiden für die Wahrheit des 
Evangeliums zu gewinnen. Das Werf ift nicht vergeblich gewesen. 

Wir haben im Anfang gefragt, ob unfre Väter, wenn fie gewußt 
hätten, wie heiß das Eiſen fei, es angefaßt hätten. Wir wiffen es nidt. 
Gottes Güte verhält die Zukunft unfern Bliden. Aber gewiß ift, daß 
fie, daß ihre Mitarbeiter daheim und vraußen heute im Rückblick nicht 
gerenen kann, was fie gethan haben. Gott hat fie gerechtfertigt. Nach 
Weit-Afrita, das damals kaum eine Verbindung hatte mit Europa, ift 
feitdem ein Segeljhiff nad dem andern, ein Dampfidiff nad) dem andern 
in Fahrt geſetzt. Die Kaufleute, die Staatsmänner aller Nationen, auch 
unfres deutſchen Volkes find dahin gegangen. Die erſten erworbenen 
deutſchen Kolonien Liegen im verrufenen Weſt-Afrika, die eine im umfrer 
Nähe, jo dag wir nur ftarf genug geworden zu fein brauden, um aud) in ihr 
das Mifftonswerf zu treiben. Gott Hat die Wahl Weſt-Afrikas geredt- 
fertigt. Die Weltgeſchichte ift hier das Weltgerihte. Er hat fie aud) 
darin gerechtfertigt, daß er nad) der Ausjaat die Ernte gegeben hat, noch 
eine kleine Ernte, aber eine, die in fi die Verheißung reidherer Ernten 
trägt. Mit Dank gegen Gott wollen wir es befennen, daß ev ſich zu 
dem Werf, das fo ſchwer war, das fo oft danieder lag, befannt hat und 
Hat es beftehen und aud Frucht bringen laſſen. 

Das Einzige, das jeden von ung im Rückblick gereuen fan, it, was 
wir felbft verſäumt, duch Lauheit, Untrene, Verfehrtheit geſchadet haben. 
Gott gebe, daß diefe Neue göttliher Art fei! Dann werden wir dergefjen 
fünnen, was dahinten ift, und uns ſtrecken nad) dem, was vorn ift. Den 
Segen wollen wir für dies Feſtjahr erbitten, daß wir in Dank für Gottes 
Güte und Barmherzigkeit in einem erften halben Jahrhundert das zweite 
mit dem durch feinen Geift gewirften Vorſatz beginnen, ihm treuer zu 
dienen, daß wir dann auch noch veiheren Segen empfangen. 


Miſſions⸗Predigtreiſen.) 
Von P. Dietrich in Breitungen. 


In Aqypten feiert das dankbare Volk jedes Jahr die ſogenannte 
„Naht des Tropfens“. Altjährlih — fo erzählt man ſich — fallt in 
geheimnisvolfer Naht aus der Schale des Erzengels ein Zropfen zur 
Erde, hoch oben an der verborgenen Stelle, wo die Wafjer des Nilſtroms 
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ihren Lauf beginnen, und wohin fein Menſchenfuß no gedrungen. Diejen 
Riefentropfen fängt die Quelle auf, und fendet ihn hinab als befruchtenden 
Segen ins Unterland, wo die Menſchen wohnen. Es ift der 17. Juni, 
da diefe Nacht des Tropfens feftlid) begangen wird. Um dieje Zeit tritt 
das regelmäßig wiederfehrende Anfhwellen des Nil ein; das Wafjer fteigt, 
und erreicht Anfang Oktober feinen höchſten Stand. Im ein Geäder don 
100 und 1000 künſtlichen Kanälen wird die wohlthätige Flut geleitet, und 
fo der Segen der Bewäfferung einem weiten, umfangreihen Gebiet ver- 
mittelt und dargereidt. 

Alljährlich halten wir hier in Halle unfere Mifftionsfonferenz, und 
mid dünft, da füllt dur Gottes Gnade aud ein Tropfen in unfere 
Herzen, und madt fie ſchwellen. Die Liebe Chriſti dringet ung, daß wir 
zeugen müſſen von unſres Herrn Jeſu Kommen, und durd) hunderte und 
taufende anderer Herzen fließt dann der Strom der Miffionsthätigfeit 
weiter hinaus ind Land. Bon unferer Konferenz aus fteigt dad auch 
äußerlih wahrnehmbare Mifftonsleben durd allerlei Kanäle und Gräben 
das Frühjahr, den Sommer und den Herbſt hindurch bis in den Dftober 
hinein, wo dann die Miffionsfefte und Verfammlungen nad) und nad) auf- 
hören. Einen der fünjtlihen Kanäle, durch welche lebendiges Waffer dem 
Miffionswerf in unferen Gemeinden zugeführt wird, fol ih Heute näher 
befhreiben, e8 find das: die Milfions-Predigtreifen. 

Zunächſt fol ihre Beredtigung, ſodann ihre Bedeutung für das 
Miffionsleben und endlich ihre Einrichtung dargelegt werden. 

I. Haben die Miffionspredigtreifen eine Berechtigung innerhalb unferer 
evangelifhen Kirche? — Sehen wir auf den Herrn Jeſum, den Anfänger 
und Vollender unferes Glaubens, jo hat er die Predigtreifen felbit an- 
geordnet, wie St. Lukas ums berichtet, Auf. 10, 1-3: „Danach ſonderte 
der Herr andere Siebenzig aus, und fandte fie je zwei und zwei dor fid 
ber in alle Städte und Orter, da Er wollte Hinfommen; und fprad zu 
ihnen: Die Ernte ift groß, der Arbeiter aber ift wenig; bittet den Herrn 
der Ernte, daß er Arbeiter ausfende in feine Ernte. Gehet hin; fiehe id) 
jende euch!“ Bon diefen erjten Neifepredigern ift ung, vielleicht Kleophas 
(Luk. 24, 18) ausgenommen, feiner namentlich befannt; aber fie haben 
ihren Auftrag jorgfältig und freudig ausgerichtet, an Erfolg fehlte e8 ihnen 
nit, und der Heiland jelbit fagt zu ihnen:,, Freuet euch, daß eure Namen 
im Himmel gerieben find!" Luk. 10, 20. 

Nah dem erſten chriſtlichen Pfingftfeft find nit bloß Die zwölf 
Apojtel ausgegangen, um des Herrn Jeſu „Zeugen zu werden zu Ierufalem 
und in ganz Judäa und Samaria und bis ans Ende der Exde,” fondern 
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in ihre Fußſtapfen traten bald auch der Apoſtel Schüler und andere gottes— 
fürdtige, mit dem heiligen Geift erfüllte Männer, und bald waren ganze 
Scharen Evangeliften thätig. Neben dem geordneten Amt und Dienjt am 
Wort, mit welhem die Nefidenzpfliht in den einzelnen Gemeinden ver: 
bunden war, ging ſtets aud) eine freiere VBerfündigung des Reiches Gottes 
einher; von Ort zu Ort, von Gemeinde zu Gemeinde veiften die Friedens— 
boten. Nicht nur die apoftolifhe Kirche hat die Neifepredigt gehabt und 
gepflegt; nein! auch die chriſtliche Kirche aller Zeiten und aller Länder be 
hielt die freiere Evangelifation bei. Dem Mittelalter haben die Keije- 
prediger ebenjowenig gefehlt, wie unferen Tagen, Die römiſche Kirche 
läßt ihre fogenannten „Miffionen“ nit einvoften, und in unſerer evan— 
geliſchen Landesfirhe wird der Segen der General-Kichen-Bifitationen 
gerade jet wieder mehr als je anerfannt. Auch die Miſſionsgeſellſchaften 
haben die Neifepredigt in ihren Dienjt genommen. In England und 
Schottland werden einzelne Prediger, namentlich in den Wintermonaten, 
in die bedeutenderen Städte gefandt, um eine Reihe von meetings zu 
halten. Aber auch in der Sommer- umd Herbitzeit finden in den beſuch— 
teften Badeorten, und bie und da auf dem Landſitz einer einflußreihen 
Familie Keifepredigten zu gunften einer Miſſions-Unternehmung ſtatt. 
Befonders beliebt und meift auch erfolgreich find die jogenannten „Drawin- 
groom, meetings”. Irgend ein vornehmes Kriftlides Haus ladet den 
Kreis feiner Bekannten zu fid) ein, um Vorträge fir diefe oder jene Mif- 
ftonsgefellihaft mit anzuhören; die Sammlung von Beiträgen fällt dabei, 
indem der Hauswirt für einen ftattlihen Kopf der Liſte jorgt, meiftenteil8 
ſehr veihlih aus. Die deutjchen Miſſionsgeſellſchaften haben hauptſächlich 
ihre Inſpektoren reiſen laſſen; ab und zu iſt auch wohl ein beſonderer 
Reiſeprediger angeſtellt worden. Doch hielten dieſe in der Kegel die Anz 
ftrengungen der das ganze Jahr hindurd fortgefegten Miſſionspredigt 
nicht Tange aus. Die Infpeftoren aber find durch ihren Dienft im Mif- 
fionshaufe ſchon ftarf genug in Anſpruch genommen; wenn dieſelben an 
den Hauptorten dev Hilfsvereine zu ben Miſſionsfeſten predigen und be— 
richten, fo ift dies ſchon eine ſehr dankenswerte Leiftung; unmöglich aber 
fönnen fie wochenlang von dem Mifftonshaus weg auf Reiſen gehen, ohne 
den Unterrit der Zöglinge und den Gang der Geſchäfte und der Rorres 
ipondenz zu ſchädigen. Wo zwei oder Drei Infpeftoren an einer Anftalt 
arbeiten, kann der eine oder andere wohl mal eine Reihe von Miſſions⸗ 
vorträgen in einer Provinz übernehmen; zumeiſt muß er aber auch dann 
ſeine Ferien darangeben. Zudem iſt es zweckentſprechender, wenn ſich die 
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Zeit zu Zeit als erbetene Feſtprediger auf, jo wird ihr Wort umd Bericht 
von defto tieferem Eindrud fein. — Deshalb hat Berlin I und ihm nad 
auch Berlin II die Hilfe, welde durd) geordnete Mifftortspredigtreifen aus 
dem Schoße der Mifftonsgemeinde in den einzelnen Provinzen heraus 
ihnen freimilfig geleiftet wurde, ſehr gern gefehen, und beide Geſellſchaften 
Haben den Wunſch, daß diefes Hälfsmittel in immer umfafjenderer Aus— 
Dehnung in den Gang fomme. In Nummer I und II der Berliner 
Mifftionsberichte fteht jährlich wiederfehrend unter den Nachrichten aus der 
Heimat die Bitte des verehrlihen Komitees zu lefen: „Es wäre jehr 
erwünscht, wenn diejenigen Herren Superintendenten, welche in diefem Jahre 
Miffionspredigtreifen in ihren Didcefen wünſchen, und recht bald davon 
in Kenntnis fegen wollten.” -— Soviel ich mid befinnen fann, find in 
unferer Provinz Sachſen feit Anfang der 50er Yahre die erjten Reife 
predigten fir die Berliner Südafrikaniſche Miffionsgejelligaft unternommen 
worden. Die erjten Geiftlihen, welche ſich dazu willig finden ließen, waren 
Die bereit heimgegangenen Brüder Brennede, Germann, Schill und unfer 
noch lebender Bruder Taube-Lebendorf. Seitdem ift faft Fein Jahr ver— 
gangen ohne Miffionspredigtreifen; in dem einen Jahre fanden einige mehr, 
in dem anderen einige weniger ftatt. Doch blieb die Zahl der jährlid 
ausgerichteten Reiſen immerhin nur eine fleine; fie wird im ganzen für 
alle Provinzen kaum 16—18 jährlich betragen haben, jo daß auf die ginzelne 
Provinz nur 2—4 famen. Die Goßneride Miſſionsgeſellſchaft hat feit 
dem Jahre 1869 ihrem Gebiete entiprehend gleichfalls Predigtreifen gehabt, 
doch nicht fo vegelmäßig, Sondern mehr in weiten Zwifchenräumen. 

II. Alſo die Mifftonspredigtreifen haben innerhalb unferer evangelifhen 
Kirche ihr gutes Recht und find fehon eingebürgert. Sehen wir weiter 
auf ihre Bedeutung für das Miffionsleben und die Erweckung des 
Mifftionsfinnes in den Gemeinden. — Es iſt nicht zu leugnen, daß unfer 
Heiland uns jest in ungeahnter Fülle offene Thüren und Gelegenheiten 
giebt, und darum müffen feine Knete um fo mehr fid) rühren umd die 
Zeit ausfaufen, das Eifen ſchmieden, dieweil e8 warm ift. Wenn umfer 
evangeliſches Volk aber die Miſſion liebgewinnen foll, fo muß unter ihm 
die Kenntnis von der Miffion wachſen, und zwar fo, daß «alle Schichten 
dev Bevölkerung erfahren, wie die Miffton das Werk des dreieinigen 
Gottes, der legte Wille des Heilandes umd des heiligen Geiftes immer 
neue, lebendige Arbeitsftätte ift. Unfer Vol muß es bezeugt befommen, 
daß die Miffionsgedanfen und Miſſionsbefehle durch die ganze Bibel ſich 
erjtreden, und daß von den Chriften unſres Vaterlandes ſchon längft ge 
jegnete Miffionsarbeiten in alfen Weltteilen begonnen find, die der Fräf- 
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tigften Unterftügung durch perſönliche Hingabe in Gebet und Opfer bedürfen, 
Unfer Volk muß die Überzeugung gewinnen, daß es der köſtlichſte Ehren— 
dienst ift, mit unſerem teuren Kaifer, wie e8 allſonntäglich im allgemeinen 
Kirchengebet lautet: „Das himmliſche Neid auf Erden bauen zu helfen 
und die Herrlichkeit des Namens Jeſu Chriftt zu preifen.” „Was id 
nicht weiß, madt mid) nicht heiß!" Je mehr ich aber erfahre, daß mein 
Heiland, der mid) angenommen, nod täglich die Sünder annimmt in 
allerlei Volk, das unter dem Himmel ift; je mehr id) erkenne, daß Jeſus 
Chriſtus lebet und regieret und ein Reich hat, welches nicht bloß bis zum 
Weihhild der Stadt oder bis zum Grenzftein der Dorfmark reiht, da— 
rinnen id; wohne, jondern über die ganze Welt fich erſtreckt, deſto Lieber 
gewinne id) dieſen meinen guten Hirten und herrligen König, deſto williger 
febe ich unter ihm in feinem Reiche und diene ihm in danfbarem Gehor- 
ſam. Nun iſt es ja wahr und eine Freude für alle reiten Kinder Gottes, 
daß die Predigt von Chrifto wieder auf vielen Kanzeln kräftig erſchallt, 
ja aud von der Miffton wird den Gemeinden viel mehr, als ſonſt im Laufe 
des Kirhenjahres gejagt. Nicht bloß in den Domen und Hauptkirchen 
unferer Städte, aud im Eleinften Dorfkirchlein mehren fih die Miſſions— 
zeugniffe dev Prediger. Aber es darf aud nicht verſchwiegen werden, Daß 
an vielen. anderen Orten die Miffion wirklich nod eine terra incognita, 
ein unbeftimmter und umbefannter, leerer, weißer Fleck auf der Herzenskarte iſt. 
Da heben nun die Reiſeprediger an, in ſchlichter, aber freudiger Weiſe Zeugnis 
zu geben — und ſiehe! es wacht manche Erinnerung auf, das Herz weitet 
ſich; die Liebe Chriſti, und damit auch der Sinn für die Ausbreitung ſeines 
Reiches gewinnt Boden; wo kein Bedürfnis bisher empfunden ward, tritt 
es fühlbar hervor; die Verzagtheit und Menſchenfurcht weicht, und der 
Glaube wird in der Liebe thätig! Dazu kommt, daß nicht der Miſſions— 
direktor oder Inſpektor, nicht ein gefeierter oder geſuchter Miſſionsfeſtredner 
nicht der Herr Generalſuperintendent oder irgend ein Großer in Israel zur 
Miſſionspflicht mahnt, ſondern ein ſchlichter Amtsbruder, „unſer einer“, 
der auch die ländlichen Verhältniſſe kennt, der in der Belebung des Miſſions— 
finnes aud) in Fleineren Gemeinden feine Erfahrungen gefammelt hat. Zwar 
ift derjelbe gefandt, er drängt fid midt auf, er bringt die Grüße des 
Miffionsfomitees, er ift don dem Superintendenten und der Synode 
empfohlen und mit Geleitsbriefen verjehen, der Gemeinde aud zur rechten 
Zeit duch Abfündigung don der Kanzel ‚angemeldet — aber man kann 
ihm doch näher treten und findet bald, daß er nichts übertreibt, nichts 
Unmögliches verlangt, auch aufmerkſam und dankbar für die erſten, noch 
ſo ſchwachen Regungen eines aufkeimenden Miſſionsſinnes iſt — wie ſollte 
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dies alles ohne Segen bleiben? Erfahrungsmäßig zerrinnt anfänglide 
Betretenheit, ja nicht zu derfennendes Mißtrauen, wie ein Nebel, und 
Freundfhaftsbande werden geſchloſſen, gegründet auf dem apoſtoliſchen 
Bekenntnis: „IH glaube eine Gemeinfhaft der Heiligen.“ — Hier 
entftanden neue Zweigvereine, dort trat ein Miffionsnähverein zuſammen 
— hier wieder befam nad) der Reifepredigt eine Schulklaffe ihre Mifftons- 
ſammelbüchſe; an einem andern Orte wurden nunmehr Mifftonsftunden 
gehalten, Schriften verbreitet oder es entſpann ſich ein lebhafter Brief- 
wechſel mit einer Miffionsftation. Schon mandesmal hat Gott Die 
Miffionspredigtreifen dazu gefegnet, daß Jünglinge und Jungfrauen ſich 
dem Miffionsdienft widmeten oder eifrige Miffionsfammler und fröhliche 
Geber für die Miffton wurden. Die Gemeinden überfommt dabei das 
Gefühl der Zufammengehörigfeit, der Solidarhaft für die Ausführung des 
Teftamentes unfres Herrn Jeſu Chrifti; die Leute jagen fi: es iſt wirklich 
Sade der ganzen Kirche, allgemeine Dienftpflidt — und, wenn unfere 
Synoden fih in jo erfreuliher Weife zu der Miſſion befannt Haben, daß 
fie eigene Agenten wählen auch für die äußere Miffion, und deren Berichte 
alljährlich gern und mit fteigender Teilnahme hören, auch allerlei thatkräftige 
Unterftügung der Heidenmiffton votiert Haben, jo darf dies wohl in etwas 
auch der langjam, aber ſicher fortfchreitenden Wirkung der Miffionspredigt- 
reifen zugefhrieben werden. — Es iſt ſolche Neifepredigt auch einmal eine 
Abwechſelung, und folde thut ung Predigern ebenfo gut, als den Gemeinden 
not. Wie dann und wann ein Fruchtwechiel dem Acer von jedem verjtän- 
digen Landwirt vergönnt wird, jo ift ein Zeugnis „in demfelben Geifte” 
aber aus eines anderen Predigers Munde zuweilen eine wahre Wohlthat. 
Bei den Mifftonspredigtreifen fehrt regelmäßig die Erfahrung wieder, daf 
Leute, die ans irgend einem nichtigen Grunde fi) jahrelang ferngehalten 
vom Gottesdienft, zum erften Mal wieder in der Kirche erblickt wurden; 
alte Feindjhaften hörten auf. Die befannte Gefhichte von dem Wanderer, 
der, auf hohem Alpenpaffe müde geworden, dem Einfhlafen und Erfrieren 
gefährlich nahe gefommen, dadurch, daß er einen im Schnee erftarrt Lie- 
genden Menjhen findet und zum Leben zu erwecken ſucht, felbft wieder 
warın wird — wiederholt ſich gerade durch die Berührung und Beſchäf— 
tigung mit dev Miffton ftet8 von neuem aud in unferen Gemeinden. 
Wer da hört, daß die Heiden nah dem Heiland forſchen und ihn fröhlich 
finden, befommt ganz von jelbft die Frage im eigenen Herzen zu beant- 
worten: „it Jeſus denn aud dein Heiland? — brauchſt du ihn denn 
nicht auch blutnotwendig?“ — Auch, daß unfere heimiſchen Chriften bei 
Gelegenheit einer folgen Miffionspredigtreife einmal Broben von freiwilliger 
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Opferwilligkeit, über den gewöhnlichen Maßftab Hinaus geben, ift nicht gering 
anzujhlagen. Sie fommen in eine heilfame Bewegung; denn, wenn nicht 
bloß der Kopf und das Herz, jondern auch der Geldbeutel anfängt 10 
zu befehren, das ift immer, wie das erſte Schneeglöckchen im Walde, welches 
vernehmlich genug läutet: „Es muß dod Frühling werden!" Natürlich 
werden die Reijeprediger aud hie und da einmal abgemiefen; hier wünſcht 
ein Superintendent, dort der Paftor loci die Miffionspredigt in feiner 
Ephorie oder Parodie nicht; bald will ein Prediger dem Lieben Amts— 
bruder nit den Schmerz einer leeren Kirche bereiten, ein anderer befitcchtet, 
da die Kirche oder deren Himmel ſchadhaft fei, e8 möchte ein fürchterlicher 
Einjturz gejhehen — darüber dürfen die Neifeprediger ſich nicht wundern. 
Diejen Fall hat der himmliſche Miffionsdireftor, unfer Herr Jeſus Chriftus 
bereits vorgejehen und deshalb jeinen Jüngern auf die Predigtreifen Die 
Inſtruktion mitgegeben: „Wo ihr aber in eine Stadt kommt, da fie eud) 
nit aufnehmen, da gehet heraus auf ihre Gafjen und fpredet: Auch den 
Staub, der jih an uns gehänget hat in eurer Stadt, ſchlagen wir ab auf 
euch; doch jollt ihr wifjen, daß euch das Reich Gottes nahe gewefen ift. 
(Luf. 10, 10. 11.) 

II. Was nun die Einrihtung der Miffionspredigtreifen betrifft, 
fo ijt dabei die Frage zu erörtern: was hat der Reijeprediger, was 
hat ver Superintendent auf jeiner Synode, was hat der Ortspfarrer 
und was hat die einzelne Gemeinde dabei zu thun? 

Der Reifeprediger hat zunädjt Xeib, Seele und Geift und alle 
feine Kräfte gern und willig zu ſolchem Gottesdienjte darzureihen, und im 
Gebet feinen Heiland anzugehen, daß diefer mit dem Reichtum feiner Gaben 
das arme, irdene Gefäß fülle: „Fleißig gebetet, iſt über die Hälfte ftudiert!“ 
Diefer gute Rat Dr. Martin Luthers ift heute noch Goldes wert. Sodann 
gilt es allerdings aud ſich zu rüften zu der Arbeit. Gottes Wort in etwa 
12—15 ausgearbeiteten Predigten und in ebenſo vielen Predigt-Entwürfen 
muß dem Reifeprediger zur Hand fein; denn dieſelben Amtsbrüder und 
Zuhörer hören ihn oft 4—6 Mal hintereinander, indem fie die Gottes- 
dienite der Nahbarorte auch beſuchen; daher muß dev Keifeprediger immer 
wieder etwas Friſches und Neues bringen können. Auch feine liebe Bibel 
begleitet ihn überall Hin, denn e8 fommen Fälle vor bei Verfammlungen 
im Freien oder in Wirtshausfälen, daß fonft fein anderes Exemplar 
aufzutreiben ift. Ein Repertorium, in weldes er fi) Die neuften ftati- 
ſtiſchen Mifftonsnotizen, fowie eine von ihm jelbft ausgewählte Kleine 
Sammlung von Miffionsgefhiäten und Gleichniſſen, kurz und treffend, 
eingetragen hat, wird ihm ebenfalls gute Dienfte thun. Die Miffions- 
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geſchichte der Geſellſchaft, für welde er reift, von ber Gründung der ein- 
zelnen Stationen an bis zu deren gegenwärtigem Beſtand, hat er jelbit- 
verftändli zu Haufe gründlich durchgenommen, damit er felbjt auf dem 
Laufenden bleibt, und auf Fragen, die täglih vorkommen, Karen Beſcheid 
geben Tann. Ganz bejonders erwünſcht ift e&, wenn der Reiſeprediger 
auch die heimische, vaterländiſche Miſſionsgeſchichte fennt, und ſich auf Die 
Gegend, die er zu bereifen hat, auch topographiic etwas vorbereitet. Die 
Generalftabsfarte, der Pfarralmanad, etwa vorhandene Chroniken, das 
Sagenbud) von Gräffe, Winters Geſchichte der Ciftercienfer und Prämon— 
ftratenfer, und „last, not least!” Böttchers Germania sacra werden 
dazu gute Dienfte thun. Die Anfnüpfung an Befanntes, die lofale Be— 
ziehung bringt den fremden Prediger fofort der Gemeinde nahe, und dieje 
nimmt dann um fo lieber aud feine Miffionsmitteilungen auf. Auch der 
Kalender ift zu berücdjichtigen: „wer gut falendert, fommt gut fort“ jagt 
ein altes Spridwort. Eine gewifje Kulanz im Vertrieb der Miffions- 
Ihriften und Bilder wird dem Xeijeprediger von Nuten jein; der Beſuch 
der Schulen ift dabei von großem Segen und erleichtert die mit zu über- 
nehmenden Gejchäfte eines fliegenden Buchhändlers. Auch muß der Reife 
prediger Reiſe-Ausdauer und Clajticität des Körpers und Geiftes mitbringen, 
denn er fommt bisweilen in allerlei Fährlichfeit zu Wafjer und zu Lande. 
Die Tagesordnung gejtaltet ſich für den Neifeprediger ungefähr fo: früh 
von 5—8 Uhr Meditation und friſche Vorbereitung für das Tagewerk; 
dann einmal, zweimal oder dreimal Dienſt mit Sammlungspaufen da— 
zwiſchen; abends Raſt im gajtlihen Pfarrhaus, Austaufh der Gedanken 
und weitere Orientierung. Wenn zwei Prediger reifen, ift darauf Bedacht 
zu nehmen, daß fie ab und zu wieder zufammentreffen und dann mit 
vereinten Kräften Zeugnis ablegen; jedenfall gilt auch für die beiden 
Wandergefellen die Kampfregel: „Getrennt marſchieren und vereint ſchlagen!“ 

Der Superintendent hat mit feiner Synode rechtzeitig den Predigt- 
turnus, das Tagesquartier, jowie die Wahrgelegenheiten für die Reife: 
prediger feitzuftellen. Dabei wird das Komitee der betreffenden Miffions- 
geſellſchaft durch Korrefpondenz gern mithelfen. Wenn, wie verlautet, der 
verehrte Borjtand diefer Miffionsfonferenz feine guten Dienfte anbieten, fir 
eine reichhaltige Lifte bereitwilliger Reifeprediger Sorge tragen und die Reife 
fojten bis zu der Ephorie, welche beſucht werden ſoll und wieder zurück über: 
nehmen, überhaupt eine Organifation der jährlichen Reifepredigt in der Pro— 
vinz ins Leben vufen will, jo würde dies als ein weſentlicher Fortſchritt zur 
begrüßen und mit aufrihtigem Danke anzunehmen fein, aud) von feiten der 
Miſſionsgeſellſchaften. In jeder Ephorie ift wohl ein Amtsbruder, dem das 
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organifatoriihe Talent in bejonderem Grade innewohnt; diefem darf die 
Synode und der Superintendent meiftens ganz getroft die Aufjtellung des 
Turnus überlaſſen. Dann wird der Turnus ſämtlichen Geijtlihen der 
Ephorie vorgelegt, und nad; etlichen Änderungen jHlieklid angenommen. 
Bei der Auswahl der Jahreszeit darf nicht zu ängſtlich verfahren werden. 
Es ſei Hierbei einmal ehrlih und offen herausgeſagt, daß die Reijepredigt 
dem betreffenden Kreife anfangs fait immer zur Unzeit gefommen ift. 
Bald hieß es: „Wenn Sie nur nit gerade jegt gefommen wären; jeßt 
werden die Rüben verzogen oder die Kartoffeln gehadt, oder der Anis 
und Kümmel gepflanzt, oder das Heu hereingebracht, oder die Roggenernte 
it im vollen Gange oder die Kartoffeln werden herausgenommen und 
die Nahmahd geht eben an, oder die Weinlefe iſt vor der Thür, oder es 
finden die Schügenfefte ftatt“ — und trog alledem fand ſichs hernach, 
daf die Reifeprediger dennoch zur vehten Zeit gefommen waren, und mit 
dem ganzen Kirchenkreiſe am Schluß der Reiſe nur Gott zu preifen und 
zu danfen hatten, der „alles, alles wohl bedacht, und alles, alles recht 
gemacht!“ In der Hand des Ortspfarrers liegt ſodann der eigentliche 
Schwerpunkt und die Entſcheidung für den Erfolg der Miſſionspredigtreiſe. 
Sieht er dieſelbe als eine gnädige Heimſuchung Gottes an, ſo wird er 
ihr in ſeinem Herzen, in ſeinem Hauſe und in ſeiner Gemeinde Bahn 
machen; auch hier gilt die alte Hirtenregel: praepara! „Bereite dem 
Herrn den Weg!“ — Beſonders ſeien die lieben Amtsbrüder gebeten, den 
Reiſeprediger nicht bloß ins Haus und an den Tiſch, ſondern auch mit ins 
Gebet zu nehmen, und ihm den Segen der chriſtlichen Hausandacht nicht 
zu verſchließen! auch ihm vor dem Gottesdienſt Zeit zur Sammlung und 
zur Meditation in der Studierſtube zu laſſen. Die Gemeinde, richtig 
geleitet, kann viel dazu beitragen, daß die Reiſepredigt wohl gelinge. Frei— 
willige Dienſte, Opfer und Zuwendungen, auch Zeit und Erlaubnis, den 
Gottesdienſt zu beſuchen für die Arbeiter, werden durch ein gutes Wort 
oder eine freundliche Bitte von ſeiten des Ortsgeiſtlichen bei dem Patron, 
bei den Kirchenälteſten, bei den Gutsherrſchaften und Fabrikbeſitzern, bei 
den Lehrern und Schulkindern leicht zu erreichen ſein. Die Gemeinde hat 
es auch in der Hand, den empfangenen Segen des Wortes Gottes zu 
bewahren, zu geeigneter Zeit die Wiederholung der Reiſepredigt zu bean— 
tragen, und unterdeſſen die Anregung zu lebendiger, fortgeſetzter Miſſions— 
thätigkeit zu benutzen. 

Es iſt heute der erſte März. Vor 429 Jahren trat an dieſem Tage 
die Brüderunität zuſammen. Dieſe kleine Gemeinſchaft geht in der Miſ 
fionsleiftung allen anderen Kirchen und Miſſionsgeſellſchaften weit voran; 
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denn ſie unterhält in den verſchiedenſten Gegenden der Erde 323 Miſſio— 
nare und 1575 Nationalhelfer, und zählt gegenwärtig an 81,000 Gemeinde— 
glieder auf ihrem Miſſionsgebiet. Das iſt nur möglich, weil ſie nach der 
Regel Zinzendorfs lebt — „Herz und Herz vereint zuſammen.“ Gott, der 
Vater unſres Herrn Jeſu Chriſti, entzünde in uns und in unſeren Gemein— 
den auch durch die Miſſionsreiſepredigt immer mehr dieſen Sinn für Ge— 
meinſchaft und erhöre unſer Gebet, wenn wir flehen: 

„Liebe, haſt du es geboten, 

Daß man Liebe üben ſoll, 

O, ſo mache doch die Toten, 

Trägen Geiſter lebensvoll; 

Zünde an die Liebesflamme, 

Daß ein jeder ſehen kann: 

Wir, als die von einem Stamme, 

Stehen auch für einen Mann.“ 

Nachſchrift des Herausgebers. 

Damit dieſe Miſſionspredigtreiſen, die überall gepflegt und organiſiert 
werden follten, nit vorüber gehen wie ein fahrender Plagregen, jo ſcheint 
es notwendig beſonders darauf Bedaht zu nehmen, daß eine bleibende 
Frucht geihafft, alfo z. B. zur Angriffnahme von Miffionsitunden, zum 
Abonnement auf Miffionsblätter, zur Sammlung von regelmäßigen Mif- 
ftonsbeiträgen und dergl. Anregung gegeben werde. Diefe Anregung follte 
teil8 ſofort ftattfinden an den einzelnen beſuchten Orten feitens des be- 
ſuchenden Reiſepredigers, teils jollte ihr nad) vollendeter Reiſe eine ab- 
jhliegende Miffionsfonferenz gewidmet werden. Zu diejer Konferenz 
wären vornehmlich die Geiftlihen und Lehrer des durchreiſten Gebietes, 
aber aud die Mitglieder der Gem.Kirchenräte und der Miffionspor- 
ftände einzuladen. Geleitet wirde fie am einfachften durch den Super- 
intendenten. Als Hauptgegenftand der Beſprechung bietet fi, im Anſchluß 
an das, was die Neifeprediger gefehen und gehört haben, die Frage dar: 
was gerade bier zur Förderung des Miffionslebens zu geſchehen Hat? Am 
Abend des Konferenztages kann dann ._ eine Miffions-Volfsverfammlung 
veranjtaltet werden. 


Das ruſſiſche Gentralafien. 


Bon Oberpfarrer Dr. Rathmann in Schönebed. 
Dr. Henry Lansdell unternahm im Jahre 1882 eine große 
Reife nah Centralafien mit 30 Bücherfiften, deren Inhalt er in 
gleicher Weife wie in früheren Jahren an die Infaffen der ruſſiſchen Ge- 
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fängnifje zur Berteilung brachte. Diefes Mal legte er faſt 20000 km, 
teil8 zu Waſſer und zu Wagen, teils zu Pferde und Kamel zurück und 
beſuchte auch die den ruſſiſchen Befigungen benachbarten Lande Kuldſcha, 
Budara, Chiwa und Merw. Bom europäiihen Rußland ausgehend, 
begab er fih zunächſt nad Omsk in Sibirien, wandte ſich dann ſüdöſtlich 
und jüdlid über Semipalatinsf nah Kuldſcha, darauf ſüdweſtlich über 
Tſchemkent, Taſchkent und Kofan nad Buchara, um dann weitwärts über 
Tſchardſchui und Chiwa nad) Krasnowodsf am Kaſpiſchen Meer und von 
dort über Baku, Tiflis, Poti und Batum nad Odeſſa zurüczufehren. 

Der Beriht über jeine Reife Liegt und in einer deutſchen Bearbeitung 
vor.!) Auch diefes Werf zeigt, wie das im Jahrgang 1883, ©. 441 
von ung bejprodene frühere Bud „Durd Sibirien“ den Dr. Lans— 
dell als gewandten Erzähler, aufmerkſamen Beobadter, großen Menſchen— 
fenner, fleifigen Sammler und wiſſenſchaftlich gebildeten Forſcher, vor 
allem aber als den opferbereiten Chriften. Auch die deutfche Überfegung ift 
vortrefflich. Nur die Kürzungen, die der Bearbeiter des deutſchen Textes 
vorgenommen hat, bedauern wir. Für den Hauptzwed der Reife, Die 
Berteilung von Bibeln und Erbauungsſchriften unter den Verbannten und 
Gefangenen, hat derjelbe fein volles Verſtändnis. Daher nimmt er, „wo 
Herr Lansdell nad der in England beliebten Weiſe etwas weitjchweifig 
wird, einige Kürzungen vor, die aber das Verjtändnis und den Hohen 
wiſſenſchaftlichen Wert des Werfes nicht beeinträdtigen.“ Zum großen 
Zeil find e8 aber die Berichte über die religiöſen Aufgaben des Ver— 
faffers, die gefürzt find, und wir fürdten, daß in der engliſchen Ausgabe 
mander Hinweis fteht, der in dev deutſchen fehlt, und den wir verwerten 
könnten, wenn wir dom Intereffe für die Kriftlide Mifjionsthätigfeit aus 
über das Buch berigten. 

Während auf feiner Reife in Sibirien der Verfaſſer nod dem roheſten 
Heidentum begegnete, jo Liegt Centralafien faft ganz im Banne des Mo— 
hammedanismus. 

Die Bevölkerung der Provinz Semipalatinsk zählte im Jahre 
1881 496150 oder 92,16% Mohammedaner, 41875 oder 7,78 0 
orthodore Ruſſen einfhlieglid der Garnifon, 75 Raskolniks oder Diffenter, 


1) Ruſſiſch-Central-Aſien nebit Kuldſcha, Buchara, Chiwa und Merw. 
Von Henry Lansdell, Verf. von Durch Sibirien. Deutſche Ausgabe bearbeitet 
von H. v. Wobeſer. Mit vielen Illuſtrationen im Text, vier doppelſeitigen Ton— 
bildern, Karte und Photographie des Verfaſſers ſowie einem einzeln käuflichen wiſſen⸗ 
ſchaftlichen Anhang, enthaltend Fauna und Flora von Ruſſich-Turkeſtan und Biblio: 
graphie. Drei Bände zufammen 980 S. Leipzig, Ferdinand Hirt. 8 M. 
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86 römiſche Katholiken, 13 Proteſtanten, 183 Juden, 3 Heiden. In der 
Provinz Syrdaja wohnen 2900000 Mohammedaner, 75000 ruſſiſche 
orthodoxe, 2000 römiſch-katholiſche, 1000 proteſtantiſche Chriſten, 50.000, 
Heiden und 3000 Juden. In der Provinz Serafſchan leben mindeſtens 
8 Volksſtämme, nämlih Tadſchik, Usbeken, Perſer, Juden, Hindus, 
Zigeuner, Afghanen und Araber. Die Tadjdif find die Ureinwohner des 
Landes und zerfallen in die Tadſchik der Ebene, melde jid mehr oder 
weniger mit den fpäter angefommenen Raſſen vermifht Haben, und die 
Tadſchik des Gebivges, zu denen die Galtſchas (d. 5. Hungrigen Raben, 
welde in die Berge gejagt find) gehören. Die Perfer in diefer Provinz 
ftammen von Gefangenen ab, welde um die Mitte des vorigen Jahr— 
hunderts nad) der Einnahme von Merw hierher gebracht find. Die Zigeuner 
zerfallen in Luli und Maſangen; erjtere zählen etwa 1000 Seelen, wandern 
wie ihre europäishen Stammesgenofjen umher und find von ebenfo dunkler 
Farbe. Die Mafangen find eine rätjelhafte Kaffe; einige zählen fie den 
Zigeunern zu, andre halten fie fir Abkömmlinge der Türken. Sie find 
nit groß wie die Luli, ſehen aber gut aus und unterjheiden ſich durd) 
zarteren Körperbau don den Tadſchik. Sie find von nicht jo dunkler Haut- 
farbe und im Serafihanthal fait feßhaft geworden, find Mohammedaner 
und ſprechen Berfiih und Türkiſch. Die Armen faulenzen und geben fi) 
allerlei unnügen Beihäftigungen Hin. Die Weiber quadjalbern und miſchen 
ji) in andrer Haushalt ein, um etwas zu verdienen. Bei beiden Klafjen 
der Zigeuner haben die Frauen das Recht, unverſchleiert zu gehen, indes 
befigen die Weiber der Mafangen einen nichts weniger als guten Auf. 
Die Afghanen in den centralaſiatiſchen Städten befhäftigen fi mit Handel 
und Induſtrie, werden aber, obwohl fie Mufelmänner find, wegen ihres 
rohen und gewaltthätigen Charafters nit mit freundligen Augen an- 
gejehen. In der Umgegend von Samarfand und Katter-furgan wohnen 
2000— 3000 Araber, Halbnomaden, welde von den im 9, Jahrhundert 
nah Gentralafien gekommenen Siegern abftammen. Nah dem turfe- 
ftanifhen Kalender für das Jahr 1876 zerfiel die Bevölkerung in 582 
Kirgifen, 67862 Tadſchick, 140 154 Usbeken, 2211 Perſer, 214 Hindus, 
1974 Juden, 6451 Ruffen, wovon 5600 Soldaten, 231 Civiliften, 329 
rauen und 287 Rinder. 

In dem im Jahre 1881 von den Nuffen wieder an den Kaiſer von 
China ausgelieferten Kuldſchabezirk im Jlithal finden wir nicht minder 
ein Gemiſch der turaniſchen Raſſen Centralafiens und der mongolischen 
Völker Chinas. Hier treffen die jeßhaften mohammedaniſchen Tarantſchis 
und Dunganen mit den buddhiſtiſchen Sibos, Mantſchuh und Chinefen, die 
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nomadifierenden muſelmänniſchen Kirgifen mit den lamaiſtiſchen Kalmücken 
zufammen. Die Tarantſchis ſprechen chineſiſch, doch ift ihre eigne Sprade 
das Oſttürkiſche. Die Dunganen jind gleihfals Mohammedaner. Sie 
zählten im Jahre 1862 noch 60000 Köpfe, nad dem Kriege waren 1877 
nur 20000 Seelen in ganz Turkeftan vorhanden. Diefen ſeßhaften Völkern 
der mohammedaniſchen Raſſe ſchließen fich die nomadifierenden Kara-Kirgiſen 
an, der herrihende Stamm in ganz vuffiih Aſien und die ebenfalls dem 
Manderleben ergebenen und von den Ruſſen nod nicht unterworfenen, 
übrigens noch heidniſchen Kalmüden. 

Die ganze Bevölkerung von Buhara gehört zum Stamme der 
Usbefen und Sarten und befennt ſich zum funnitiihen Mohammedanismus, 
ebenfo die Unterthanen des Chans von Chiwa, die deshalb die größten 
Feinde der ſchitiſchen Perfer find. Auch die Tefeturfmenen, deren Haupt- 
ftadt Merw in jüngiter Zeit den Auffen unterworfen ift, find Sunniten, 
die fich jedoch mehr von ihren Gebräuhen als von den Vorſchriften des 
Koran leiten lafjen, ſoweit diefelben nicht Krieg gegen die Kafirs befehlen. 
In Merw mohnen etwa 230000 Seelen in 46000 Kibitfen. 36000 
diefer Zelte gehören den Teke, welde Kauſchid-Chan feit 1830 von 
Sarachs mitbrachte, um die Oaſe von Merw zu erobern, und die nunmehr 
al8 Sieger die Herrfhaft über Land und Kanüle ausüben. Die übrigen 
entfallen auf die urſprünglichen Bewohner und auf gelegentli dom Adal- 
ftamme Herübergefommene. Jüdiſche Familien find in Merw 26, in 
Buchara befteht eine ſchon angeblih fünf Jahrhunderte alte jüdiſche Syn— 
agoge. Während die Juden im Weften Rußland als ihren Unterdrüder 
betradgten, begrüßen die im Oſten z. B. in Samarfand fie als Befreier, 
und die Israeliten in Buchara hegen feinen fehnliheren Wunſch, als daß 
der Zar auch ihr Land in Beſitz nehme. Ihr früherer Dberrabbiner 
wurde vor 15 Sahren verhaftet, nad Konfiszierung feines Eigentums 
gezwungen, Mohammedaner zu werden, und wird nod jest im Palaft 
gefangen gehalten. Bei den Turkmenen befindet ſich der Handel ganz in 
den Händen der Juden, die hier gut behandelt werden und gegen eine 
Entſchädigung unter dem Schutze eines mächtigen Turkmenen ſtehen. 

Die Naht des Mohammedanismus Laftet [wer auf 
allen diefen Völkerſchaften. Da mir fo viel von dem Fanatismus 
der Mohammedaner in Centralafien erzählt war, jo bemühte ic) mid) 
— ſchreibt Dr. Lansdell — ihre refigiöfe Entwidlung feſtzuſtellen. Man 
fann die Sarten als Naffe nicht veligids nennen. Denn felbft die Multas 
und Kafis Fennen den Koran und das Schariat nur unvolitändig, während 
dem geringen Volk nit einmal bie alfergewöhnlichiten Gebete befannt 
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ſind. Die Beſtimmungen der Religion bezüglich der fünf Gebetszeiten, 
der Waſchungen u. ſ. w. werden von den Sarten als ermüdende Form 
bezeichnet, und wo der in Buchara noch jetzt beſtehende Poſten des Be— 
amten, der die Leute mit Stockſchlägen zum Beſuch der Moſchee und zur 
Frömmigkeit treibt, aufgehoben iſt, het ſich die Zahl der Kirchgänger um 
mehr als die Hälfte verringert. Es ſcheint nur Heuchelei und die Hoff 
nung auf Gewinn die Sarten zu veranlaffen, die äußern Formen der 
Religion zu beobachten. Sie find rachſüchtig, Lügnerifd, im Verkehr mit 
den Auffen ſehr unzuverläffig und unter fid) wenig vertrauenswürdig, jie 
find ſehr unehrli und verjuchen bei jeder Gelegenheit zu betrügen. 

Sp das Urteil über die Sarten. Nicht anders hören wir aus 
Wernoje über die Kirgifen. Die Moral der Kirgifen ift ſehr ſchlecht, 
ehelihe Treue und jungfräuliche Reinheit find bei ihnen glei unbefannt. 
Die übelberüchtigten Häufer in ruſſiſch Turkeſtan enthalten faſt nur ein- 
geborne Frauen. Oft bringen die Väter felbit ihre Töchter dorthin zum 
Berfauf. Ein Mann bradte jelbjt jeine Frau für eine geringe Summe 
in einem öffentlichen Haufe umter. 

Die junnitifhen Turfmenen find Feinde der Perjer als Schiiten 
und ſchleppen fie gern in die Sklaverei; find feine Schiiten zur Hand, fo 
begnügen jte ſich bisweilen aud mit Sunniten, die fie fo lange quälen, bis 
fie fi in Gegenwart don Zeugen als Schiiten befennen, worauf fie zu 
Sflaven gemadt werden. Ein Teil der geraubten Beute wird zu reli- 
giöfen Zwecken verwendet. Doch ift die Zahl der „Iſchans“ oder Priejter 
nur gering und ihr Einfluß unbedeutend. Londie Stephen, ein englischer 
Neijender, hat in Annau ein turfmenisches Gotteshaus geſehen, das eine 
Länge von 4,5 m hatte. Ein zweites ift nirgends zu fehen. Jedoch ift 
in dev Nähe der Feſtung von Merw eine Knabenſchule mit fünf oder ſechs 
Gebäuden für die Mullahs, welhe als Lehrer fungieren. Ihrem Charakter 
nad) find die Turkmenen diebiſch, räuberiſch, lügneriſch und gefräßig. „Einer: 
lei, wieviel Zuder und Brot mit dem Thee aufgetragen wird, was übrig 
bleibt, verjhwindet jtet® ohne weitere Ceremonie.“ Sie find fürdterlid) 
neidiſch, kennen weder Anftand noch Scham, und es ift unter allen Turk— 
menen fein Stamm, der in moralifher Beziehung nad allen Richtungen 
hin weniger anziehend ift als die Tefe von Merw. Auf ihren Beutezügen 
verfuhren ſie ſchlimmer als geſetzlos. Vor der Anlage der ruſſiſchen Niever- 
laffungen am Kaſpiſee alleinige Herren der Steppe, griffen fte nicht nur 
einzelne Perfonen und Karawanen an, fondern überfielen ganze Dörfer 
an den Grenzen von Buchara und Chiwa und namentlich im nordöſtlichen 
Zeile don Perſien. Choraſan ift von ihnen verwüſtet, und von 460 
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Dörfern auf der Oſtſeite des Heri-Rud find nur 20 übrig geblieben. 
Noch im Jahre 1878 drang eine ungeheure Horde Tefe von Merw bis 
8 km von Majhad, das eine Bevölkerung von 70000 Seelen hat, vor 
und verwüſtete dort ein 500 Familien zählendes Dorf. Bei folden Ge- 
legenheiten führen die Räuber möglichſt viele Männer und Frauen fort, 
um fie al8 Sklaven ſelbſt zu behalten oder zu verkaufen. Die übrigen 
werden gewöhnlich getötet oder verjtümmelt, indem man ihnen Hände oder 
Füße abhadt. Das Vieh wird weggetrieben, alles Wertvolle fortgefhleppt. 

Oberſt Stewart bemerkte, daß man in England keine Ahnung habe 
don dem fürdterlihen Elend, welches der von den Turkmenen betriebene 
Sflavenhandel mit fih bringt. Nach feiner Meinung betrug die Zahl 
der Sklaven in Budara, Chiwa und Turkmenien vor einigen Jahren 
mehr als 100000, während Baron Benaft Mein aus angeblid guten 
Duellen erfahren hat, daß die Turfmenen innerhalb der legten 40 Jahre 
in Perſien etwa 200 000 Gefangene gemadt haben. Der Bazar von 
Tſchardſchui befaß vordem große Berühmtheit als Sklavenmarkt, auf 
den die Turfmenen die an der perfiien Grenze geraubten Gefangenen 
zu bringen pflegten. Obgleich die Sflavenmärfte in Buchara offiziell 
geichloffen find, werden die Sklaven dennod nad wie vor in allen Zeilen 
des Landes verfauft und gefauft. Auch der Emir von Budara nimmt 
behufs Vervolfftändigung feines Harems und Wiederfüllung feiner Schaß- 
fammer regen Anteil daran. 

Die Leiden der Sflaven, berichtet Oberft Stewart, find fchredlid. 
Sie werden hinter den Reitern auf den Pferden feitgebunden und haben 
feine Ruhe, bis die Räuber den heimatlihen Oba erreiht haben. Dort 
werden fie mit ſchweren Ketten belaftet, deren Enden um den Hals und 
die Beine gelegt werden. Die an den Beinen befindlichen Ringe find eben- 
falls mit einer Kette verbunden; eine dritte ift am Halsring und an 
einem Zeltpflock befeftigt. Der Oberft ſah im diefer Weiſe gefejjelte Ge- 
fangene. Alichanow traf 1882 ebenfalls in Merw perſiſche Sklaven, 
welde ſchon feit 1870 in Ketten waren und immer nod bie Hoffnung 
hegten, daß Freunde das Löſegeld für fie bezahlen würden. Es follten all- 
abendlich 1000 Sklaven angefettet werden und nod 20000 Gefangene 
auf der Dafe ſich befinden. Im Jahre 1883 gab es feine angefetteten 
Gefangenen. Die turkmeniſchen Diebe werden übrigens jenfeit der per— 
fiihen Grenze noch ſchlechter behandelt. Dort bildet ein in einem Haufe 
befindlicher Brunnen das Gefängnis, in welches Menſchen und Nahrungs⸗ 
mittel an Stricken hinabgelaſſen werden. Nachts wird der Brunnen mit 
einem Deckel zugedeckt. Schluß folgt.) 
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1) Grundemann: „Die deutſchen Schutzgebiete in Afrika 
und in der Südſee. Vier Skizzenkarten mit einem Erläute— 
rungsheftfür den Schulgebrauch.“ (Gütersloh, Bertelsmann. 1,20Mk.) 
Eine ſehr zeitgemäße und darum hochwillkommene Arbeit. Die Karten ſind 
fo eingerichtet, daß ſie als Wandkarten benutzt werden können, alſo nicht bloß 
fir den Lehrer ſondern auch für die Schüler zu gebrauchen find. Selbſtver— 
ftändfich find fie fehr einfach gehalten, einmal um nit über das Schulbedürfnis 
hinauszugehen und fodann, um den Preis möglichſt niedrig ftellen zu können. 
Event. kann der Lehrer leiht hier und da noch dies und das nachtragen. 
Die Karte über Deutſch-Oſtafrika ift leider — weil bei ihrer Autographierung 
das genügende authentische Material noch nit vorlag — umvollftändig, da fie 
zumal nad) Süden zu, wo fi) das deutſche Gebiet bis zum Rovuma und faft 
der Mitte des Nyaſſa erjtredt, die Grenze nicht giebt. Es wäre der leichteren 
Überfichtlichkeit wegen auch wünſchenswert gewefen, die Grenzen durd 
Farben zu markieren, was indes der Lehrer mit Hilfe des Rotſtifts nachholen 
kann. Befonders mertvoll find die Erläuterungen, denen man Das 
Prädifat „kurz und gut“ geben kann. Diefelben nehmen auch gebührende 
Rückſicht auf die Hriftlihe Miffion, jo daß der geographiſche Unterricht über die 
deutſchen Schußgebiete die willfommene Vermittlung zur Einführung der Miffton 
in den Bolfsihulunterriht bietet. Im einem Vorwort giebt der Berf. einige 
Bemerkungen über die Art der Verwendung feiner Arbeit in der Volksſchule. 
Hoffentlih findet feine Gabe eine freundliche Aufnahme und weite Ver— 
breitung. 

2) Römer: „Ramerun Land, Leute und Miſſion. (Bafel, 
Miffionsbuhhandlung 1886. 20 Pf.) Ein zur Verbreitung geeigneter, friſch 
und volfstümlid gejhriebener Traktat, aud mit einigen Bildern und der 
Grundemannſchen Karte ausgejtattet, welde das Märzheft des vorigen Jahr— 
ganges der A. M. 3. bradte. 

3) „Evangelifher Miffionsfalender“ pro 1887. Ebd. 20 Pf. 
Schon in 2. Aufl. erfhienen. Wieder mit einem feinen Buntdrudbilde : 
Chriftus am Kreuz nah Dürer. Den Inhalt bilden außer einem Gedicht: „Es 
iſt vollbracht“ fieben jelbftändige Artikel, von denen die „über den Ratsherrn KR. 
Sarafin und „im Subeljahr der evangelifden Diakoniſſenſache“ die bedeutendften 
find. Die ©. 54 angegebenen 30000 eingebornen Gemeindeglieder der bap- 
tiſtiſchen Miffion im Teluguland find auf 26398 zu reduzieren. Zur Ver— 
breitung auf Miffionsfeften ift das gefällige Büchlein fehr geeignet. 

WE 
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Daß gebildete Hindus der Miffionspredigt von den Thaten Jeſu je 
und je mit einem höhniſchen Hinweis auf Strauß und Renan, oder der 
Darlegung der chriſtlichen ottesanfhauung mit einer Berufung auf 
Paine Age of reason und dergl. antworten, war uns aus den Klagen 
vieler Miffionare längſt befannt. Daß aber aud) die wifjenihaftlih wert- 
lofeften Produkte und Pamphlete modernfter atheiftiiher Schreier fofort 
ihren Weg nah Indien finden, dort von gewiffen Centren aus verbreitet 
und don ungläubigen Zeitihriften als Waffe gegen das vordringende 
Chriftentum thunlichjt verwertet werden, ift erſt feit wenigen Jahren deut 
liher ans Licht getreten. Einige Notizen hierüber dürften auch manden 
unfrer Leſer don Interefje fein. 

Eine im März 1884 in London gehaltene Miffions-KTonferenz faßte ‘ 
den Beihluß, daß „in anbetradht der weiten Verbreitung ungläubiger 
Literatur in Indien eine ſyſtematiſche Anftrengung gemacht werden folle, 
um jeden Studenten, der eine indiſche Univerfität verläßt, mit einer genauen 
Darlegung der Kriftlihen Wahrheit und des fejten Grundes, darauf jie 
ruht, zu verſehen.“ Durd die religiöfe Traftatgejellihaft in Yondon wurde 
diefer Beſchluß an den erfahrenen und verdienjtvollen Sekretär der 
Christian Vernacular Education Society in Indien, Dr. Murdod, 
und von dieſem an die verſchiedenen Bibel- und Traktatgeſellſchaften in 
Indien übermittelt, die num Schritte thaten, zunächſt über den Umfang der 
Berbreitung ungläubiger Literatur in den einzelnen Präſidentſchaften ſich 
näher zu informieren. Dr. Murdoch jtellte die Reſultate hievon zufammen. 
Auh hielt Miffionar Dr. Weitbredt von Batala (Punjab), früher 
theologijher Lehrer am Predigerjeminar in Lahore, im November vorigen 
Jahres einen Vortrag hierüber vor der Didcefan-Konferenz von Labore, 
der gedruckt erfchten (Infidel Literature in India, — Xahore 1886), 
dem wir das folgende entnehmen. Er hatte als einer der Sekretäre der 
relig. Büchergeiellihaft fir das Punjab fi ſpeciell auch mit diefer Frage 
zu befafjen. 

Das Liebäugeln vieler gebildeten Europäer mit ungläubigen Auto- 
ren ift in Indien ungefähr dasjelde wie in England. Nur nimmt fid) 

1) Man vergl. die bezüglichen Mitteilungen in der legten Rundſchau = Es 
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der Anglo-Iudier felten Zeit zu tieferen Studien. Daher enthalten die 
Kataloge der großen Buhhändlerfirmen in den Hauptjtädten nur wenige 
der umfangreiheren oder abftrafteren neologifhen Werke. Man macht ſich 
mit den agnoſtiſchen und pantheiſtiſchen Lehren des heutigen Tages durch 
Schriften von kürzerer oder anziehenderer Form bekannt, wie Edwin 
Arnolds Light of Asia. Dagegen werden antichriſtliche Zeitſchriften und 
Zeitungen in Indien wahrſcheinlich verhältnismäßig mehr geleſen als von 
derſelben Klaſſe von Gebildeten in England. — Die euraſiſchen Miſch— 
linge find feine ſtarken Leſer und in religiöſer Hinſicht meiſt konſervativ. 
Unter ihnen finden ſich wohl weniger ungläubige Schriften verbreitet als 
in der korreſpondierenden Klaſſe der Geſellen, Kommis u. ſ. w. in Eng— 
land. Ebenſo auch unter den europäiſchen Soldaten. 

Unter den Eingeborenen wächſt die Zahl derer, die engliſch ver— 
ſtehen und die daher auch von der engliſchen Literatur des Unglaubens 
beeinflußt werden können, täglich. Unter denen, die nur eine der Landes— 
ſprachen verſtehen, giebt es zwar auch eine Anzahl materialiſtiſcher Atheiſten 
in Verbindung mit alten philoſophiſchen Schulen und zwar ſowohl unter 
Mohammedanern als unter Hindus, und ſie haben auch mehr oder weniger 
etwas von einer Literatur in der betreffenden Sprache; aber ihr Einfluß 
iſt nur ein geringer, und ſie dürften ohne Zweifel von der atheiſtiſchen 
Schule, die von Europa her inſpiriert wird, bald abſorbiert werden. 

Das Centrum für Verbreitung europäiſcher ungläubiger Literatur iſt 
Madras. Dort beſuchte Dr. Murdoch die zwei hauptſächlichſten Depots 
für Freidenkerſchriften. Jährlich geht neuer Vorrat im Betrag von etwa 
2000 M. ein. Mindeſtens eines derſelben ſoll ganz gute Geſchäfte 
machen. Kataloge werden frei verſandt. Einer derſelben enthält 124 
Schriften, darunter 34 von Bradlaugh, dem berüchtigten atheiſtiſchen 
Parlamentsmitglied, deſſen Eintrittseid eine Zeit lang nicht angenommen 
wurde, 19 von einer atheiſtiſchen Schriftſtellerin, Frau Beſant, 16 von 
dem amerikaniſchen atheiſtiſchen Wanderredner Rob. Ingerſoll, andere von 
Foote, Aveling, Paine u. ſ. w. Ein anderer weiſt 133 Nummern auf, 
meiſt von denſelben Schreibern, dann auch von Hume, Mirabeau u. a., dazu 
noch einige in indiſchen Sprachen. Die Schreibereien von Ingerſoll, 
Bradlaugh und der Frau Beſant werden nach Murdoch am meiſten 
gekauft. 

Auch nach dem Bericht der Traktatgeſellſchaft in Bombay verkaufen 
eingeborene Buchhändler ungläubige Schriften in erheblichem Umfang; ſo 
beſonders „des Freidenkers Textbuch“ von Bradlaugh und Frau Beſant; 
die Eſſays des erſteren, „Mein Schritt zum Atheismus“ der letzteren; 
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Voltaires Philosophical Dietionary, die Werfe von Paine, Ingerjoll und 
Herbert Spencer. — Vom Bunjab berihtet Dr. Weitbreht, daß der- 
gleihen Bücher und ZTraftate aud in diefe Provinz eindringen und in 
den Händen von Studenten und anderen engliſch verſtehenden Leuten ſich 
finden, namentlih Schriften von Paine und Frau Beſant. Ein Blatt 
in Ralfutta, The Indian Witness, brachte vor einiger Zeit die Nadridt, 
daß ein eingeborner Verlagsbuchhändler in Lahore fi ein Geſchäft daraus 
made, europäiſche ungläubige Schriften jofort nah ihrem Erſcheinen zu 
überfegen und fie in verſchiedenen Spraden zu verbreiten, ‚von den Nord- 
weitprovinzen und Centralindien Bis jenfeits der afghaniſchen Grenze. 
Hieran ift mindeftens jo viel richtig, daß englifhe Publikationen ungläu- 
biger Schriftjteller fortwährend in Lahore Studenten und andern zum 
Kauf angeboten werden. — Das in Lahore erigeinende Arya Magazine 
(Organ des Arya Samadſch, einer neuen nationalen Sefte, die für jene 
Länder don größerer Bedeutung zu werden droht als der befannte Brahmo 
Samadſch) enthält auf dem Umſchlag die Notiz: „Antichriſtliche Traktate 
werden im Bureau des Arya Magazins angenommen und verkauft. Es 
folgen dann die Titel von 15 Schriften, 3. B. „Wer war Yejus Chris 
ſtus?“ — „Der bibliſche Teufel. — „Die Schöpfungsgeſchichte““ u. a. — 

Die Gründer der „theoſophiſchen Geſellſchaft,“ deren Schwindeleien 
num glücli entlarvt wurden, waren bon giftigftem Haß gegen das 
Chriftentum befeelt. Nod che Oberft Olcott nad; Indien fam, jandte er 
ein Cirkular dahin, worin er die ganze Laufbahn des Chriſtentums als 
eine lange Kette von „Selbſtſucht, Brutalität, Ungeredtigfeit und Betrug“ 
bezeichnet. „ES erzeugt Heuchelei, verzeiht ſinnliche Lüſternheit, bemäntelt 
das Verbrechen!“ Dabei rühmte er fid, feine „entſchleierte Iſis werde 
das Chriftentum in Feten zerreißen.“ Nach Gründung der Geſellſchaft 
in Indien verkündigte ihr Organ, daß „unwiderlegliche antichriſtliche 
Traktate“ auf dem Bureau zu erhalten ſeien. — Der Umſchlag einer 
neueren Veröffentlichung enthält eine Liſte von „Freidenkerſchriften,“ die 
ſtets vorrätig ſeien, und Rev. A. Alexander bezeugt, daß er eine Anzeige 
ſah, welche jene Schriften den Studenten chriſtlicher (I) höherer Lehranſtalten 
zum halben Preiſe anbiete. — 

Die verderbliäfte Sorte ungläubiger engliſcher Literatur ift nad) Dr. 
Murdod diejenige, welche Sreidenferei und freie Liebe fombiniert. 
Da hat fi z. B. ein in dem drei Präſidentſchaften wohlbefanntes Bud) 
verbreitet, das unter dem unſchuldigen Titel „Übel der Enthaltjam- 
keit“ (Evils of Abstinence) die ſchmutzigſten Lehren aufitellt. „Cs iſt 
ſehr unverftändig, jagt ed, zu meinen, daß unfre Hauptpflicht hinſichtlich 
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unſrer Begierden und Leidenfhaften Die fei, Selbitverleugnung zu üben. 
Dies Verhalten ift bei weiten nicht immer eine Tugend, es iſt ebenfo oft 
ein Laſter.“ Dann wird zur Befriedigung alles neugierigen Kitzels die 
Proftitution genau bejejrieben und gejagt, fie ſollte als ein wertvolles, 
zeitweiliges, ftellvertretendes Mittel für Fünftige beſſere Zuftände betrachtet 
werden.“ Die Ehe wird um ihrer „zahllofen Übel und Ungerechtigkeiten“ 
willen verläftert und als Hauptmittel dagegen empfohlen, daß ‚zwei Leute 
io lange als Mann und Frau zufammenleben ſollen, al8 jie einander 
fieben. Dies tft die einzige Art einer wahren Verbindung der Ge— 
ſchlechter.“ Die dann folgenden Detail find zu efelhaft, um wieder- 
gegeben werden zu fünnen. in weiteres Kapitel über „‚natürlihe Re— 
ligion“ führt aus, daß der Menſch an der Spige des Univerfums ftehe. 
Es fet eine feftftehende Wahrheit, daß jedes menſchliche Weſen, ob auch 
noch jo tief gefallen, ein unendlich herrlicheres und anbetungswirdigeres 
Weſen fet al8 irgend ein Gott, der je erdadht wurde. Die Lehre von 
der Erlöfung jei eine völlige Herabfegung der menſchlichen Würde. — 
Diefes Buch, dem ein langer Katalog von „Freidenkerſchriften“ vorgedruckt 
it, hatte zu Anfang diefes Jahres bereits 23 Auflagen erreidt. Es 
wird Buchhändleriih als „ein Segen fir das Menſchengeſchlecht“ angezeigt. 
Dazu nod etwa ein Dutzend anderer Schriften von ähnlichem Charafter. 
Nev. J. Lazarus jagt von jenem Bud: „es geht fo veißend ab, daß e8 
ihwer hält, ein Eremplar zu befommen. Ih babe junge Männer ge: 
jehen, die dasſelbe als unzertvennlihen Gefährten überall hin mit fidh 
nahmen.‘ — Wir haben e8 ja aud in Deutſchland in den 70er Jahren 
jehen müfjen, daß gemeinſchädliche Schriften gegen die Monogamie raſch 
einige Auflagen erlebten. Aber der bedeutende Erfolg dieſes Schandbuchs 
in Indien zeigt dod, daß dev Boden, auf den dort diefer Unfrautfame 
fallt, ein viel tiefer worbereiteter ift. Wohlfeile unmoralifhe Novellen 
jind e8 in Indien wie bei ung, die folden Tendenzen den Weg bahnen. — 

Nod ein Wort über ungläubige Zeitfhriften. ES erfheinen 
drei Sreidenferjournale in Indien. Zwei davon wöchentlich in Madras, 
das dritte monatlih in Kalkutta. Von jenen ift das ältefte The Philo- 
sophic Inquirer, jest im adten Jahr. Es erſchien zuerſt halb englifch, 
halb tamulifh und hatte zwei Herausgeber. Vor drei Jahren führten 
Differenzen zwifhen ihnen zur Gründung einer zweiten Zeitfchrift „Der 
Denfer“ (The Thinker). Die erftere eridien von da an nur englisch, 
die letztere iſt zwetipradig, beide 8 Seiten in Kleinfolio jtarf. Der 
Inquirer vertrat urſprünglich lediglich die Principien des Säfularismus, 
nahm die englifhe Zeitigrift „National Reformer* zu feinem Mufter, 
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Herrn Bradlaugd zu feinem Helden und Frau Bejant zu feiner Heldin. 
Sm I. 1882 kündigte der Editor das Aufhören jenes Erſcheinens an 
‚wegen der kläglichen Unregelmäßigfeit, womit die Mehrzahl der Abon- 
nenten ihre Beiträge bezahlen.” Da fam Oberſt Dlcott dem finfenden 
Schifflein zu Hilfe und madte es wieder flott. Es erſchien ihm als 
paſſender Behälter für folde Angriffe auf das Chriftentum, die zu gemein 
waren, um in dem Organ der theojophiigen Gefellihaft erſcheinen zu 
fünnen. Bon da ab war natürlid das Blatt zugleih auch eine Stüge 
der theoſophiſchen Bewegung. Es will materialiſtiſch fein, erkennt aber 
dod zugleich „die Eriftenz einer geheimen Madt im Menjden‘ an. Es 
wird, wie verlautet, in 350 Eremplaren gedrudt. — 

Der jetzt dreijährige „ Denker“ kämpft für Beihränfung der Bevöl- 
ferungsvermehrung nad) den in der Schrift „Fruits of philosophy“ 
empfohlenen Grundfägen, ift vein materialiftiih und greift alle Religion 
an, nicht bloß wie der Inquirer das Chriftentum. Er erideint in etwa 
500 Eremplaren. — 

Die dritte diefer Zeitſchriften, der „Anti-Christian“, ein in 
Kalkutta erſcheinendes Monatsblatt, will „die Abjurditäten des chriſtlichen 
Glaubens“ bloßſtellen, ſoll aber noch geringere Verbreitung haben und 
zwar hauptſächlich in der Präſidentſchaft Madras. 

Der höchſte Bildungsgrad der Herausgeber dieſer Blätter iſt etwa 
der zur Zulaſſung zu einer indiſchen Univerſität erforderliche. Die Original— 
artikel ſind jämmerlich. Alte, fadenſcheinige Einwürfe und ſchale Späße 
ericheinen immer wieder nebft gemeinen Schimpfreden. Die Chrijten find 
„dickköpfige, bigotte Bluthunde“, die Kehren der Miffionare „der reinfte, 
dummfte Blödfinn‘‘, „der empörendfte Betrug‘, die Bibel „ſinnloſes Ge— 
ſchwätz“, „der efelhaftefte Schmutz“, „das öbſcönſte Bud, das je eine 
Menſchenhand berührte u. j. w. — Im übrigen füllen fie ihre Spalten 
mit Anzeigen aus anderen ungläubigen Publikationen wie The Free- 
thinker, (der engliſch und tamuliſch erſchien) Harbinger of Light u. dgl. 

Es muß übrigens bemerkt werden, daß jene drei Blätter unter 
gebildeten Hindus feinerlei Einfluß haben. Ihre innere 
Schwäche und ihr gemeiner Ton hat für Dieje vielmehr etwas Zurück— 
ftoßendes. Von dieſer Seite her erleidet die Mifftonsarbeit ſchwerlich viel 
Schaden. 

Sodann fei noh „der Theoſophiſt“ erwähnt, den die berüchtigte 
Madame Blavatsfy heransgiebt, und der, wie Dieje Bewegung überhaupt, 
das ganze hiſtoriſche Chriftentum zu befämpfen ſucht. Früher enthielt er 
öfter Auszüge aus Ingerfoll. Jetzt gehört es nad) der Saturday Review 
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zu den Lieblingsbeſchäftigungen diefer Theofophiften, auf die angebliche 
weite Verbreitung von Verbrechen unter dem chriſtlichen Klerus hin- 
zumweifen. — Auf dem Umſchlag des Blattes wird ein Traktat „Selbit- 
widerſprüche der Bibel“ in Bengali und Hindu angezeigt. 

Madras beſitzt aud eine „Freidenfertraftatgejelligaft", 
die monatlich etwa 40 M. Beiträge erhält. Sie ließ einige Heine Traftate 
in Engliſch und Tamuliſch druden, 3. B. „Apell an Anti-Säfulariften“ ; 
„Wer find die Süfulariften”? von Bradlaugh; „Der Glaube des 
Atheiften” von W. P. Ball; „Evolution“ von B. 3. Underwood. — 
Dier tamulifhe Traftate find Hauptfählih gegen den Hinduismus ge— 
richtet; einer handelt von den Hodzeitögebräuden dev Hindus. 

Neuftens berichtet Dr. Murdoch, daß jene beiden Madraszeitichriften 
eingegangen feten. Indes könnten fie einmal wieder auferftehen. Iſt doch 
felbft, wie Dr. Weitbrecht fehreibt, unter den engliſch verftehenden Ein- 
geborenen der Nordweftpropinzen und des Punjabs die ungläubige Literatur 
des Weſtens in erheblihem Maße verbreitet und ihr Einfluß noch viel 
weiterreichend als ihre äußere Verbreitung. Die Prediger und Scrift- 
jtelfer de8 Brahınn- und des Arya Samadſch wie die des Islam nehmen 
in ihren Kontroversreden gegen das Chrijtentum ihre Argumente bejtändig 
aus englifhen ungläubigen Schriften, und führen dem Kriftlihen Miffionar 
gegenitber neuere Naturforsher (3. B. Huxley) und Philofophen ins Feld 
al8 Beweis, daß aud in Europa die beften Köpfe Gegner des Kriftlichen 
Glaubens feten. 

Da man in Indien riftlic-religiöje Bücher hauptſächlich durch Die 
Büchergeſellſchaften der drei Hauptitädte, fowie der in Allahabad und 
Lahore bezieht, jo wird e8 auch diefen befonders obliegen, den Einfluß der 
ungläubigen Literatur in Indien duch paffende Gegenfhriften zu befämpfen. 
Die großenteils trefflihen Present Day Traets der Londoner Traftat- 
gejellihaft (apologetiihe Abhandlungen über einzelne brennende Fragen, 
meiſt von bedeutenderen Theologen und Kriftlihen Naturforſchern, wovon 
jeit einigen Jahren bereits etwa zwei Dutend erſchienen), auch einige 
Broſchüren der Christian Knowledge Society fünnen hierbei gute Dienfte 
thun. Ein Anfang mit Herausgabe Kriftliher Traktate zur Beantwortung 
jener Angriffe ift auch don der velig. Traktatgeſellſchaft in Madras bereits 
gemacht worden; ebenſo aud von der in Lahore durch Mifftonar Hoopers 
„Vorleſungen über einige große Religionswahrheiten“. Dod wird es 
nod einer ſyſtematiſchen und allſeitigeren Abwehr bedürfen, bei der ſich 
alle bevufenen Kräfte beteiligen follten, um nicht bloß Die ungläubige, 
jondern auch die umfittlihe Literatur Indiens durch eine gute, chriſtliche 
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allen Bedürfniſſen entgegenfommende aus dem Feld zu ſchlagen. Ein 
alle Hriftliden Schriften, die in indiſchen Spraden exiftieren, beſchreibender 
Katalog, der Schriftftellern und Käufern als Wegweifer dienen kann, ift 
bereit3 im der Preſſe, und wird allen Mifftionaren zugefandt werden. 
Desgleichen ein neuer Katalog der englifhen Bücher. Wir können daher 
mit Ruhe der Weiterentwidlung der Literatur des Unglaubens in Indien 
entgegenjehen. Es wird auch hier gelten: manet immota fides. 


Der civilifierende Einfluß des Branntweins unter den 
Naturvolfern. 


Das von einem befannten Hamburger Großhändler im deutſchen 
Reichstage ausgegebene geflügelte Wort: der Branntwein fet unter den 
Naturpölfern ein unentbehrliches Keizmittel zur Civilifation, erlebt immer 
wieder neue Auflagen. Sp verjudte vor furzem Dr. Budner in der 
Kölniſchen Zeitung (28.8. 3. Blatt) den „Zeloten“ gegenüber — aller- 
dings in einer etwas ſchüchternen und eingeſchränkten Weife — es neu zu 
verteidigen in einem „Zwei afrifanifhe Tagesfragen: Sflaverei umd 
Schnaps“ überjhriebenen und mehr witelnd als tief behandelten Artikel. 
Es ijt nicht unſre Abfiht, auf denfelben einzugehen, wohl aber ihn zu 
illuſtrieren durch das erſt jüngft abgelegte Zeugnis eined Mannes, der 
aud von Dr. Buchner weder zu den „Zeloten“!) noch zu den Ignoranten 


2) Aber er ift wahrheitsliebend und dankbar genug, die Unterftügung, welche 
er feitend der engliihen Miſſionare gefunden, nahdrüdlich öffentlich anzuerkennen. 
Wie e3 ſcheint, ift ſchon das in gewillen Kreifen anſtößig. Der deutiche Überfeger 
de3 genannten Buches (MW. dv. Freeden) kann es fich nämlich nicht verfagen, dieſe 
Anerkennung durch folgende Anmerkung (S. 168) fofort abzuſchwächen: „Es iſt be 
zeichnend, dab Thomſon niemals des gleichzeitig an der Küfte und im Binnenlande 
anweſenden Landsmanns Johnſton, des Kongofahrers, erwähnt, der für feine Reiſe— 
pläne nach) dem Kilimandſcharo, den er botanifch unterfuchen wollte, feinerlei Unter— 
ftügung bei den Miffionaren fand, weil — er ihr Treiben in Weltafrifa etwas 
unvorfihtig der Wahrheit gemäß gefchildert hatte.” Auf was für eine Gefinnung 
gegen und was für Vorftellungen über die Miffionare laſſen allein die paar Schluß: 
zeilen fchließen! Unfern Lefern ift bekannt, daß diefe ganze Behauptung erfunden 
iſt. Wir haben feiner Zeit den authentifhen Beweis dafür erbracht, nämlich 
einen Brief Johnſtons ſelbſt (1885, 79 f.), in welchem es u. a. heißt: „Someit 
mid) die Sache betrifft, ift fie ein vollftändiges Lügengewebe.... Jeder⸗ 
mann weiß, wie ich von Mombaſa abreiſte, wie mich die Miſſionare während einer 
gefährlichen Fieberkrankheit hegten und pflegten und mich dermaßen verwöhnten, daß 
ſie mir die Abreiſe dadurch ſchwer machten, wie ſie überdies weſentlich zu meiner 
Ausrüftung zu derſelben beitrugen. . . .“ Aber, nachdem jene „ſchändlichen Erfin— 
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in afrifanif—hen Dingen geredjnet werden fann; wir meinen den befannten 
Berfaffer des intereffanten Buches: „Durch Maſſailand“ — Joſeph 
Thomſon. Nach der Rückkehr von feiner oſtafrikaniſchen Reiſe (an das 
Nordojtende des Viktoria-Nyanza, von Pangani aus an dem Kilimand- 
iharo und Kenia vorbei durch das Mafjailand, eine Tour, die vor ihm 
fein Europäer gemadt) begab ſich Thomſon im Auftrage einer engliſchen 
Handelsgefellfhaft an den Niger umd über dad, was er dort gejehen, 
ſpricht er ji in einigen fehr lefenswerten Briefen aus, melde da8 „Aus— 
land" (1886 Nr. 31—35) mitteilt. In dem erjten diejer Briefe geht 
der Afrifareifende auch auf den Branntweinhandel und feine angebliche 
civilifatorifhe Bedeutung ein und wir wollen ung darauf beſchränken ohne jede 
Hinzufügung unfrerfeits feine Urteile wiederzugeben. Ste reden deutlich genug. 

„Uber einen Monat bin id) in die engen Grenzen eines weltafrifani- 
ſchen Handelsdampfers eingepferdht geweien. Ich bin des mir felbjt vor— 
gejeßten Zeitpertreibs müde geworden, mir zu bemerken, wie viele Ballen 
oder Päde nügliher Artifel die Kaufleute des civilifierten Europa den 
unglüdliden Negern liefern und Diefelben mit den verderblideren 
Handelsartifeln zu vergleihen. Dies Hat fi als ein fehr einfeitiges 
Gejhäft erwiefen. Im jedem Hafen, wo man anlegte, wird das Auge 
verwirrt, wenn es fieht, wie tauſende von Kiften Genever, Hunderte Korb— 
flaſchen (Demijohns) voll Rum, Kiften auf Kiften von Schießgewehren, 
ungezählte Fäßchen Schiegpulver, Meyriaden von Thonpfeifen ausgeladen 
werden, während man dagegen nur wie zufällig einmal einen Ballen Tud) 
audladen fieht. . . . 

„Die Untauglichkeit der Eingebornen zur Civilifation zeigt fi nir- 
gends deutlicher al8 unter den Kruboy8,') einem Stamme, der nad) 
allgemeiner Annahme der gelehrigite, der am leichtejten zu Handhabende und 
der intelligentefte an der ganzen Küfte if. Die Kruboys haben Mann 
für Mann jahrelang in Berührung mit folden verbeffernden Einflüſſen 
gelebt wie fie in diefen Gegenden gefunden werden und doch haben fic) 
ihre Geſchmäcke nicht Höher erhoben als zu einem Verlangen nach Gin, 
Schießpulver und Tabak. Wenn fie dieſe als Kohn für die Arbeit einiger 
Monate oder eines Jahres erhalten, fo kehren fie nah Haufe zurück und 
dungen“, wie fie Johnfton felbjt nennt, durch einen Korrefpondenten der „R. A 
W. Joeſt, einmal in die Welt gefegt waren, fo werden fie troß des authentifchiten 


Dementis immer weiter gegeben. Man ift eben in weiten Kreifen nod 


weit davon entfernt, vorurteilslos und gerecht gegen Miffionare 
zu fein. 


!) Dieje bilden befanntlih ganz vorwiegend die gedungenen Arbeiter an der 
Weſtküſte. 
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genießen einige furze Tage eine teufliiche Feitzeit. Ich beſuchte eines ihrer 
Dörfer und ein ſolches Schaufpiel von Schmutz und Elend habe id noch 
jelten gejehen! . 

„In diefen Dörfern wird man von Männern, Weibern und Kin- 
dern, welde kaum einen Beben Zeug auf dem Xeibe haben, buditäblid) 
verfolgt, wie fie um etwas Gin oder Tabak betteln. Ewig nur Gin, 
Tabak oder Schießpulver. Dieſe find die einzigen Bedürfniſſe, welche ein 
Sahrhundert des Handels und der Berührung mit Weißen in ihnen er- 
wedt hat... . 

„Wenn man weiter nad Süden geht, jo findet man überall den— 
jelben Stand der Dinge und in vielen Bezirken werden der Reichtum und 
die Bedeutung der Dörfer nur nad) der Größe der Pyramiden von leeren 
Schnapsflaſchen gemefjen, welde fie bejigen. . 

„Sie werden fi der ftrengen Ausdrüde erinnern, mit welden id in 
meinem Tegten Briefe des Handels in Gin und andern Spirituojen an 
der Küfte gedachte. Als wir weiter ins Binnenland famen, Habe id mit 
großem Vergnügen eine ungeheure Umwandlung zum Beſſeren bemerft und 
num ift e8 an Orten wie Abutjchi‘) ein wahres Vergnügen, durch die 
Warenhäuſer zu gehen und die ungeheuren Vorräte don Tuchballen und 
einer großen Mannigfaltigfeit europäiſcher Eifenwaren und den verhält- 
nismäßig unbedentenden Vorrat don Branntwein zu jehen. Diefe viel- 
verſprechende günftige Wendung verdanft man ganz dem verjtändigen 
Berfahren der Kompanie, welde fi) angelegentli) bemüht, den Branntwein— 
handel zu umterdrüden und die Sünden des alten Handelsſyſtems wieder 
gut zu machen. Gegenwärtig kann die Kompanie den Handel nicht abjolut 
einſtellen und fte giebt Elugerweife den wilden Begierden des Volkes einiger: 
maßen nad, da es andrerjeitd nur die grundjaglofeiten Händler nad) dem 
Niger einladen hieße, melde dann die armen Schwarzen nad Herzensluft 
mit dem fenrigen Getränk verjehen und jeden Verſuch vereiteln würden, 
einen anjtändigen,. vehtmäßigen Handel einzuführen oder einen Wunſch 
nach beſſeren Zuſtänden zu wecken. Ohne die Thatſache, daß der Handel 
am Niger nur von einer Kompanie betrieben wird, würde dieſer Bezirk 
wie viele andre Teile der Küſte, durch den ſchändlichen Tauſchhandel mit 
Branntwein überſchwemmt werden. Seitdem ich die Handlungsweiſe der 
Kompanie kennen gelernt habe, erfüllt mich der Gedanke mit Stolz, daß 
mindeſtens alles, was ich für die Eröffnung des Binnenlandes thun kann, 
zur Einführung nützlicher Artikel benutzt werden wird. .. —4 


1) In der Nähe des auch als Miffionzftation bekannten Onitſcha. 
2) Abdruck erwünſcht. 
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Das ruffifche Gentralafien. 


Bon Oberpfarrer Dr. Rathmann in Schönebed. 
ESchluß.) 

Uzfalvy erzählt, daß der Chan von Kokan bei der Einnahme der 
Stadt durch die Ruſſen 3000 Frauen gehabt habe. Der Emir von 
Buchara hatte etwa 300. Bor einem ruſſiſchen Richter behauptete ein 
Weib von ſchlechtem Nufe, dem Harem des Emirs angehört zu haben. 
Ale Frauen, denen der Emir in der Stadt begegne, müßten fi an der 
Mauer des Haufes aufftellen und den Schleier lüften. Diejenigen, welche 
er grüßte, würden in den Harem geführt. Wenn fie feine Kinder befümen, 
wilrden fie irgend einem Höflinge zum Weibe gegeben. Im andern Yalle 
blieben fie für den Reſt des Lebens im Harem. Darum gehen die Frauen 
in Buhara fehr felten aus dem Haufe, nur ältere; jüngere gar nidt. 
Sind fie einmal durd Notwendigkeit gezwungen, jo nehmen fie einen Stab 
und friehen wie ein altes Weib dahin. 

Dr. Lansdell erkundigte fih, wie der König paſſende Gattinnen 
fände, da die Frauen doch fo abgeſchloſſen gehalten würden. Der eine 
meinte, e8 würden wöcentlid) zwei mit Gewalt aus der Bevölferung auf- 
gegriffen. Selbſtverſtändlich müſſen alle Frauen des Königs Sunniten 
jein. Wenn er eine Jüdin zur Frau nimmt, jo wird fie jofort zur 
Mohammedanerin gemadt. Doch foll e& im neuerer Zeit nicht mehr vor— 
gefommen fein. Ein anderer Gewährsmann erzählte, e8 würden alte Weiber 
dafür bezahlt, um zu den Familien zu gehen und die Mädchen aufzuſuchen, 
die dann in den Harem geholt und entweder zurücgefhidt oder zu Gat- 
tinnen des Emirs gemadt würden. Etwas glaubliher ſcheint die andere 
Ausjage, der zufolge der Emir bei den Vätern um die Töchter bittet und 
für fie einen reihen Kalim zahlt, d. h. mehr al8 das mohammedanifche 
Geſetz vorjhreibt, nämlid 400 M. für ein Mädden und 200 M. für 
eine Witwe. Andere fagen, der Kalim fei im Gegenteil nur unbedeutend, 
und die Eltern feien daher gewöhnlid nicht damit einverftanden, daß der 
Emir die Tochter zur Gattin nehme. Zwar haben fie das Recht, das 
Mädchen dem Emir zu verweigern, allein im Chanat dürfen zwei Per- 
jonen ſich ohne Erlaubnis der Lofalbehörden nicht Heiraten, und fo forge 
ber Emir, wenn er abgemiefen ift, wie 3. B. in Kermina vorgefommen 
war, daß niemand das Mädchen heirate. An Höflinge ftellte Dr. Lansdell 
Die offene Frage, wie viel Frauen der Emir habe. Sie entgegneten „vier“, 
gaben jedoch, als er bemerfte, er Habe von 300 Gattinnen gehört, zu, 
der Emir fünne vielleicht 50 oder 60 Frauen gehabt haben, „aber niemals 
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mehr als vier zur Zeit.“ Einige Schweftern, ältere Frauen und ſonſtige 
Verwandte bezeichneten ihm, wenn er eine neue Ehe einzugehen wäünſche, 
die jungen Mädchen ihrer Bekanntſchaft. Selbftverjtändfid, ift der Harem 
fein Ort des Glücks, insbefondere für die jungen Mütter, welche, nad) 
dem fie beijeite geſchoben find, die unnatürlichen Gewohnheiten der 
‚ Männer in Centralafien nahahmen. Bon Familienleben ift natürlich 
feine Rede. Auch das Schickſal der Töchter des Emir ift wenig be- 
neidenswert. Der Vater verheiratet fie an Chodſchas, die ald Spielzeug 
der Frauen im Palafte leben; ſtirbt die Frau, fo wird das Eigentum 
verfauft und der Gatte Hinausgejagt, um vielleicht durch Betten fein Leben 
zu friſten. 

Günftigeres. wird aus dem ſchon länger zum ruſſiſchen Neiche gehörigen 
Lande berichtet. Unter Oberherrfhaft der Ruſſen haben die Galtſchas 
in der Provinz Serafihan eine vollftändig demofratifche Regierung. Jedes 
Dorf hat feinen Älteften, der den Beihlüffen der Mehrheit Folge zu 
leiften bat. Bei der Geburt eines Kindes veranſtalten die Eltern ein 
delt. Das Kind erhält am achten Tage in Gegenwart eined Mulla 
einen Namen, was an das Gefeß der Beihneidung erinnert. Die Galt- 
ſchas faufen ihre Frauen und geben beim Abſchluß des Kaufvertrags ein 
Set. Bei Krankheiten nehmen fie niht nur zu Arzneien, fondern auch 
zur Zauberei unter Leitung eines Mullas die Zufludt. Die Toten 
werden in eine Matte gemwicelt, in die Gruft gelegt und mit Zweigen 
und Erde bededt. Doch find die Gräber nur fehr Kein. Auch nad) der 
Rückkehr von einem Begräbnis wird ein Feſtmahl veranftaltet, nad dejjen 
Beendigung die Familie mit dev Trauer beginnt. Die Witwe kann zwei 
Monate und zehn Tage nad) dem Tode des Gatten wieder heiraten. Die 
väterliche Autorität ift ftreng, die Gaſtfreundſchaft heilig und jedes Galtſcha— 
dorf befit ein eignes Haus zur Aufnahme von Fremden. Der Chebrecher 
wird aus dem Haufe gejagt, fein Eigentum von dem Kaſi konfisziert. 
Die Frauen verlaffen felten das Haus. Sie haben, wie ein alter Tad— 
ſchik fagte, nichts außerhalb des Haufes verloren, aber im Haufe genug 
zu thun. Die Vielweiberei ift zwar erlaubt; jedod nehmen die Galtſchas 
felten mehr als eine Frau. Sie leben nad muſelmänniſchen Öefegen. 
Die Witwe erbt Ye, die Söhne ?/s des Neites, die Töchter das Übrige 
der Hinterlaffenidaft. Bei Gerihtsverhandlungen ift der Eid zuläfjig, 
der in Gegenwart des Richters auf den Koran abgelegt wird. Sklaverei 
ſcheint nie bei ihnen exiftiert zu haben. Sie effen täglid dreimal, brauden 
aus Birfenreifern angefertigte Beſen zur Reinigung dev Häufer und ftellen 
aus Leinfamen eine Art Teig her, der an Stöden befeſtigt wird und 
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als Fit dient. Doch brennen fie aud) ein im Gebirge gefundenes Harz 
auf hölzernen Leuchtern. Sie züdten Rinder, Pferde, Ziegen und fett 
ſchwänzige Schafe, halten wachſame Hunde, rauhen hin und wieder mit 
narkotiſchem „Natſcha“ vermifhten Tabak und ſchnupfen häufig. Sie 
tanzen nie, doch ſpielen die Männer die guitarreähnliche Dautar, die Frauen 
die Tſchilmanda. Beide ſingen eintönige, melancholiſche Lieder. Von den 
Stammesgenoſſen in der Ebene unterſcheiden ſie ſich in moraliſcher ſo— 
wohl als in phyſiſcher Beziehung. Aber ſie gelten als in die Berge vor 
den anderen Stämmen Geflüchtete und Verachtete. 

Unter ihnen herrſcht der Ausſatz, der ſich durch milchweiße Flecken 
an Händen und Füßen und eine allgemeine Schwäche ankündigt. Die von 
dieſer anſteckenden Krankheit Befallenen werden in beſondre Weiler ges 
bracht, mit denen zwar jegliche Verbindung verboten ift, aus denen in 
die Stadt zu fommen, um für fih und die Genofjen Almojen zu betteln, 
aber nicht verwehrt ift. Dr. Haughton in Dublin hält die Krankheit nit 
für anſteckend, fondern fir erblid. Im der That heirateten die don der 
Krankheit Befallenen und aus der Stadt Kofan Verbannten untereinander 
und hatten Kinder, welche ebenfalls wieder ausfägig find. Der Beſuch eines 
Ausſätzigen⸗-Dorfs bei Kokan gehört zu dem Traurigiten, was aus Central- 
afien zu berichten ift. Zuerſt wurde ein Knabe unterjudt. Das Geſicht 
war eine einzige Maſſe von Geſchwüren, die Augen vollſtändig ausgefreſſen. 
die Augenhöhlen floſſen von Eiter über. Das arme Kind, das genug zu 
thun zu haben ſchien, um die Fliegen von den Wunden fortzujagen, war 
von ausſätzigen Eltern geboren, die es hierhergebracht und verlaſſen hatten. 
Bei einem zweiten Kranken traten die Augen aus den Höhlen hervor, 
bei einem dritten waren die Gelenke krampfhaft verzerrt. Eine Frau 
hatte den Ausſatz im Geſicht, einem jungen Mädchen war durch ihn die 
Haut über der Naſe ſtraff gezogen. Der turkeſtaniſche Kalender für 1880 
giebt die Zahl der in Samarkand am Ausſatz Leidenden auf 137, der 
ganz ſchwer Kranken auf 22, der Geſunden, welche in dem Ausſätzigen— 
Dorfe wohnen, auf 55 an. Mit Ausnahme von zwei Beſitzern kleiner 
Läden, eines Grobſchmieds und deſſen Lehrlings, waren ſie ganz auf Al— 
moſen angewieſen. — Bei Taſchkent ſind 31, in Ura-Tjube 20 Kranke. 
Das Ausſätzigen-Dorf bei Buchara ſoll 500 Hütten zählen. 

Die Kalmücken in der Gegend von Kuldſcha ſind dem budd— 
hiſtiſchen Schamanismus zugethan, ähnlich wie die ſibiriſchen Burjäten, 
an die ſie auch durch den mongoliſchen Typus erinnern, und bei denen 
auch die alten ſchamaniſchen Gebräuche noch herrſchten, obgleich die Leute 
den Buddhismus angenommen hatten. Sie ſind leichtgläubig, aber furcht— 
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ſam, und wenn ſie ſich auch nicht gerade durch ſtrenge Moral auszeichnen, 
ſo übertreffen ſie doch die Chineſen an Edelmut, Freimütigkeit und Gaſt— 
freundlichkeit. Die Sorge für den Haushalt liegt allein den Frauen ob, 
die es mit der ehelichen Treue nicht ſehr ſtrenge halten. Doch iſt hiebei 
zu erwähnen, daß ein ſehr großer Teil der Männer Lamas ſind und des— 
halb im Cölibat leben, wodurch andrerſeits bei der geringen Zahl heirats— 
fähiger Männer die Polygamie begünſtigt wird. Die Kalmücken ſind in 
Sumuls von je 200 Zelten eingeteilt, die je unter den Befehlen eines 
geiſtlichen und eines weltlichen Offiziers ſtehen, des Gelun und des Sang. 

Der Gelun hat die Befugnis, die niederen Lamas ſeines Sumul 
oder ſeiner Schwadron (die Kalmücken bilden die unregelmäßige Kavallerie 
der Chineſen) zum Geſul, dem dritten geiſtlichen Range zu befördern, lebt 
im Cölibat, raſiert ſeinen Kopf, faſtet am 8., 13. und 20. des Monats, 
enthält ſich des Weines und Tabaks und darf vorſätzlich fein Tier, nicht 
einmal ein Inſekt töten. Er trägt gewöhnlich eine lange Robe, welche 
ihn vom Kopf bis zu den Füßen einhüllt, und darüber einen gelben Über— 
rock mit weiten Ärmeln, ſowie einen gelben Hut, bei religiöſen Feierlich— 
keiten aber verſchiedenartige andre Kleidungsſtücke. Sein Zelt liegt im 
Mittelpunkt des Sumuls und kennzeichnet ſich durch den weißen, dünnen 
Filz, ſowie das mit Gebeten beſchriebene Banner an einem Flaggenſtocke 
vor demſelben. Hier lebt er mit ſeinen Schülern, gewöhnlich fünf, von 
denen einige die Hausarbeiten beſorgen, während die dritte Klaſſe, die 
Getſuls, bei den gottesdienſtlichen Ceremonien Hülfe leiſten. Der Gelun 
bereitet auch Arzneien. Der Supplikant legt beim Eintritt die Hand auf 
die Bruſt, worauf der Gelun ihm ein heiliges Buch auf den Kopf hält 
und einen Segen ſpricht. Der Gelun wird zum Teil auf Koſten der 
Regierung, die ihm jährlich 96 M. zahlt, hauptſächlich aber von feinen 
zerftreuten Gemeindeangehörigen erhalten, von denen er mande wöchentlich 
zweimal in Begleitung von einem oder zwei Schülern beſucht. Bei An- 
funft in einer Zeltgruppe wird er ſtets mit Freuden von den Kalmücken 
aufgenommen, die feinen Beſuch als eine Ehre betrachten, ihn mit dem 
Beiten, was fte haben, unterhalten und gewöhnlich ein Feſtmahl aus 
friſchem Hammelfleifh, Thee und Kumys anrichten. Zu beftimmten Zeiten 
ſpricht er im derfelben Weife, wie wenn er ſich zu Haufe befindet, in dem 
Zelte Gebete, worauf der ganze Aul, Männer, Frauen und Kinder, her- 
beifommt, um feinen Segen in Empfang zu nehmen. 

Als Klevifer ift der Gelun feinen geiftlihen Vorgejegten unterthan, 
nicht aber den Civilgerichten. Er foll fih an den weltlihen An— 
gelegenheiten feines Stammes nit beteiligen, aber er vermag fie durch 
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die Lamas zu beeinfluſſen, die ſehr zahlreich ſind, weil von drei Brüdern 
einer Familie ſtets einer den geiſtlichen Beruf ergreift. Die Lamas 
eines Sumul leben für ſich allein, ſtehen in beſtändiger Verbindung mit 
dem Gelun und werden von dieſem unterſtützt. Die Vorgeſetzten des 
Gelun ſind die Vorſtände der Klöſter, welche ihn zu einer Geldſtrafe 
verurteilen und ihm ſogar körperliche Züchtigungen zu teil werden laſſen 
können, was allerdings wegen der Toleranz der Kalmücken gegen die 
Schwächen ihrer Geluns ſelten vorkommt. 

Die Lamas ſind Lehrer, ärztliche Zauberer und Prieſter. Deshalb 
werden ihre Dienſte beſtändig in Anſpruch genommen: bei der Geburt 
eines Kindes, damit ſie über die Mutter, die einen Monat lang als un— 
rein gilt, ein Gebet ſprechen und dem Neugebornen den Namen geben; 
ſpäter um den Knaben zu unterrichten, ihn zu verheiraten, wenn er er— 
wachſen ift, ihn mit Gebeten und Arzneien zu behandeln, wenn er erfranft 
ift, und nad) dem Tode desjelben zu entjcheiden, ob die Leiche beerdigt, 
auf der Steppe ausgefegt, um dort, wie in Urga, von den Hunden ver— 
zehrt zu werden, oder verbrannt werden fol. Der Lama ift der Haupt- 
ratgeber bei allen wichtigen Vorkommniſſen des Lebens und verjorgt feine 
Gemeindeangehörigen mit Amuletten und Burdans (Sdolen). 

In Kuldſcha befigen die Kalmüden beſondre Betſäle und am 
Tefes ein Klofter; in den Zelten haben fie bewegliche Burchans oder 
Gögenbilder und um den Hals tragen fie Amulette, die aus Stücken 
Zeug bejtehen, auf welche furze Gebete genäht find. Auf der Reife tragen 
fie noch ein befonderes Amulett; die Bilder find mit Dffarben auf Zeug 
gemalt, auf Kupfer graviert, aus Holz oder Stein gejhnigt, aus Thon 
angefertigt oder einfah auf Papier gedruckt. Die auf Zeug gedruckten 
Burdans find auf eine Holzrolle gewidelt und feitgebunden, werden aber 
beim Gebete abgerollt und im Zelt aufgehängt. Auf Eleinen ſchwarzen 
Pyramiden von der Größe eines Tanbeneis, auf denen tibetaniiche Buch— 
ſtaben in Neliefjchrift ftehen, wird Chrfurdt erwieſen. Diejelben kommen 
aus Tibet und find aus einer Mifhung von Thon mit der Aſche der 
frommen Buddhiſten, deren Leichen verbrannt find, angefertigt. Sie 
werden von den Kalmücken aud in fupfernen oder filbernen Büchſen als 
heilige Amulette auf der Bruft getragen. 

Das Kalmückenmädchen ift Hirtin. Es wird frühzeitig verheiratet, 
ohne Rückſicht auf feine Vorliebe und oft fogar gegen feinen Willen. Da— 
für fteht es ihm frei, den Gatten zu verlaffen und zu feinen Verwandten 
zurüdzufehren. Wenn das Mädchen den Freier liebt, verläßt e8 das 
Zelt, jobald die Eheverhandlungen beginnen, im anderen Falle bleibt e8 
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bei der ganzen Beratung zugegen. Die Eltern nehmen jedoch felten 
Rückſicht auf den Geſchmack der Toter; mit ihrer Einwilligung paßt 
der Freier Die Gelegenheit ab, um das Mädchen zu ergreifen und mit 
Gewalt fortzufhleppen, und jene glauben volljtändig ihre Pflicht erfüllt 
zu haben, wenn fie dies nur nicht jehen. Eine Kalmückenwitwe kann drei 
Monate nad dem Tode des Gatten, ja jogar nad) einmonatliher Trauer 
wieder heiraten. 

In Kuldſcha ift au eine dunganiſche Moſchee mit einem hohen 
und hübſchen Minaret und die don dem letzten Tarantihi-Sultan Abil 
Ogu reftaurierte Dihumma- (Freitags) Moſchee der Tarantſchis. Dieje 
beiden wichtigſten Moſcheen find im chineſiſchen Stile mit an den Eden 
aufwärts gebogenen Dächern gebaut. Überhaupt haben die Dunganen 
viel von den Chinefen angenommen. Sie richten fi nah den muſel— 
männifhen Gefegen, haben aber gewöhnlid nur eine Frau. Beim Tode 
des Mannes erbt die Mutter, und wenn diefe nit mehr am Leben ift, 
der ältefte Bruder und dann erſt Die Witwe, wenn fie auch ſchon wieder 
eine neue Che eingegangen ift. Sie leiften feinen Eid, weil der Menſch 
verpflichtet ſei, die Wahrheit zu ſprechen. Verſtößt er gegen letztere, ſo 
wird er geſetzmäßig zu der Strafe verurteilt, welcher er durch Ablegung 
des falſchen Zeugniſſes zu entgehen geſucht hat. 

Auch eine buddhiſtiſche Pagode, die einzige und noch dazu arm— 
ſelige in ganz Kuldſcha, ſuchte Dr. Lansdell auf. Von der Straße aus 
gelangte er durch ein Vorzimmer in einen Hofraum, wo die Kinder ſich 
zum Unterricht in den Lehren des Confucius verſammeln und, jedes ein 
Buch in der Hand haltend, wie in den türkiſchen Schulen alle zuſammen 
leſen. Von dem Hofraum betritt man das Joßhaus, in welchem ſich die 
Götzenbilder befinden. An der Mauer ſtand eine große Tafel, auf welder 
alferlei Ehwaren, ſowie Yampen und Gefäße zu Brandopfern aufgeftellt 
waren. Rund herum bemerkten wir Abbildungen von Draden, und hingen 
Banner und Glocken. Der Gottesdienft wurde bon einem ſchmutzigen 
und zerlumpten Individuum gehalten, das mit einem Bündel brennender 
Räucherſtäbe in der Hand mit emdlofen Büclingen und unter fortwäh- 
vendem Läuten der Gloden vom Altar vorſchreitet und wieder zurücktritt. 
Bei wichtigen Gelegenheiten wird fein mündliches Gebet gefprochen, jondern 
mit Bitten befchriebnes Papier verbrannt, weil legtere auf dieſe Weife 
ſchneller das Ohr Gottes erreichen ſollen. Ein Gebetsrad war hier nicht 
vorhanden, doch war der Tempel außerordentlich dunfel und unjauber. 

Auch andre Hervorragende Moſcheen und Heiligtümer, zumeiſt 
der Mohammedaner wurden beſucht. Vor ber Stadt Ura Tjube 
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war das ſagenhafte Grabmal eines Heiligen, über welchem ein Bogen 
gebaut iſt, der ſich im Laufe der Zeit in der Mitte etwas geſenkt hatte. 
Es wurden infolgedeſſen Arbeiter geſchickt, welche ihn abſtützen ſollten 
und 100 Bäume fällten, ohne daß jedoch einer gepaßt hätte. Als ſich 
die Leute zum Schlafe niedergelegt hatten und wieder erwachten, waren 
die 100 Bäume nad Mekka gewandert, und Mohammed hatte an ihrer 
Stelle einen Steinpfeiler gefhict, welcher gerade an der Stelle aufgeftellt 
war, wo der Baum hatte ftehen follen. 

Samarfand ift die alte Hauptftadt der TZimuriden. Hier tft der 
im SIahre 764 (nad Chrifti Geburt: 1386) längere Zeit dor feinem 
Tode don Timur für die Überrefte feines Lehrers Said gebaute Gur- 
Emir, ein kleines Maufoleum mit melonenförmigem Dom von 60 bis 
75 m Höhe, das das Grabmal auch Tamerland und Timurs und andrer 
Timuriden enthält und vordem das Ziel vieler Pilger war, feitden Die 
Nuffen aber im Bei der Stadt find, vernadläffigt ſcheint. Wie Chomifav 
erzählt, frod man während feiner Anmwefenheit im Jahre 1841 auf 
Händen und Füßen in die Gruft hinein. As Vambery im Jahre 1863 
dort war, jtanden am Kopfende der Gräber zwei Nahle oder Lefepulte, 
auf denen heilige Bücher für die Mullas waren, die Tag und Nacht 
Gebete aus dem Koran laſen. Ein weiteres Pult mit einem don Oth— 
mann, dem Sekretär Mohammeds und dem dritten Chalifen, in Folio: 
format gefchriebenen Koran, einer Reliquie, welde Timur von Bruffa mit- 
gebracht und in Samarfand geheim gehalten haben fol, damit andere 
mohammedanishe Länder wegen des Schabes nicht eiferfühtig werden 
jollten, ftand in der Gruft. Etliche Blutfleden am Bude follen von dem 
Chalifen herrühren, der beim Kopieren des heiligen Werkes erſchlagen wurde. 

Noch andre Monumente find in Samarfand, fo das ziemlich 
zerfallene Af-Serai, wo nad) der Sage einige Frauen Timurs beerdigt 
liegen, mit einer Strähne vom Barte des Propheten, ferner die Schah— 
Sindeh-Moſchee mit einem ungeheuren Koran, der geöffnet 1,8 m lang 
und 1,2 m breit war, und einem Betpult aus weißem Marmor von 
ungeheurer Größe, das auf neun niedrigen Pfeilern ruht. Das Betpult 
mit dem großen Koran wurde vor ein hohes Fenfter geftellt, an welchem 
nad der Tradition Bibi-Chanum faß und zu Iefen pflegte, die Lieblings- 
gattin Timurs und die Tochter eines Kaifers von China, welche die jebt 
in. Trümmern liegende vormals yprädtige Bihi-Chamun-Hohfhule in 
Samarfand baute. Gegenwärtig befteht das Hauptverdienit des Pultes 
in der wunderwirkenden Heilkraft bei Rückenmarksleiden, wenn der Rranfe 
unter ihm durchkriecht. In einer unterirdiſchen Zelle der Schah-Sindeh- 
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Moſchee Laffen fi die Frommen zu vierzigtägigem Beten und Faften 
einſchließen. Bon den 15—20 Perſonen, welche diefe Faftenzeit jährlich 
durchmachen, eſſen einige täglich einmal abends, andere alle drei Tage 
einmal, ſämtlich aber jo wenig wie möglid). 

Das Innere der großen Moſchee von Budara, wo Dihingis-Chan 
feine Kriegshunde gegen die Stadt losließ, ift ein großer unbedeckter Hof 
bon etwa 90 qm, wo nad der Behauptung der Eingebornen 10000 
Andähtige Platz finden. Derjelbe ift von einem breiten, aus Backſteinen 
aufgeführten gewölbten Gang mit zwei und ftellenweife drei Schiffen um- 
geben, Kolonnaden, welde, weil fie fünf Bogen oder Säulenhallen haben, 
an das hebräiſche Bethesda in Jeruſalem erinnern. Unter einer Kuppel, 
die ji) auf zwei Bogen erhebt und das Heiligtum bildet, predigt der Mulla. 

Derjelde begann, als Dr. Lansdell dem Gottesdienft beiwohnte, 
vielfach von den kirchlichen Gebräuden des Weſtens abweichend und eher 
an den alten Tempeldienſt in Jeruſalem erinnernd, den Gottesdienft mit 
einem langgezogenen Tone, worauf die Leute fih mit größter Genauigfeit 
aufitellten, dann niederfnieten, wieder aufitanden und ſchweigend ein Gebet 
verrichteten. Einige der Andädtigen Fnieten in Gruppen von zweien und 
dreien, ſtets aber eine gerade Linie bildend. Unter einer der bededten 
Säufenhallen jtand ein Mann, wie die Phantafie den Pharifäer vorfteltt, 
als er in den Tempel trat, um zu beten. Er trug ein Gewand von 
hochrotem Sammet und einen jchneeweißen Turban und hatte einen her- 
vorragenden Plab eingenommen, während ein armer Menſch mit nackten 
Füßen fi feinen Pla ganz Hinten wählte, wo er, nit im Befig eines 
foftbaren Bettuches, fein Kleid abnahm, auf den Erdboden legte und 
darauf fein Gebet verrichtet. Das Benehmen der ganzen Verfammlung 
wird als höchſt angemefjfen und ehrerbietig bezeichnet. Die Worte des 
Mulla, fowie diejenigen eines anderen, der umter einer Säulenhalle zur 
Rechten ftand und gewiffe Refponforien fagte, waren deutlich in der ganzen 
Moſchee hörbar. Am Schluffe ftanden die Andächtigen wieder auf, ver- 
beugten fi, warfen fid) zur Erde, und dann war die Dſchumma vorbei. 
Ungern hatten die Begleiter den Chriften in die Moſchee geführt. Die 
Leute, fo hatten fie auch eingewendet, wilden zu ihnen hinſehen umd 
feinen Vorteil von den Gebeten haben. Dr. Lansdell hatte einfach ge- 
antwortet: dann fage ihnen, daß fie uns nicht anfehen. Aber bei dem 
Ausgang aus der Moſchee ſcharte ſich eine bedrohlihe Menge um ihn, der 
er nur durch die Sorgfalt der Begleiter entging. 

In Chiwa iſt die einzige bemerfenswerte Moſchee die Hasreti-Peh- 
liwan-Ata, die einen großen Dom von 18 m Höhe, mit grünen Ziegeln 
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gedeckt, wie ſie auch ſonſt bei Minarets verwendet zu werden pflegen, 
ſowie zwei kleinere Kuppeln beſitzt. Die Gebete, welche elf Männer im 
Kibleh, dem Eingang gegenüber, mit lautem Geſchrei und unter heftigen 
Körperbewegungen hervorſtießen, wurden von den in der Moſchee auf der 
Erde hockenden Gläubigen weniger aufmerkſam angehört als in Buchara. 
Die Gebete lauteten etwa: Hasbi rabi dſchal Allah (Der Herr iſt mein 
Hort, Allah ſei gepriefen). Mo fi kalbi hir Allah (Es lebt nur Gott in 
meinem Herzen!) Nuri Mohammed ſoell Allah (Mein Licht, Mohammed, 
Gott fegne ihn) La iloha il Allah (Es giebt feinen andern Gott als 
Allah). Diefe Worte werden nad) verſchiedenen halbmuſikaliſchen Melodien 
gefungen, anfänglich in tiefen Tönen, wobei der Kopf zunächſt über die 
finfe Schulter, dann zurück nad der Bruft, darauf über die rechte Schulter 
und dann wieder hinabgebogen wird, um gleichſam die Bewegungen des 
Herzens anzudenten. Zuweilen rief einer der Männer, der ji) vor den 
übrigen durch feine Erregung auszeichnete, mit Jauter Stimme einen Sag, 
warf die Arme empor, tanzte, fprang und ſchlug ſich mit folder Gewalt 
auf die linke Bruft, daß es klatſchte. Der Text der Gebete wird mehrere 
hundert Mal wiederholt, bis die Betenden jo erſchöpft find, daß ihr Auf 
nur nod) wie ein anhaltende Stöhnen Hingt und der Schweiß durd Die 
Kleidung dringt. Einige werden don dem leitenden Shan zur Seite 
geihoben und durch neue Andächtige erjegt. Allmählich bilden ſich mehrere 
konzentriſche Kreife, die don einer Seite der Moſchee zur andern ſchwanken, 
hin und her und auf und nieder fpringen und dabei wie eine Bande 
Wahnfinniger Hat, Allah Hat! jchreien, bis der Shan eine Ruhepauſe 
vergönnt, ein Gebet herjagend, oder ein Hafis ein Gedicht vorträgt, oder, 
wie in Samarfand, ein Derwiſch mit freifchender, ſchriller Stimme einen 
Sologefang beginnt. 

Im Bazar don Chiwa waren auch tanzende Derwiſche, welde 
auf der Straße herumtanzten. Sie berühren nie ihren Kopf mit einem 
Meffer, tragen zuderhutförmige Mützen, find in Lumpen gefleidet und 
tragen je eine Art Schnappfad, ſowie ein aus Kürbis angefertigtes Trink— 
gefüß. Sie fingen heilige Gefänge in perſiſcher und türkiſcher Sprade 
und ſchreien dabei fo laut wie möglich und begleiten ihre Melodien mit 
allerlei Sprüngen, Drehungen und Körperverrenfungen. In Konſtanti— 
nopel wohnte der Berfafjer einem Gottesdienst diefer Sefte der tanzenden 
Derwiſche bei. 

Mit einem buchariotiſchen Mirſa führte er ein religiöſes Gefpräd 
und fragte ihn u. a. aud, was er von einem zufünftigen Leben 
denfe. Diefer meinte, nad dem Tode bleiben die Toten bis zur Auf- 
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erjtehung liegen, um daun, da die Erde platt, wie Gras empor zu wachſen. 
Gott jKeidet darauf die Guten von den Böſen und ſchickt erftere zum 
Himmel, leßtere in die Hölle. Der Himmel ift der Ort, wo im ewigen 
Leben den Leuten jeder Wunfd erfüllt wird, jedoch Fünne der Gläubiger 
dort den Schuldner aufjuhen und ihm zwar fein Geld abnehmen, uber 
doc, falls er ein guter und er felbjt ein böfer Menſch geweſen jet, ihm 
alle gute Thaten nehmen und ſich ſelbſt dadurch retten. 

Es bleibt übrig don dem zu berichten, wie gegenüber den gewaltigen 
Mafjen des armfeligiten Mohammedanismus die Hriftlihe Kirche in 
Gentralafien ſich entwidelt hat. 

Kirchen und georonete Hriftlide Gemeinden der orthodoren 
Kirche giebt es in Centralafien nur in den Städten, in denen die Ruffen 
an Zahl größer find, vornehmlid an den Stationsorten der Truppen. 
Wyſelok-Karibulaksk war ein Dorf, das, was fehr felten ift, eine Kirche 
hatte und mit feinen bebauten Yändereien an die in manden Poftjtraßen 
in Sibirien zahlveihen Dörfer erinnert. Das Gotteshaus in Kuldſcha 
gleicht in feinem Bauſtile dem einer Kinefiihen Pagode. Das Innere 
war ein langes Schiff mit Säulengängen und hölzernen Pfeilern und 
hatte der Form nad mehr Ähnlichkeit mit einer engliſchen Kirche als 
ſonſt in Rußland. Der Chor beſtand aus ruſſiſchen Soldaten, die auch 
dem Geiſtlichen Hülfeleiſtungen reichten. Die Kirchengänger gehörten zur 
Elite der Stadt. 

In Kuldſcha ift übrigend aud eine Kapelle der Eleinen, aus 65 
Chinefen beftehenden römiſch-katholiſchen Gemeinde, die feinen eigenen 
Priefter hatte und deshalb den Dr. Lansdell bat, troß feines prote- 
ftantifhen Glaubens bei ihnen den Gottesdienft zu halten. 

Auffallend ift es dem evangelifhen Xejer, daß wenigſtens ſoweit Die 
deutſche Bearbeitung des Reiſeberichts darüber Auskunft giebt, der Reiſende 
den in der Diafpora lebenden Proteftanten nicht näher getreten ift. Daß 
in Tafchfent mit feinen 76000 Mohammedanern, 3473 griechiſchen, 155 
römiſchen Katholifen und 400 Juden auch 115 Lutheraner wohnten, war 
demfelben nicht umbefannt. Wie fie fi) gefreut haben würden, wenn fie 
mit einem englif—hen Aeverend zufammen gefommen wären, geht aus dem 
Bericht über die Wirkfamfeit der Unterftügungsfaffe für evang.- 
[uth. Gemeinden in Rußland während der erjten 25 Jahre ihres 
Beſtehens hervor,) welchem wir jegt folgendes entnehmen. 


1) Feſtſchrift von Nöltinge 1884. St. Petersburg, Eggers. Bernburg, Fr. 
Bacmeifter. 237 S. Der Bericht über die Bezivksfomitees Moskau und Irkutsk 
ſteht ©. 95 ff. 
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Apotheker Kruſe ſtellte die Bitte an das betreffende Komitee um 
einen Beſuch des Paſtors von Orenburg. Derſelbe trat am 21. Aug. 1877 
ſeine große Reiſe an und bediente, 5131 Werſt zurücklegend, 315 Per— 
ſonen mit Wort und Sakrament. Taſchkent und Samarkand, das Fer— 
ghang und Syr-Darja-Gebiet wurden binnen vier Monaten beſucht, an 
16 Orten wırden 24 Gottesdienfte gehalten, 23 Kommunionen gefeiert, 
19 Kinder getauft und ein Paar getraut. In Taſchkent fand in dem 
mit Blumen und Weinlaub geſchmückten Saale eines ruſſiſchen Oberjten 
viermal Gottesdienft ftatt, jedesmal mit dem heil. Abendmahl verbunden. 
Ein Kirchenvorſtand ift gewählt, ein ſonntäglicher Leſegottesdieuſt ein- 
gerichtet und fir den Bau einer Kirche ein Kapital gefammelt, das bereits 
fo groß tft, daß die Zeit vielleicht nicht fern iſt, wo in Taſchkent ein 
lutheriſcher Geiftliher an einer lutheriſchen Kirche ſich niederläßt. 

Der lutheriſche Paftor in Barnaul-Tomsk hat im Jahre 1883 eine 
Reife von 5300 Werft in die Gebiete Semipalatinsf und Semiretſchensk 
gemacht, wo ihm ein ähnliches lebhaftes Verlangen nad kirchlicher Ver- 
forgung entgegentrat. Seit 16 Jahren waren dieſe Gebiete don ihrem 
Paftor nicht befuht worden. Diefe Zeit Hatte bei dem fluftwierenden 
Sharafter der lutheriſchen Bevölkerung Hingereiht, um jede Verbindung 
zwifchen ihr und dem Pfarramt aufzuheben. Es fand fih von den im 
Sabre 1870 verzeichneten Perfonen nur eine einzige noch dor, und Die- 
felbe um 1250 Werft verfhlagen von ihrem früheren Aufenthaltsorte. 
Man wußte nit mehr, wohin fih wenden, um den Segen feiner Kirche 
zu erlangen. So Hatte ein lutheriſches Paar ungetraut gelebt, weil es 
nit zur orthodoren Kirche übergehen wollte. In Wernoje fanden fi) 
50 Lutheraner, meist den gebildeten Ständen angehörig. Das Ergebnis 
ihrer Sammlung war die Wahl eines Kirchenrats und der Beſchluß, ein 
Dethaus zu bauen. Vielleicht erweift fi ein Zuſammenſchluß mit dem 
300 Werft entfernten Taſchkent zu einem felbftändigen Kirchſpiel als aus- 
führbar. — 

Im nördlihen Chiwa traf Dr. Lansdell in Chodicdeili eine Menno- 
nitengemeinde. Die Mennoniten waren in der Krim und an der 
Wolga anfälfig geweſen. Als aber 1874 die allgemeine Dienftpfliht in 
Rußland eingeführt wurde, waren etwa 1000 Familien nad) den Ver- 
einigten Staaten und Canada ausgewandert. Andere blieben in Rußland 
und abjolvierten die Dienftzeit nit als Soldaten, ſondern als Forft- 
beamten. Etwa 150 Familien zogen 1880 nad Turkeſtan, wo fie fid) 
anfänglich in Taſchkent aufhielten. ine Streitigkeit trennte fie. Einige 
fießen fid bet Aufie-Ata unweit Taſchkent nieder. Andre begaben fi an 
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die Grenze von Budara und ſchloſſen fhlieglih mit dem Chan von Chiwa 
eine Vereinbarung ab. Sie reiften in ungeheuven europäiſchen Wagen, 
die fie, al8 fie an die Sandwüfte zwiſchen Karakul und dem Amu kamen, 
auseinandernahmen und auf Kamelen weiter befürderten. Set bilden 
etwa 64 Familien eine Feine Kolonie am Linken Ufer des Drus, Die 
unter dem Schute des Chans von Chiwa ſteht. 

Der orthodore Erzbifhof von ganz Turkeſtan und Tafchkent 
wohnt in Wernoje, das etwa 17000 Ruſſen griechiſchen Bekenntniſſes, 
137 Katholiken, nad) Lansdell 24 Proteftanten (nad Nölting j. oben 50), 
702 Mohammedaner, 203 Buddhiſten, 14 Juden, 28 Diffidenten enthält. 
Dennod Hat Wernoje nur zwei orthodore Kirchen. Doch tft der Grundftein 
zu einer Kathedrale gelegt. Der Erzbiſchof, ein älterer Herr, war nad) 
dem Zode feiner Frau Mönd geworden, hatte die Akademie abjolviert, 
al8 Priefter in Petersburg fungiert, der Miſſion in Peking angehört und 
war auch Kaplan in Rom geweſen. So befaß er eine gute Bibliothek 
und Bibeln in hebräiſcher, griechiſcher und lateiniſcher Sprade, deren fi) 
fein anderer Priefter in Zurfeftan rühmen kann. Er fprad fließend 
Italieniſch und Chinefiih, hatte das Franzöfiiche aber faft gänzlich ver— 
gejfen. An den Wänden des Empfangszimmers hingen italienische Bilder, 
auf den Tiſchen lagen, Photographie Albums mit Anfihten aus Nom, 
hHinefiihe und japaniſche Münzen und Talismane, Altertimer von Iſſik— 
Hul und viele Kojtbarkeiten, teild Geſchenke, teils an früheren Aufenthalts- 
orten billig erworben. ’ 

Und die Miſſion? Nur wenig ift davon zu melden. Durch Ufas 
von 1840!) Hat Kaifer Nikolaus alle nicht ruſſiſchen Miffionare aus den 
ruſſiſchen Befigungen entfernt, weil die orthodore Kirde die ganze Mif- 
fionsthätigfeit thun fol. So ift denn aud nad Buchara feit der Der: 
treibung des englifhen Miffionars Dr. Wolff im Jahre 1845 fein evan- 
geliſcher Miffionar wieder gefommen. Im Khanat Chiwa ift im Yahre 
1884 ein amerifanifher Mifftonar Dr. Vanorden thätig. 

Während des chineſiſchen Bürgerfrieges im Jahre 1867 überſchritten 
einige Hundert Tarantſchis, Schu ſuchend, die ruſſiſche Grenze und er— 
hielten in derfelben Weife wie die ruffiihen Koloniften Land zu Nieder- 
faffungen. Jede Familie erhielt landwirtidaftlide Geräte und Samen, 
fowie 130 M. bar. Durd den großen Fleiß und die gejdidte Boden— 
bereitung diefer Halbchineſen hat das Gebiet ſich zu einer blühenden Kolonie 
entwidelt. Die Auffen forgten aber auch für ihr geiftiges Wohl und 
veranlaßten fie bald, 800 an der Zahl, ſich taufen zu faffen. Es find 

1) Siehe Allg. Miſſ.-Ztſchr. 1883. ©. 447. 
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dies die ſogenannten Konvertiten, die allerdings die neue Religion 
nicht verſtanden, aber angeblich mit dem Buddhismus gebrochen haben 
und bereit find, ſich belehren zu laſſen. Die Orthodoxe Chriſtliche Brüder— 
ſchaft in Wernoje fhiete im Jahre 1868 einen Geiſtlichen und Schul— 
lehrer nach Sarkan. Doch veranlafte das geringe Gehalt, jährlid 1400 
Mark, denfelben bald, nahdem er Säule und Kapelle gebaut hatte, den 
Boften wieder aufzugeben. Sein Nahfolger war ein Geiftliher, Namens 
Pokrowsky, welder troß der ihm entgegenftehenden vielen Hinderniffe, 
doch einige Fortſchritte mit feiner Lehre machte. 

Der ruſſiſche Oberst Friedrichs lobt die Nettigfeit ihrer in chineſiſchem 
Stil gebauten Wohnungen, jowie den Fleiß und das moraliihe Verhalten 
der Koloniften in Sarkan, die auf ihren Feldern fo reihe Erträge er- 
zielen, daß die Kofaken ihre Vorräte bei ihnen holen. Es gab in Sarfan 
zwei Schulen, in denen die Kinder, zum größten Teile Tarantſchis, die 
ruſſiſche Sprade und Rechnen lernten. „Die Einwanderer befannten fid) 
ohne Zögern zum orthodoxen Glauben, weshalb der Oberſt aud die Aus- 
Dehnung diefer Thätigkeit befürwortet. 

In Wernoje wurde 1871 eine Schule für et: Ralmüden- 
knaben und in Verbindung mit derjelben ein Aſyl für die Söhne der 
neu getauften Kalmücden eröffnet. Das Heim verdanfte feine Entftehung 
hauptſächlich dem Erzbiſchof Putinzew, nad defjen" Beispiel der Geijtlice 
der Stadtkirche, Pater Bielajarsky in feinem eigenen Haufe ein ähnliches, 
mit einer Schule verfnüpftes Aſyl gründete. In Wernoje wurde das 
Hriftlihe Werk jedod nicht lange fortgefeßt. Auch die Brüderſchaft be- 
ftand 1880 nur no auf dem Papier. 

Erzbiſchof Alexander erzählte nur, daß die Gründung einer Mifftong- 
ftation am Iſſuk-Kul in der Provinz Semipalatinsf erwogen werde. 
Die Miffionare follten Mönde fein, die fein Fleifh effen, und ihre Be- 
ſtrebungen hauptſächlich auf die Nomaden richten, welde Fein Brot genießen. 
Die Nachbarſchaft des Sees war gewählt worden, damit die Geiftlichen ſich 
bon Fiſchen nähren Fönnten. Ihre Aufgabe follte anfänglich eine wiffen- 
ſchaftliche fein und erſt ſpäter eine veligiöfe werden, da die Kara-Kirgiſen nad 
der Beihreibung des Erzbiſchofs fi) zwar gute Mufelmänner nennen, aber 
doch feine wirkfihen Mohammedaner find, weil fie den Kovan nicht kennen. 

Wann wird ihnen das Liht des Evangeliums aufgehen? 
Es iſt ſchmerzlich, don der Unthätigfeit der griechiſchen Kirche an den 
vor ihrer Thür Liegenden Ungläubigen hinzublicken auf die Anftrengungen, 
die fie im Augenblick macht, um die lutheriſche Kirche in den Oſtſee— 
prodinzen zu unterdrücken. 


Leſefrüchte aus Livingſtones Last Journals. 


Von D. Grundemann. 


Die letzten Tagebücher des großen Miffionsreifenden haben bei ihrem 
Erſcheinen viel Auffehen erregt. Nach den Mitteilungen, melde Stanley, 
nahdem er Livingitone am Tanganjika-See aufgefunden hatte, über deffen 
Mühſale und Leiden machte, durfte man nicht erwarten, daß er imftande ge- 
wejen jet, irgend welde ausführliche Aufzeihnungen über feine Erlebniſſe und 
Beobahtungen zu machen. Nur nad feiner Heimkehr konnte man Hoffen eine 
von ihm jelbjt bearbeitete Darjtellung feiner Reiſen zu erhalten. Diefe Hoff- 
nung aber ſchien verſchwunden, als ftatt des Forſchers nur deffen Leiche das 
Baterland erreihte. Man mußte annehmen, daß die wichtigen Ergebnifje jener 
eigenartigen Wanderungen!) uns nie anders als in fehr allgemeinen und un- 
beftimmten Umvifjen befannt werden wirden. Wie aber ftaunte man, als 
(auf dem "Auswärtigen Amte in London) bei der Öffnung des Blechkaſtens, 
der die Papiere des Reiſenden enthielt, ausführlihe und vollftändige Auf- 
zeihnungen zu Tage famen, die nur durch einige Lücken da unterbrochen 
find, wo die Bewußtlofigfeit des Franken Keifenden jede Notierung unmöglid 
machte. Die Führung Diefer Tagebücher, die zum Teil wegen Mangeld an 
Papier und Tinte, mit dem braunen Safte einer Baumfrucht auf alte Zei- 
tungen gejhrieben wurden, verdient nicht weniger Bewunderung, als die küh— 
nen Wanderungen felbft, die darin befchrieben find. — Für die Veröffent- 
hung find diefe Schriften von einem Freunde Livingftones bearbeitet, Nev. 
Horace Waller, der als Miffionar bei der unglüdlihen erſten Schire-Miſſion 
beteiligt war, und daher aus eigener Erfahrung über innerafrifanische Ver— 
hältniffe mande Erläuterungen beifügen konnte. Die zwei ftarfen Bünde 
unter dem Titel: The Last Journals of David Livingstone, 
denen in Stanfords geographiiher Anftalt eine nah den Driginalffizzen 
bearbeitete treffliche Karte beigefügt ift, bilden fir die Kenntnis Innerafrikas 
einen Schab, deſſen Wert faum hoch genug anzufhlagen if. Die Geographen 
von Fach haben denfelben gründlich benußt.”) Aber es ging dem Werk wie 
mandem andern, deffen wichtigſter Inhalt bereits zum Gemeingut geworden 
ift, und das dann nur nod) felten benutzt wird, weil man meint, die Duelle 


fer ſchon ausgeſchöpft. 


1) Rom April 1866 bis zum Mai 1873 zog Livingſtone hin und her, größten— 
teils durch Gebiete, die noch nie von einem Europäer betreten waren. Seine 
Entdefungen gaben den Anftoß zu der neuen Weltitellung, in welche Afrika jetzt 
eingetreten ift. Während jener ganzen Zeit hat er (Stanley ausgenommen) feinen 
Europäer gefehen, und unbefchreibliche Entbehrungen und Mühſale erduldet. 

2) Wie Livingſtone ſelbſt in Bezug auf die wichtige Nilquellenfrage noch in Irr— 
tum oder im Zweifel war, und wie diefer Zweifel durch die gründlichen Berech— 
nungen meines unvergeßlichen Freundes Dr. E. Behm noch zu 8. Lebzeiten gelölt 
wurde, jei hier nur angedeutet. Vergl. Jahrg. 78, ©. 4. j 
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Ih hatte Gelegenheit die Tagebücher jetzt gründlich durchzuarbeiten und 
habe in ihnen eine ſolche Fülle bisher umbeachteter intereffanter und wichtiger 
Mitteilungen gefunden, daß ich mich verpflichtet halte, Hiermit Die wichtigften 
Früchte meiner Lektüre unfern Leſern darzubieten, um jo mehr als fie vielfad) 
für unſre neuen Beziehungen zu Oftafrila zu verwerten fein dürften. 


I. Livingftone im Berfehr mit den Eingebornen. 


Unter diefer Rubrik ſchließe ich mehrfah Livingjtones Verkehr mit 
feinen Dienftleuten ein, wenn auch diefelben von den Cingebornen der 
beveiften Gebiete zu unterſcheiden find. Zum Teil waren fie gar feine 
Afrikaner — aber doch Angehörige niedriger ftehender Völkerſchaften. 
(Wir geben über dieſelben fpäter einige befondere Bemerkungen). Es ijt 
intereffant, die Schwierigfeiten des Verkehrs mit jolden Leuten zu beob- 
achten, gerade da, wo fie einem fo nahe gerüdt find, wie im Dienftver- 
hältniffe. 

Die Aufgabe des Verkehrs mit den Eingebornen deutet 2. dahin 
an, daß auf die leßteren ein verbefjernder Einfluß zu üben ſei. Dazu 
bietet fih ganz von ſelbſt Gelegenheit. Wenn man bei einem Dorfe ein- 
trifft, die angebotene Herberge annimmt, Nahrungsmittel für die Karawane 
einfauft, nad) Auskunft fragt, höfliche afrifanifhe Tragen nad dem Zweck 
dev Reife beantwortet — überall beginnt man Bekanntſchaft mit dem 
Bolfe zu verbreiten, durch deffen Vermittlung ihr Land einft erleuchtet 
und vom Sflavenhandel- befreit werden wird (I, 13). 2. hat bier bejon- 
ders die englifhe Nation als Befämpferin des Sklavenhandels im Sinne. 
Wir können, ohne von feinem Gedanken abzuweichen, die Aufgabe dahin 
erweitern: Möge jeder riftliche Reiſende fich deſſen bewußt fein, daß er 
unter allen Umftänden den Eingebornen als ein Vertreter der 
Chriftenheit gegenüber tritt, deren ernftes Beftreben es ift, dem 
Elende der heidniſchen Völker abzuhelfen. Könnten doch diefe goldenen 
Worte infonderheit jedem Afrifareifenden an erſter Stelle in's Herz ge- 
ſchrieben werden! 

Bor allem gilt es auf die eingebornen NReifebegleiter Einfluß 
auszuüben, mit denen ung die gemeinfamen Intereffen und Gefahren ver- 
binden. „Nichts als die erbärmlichſte Sungenhaftigfeit (puerility) Fünnte 
ein männliches Herz verleiten ihre Inferiorität zum Thema der Selbft- 
erhebung zu maden, wie e& leider oft geſchieht“ — (I, 14). Beſchei— 
Denheit und demütige Selbfterfenntnis alfo bleibt das vornehm— 
lichſte Requifit für den Verkehr mit Eingebornen. 

Dadurch wird die hochfahrende Rückſichtsloſigkeit von vornherein 
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ausgeſchloſſen, die ſicherlich im Umgang mit Eingebornen viel verdirbt und 
Unheil anrichtet. L. bemühte ſich freundlich auf die Intereſſen und Vor— 
ſtellungen der Eingebornen einzugehen und benutzte jede Gelegenheit, die— 
ſelben kennen zu lernen: er ſtudierte ſie, beſonders die religiöſen 
Vorſtellungen (vergl. I, 45). Viele Mißverſtändniſſe und daraus fol— 
gende Schwierigkeiten fünnten vermieden werden, wenn die Europäer in 
diefer Weiſe die Eingebornen zu verjtehen ſich bemühten, anjtatt ſich hoch— 
mütig über dieſelben hinweg zu jegen. 

L. nahm au Rückſicht auf die geringere Fähigkeit zu 
körperlichen Anftrengungen, wie fie ihm 3. B. bei Heritellung einer Lichtung 
dur den dichten Urwald entgegentrat. Die hochgewachſenen Geftalten er— 
mitdeten am eheften, Die unterjegten hielten länger aus; aber aud) ihre Kraft 
war nad) einigen Tagen erſchöpft. 2. findet den Grund im Mangel an 
Fleiſchnahrung (I, 21). 

In freundliher Rückſicht hütete fih 2. einem Eingebornen 
wehe zu thun. As ihm eine Frau mit ausfägigen Händen eine Mahlzeit 
bereitete, und fie dem Franken, ausgejungerten Manne mit freundlichem 
Drängen darbot, durfte er fie ja wegen der Anftedung nicht genießen. Aber 
er wies fie nicht zurüd, fondern brachte fie in der Stilfe über die Seite 
und „jegnete das mütterliche Herz“ der Geberin (II, 41). 

Mit den Eingebornen unterhielt er fi) bei jeder Gelegenheit über 
Religion, Gott und die zufünftige Welt — immer im freund» 
lichen Geſpräch. Auch zeigte er ihnen bibliſche Bilder (I, 190. 197). 
Er hatte nämlich ein illuftriertes Bibellerifon bei fih, das an den Raſt— 
tagen und Wochen feine Lektüre bildete.) Auf die Frage, weshalb er jo 
weit hergefommen ſei? antwortete er: „Um Land umd Leute der übrigen 
Welt befannt zu machen. Wir feien alle Kinder eines Vaters, und ic) 
mödte, daß wir ung befjer fennen lernten, und einander freundlid in 
Sicherheit beſuchen könnten. Ich fagte ihnen, was bie Königin zur Bes 
förderung des Baumwollenbaues am Sambeft gethan habe, und wie unſer 
Werk durch die Sflavenhändler und ihre Genoffen vereitelt worden je. 
Als fie darum baten, zeigte id) ihnen mein Notizbud, Uhr, Kompaß, 
Brennglas“ (I, 314). „Ich zeigte ihnen die Bibel und ſagte ihnen etwas 
von ihrem Inhalt.“ (ib.) „Ein paar hübſche junge Männer .'. . fragten, 
ob die Leute bei uns auch ſtürben und wo fie nad dem Tode hinfümen ? 
um Wer tötet ſie?““ „Habt ihr fein Zaubermittel (Buanga) gegen den 
Topp" — — IH fagte, daß wir zu dem großen Vater, Mulungu, 

1) Während des Aufenthalts in Manyuema hat er die ganze Bibel viermal 
durchgeleſen. (II, 154.) 
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beteten und Er hörte uns alle. Sie meinten, das ſei natürlich“ (II, 29). 
Die wenigen andern Beiſpiele, in denen L. Proben ſeiner Unterredungen 
mit den Eingebornen über die Religion gegeben hat, ſtimmen mit den 
obigen völlig überein. Auf den erſten Blick erſcheint es befremdlich, daß 
er nirgends die chriſtliche Hauptlehre von der Erlöſung in den Vorder— 
grund ſtellt. Man möchte dieſe Unterlaſſung a priori für unmöglich 
halten. Da aber nirgends etwas anderes erwähnt wird, können wir nicht 
umhin anzunehmen, daß ſich L. in ſeinen Unterredungen mit den Ein— 
gebornen zunächſt auf die Lehren des 1. Artikels beſchränkte. Mit Rück— 
ſicht auf den rein vorbereitenden Charakter ſeiner ſo vorübergehenden 
Unterweiſung wird er wohl das Rechte getroffen haben. 

Neben dieſen elementarſten Andeutungen über die Glaubenslehre 
benutzte L. jede Gelegenheit zu freundlicher) Ermahnung vom 
Unrecht abzulaſſen. „Du mußt nicht wieder zanken“ ſagte er zu einer 
infolge einer Zänkerei mit ihrer Gefährtin weggelaufenen Frau, als ſie 
wiederkehrte (II, 193). In Nyangwe hörte er, wie eine Frau ihre Skla— 
vin öfters prügelte. Er hielt ihr vor, daß dies nicht recht ſei und bat 
ſie, freundlich zu der Sklavin zu ſein, da ſie allein hier deren Mutter 
ſei (II, 131). Die Händler ermahnt er auf ihren Zügen keine Mord— 
thaten zu begehen: Elfenbein, wenn mit Blutvergießen erworben, ſei nicht 
rein, ſondern (wie ſie ſagen) unglückbringend. „Vergießt nicht Menſchen— 
blut, meine Freunde, es bringt eine Schuld auf euch, die ſich mit Waſſer 
nicht abwaſchen läßt.“ Hernach ſtellte ſich heraus, daß die blutgierige 
Partei nur 192 Elefantenzähne heim brachten, während die, welche das 
Morden vermieden, deren 54 erhielten (TI 46). Befonders oft ermahnte 
2. die Häuptlinge von dem jhändlihen Stlavenhandel abzuftehen. 
Sreilih fehlte dafür manchmal alles Berftändnis. Der Kaſembe hörte 
ihn eine Weile an und brad dann in eine lange Tirade über die Größe 
feines Landes und feiner Herrihaft aus (IL, 263). Bei andrer Gelegen- 
heit fand er beſſer Anklang (IL, 74.) 2.8 Gedanfen waren auf jenen 
legten Reifen neben dem großen Zweck der Entdedung der Nilquellen 


!) Daß fein Verkehr mit den Eingebornen überhaupt freundlicher Art war, 
braucht kaum gejagt zu werden. Daß die Freundlichkeit auch zum Scherz werden 
fonnte (I, 190) jei nur im Vorübergehen erwähnt. Dies Gebiet follten andre Rei- 
jende nur mit größter Vorficht betreten. 

?) Es lag ihm daran, jeden Verdacht, als feien feine Begleiter Sklaven, zu 
befeitigen, Als einer der in Naſſick erzogenen Befreiten auf der Reife Verwandten 
begegneten, geitattete er es ihm ohne weiteres zurüdzubleiben (I, 108). Auch fonft 
betont ev, daß feine Leute feine Sklaven find (I, 189). 
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vorzugsweiſe mit der Abjtelung des Sklavenhandel® und der damit ver- 
bundenen Greuel bejhäftigt. Dieſe offene Wunde der Welt follte geheilt 
werden (II, 182). 

2. war ſich defjen bewußt, daß der chriſtliche Gottesdienſt felbit auf 
die Eingebornen feinen Eindrud nicht verfehlen werde. Er hat mit feinen Be— 
gleitern ſowohl tägliche Andachten, bei denen num ein Lied gefungen und das 
Baterunjer gebetet wurde, als auch den Sonntags-ottesdienft regelmäßig 
gehalten, worüber ein „S“ (Service) an den betreffenden Stellen der Tage: 
bücher Auskunft giebt. Der Sonntag war natürlich immer Raſttag; nur 
einigemal drängte der bittere Hunger aud am Sonntag weiter zu reifen. — 
L. ſpricht fih darüber aus, daß die Benugung des Prayerboofs weniger 
zweckmäßig ſei. Die Eingebornen gewönnen dabei nicht den Eindrud, daß 
ein unfihtbares Weſen angeredet werde; es ſcheine ihnen vielmehr als 
fprehe man zum Bude. Kniend mit gejchloffenen Augen zu beten fei 
deffer als die gewöhnliche Art des Gottesdienjtes (I, 103 f.). Dennod) 
erfahren wir (I, 222), daß er, (obgleich zur Denomination dev Indepen— 
denten gehörig) auf diefen feinen Reiſen den Gottesdienit immer nad 
anglifanifhem Ritus hielt. War es nur Rückſicht auf die in der An- 
ſtalt zu Naffie an diefe Formen gewöhnten Begleiter — oder war 8, 
dich die Erfahrung belchrt worden, daß fir die afrifaniichen Völker eine 
formenreihere Geftaltung des Chrijtentums die geeignetere ei? 

Es iſt ſelbſtverſtändlich, daß L. nicht bloß durch Unterredungen über 
das Chriſtentum, ſondern durch das chriſtliche Leben ſelbſt einen Ein— 
fluß auf Heiden und Mohammedaner ausübte. Andere Europäer haben in 
fernen Ländern, wo ſie von keinem europäiſchen Auge beobachtet werden, 
das Gefühl, als ſeien allerlei Schranken der chriſtlichen Sitte unter ſolchen 
Verhältniſſen beſeitigt. Ich kenne einen ſonſt ſehr achtungswerten Mann, 
der ganz unbefangen zugab, daß er ſich unter den Afrikanern in manchen 
Beziehungen nad der „Landesſitte“ gerichtet Habe, und zwar auch in 
folgen Stüden, die ihn bei uns zu Lande in der anftändigen Geſellſchaft 
würden unmöglich gemacht haben. Nur im Vorübergehen ſei hier an die 
Praxis des Konkubinats erinnert, wie ſie größtenteils in den europäiſchen 
Handelsniederlaſſungen unter ſogenannten Naturvölkern herrſcht. L. be— 
rührt dies Gebiet nicht. Es kann nicht zweifelhaft ſein, daß er ſelbſt ſich 
in dieſer Beziehung rein erhielt. Er mußte es aber leider erleben, daß ſeine 
Begleiter durch die Sklavinnen der Händler verführt wurden (II, 75). 
Er berichtet diefe Thatfahe nur gelegentlih, aber man Lieft zwifchen den 
Zeilen den Groll des verlegten Herzens. Gewiß Hatten jene Erfahrungen 
dazu beigetragen, daß 2. einen feiner Leute (Tſchuma) fih mit einem 


460 - Grundemann: 


Weibe, die fi der Karawane anjchlofjen, verheiraten ließ (II, 201.) Auch 
(II, 193) wird ein andre Ehepaar erwähnt. Es jdeint, daß jpäter 
mehrere feiner Begleiter verheiratet waren. 

Befonders erwähnt 2. die Werke Hriftlier Liebe, durch welde 
auf die Eingebornen Einfluß zu üben ift. Einige thatſächliche Bemer— 
fungen zeigen abſichtslos, wie er jelbft fi darum bemühte. Er jorgt 
väterfich fir feine Begleiter, giebt ihnen beim Eintritt der Fühleren Zeit 
Deden u. |. w. Einem verlaffenen Waijenfinde, um das ſich niemand 
kümmern will, giebt ev Speife — leider ift e8 zu jpät, um das arıne 
Kleine von den Folgen ded Hungers zu erretten (I, 156). Gin anderes 
verlaffenes Kind rettet ev (II, 149). Wenn feine Leute die Eingebornen 
beitohlen Haben, gleiht er den verurſachten Schaden durch Geſchenke aus, 
was mit viel Anerkennung aufgenommen wird (II, 256). Wodlthätigfeit 
empfiehlt er nachdrücklich als Mittel der Civilifation. „Keine Taſchen— 
fpielerei oder KRunftftücke, wie fie Napoleon dem III. empfohlen wurden,') 
würden irgend eine Wirkung zur Civilifation der Afrifaner ausüben. Dazu 
haben fie zu viel gefunden Menſchenverſtand. Nichts bringt fie dazu, 
einem Europäer völliges Vertrauen zu ſchenken, als lange fortge- 
ſetztes Wohlthun (a long course of well-doing). Sie glauben 
bereitwillig an überivdiihe Kräfte als Urſachen irgendwelder ihnen neuen 
Vorgänge oder Aunftleiftungen, denn es ift ein Teil ihres urjprünglichen 
Glaubens alles, was ihre Erfahrung überfteigt, unfihtbaren Geijtern zuzu— 
ihreiben. Güte und Selbftlojigfeit maden mehr Eindrud auf ihr 
Gemüt als irgendwelde Geſchicklichkeit und Madt (Il, 201).) E8 wäre 
jehr zu wünſchen, daß im DVerfehr mit den Afrifanern die europäiſche 
Superiorität überhaupt don den Europäern aus diefem Geſichtspunkt be- 
trachtet werde. Alles Imponieren, jelbjt mit Schießgewehren und Dampf- 
maſchinen, kann nur einen fehr vorübergehenden Eindruck machen. 

Ein ſehr wichtiges Stück der Ausrüftung eines Afrifareifenden ift die 

) €3 iſt mir nicht befannt, auf was fich diefe Bemerkung bezieht. Vielleicht 
it jener thörichte Verſuch eines franzöſiſchen Entdedungsreifenden gemeint, der ſich 
einen eleftriihen Apparat Eonftruieren ließ, mitteljt deffen er den Eingebornen beim 
Händedrud eine unheimliche Empfindung beibringen fonnte, während ein an feiner 
Müse befindlicher Anopf in zauberifchem Glanze zu leuchten begann. Man hat nichts 
von Grfolgen diefer Tajchenfpielerei vernommen. 

?) Er fügt hinzu: „Sie jagen: „Ihr habt andre Herzen als wir; aller ſchwar— 
zen Leute Herzen find fchlecht, aber eure find gut.“ Das Gebet zu Jefu, um ein 
neues Herz und einen neuen gewiſſen Geift empfiehlt ſich fofort ala zwedmäßig. — 


Muſik hat auf die, welche muſikaliſches Gehör haben, großen Einfluß und führt oft 
zur Bekehrung.“ 
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Geduld. 8. ſcheint fie in ganz außergewöhnlichem Maße befeffen zu 
haben. Er Hat den Afrifanern, befonders feinen Dienern gegenüber, in 
faum glaublier Weije die Liebe, welche aud der Sünden Menge dedet, 
ſowie das Entjhuldigen und alles zum Bejten Kehren geübt. Man kann 
billig Zweifel degen, ob er nicht durch eine unrichtige, zu große Milde 
mandes verjehen hat. Wir meinen nicht zu irren, wenn wir annehmen, 
daß er im Laufe feiner Neife durch die unbeſchreiblich bittern Erfahrungen 
ſich bewegen ließ, feine anfänglich wohl etwas zu theoretiſche Auffaffung 
zu ändern. 

Es flingt freilich vührend, wenn er bei dem ſchwerſten Verlufte, der 
ihn auf der Reife treffen Fonnte, und bei dem er felbft mit aller An- 
ſtrengung nad Ergebung in diefe ZJulaffung ringen mußte, als ihm näm— 
ih die Medizinfifte geftohlen wurde, dod eine ausführliche Entſchuldigung 
der Thäter in fein Tagebuch ſchreibt und wir finden nichts von Strafe 
erwähnt, die demjenigen zudiftiert worden wäre, der dur bloße Nadj- 
läffigfeit den Unfall verurſacht Hatte (T, 178). Bei einer fpäteren Ge- 
legenheit wird ein Verzeichnis aller Übelthaten diefes Schuldigen gegeben, 
nämlich als er jchlieglic) Ddefertiert war. — Als einmal die Jungen ab- 
fihtlih (aus Furcht) einen unrihtigen Weg einfhlagen (fie logen übrigens 
auch noch dabei) thut L. fein Beſtes — und fchweigt (I, 196).9 Selbft 
als feine Begleiter ihn in offener Meuterei verlaffen, hat er für fie nod) 
Entjhuldigungen und für den zweizüingigen arabiſchen Verführer eine Er- 
Härung feiner Handlungsweife. „Das Bewußtfein meiner eigenen Fehler, 
jagt er, „macht mid milde” (I, 287). Die Unfreundlichkeit der Ein- 
geboruen, unter der er öfters zu leiden Hatte, entſchuldigt ev mit aus- 
führlicher N der Laſten, welde ihnen aus der Aufnahme der 
Fremden erwachſen (I, 219). 

Daß dieſe Geduld und Langmut L.'s nicht in Schwachheit, jondern 
in aufrichtiger Herzensgüte ihren Grund hatte, erſieht man aus der Feſtig— 
keit, mit der er unverſchämten Anſprüchen gegenübertritt. Speke und 
Burton hatten den Häuptlingen alles gegeben, was ſie forderten. Einer der 
früheren Begleiter jener Entdeckungsreiſenden war bei L. und es ſcheint, 
daß er zuweilen die Häuptlinge ermutigte unverſchämte Forderungen zu 
ſtellen, die L. ruhig aber entſchieden von der Hand wies (vgl. I, 190). 
Als ein Häuptling von ihm ohne Nahrungsmittel oder fonjt etwas geben 
zu können, ein Stü Zeug (das gangbare Taujhmittel) erprefjen wollte, 


ı) Man muß in diefem Falle berüdjichtigen, dab L. von feinen Vegleitern ziem— 
lich abhängig war. Dasfelbe gilt aber auch von der jpätern Zeit, in der wir ihn 
eine ſtrengere Zucht anwenden ſehen. 
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weil ihm das Land gehöre, erwidert 2. in voller Ruhe: „Sp ziehen wir 
weiter und fhlagen umfre Zelte auf Gottes Land (d. i. auf unbebauten 
Gebiete) auf.“ Diefe Feltigkeit Hatte den Erfolg, daß er gebeten wurde 
zu bleiben (I, 170). 

Die volle Ruhe bewahrte L. felbft in folgen kritiſchen Momenten, 
wo fampfbereite Eingeborne ihm mit erhobenen Waffen entgegentraten. 
Seine leidenſchaftsloſen Worte verfehlten ihre Wirkung nit (vgl. I, 202). 

Nude, Beſonnenheit und Feftigfeit find im Verkehr mit den Ein- 
gebornen unentbehrlih; und wo Freundlichkeit und Herzensgüte damit 
gepaart find, werden fie mehr, als alle äußere Gewalt ausrichten. Dod) 
find der Liebe in Wirflichfeit oft Grenzen gezogen, jo namentlid durch 
das Verhalten der Eingebornen, die von ihrem Standpunkte aus in der 
Liebe nur Schwahheit ja Feigheit fehen, und dann der Freundlichkeit eine 
fih ſchnell fteigernde Unverfhämtheit entgegenjegen, gegen die alle unfre 
Energie und Fejtigfeit zu jhanden wird, wenn ſie nit in der Form 
ftrenger Zucht eine den Eingebornen verſtändlichere Sprade redet. 
L. hat in diefer Beziehung gerade auf feinen legten Reifen!) ſehr ſchwere 
Erfahrungen maden müſſen. Sein liebewarmes Herz hatte den Drang, 
den armen dom Sflavenhandel ſchwer verwundeten Kindern Afrifas Gutes 
zu thun. Aber im feiner idealiftiihen Auffafjung unterfhätte ev das heid- 
niſche Verderben, das bei den Unterdrücten ſich ebenfo findet wie bei den 
Unterdrüdern. Seine Leute haben ihm feine Liebe ſchlecht vergolten. Es 
it kaum glaublih, wie fie dem großen Philanthropen das Leben ver- 
bittert haben. Ich jehe hier von der Mitteilung einzelner Züge ab, da 
es intereffant fein wird, die Neifegefährten noch befonders in's Auge zu 
faffen. Vor allen waren es ja freilich die Sepoys?) und die Männer 
von Yohanna,?) welde ihn durch ihre Faulheit, Unbarmderzigfeit gegen 
das Vieh, Lügenhaftigkeit, Dieberei, Gefräßigfeit und viele andre Schlech— 
tigfeiten bis auf’8 Blut peinigten. Diefelben aber verführten auch die 
befreiten jungen Afrifaner, die in der Anftalt zu Naffik erzogen waren, 
und denen don bornherein die vechte Dankbarkeit für die ihnen erwiefenen 
Hriftlihen Wohlthaten fehlte (I, 120), bei denen auch nod viel Sklaven- 
ſinn vorhanden war (I, 13). Augenfheinfi Hatte ji 2. ihr Verhalten 


) Bei jeinen früheren Reifen lagen die VBerhältniffe wefentlich anders. Vielleicht 
finden wir ſpäter einmal Gelegenheit diefelben näher zu betrachten. 

2) Indiſche Soldaten Mohammedaner), die ihm von der Regierung für die 
Reife zur Verfügung geftellt waren. 


3) Einer der Komoren: Inſeln. L. hatte fie als Träger angeworben; auch fie 
waren Mohammedaner. 
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und ihre Dienfte auf der Reife zuvor ganz anders gedacht und wurde 
num duch die Wirklichkeit nicht wenig enttäufht. Schon etwa 4 Woden 
nad dem Aufbruch finden wir die liebreiche Behandlung, die er ihnen 
zu teil werden ließ, gewiſſermaßen erlahmend, fo daß er froh ift, wenn er 
ihnen weit dorauf wandert und ſich mit ihrer „niederträdtigen Gefinnung“ 
nit herumzuärgern braudt (I, 37), da er fi auferftande fieht ihren 
Säledtigfeiten Einhalt zu tun. Unter dem 18. Juni 1866 (5 Wochen 
Ipäter) finden wir im Tagebuche die erfte Androhung von Prügelftrafe 
(I, 54), die zunächſt ihre Wirkung ausübte, aber ſehr bald vergeffen wurde. 
Fortgefegte Nihtswürdigfeit führte am 7. Juli zur erften Ausführung der 
Drohung. 2. gab einem Sepoy mit einem Rohrſtock einige tüchtige 
Hiebe, „aber ich fühlte,“ ſchreibt er, „daß ich mich felbft erniedrigte, und 
beſchloß in Zukunft die Strafe nicht felber zu vollftreden“ (I, 70). In 
der Folge enthalten die Tagebücher für lange Zeit feine Notiz von der 
Anwendung körperlicher Zühtigung, obgleich aud nah der Rückſendung 
der nichtswürdigen Sepoys und der Flucht der feigen, diebiſchen Johanna— 
Leute über die übrigen Begleiter oft genug Klage zu führen war. Viel— 
leicht Hat L. die Strafen mit Stillfhweigen übergangen; zum Zeil modte 
auch fein Teidender Zuftand die Verhängung folder Strafen hindern. Auf 
der letzten Reife aber finden wir fie ausdrücklich mehrfach erwähnt. Zwei 
Naſſicker (von der zulegt eingetroffenen Karawane) verlieren aus reiner 
Nachläſſigkeit alle Kühe. Suſi mußte jedem mit einer Rute zehn Hiebe 
aufzählen (II, 232). Weiter mußten Männer, weil fie unnützerweiſe 
Pulver verfnallten, beftraft werden (II, 236), ebenfo zwei unnütze Burſchen, 
weil fie bei Annäherung an ein Dorf nah den Kationen ferien (II, 
244). Später ſchreibt L.: die Träger gehen da, wo fie nichts zu fürdten 
haben, ohne Erlaubnis in die Häufer und ftehlen Kaſſawa ohne Scham. 
Ich Habe zu drohen und zu prügeln, um fie ehrlid) zu erhalten (II, 256). 
Tſchirango erhielt öffentlich 15 Hiebe, weil er Perlen gejtohlen hatte (IL, 275), 

Bemerkenswert ift ed, daß die von Sanfibar Livingſtone zugefandten 
Träger die Prügelftrafe ausdrüdlic forderten — wenn aud das ein Vor— 
wand war unter dem fie die Rückkehr verlangten. Sie wären Sklaven, 
fagten fie und braudten einen freien Mann, der fie prügele. 

Sp hat denn 2. unter den Erfahrungen feiner legten Reiſen augen- 
ſcheinlich fi) zur Anwendung einer trengeren Zucht genötigt gejehen, wäh- 
rend er urſprünglich alles mit Liebe und Milde zu erreichen hoffte. Auch 
finden wir in einem Falle feinen Entſchluß verzeichnet, die von den Ein- 
gebornen zur Fortfegung feiner Reiſe verweigerten Kanoes mit Gewalt 
zu nehmen (II, 287 f.). Früher würde 2. ſicherlich eher umgefehrt fein, als 
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Gewaltmaßregeln angewendet haben. Es war ihm denn auch ſehr lieb 
durch eine bloße kriegeriſche Demonſtration ſeinen Zweck zu erreichen. — 
Sein Urteil über die Eingebornen war ſchärfer geworden. Früher wenig— 
ſtens dürfte er ſich kaum ſo ausgedrückt haben wie (II, 197): „Hier 
zu Lande kann man nichts glauben ohne es ſchwarz auf weiß zu haben, 
und auch dann nur wenig. Die nebenſächlichſten Angaben ſind oft bloße 
Erfindungen des Gehirns. Die eine Hälfte deſſen, was man hört, kann 
ſicherlich falſch genannt werden, die andere Hälfte iſt zweifelhaft oder un— 
erwieſen.“ Auch die Anwendung ſolcher Ausdrücke wie: genuine niggers 
(II, 71), he is evidently a niggard (II, 291) und zwar nicht bloß von 
den afrikaniſchen Moslims, von denen folde Ausdrüde öfter gebraudt 
werden, fondern von feinen dejertierten Begleitern und von eingebornen 
Häuptlingen zeigt, daß L. einen tieferen Blick in die Fehler der Neger- 
natur gethan Hatte, die er fonft möglichſt zu entſchuldigen ſuchte. Wir 
machen ihm feinen Vorwurf daraus, ſelbſt einen ſolchen Ausdruck wie 
„black brutes“ (I, 57) wird man an der betreffenden Stelle gerechtfertigt 
finden. Aber das lernen wir, daß es in der Natur des Afrifaners Züge 
giebt, die auch feinen treujten Freund mit Entrüftung erfüllen können. 

Nah den bisherigen Anführungen könnte man erwarten, daß alle 
Liebe und Freundlichkeit, die L. nichtSdejtoweniger bi8 an fein Ende be 
jeelten, völlig erfolglos gewefen ſei. Keineswegs! Im feinen Tagebücdern 
ift davon natürlih wenig erwähnt, denn nichts lag 2. ferner als eine 
eitle Selbftbefpiegelung. Dod finden wir ganz gelegentlich ein paar jehr 
harakteriftiihe Zeichen jeines Cinfluffes. Im Manjuema-Lande hatte er 
leider mit den gottlofen Arabern, die unter den Eingebornen furdtbar 
hauften, zufammen fein müſſen. Das Volk unterſchied ihn von jenen fehr 
beftimmt. Im Zuge wurde ev erfannt und als „der Gute“ bezeichnet 
(U, 105). Als er fid) von den Arabern getrennt hat, fommen die Ein- 
gebornen ihn freundlich zu grüßen und erbieten ſich feine Laften zu tragen 
(I, 141). Ein Angriff auf ihn erfolgte nur aus Verfehen, nur weil er 
für einen Araber gehalten worden war (II, 146). Bor allen Dingen 
aber iſt der große Leichenkondukt, mit dem L.'s Geſchichte abſchließt, ein 
Zeugnis dafür, daß die Samenförner der Liebe, die er oftmals auf jehr 
fteinigen Boden ausſtreute, dennod nicht verloren waren, fondern über- 
raſchend Frucht gebradit haben. 


II. Livingftones Begleiter. 


L. trat feine legte Expedition trefflih vorbereitet an. Den Haupt- 
beftandteil feiner Karawane bildeten die don der Regierung zur Verfügung 
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geftellten 13 Sepoys. Dem alten Kulturvolfe der Hindu angehörig, 
von Sugend an das Tropenflima gewohnt und im europäiſchen Waffen- 
dienste geübt, schienen fie für eine Forſchungsreiſe in Innerafrifa be- 
ſonders brauchbar zu fein. Sie haben ſich jedoch gerade am wenigiten 
bewährt. — Ws Träger hatte 2. 10 Männer von der Komoreninfel 
Sohanna angeworben, darunter einen, Mufa, der bereitd an der zweiten 
Expedition als Matrofe auf dem Dampfidiffe teil genommen hatte. Aud) 
fie erwiefen fih als gänzlich unbrauchbar. Durch Mißachtung der reli— 
giöfen Vorurteile dieſer mohammedaniſchen Neifebegleiter Hat L. in feiner 
Weiſe das Verhältnis erſchwert. Er tit ihnen vielmehr mit der denkbar 
größten Rückſichtsnahme entgegengefommen. Schwerlid wird jemals ein 
Afrikareifender folgen Verſuch mit Ausländern wiederholen. 


Berhältnismäßig brauchbarer, wern aud viel Beranlaffung zur Unzu- 
friedenheit gebend, bewiefen fih L.'s afrikaniſche Begleiter. Es waren 
dies 9 junge Leute, die als Knaben aus der Sklaverei befreit, in der für 
diefen Zweck auf der Miffions-Station Naſſick (Prov. Bombay) gegrün- 
deten Anftalt eine chriſtliche Erziehung erhalten hatten, wahrſcheinlich jümt- 
lich getaufte Chriften. Dazu kamen nod 2 von L. ſelbſt befreite Waiyau 
(Adſchawa), die drei Jahre lang in der Pflege der Univerfitäten-Miffton 
geftanden hatten. Einer von diejen iſt Tſchuma. 


Später erhielt 2. in Udſchidſchi eine Anzahl afrikaniſcher Träger 
zugefandt. Sie waren Sflaven indiſcher Kaufleute zu Sanfibar (Bania- 
nen), don denen fie für L. gemietet worden waren. Auch diefe haben ihm 
das Leben recht verbittert. Nicht viel beffer waren die zulegt von Stanley 
zu Sanfibar für 2. angeworbenen Mannjhaften, denen eine weitere An⸗ 
zahl von Zöglingen der Anſtalt zu Naſſick zugeteilt war. 

Betrachten wir die verſchiedenen Klaſſen dieſer Begleiter etwas genauer. 

Die Sepoys, denen zunächſt die Beſorgung der mitgebrachten Laſt— 
tiere (6 Kamele ſowie Büffel, Maultiere und Eſel) oblag, benahmen ſich 
von vornherein in der niederträchtigſten Weiſe. Die Pflege der Tiere 
wurde von ihnen gröblich vernachläſſigt. Nach beendigtem Marſche blieben 
die armen Tiere oft mit der vollen Laſt in der Sonnenhitze ſtehen, wäh— 
rend die Führer ſaßen, rauchten und aßen. Dazu kamen die unbarm— 
herzigſten Mißhandlungen, ſodaß ein Stück Vieh nach dem andern krepierte. 
Ob und in wie weit die Tſetſe-Fliege den Schaden mit verſchuldet hatte, 
ließ ſich nicht feſtſtellen (I, 35). Ihr letztes Werk war, daß fie den letten 
Eſel totſchlugen und den legten Ochſen ſchlachteten und verzehrten. Sie 
gaben an, der Tiger habe ihn gefrefien, und beteuerten auf 2.8 Anfrage, 
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daß ſie die Streifen des wilden Tieres deutlich geſehen hätten (obgleich 
in ganz Afrika der geſtreifte Tiger nicht vorkommt) (I, 75). Die Faul— 
heit diefer Menſchen war unbeſchreiblich. Trotz der kurzen Märſche (vier 
engl. Meilen) blieben fie oft jtundenlang am Wege figen umd fehliefen. 
Bor lauter Faulheit wurden ihre Glieder fteif (I, 54. Oft ſchützten fie 
Krankheit vor, obwohl fie den beften Appetit an den Tag legten. Ihre 
Gefräßigfeit war geradezu viehiſch. Sie verſchlangen oft fo viel — au) 
geftohlenen Mais und andere Früchte — daß fie die Mafje dur Er- 
bredden wieder von fid) geben mußten. Gegen die Eingebornen waren fie 
rückſichtslos und beſchmutzten ihre veinlihen Hütten. Mit der größten 
Unverfhämtheit mietete einer einen Eingebornen als Träger des Gepädes, 
dag er ſelbſt tragen follte und verlangte, 2. ſollte jenem den Lohn zahlen 
(I, 65). Ein andrer, der etwa 20 Pfd. Thee tragen follte, warf zuerit 
die Bleihülle der einzelnen Päckchen fort und ſchließlich au 15 Pfd. Thee, 
jo daß der ganze Vorrat auf 5 Pfd. reduziert wurde (I, 55). Biel jchadeten 
die Sepoys auch dadurch, daß fie die Naſſicker aufhetzten und mit ihnen 
intriguierten (I, 53). Ihre gemeinen Reden und Schimpfworte waren 
unerträglid. Beſonders zeigte fi), wie fie für folde Neife moraliid uns 
fähig waren in der Munterfeit, die fie fofort an den Tag legten, als ihre 
Rückkehr gefihert war (I, 76). Zuvor waren fie in der jämmerlichiten 
Haltung mit einer hang-dog expression (Ausdrud eines gehängten 
Hundes) Hingegangen und die Eingebornen hielten fie oft für die Sklaven 
des Zuges (I, 75). L. war ſchließlich froh, als er fie mit einem arabifchen 
Händler zur Küfte zurückſchicken konnte. Wenig über ein Vierteljahr hat 
er ihre zweifelhaften Dienfte, die anjehnlih genug bezahlt worden waren 
(I, 287), benugt. Schon nad dem erjten Monate fehrieb er in fein Tage 
bud: Sepoys find ein Mifgriff. 

Wenig beffer ging e8 mit den Johbanna-Männern. Sie waren 
ein diebiſches Gefindel. Überall beftahlen fie die Eingebornen. Nächſtdem 
werden fie durd ihre Feigheit harakterifiert. Obgleich Glaubensgenoſſen 
dev Sepoys famen fie mit diefen doc zuweilen in Zänferei 3. B. über 
die Art und Weife wie nah den religiöfen Vorſchriften eine Ziege ge- 
ſchlachtet werden müſſe. Dabei bezeichneten diefe wie jene einander als 
„Kafern“ (Ungläubige), und es fam zur Prügelei. 8. ſcheint faft eine 
gewifje Befriedigung empfunden zu haben bei der Beobachtung, wie auch 
unter den Mohammedanern fi) Fonfeffioneller Parteihader findet (I, 22. 
vgl. 64. 114)) Die Gedichte wie jene feigen Menſchen aus? Furt vor 
den Mafitu ihren Heren verließen und das Gerüdt, fer ei} ermordet 
worden verbreiteten, ja ganz genau alle Einzelheiten der erlogenen Kata- 
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ſtrophe zu Protokoll gaben, iſt befannt genug, jo daß wir hier nicht näher 
darauf einzugehen haben. 

So war denn 2. tief im Innern des dunfeln Erdteild mit der Eleinen 
Schar feiner befreiten Afrikaner allein geblieben. Billigerweife 
jollte man erwarten, daß er an dieſen treue Begleiter und folgjante 
Diener gehabt habe. Gerade in ihrer alten Heimat, wo die Greuel der 
Sklaverei, aus denen fie errettet waren, ihnen wieder vor die Augen 
traten, hätte man erwarten ſollen, müßten fie mit doppeltem Danke erfüllt 
worden fein, und ihrem Wohlthäter mit doppeltem Eifer Beiltand ge 
leijtet haben. Wir find zu folder Erwartung um jo mehr beredtigt, ald 
jahrelange Kriftlihe Erziehung ſolche Gefühle in ihren Herzen weiter aus- 
gebildet Haben mußte. War Livingitone bei der Auswahl diefer Begleiter 
auch ficherlich etwas weniger optimiftifch geweſen, als jemand, der die Sade 
nur theoretiſch betrachtet, und hatte er gewiß auf mande Schwierigkeiten bei 
ihnen gerechnet, fo iſt doch aud) er durch fie augenſcheinlich enttäufcht worden. 

Die Erinnerungen an die eigenen Leiden in dev Sklaverei waren bei 
diefen jungen Leuten faft erloſchen und infolgedejjen war ihre Dank— 
barkeit und Anhänglichkeit an ihre Befreier jehr gering. Auch 
Tſchuma, der als Kind von feinen eignen Verwandten verfauft worden 
war, wäre gern in feine alten Verhältnifje wieder zurüdgefehrt (I, 120). 
Wikatani, einſt der Lieblingsburſche des Biſchof Madenzie, traf auf der 
Reife einen Bruder an. Er wurde mit einem Steinſchloßgewehr und 
etwas Papier zurückgelaſſen und wie es ſcheint erwog er nicht einmal, 
ob er nit etwa doch bei feinem weißen Wohlthäter verharren jollte 
(I, 108). Mande von diefen Burgen zeigten nod viel Sklavenſinn, 
beſonders die mit der dumfleren Hautfarbe (I, 13). Aud über die Stufe 
ihrer intellektuellen Entwidlung hatte jid L. getäuſcht.) Es 
war z. B. von ihnen über afrikaniſche Verhältniſſe, die ihnen von Jugend 
auf bekannt ſein mußten, nichts in Erfahrung zu bringen (IL, 28). Dazu 
fam ein gut Teil Leichtſinn, wie dies von Wifatani ausdrücklich er- 
wähnt wird (I, 108). Er und Tſchuma liegen fi) einmal mit den Leuten 
eines Häuptlings in ein langes Geſchwätz ein. Diefe aber waren abge- 
feimte Diebe, welche die Burſchen mit ihren Späßen zum Laden braten, 
und während diejelben mit aufgerifjenem Munde zum Himmel jtierten, 


jtahlen jene ein Stück nad) dem andern von 2.3 Waren (I, 66). 
(Fortſetzung folgt) 


ı) Wainwright (der aber erit 1872 zu L. fam) war der gebildetite von ihnen 
(II, 229). Wie es ſcheint war er der einzige, der e8 im Lefen und Schreiben zu 
einiger Fertigkeit gebracht hatte. 

31” 
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Die Eingeborenen von Alaska haben einen ihrer beften Freunde, den 
Miſſionar Sin, im Frühling vorigen ‚Sahres durch den Tod verloren ; man 
darf fein frühzeitiges Ende wohl der Überanftrengung zuſchreiben, welche ſeine 
Miſſionsreiſen im Jukongebiet im Gefolge hatten. Erfreulicherweiſe iſt ſein 
in der letzten Miſſionsrundſchau (Allg. Miſſ.-Ztſchr. 1885, ©. 343) erwähnter 
Appell an die O. M. 8. nicht vergeblich verhallt, ſondern ein Erſatzmann iſt 
auf dem Wege nach jenem, wie es den Anſchein hat, beſonders hoffnungsvollen 
Miſſionsfelde (Intell. 88). — Die Presbyterianermiſſion in Sitka, der Haupt— 
ftadt Alaſskas, Hatte im vorigen Sommer eine Zeit der Verfolgung durch— 
zumachen. Unter ftillfhweigender Billigung des nur kurze Zeit in Sitka ver- 
weilenden Gouverneurs hetzten die Unionsbeamten, vor allem der Staatsanwalt 
Haskett, die ruſſiſchen Kreolen gegen Dr. Sheldon Yadjon, den damaligen 
Direktor der Sitfaer Mifftionsinduftriefhule, auf, juhten den Betrieb der Mij- 
ſionsſchule zu Hindern und hielten fogar Dr. Jackſon ein paar Tage gefangen. 
Präfident Cleveland hat übrigens Haskett und feine Genoſſen ihrer Ämter ver- 
(uftig erflärt und der Presdyterianermiffton außerdem noch die Genugthuung 
gegeben, daß er Dr. Jackſon zum Shulinjpeftor für das Territorium Alaska 
ernannte und ihm 100,000 Mark für Schulzwede zur Verfügung ftellte. 
(Report. Comm. Indian Affairs 1885, 261f. Miss. Record, Nov. 
1885, 3). — Die Sendboten der Herrenhuter Alaskamiſſion find am 19. Juni 
vorigen Jahres glüdlih an der Mündung des Kuskokwimfluſſes eingetroffen 
und haben bet Mumtrefhlagamut die Station Bethel angelegt; der eine derſelben, 
Torgerfen, ift leider am 10 Auguft vorigen Jahres über Bord des Mifftons- 
bootes „Bethel-Stern“ gefallen und in den Wellen des Kuskokwim ertrunfen. 
(M.-Bl. d. Brüderg. 137 f. 170 f. AP. 

Der verhältnismäßig ſchnell unterdrückte vorjährige Aufjtand im Nordweſten 
der Dominion of Canada hat deutlich bewiefen, daß für die Negierung die 
befte Garantie eines dauernden Friedens in der Förderung und Begünftigung 
der evang. Miffton Liegt; denn mit verſchwindenden Ausnahmen Hat fi fein unter 
dem Einfluß der evangelifhen Miſſion ftehender Indtanerftamm am Aufitande 
beteiligt; ohne die vermittelnde und beſchwichtigende Tätigkeit der Miffionare 
würde Niels Unternehmen einen ganz andern Umfang gewonnen haben (Intell. 
182 f.). Leider dürfte inzwifchen mande Milfionsftation in den nördlichen 
Teilen der Dominion eine Zeit der Hungersnot und Entbehrung durchzumachen 
gehabt Haben, da die für die Miffionen bejtimmten jährlihen VBorratsfendungen zum 
- größten Teile von den Aufſtändiſchen erbeutet worden find. Miffionar Duinney it 
aus der Öefangenfhaft des „Großen Bären“, des gefürdteten Häuptlings der 
Kräheniudianer, glücklich entronnen; feine Exlebniffe waren nicht gewöhnlicher 
Art (Canadian Miss., Jan. 1886). 


.) Die zweite Miſſionsrundſchau wird in diefem Jahrgange ausfallen müſſen; 
dafür aber der neue Jahrgang mit einer deſto ausführlicheren beginnen. D. 9 
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Aus der Diöceſe Musoni kommen wiederum Klagen über Krankheitsnot 
auf den Mifftionsftationen; e8 wählt die Zahl der Indianerwitwen und -Waiſen 
immer mehr und damit aud) die finanzielle Laft, die auf den Schultern des 
Biſchofs Horden Liegt. Das jährlihe Proviantſchiff „Prinzeß Royal“ ift leider 
im vorigen Herbſte im Süden der Hudfonsbai geſcheitert (Mission. Leaves 42f.). 
In der Didcefe Neu-Weftminfter am Stillen Ozean ftellt e8 fid leider 
deutlich Heraus, daß die Provinzialbehörden im Gegenja zu dem guten Abſichten 
der Gentralregierung die Indianer ungerecht, befonders bei Zuweiſung von Reſer— 
vationen,, behandeln (New Westminster D. Chronicle 1886, 310f.) — In 
Metlafaytla ift nod immer feine volljtändige Klärung der durch Duncans 
Starrfinn verfahrenen Verhältniſſe erfolgt, jo daß fih die C. M. 8. zur Ab- 
fendung einer neuen Kommiſſion veranlaßt ſah. — Über das Gedeihen der Indianer- 
miffiongpoften Kincolith und Ayanſch berichtet Biſchof Ridley voller Freuden; 
auch erwähnt er die guten Dienfte, die ihm fein Kleiner Dampfer „Evangeline“) 
leiftet (Int. 814, 183). — Auf den Königin-Charlotte-Inſeln und 
zwar auf der Station Mafjett hatte Mifftionar Harrijon im vorigen Herbfte ein 
Häuflein von 78 Chriften und 80 Katehumenen um fih gejammelt; unter 
den zulegt Getauften waren 3 mächtige Häuptlinge. Ein neuer Kirchenbau 
macht ſich nötig, aud hofft der Miffionar am Südende der Hauptinfel eine 
zweite Station anlegen zu fönnen (Int. 184 £.). 

Im Senate der Vereinigten Staaten ift die Bill durchgegangen, 
wonach der Stammesverband der Indianer aufgelöft und jeder einzelnen 
Indianerfamilie ein beftimmter Teil der Nefervationsländereien als eigener, auf 
eine längere Reihe von Jahren unveräußerliher Beſitz zugewiefen werden joll; 
von da ab follen fie aud als volle Bürger der Vereinigten Staaten betradtet 
werden. Was bei der Austeilung von den Kefervationen übrig bliebe, jolle 
zu Gunften der Indianer veräußert werden. Bis jegt fteht noch die Zuftim- 
mung des Repräfentantenhaufes zu diefem Geſetze aus. Intereſſante Skizzen 
über die einzelnen Indianermiffionen der Presbyterianer bringt feit einiger Zeit 
dag Organ derfelben, der Foreign Missionary (Dezemb. 1885 .). 

Mittelamerika. In Britifd-Honduras arbeitet der Wesley- 
aniſche Miffionar Lord zufammen mit einem ſpaniſchen Katediften auf den 3 
Stationen Corozal, Confejo und Drange Walf außer an der Kreolenbevölferung 
auch an den Mayaindianern; freilid iſts bis jest nod eine Geduldsarbeit ohne 
große fihtbare Erfolge (West. M. Not. 161 £,): 

Im Mostitogebiete nimmt befonders die jüngfte Station Yulu einen 
vielverfprechenden Aufſchwung; die dortige Schule wird von 100 Kindern beſucht; 
auch haben die Eingeborenen ſich wader beim Bau des Miffionshaufes an— 
geftrengt; allein an Transportoften haben fie der Miffion 1200 Mark erſpart. 
Aus dem nicaraguanifhen Gebiete find eine Anzahl getaufter Indianer 
in die Mosfitoreferve tibergefiedelt, da fie von einem fatholifhen “Pater gedrängt 
worden waren, ſich gegen ein Entgelt von 4 Mark pro Perſon nod einmal 
taufen zu laffen. Derſelbe fuchte auch, freilich vergeblich, durch ein Taſchen— 
ſpielerkunſtſtück zu imponieren, indem er ein in ein Buch gelegtes Kreuz ver— 


1) Nicht zu verwechſeln mit dem gleichnamigen Miffionsdampfer des Bischofs 
von Algoma. 


470 Kurze: 


ſchwinden ließ. Das Miſſionsſchiff „Herald“ iſt untauglich geworden und ſoll 
bald durch ein neues erſetzt werden (M.-Bl. d. Brüderg. 214 f.) 

Weſtindien. Auch aus dem Jahre 1885 tönte von Weſtindien die 
alte Klage über das Daniederliegen des Handels und der Zuckerinduſtrie herüber; 
dazu kam mod die außergewöhnliche Trodenheit des vorigen Sommers in Weſt— 
indien. Natürlich Hatte die äußere Notlage aud die üble Folge, daß fiir die 
Miffionsftationen die Mittel ſchwächer floffen; denn nicht wenige Bflegebefohlene 
derjelben mußten auswandern, um nur ihren Lebensunterhalt zu verdienen. Noch 
ſchlimmer waren die Folgen für das innere Leben der Gemeinden. So berichtet 
3. B. ein Herrnhuter Mifftonar von Tabago, daß der Kirchenbeſuch ſtark nachgelaſſen 
babe, weil vielen die nötige Kleidung fehlt, um im Gotteshaufe zu erſcheinen 
(M.Bl. d. Brüderg. 128 f.). 

Sidamerifa. Auch diesmal wieder können wir von dem Weiterblühen 
der anglikaniſchen Indianermifften in Britifh-Guyana beridten; auf 18 
Stationen waren zu Anfang diefes Jahres 6929 getaufte Indianer gefammelt. 
Leider ift einer der Hauptarbeiter, Miffionar Brett, der fih auch literariſch durch 
niehrere Werke über Britifh-Guyana befannt gemadt hat, am 10. Februar 
d. J. heimgegangen (West Indian Q. 1886, 16 f., 106 f., Report. 
Guiana D. C. S. 1886). Was die Kulibevölferung anlangt, jo hat die 
anglifanifhe Miffton 1200 indifhe und 2400 chineſiſche Chriften in Pflege; 
legtere zeigen ſich beſonders opferbereit für ihre kirchlichen Bedürfniffe. 

Aus der Herrnhuter Miffton in Suriname fommt Trauer- und Freuden- 
botſchaft. Bruder Raatz, ein treuer, unermidliher Arbeiter, der ſchon Frank 
dennoch die beſchwerliche Neife zu den Bufchnegergemeinden im Herbft vorigen 
Jahres machte, entjhlief am 24, November 1885. In Paramaribo konnte 
unter herzlicher Anteilnahme der Behörden und der Bevölferung die 3. Stadt- 
iche der Miffton, die VBantkaficche, eingeweiht werden. In Bezug auf Die 
iuduftrielle Notlage hat ſich noch nichts gebeffert (M.-Bl. d. Brüderg. 112 f.). 

Im Feuerlande find die Nahmirfungen der die Eingeborenen deci— 
mierenden Maſerepidemie fo ziemlich überwunden; infolgedeffen hat auch Mif- 
fionar Bridges auf dem ſich vortrefflih bewährenden Miffionsdampfer „Allen 
Gardiner" im vorigen Jahre mehrere Küftenfahrten im Feuerlandarchipel machen 
und dabei die Wohnfige der Alafaluf- und Ona-Stämme näher erforfhen können, 
Unter leßteren gedenft er feinen Wohnſitz aufzufhlagen, während zu feiner 
Ablöfung nad Uſchuwaja 2 neue Miffionare ausgefendet werden. Die Bezie- 
ungen zu dem argentinifhen Behörden find im ganzen noch freundliche (S. 
American M. M. 101 £., 130£.). 


Ozeanien. 


Feſtland Auftralien. Miſſionar Gribble, der die blühende Waran- 
gesda-Mifften in Neufüdmales ins Leben gerufen hat, ift im Sommer 
vorigen Jahres nah Weftauftralien gereift, um dort ebenfalls den Grund 
zu einer Papuamiffion zu legen; auf feiner Reife nah der ihm zugedadten 
Miffionsrefervation in den Dalgettybergen am Oberlauf des Gascoyne-Fluffes 
— bie Rejervation liegt 185 engl. Meilen öftlih von dem nächften Hafen 
Carnarvon — wurde er oft Zeuge der Bedrückungen und Gewaltthätigfeiten, 
welde die Eingeborenen von den Kofoniften zu erleiden haben. Als Gribble 
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einen der eklatanteſten Fälle zur Anzeige brachte, ſchritt weder Polizei noch 
Gouverneur ein. Vielmehr erhob ſich ein Sturm der Entrüſtung unter den 
Farmern und Herdenbeſitzern über den „frechen“ Miſſionar, der den „idylliſchen 
Frieden“ des Landes zu ſtören wage; Meetings wurden abgehalten und Peti— 
tionen dem Gouverneur und Biſchof in Perth gefandt, den Miſſionar auszuweiſen. 
Als Gribble ſich nicht abſchrecken ließ und im Herbſt 1888 von Perth nach 
Carnarvon zurückkehrte, um dort zunächſt eine Niederlaſſung zu begründen, 
wurde er von der weißen Bevölkerung „boycottet“, ſo daß er ſich ſchließlich 
doch zur Rückreiſe nach Perth bequemen mußte. Auf dem Dampfer, der ihn 
dahin brachte, wurde er von Koloniſten mißhandelt und mit dem Tode bedroht. 
Zum Glück läßt ſich der mutige Mann nicht einſchüchtern, ſondern iſt mehr 
denn je von der Notwendigkeit durchdrungen, daß den armen Papua leiblich 
und geiftlih geholfen werde (Perth Standard, Aug. 1885, Church Work 
369 f., Mission Field 33 £.). 

In Südauftralien arbeitet die Intherifhe Immanuelfynode im Verein 
mit der Neuendettelsauer Miffionsanftalt im Innern unter dem Dieri-Stamme 
der Papua, aus dem fie in Bethesda — dftlih von Hergott Springs, dem 
eigen Endpunkte der füdauftralifhen Inlandbahn — eine Kleine Chriftengemeinde 
gejammelt hat. Da bei der geringen Geelenzahl der dortigen Papuaſtämme 
auf eine große Ausdehnung der Miffionsarbeit nit zu rechnen war, jo machte 
fid Miffionar Slierl I, welcher bis dahin in Bethesda gearbeitet hatte, von 
dort im Herbft dv. I. auf, um den Papua im Katfer Wilhelm-Lande das Evan- 
gelium zu bringen. In Cooftown, von wo er Überfahrtgelegenheit nad Neu— 
-guinea zu finden hoffte, längere Zeit aufgehalten, gründete er auf einer von 
der Dueensländer Kegierung angebotenen Aefervation bei Cap Bedford 
die Station Elim, die hoffentlich einen vortrefflihen Stügpunft für die Neu: 
guineamiffion abgeben wird. Nach einer Nahridt vom 20. April d. J. war 
Miffionar Meyer von Südauftralien auf der Keife nah Elim, um Flierl I 
fie die Weiterfahrt nah Kaifer Wilhelm-Land frei zu machen (Kirchl. Mitt. 
Sahrg. 1885 f.). 

Im vorigen Sommer hat auch, wie bereits in der legten Umſchau er- 
wähnt, Mifftionar Hagenauer im Auftrage der Presbytertanifhen Kirche von 
Viktoria eine Unterfugungsreife nah Queensland gemaht, um geeignete 
Punkte für den eventuellen Beginn einer Papuamiſſion ausfindig zu machen. Er 
empfiehlt in feinem höchſt intereffanten Berichte am meiften den Bloomfield-Diftritt, 
wo zahlreiche Eingeborene verfehren (M.-Bl. d. Brüderg. 42 f., Auftral. Chriften- 
bote 137 f.). Die Herrnhuter Station Ebenezer in Viktoria feierte am 12. 
Auguft 1885 in Lieblicher Weife ein Jubelfeſt zum Gedächtnis des Erſtlings aus 
den Schwarzen Viktorias, Nathanael Pepper, der an jenem Tage 25 Jahre 
zuvor getauft wurde (M.-Bl. d. Brüderg. 38 f.). 

Im niederländifhen Anteile von Neuguinea Hat die Utredter 
Miſſionsgeſellſchaft in aller Stille, aber nicht ohne Erfolg weiter gearbeitet. 
So konnte Miffionar van Haffelt in Manfinam wiederum zwei Papua taufen, 
und außerdem aus der Mitte der jungen Chriftengemeinde einen Älteften und 
Diakon berufen. Aber aud an Lebensgefahr hat e8 nicht gefehlt, infofern van 
Haffelt zwiſchen zwei ftreitende Scharen Papua geriet und durch einen Pfeil: 
ſchuß vermundet ward. Auf der neuen Station Rhoon fteht die Miffionsarbeit 
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naturgemäß nod in den Anfängen, doch wird die Stationsſchule bereit3 von 
30 Kindern befuht. Leicht möglid ift e8, daß die Utredhter Meifftonare auf 
dem Feltlande von Neuguinea, und zwar an der Wendeſſie-Küſte eine Station 
begründen, wenigſtens hat die dortige Bevölkerung den Mifftonaren gegenüber 
mehrfah das Berlangen nad einer folhen Niederlaffung geäußert. (Verslag 
Ütrehtihe Zend. 1885, ©. 3.) 

Kaiser Wilhelm-Land wartet noch immer auf evangelifhe Glaubens— 
boten; wenigftens war Mifftonar Flierl, der von Neuendettelsau und Süd— 
auftralien gemeinfhaftlih nad Neuguinea beftimmt ift, Mitte Juni noch auf 
der Miffionsreferve Elim in Dueensland. (Kir. Mitt. 1886, S. 49.) 
Wann die Rheiniſche Miſſion ihre Arbeit in unferer Kolonie beginnt, fteht 
noch nicht feft. Eine dritte Miffton für Kaifer Wilhelm-Land dürfte eventuell 
von dem allgemeinen evangl.-protft. Miffionsverein ing Werf gefest werden. 
Über die Stellung des Landeshauptmanns, Baron von Schleinik, zur Mifftons- 
fahe find vorderhand noch entgegengefegte Meinungen im Umlauf, jo daß wir 
ung am beften eines Urteils enthalten. 

Britiſch-Neuguinea ift feit kurzem durch die Einrichtung einer monat— 
lichen Dampferlinie zwifhen Thursday Island und Port Moresby!) in dene 
Weltverfehr einbezogen worden; mebenbet bemerkt Hat der erleichterte Verfehr 
auch feine Unbequemlichkeiten; denn die Miffionare werden jegt in Port Moresby 
von Zeitungsforrfepondenten überlaufen, deren jeder aus feinem furzen Auf- 
enthalt auf der Inſel womöglid ein dies Buch über Neuguinea herausſchlagen 
mödte.. Die von der auftralifhen geographifhen Gefellihaft ausgegangene 
Forfhungserpedition Hat einen großen, vechtsfeitigen Nebenfluß des Fly, den 
Stridland River, eine weite Strede ins Innere verfolgt, im übrigen aber 
wenig Ergebniffe geliefert, der Verkehr mit den Eingeborenen war nicht gerade 
der friedlihfte. Auch der Forſchungsreiſende Forbes konnte wegen Mangel an 
Mitteln und Begleitmannfhaft feine Neife in das Hochgebirge Neuguineas nur 
teilweife verwirklichen. Einen emfipndlichen Verluſt hat die Londoner Miffion 
dadurd) erlitten, daß der eine von den neu ausgefandten Miffionaren, Namens 
Sharpe, bereits in Ddiefem Frühjahr dem Malariafieber erlegen ift. Sein 
überlebender Genofje Savage, wird von der Dinner- oder Samurai-Inſel aus 
im Dftende Neuguineas zu miffionieren fuhen. Die Berichte von den „Meai- 
Berfammlungen“ auf Murray Island Elingen recht ermutigend; die Miffions- 
follefte ergab die [höne Summe von 1290 Mark; es geht dort die Haupt- 
anregung von dem Inſtitut zur Heranbildung von Bapua-Evangeliften aus, von 
melden übrigens vier verheiratete Paare und zwei Jünglinge ſich zum Mifftons- 
dienfte am Oſtkap — dem notorishen Kannibalendiftrifte — förmlich gedrängt 
haben. (Ch. London M. S. ©. 89, 221.) Bon dem Mifftonsbezirfe, der 
von Port Moresby aus verfehen wird, konnte Miffionar Chalmers berichten, 
daß in Saroa zwei neue Kirchen eröffnet worden find; das große Gotteshaus 
von Kalo war ziemlich vollendet, und in Motumotu waren zwei Kirchen im 
Ban. In Kapafapa und Kaile ließen fih mehrere Eingeborne taufen und 
waren geneigt, ſpäter Evangeliftendienfte an ihren Landsleuten zu verrichten. Am 


) Bir befamen bereits zu Anfang diefes Jahres einen Brief mit dem deutlich 
ausgeprägten Poſtſtempel „Port Moresby, New Guinea.“ 
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Südfap, in Aroma, Kerepunu, Boera, Delena und Maiva harrten Katechumenen 
ſehnſüchtig der Taufe. (ibid. ©. 41.) — Die fatholifhe Miffion auf der 
HYule Infel, die fih befanntlih fo recht abjihtlih mitten in das evangelische 
Arbeitsgebiet eingedrängt Hatte, klagt über „diofletianishe Verfolgung”. Die 
Sahe hat folgenden Zufammenhang. Der inzwifchen verftorbene General- 
gouverneur von Britiih-Neuguinea, General Scratäley, jandte Anfang Sep- 
tember vorigen Jahres feinen Sekretär nad der Yule Inſel zu Pater Verius, 
mit dem offiziellen Rat, feine Miffion an die Südoftfüjte Neuguineas, oder noch 
beffer auf die Loufiaden zu verlegen, wo noch feine evangelifche Miſſion 
eriftiere. Zu dieſem Behufe wolle der General dem Miffionar einen Dampfer 
zur Berfügung ftellen. Als der Pater für einen folden wohlgemeinten und 
vernünftigen Vorſchlag nur taube Ohren hatte, jandte am 15. September 
v. J. der Generalgouverneur die „Ellengowan‘ mit der, dringenden Einladung 
an Pater Berius, das Schiff zur Abreife nah Thursday Island zu benugen, 
wo der Chef der katholiſchen Neuguineamiffion, Pater Navara refidierte. Dies- 
mal konnte Pater Verius fih nicht weigern, fondern verließ wohl oder übel 
die Infel. Dabei liefert er aber eine Beihreibung von dem herzzerreißenden 
Abſchiede, den die Papua von ihm nahmen, und von den reihlihen Thränen, 
die fie vergießen, welche Stilübung in ihrer Übertreibung um fo widerlicher 
wirkt, als diefelben Eingebornen fi zuvor faft gar nit um den Mifjionar 
gefümmert haben, und nad der Abreife des Pater Verius nicht Eiligeres thaten, 
als die katholiſche Mifftonsftation aufs gründlichfte auszuplündern. Die engliſche 
Kolonialbehörde, die in Auftralien befanntlid die Katholifen eher verhätſchelt, 
als hintanfeßt — id erinnere nur an die jüngfte KRatenbudelei vor dem Kar- 
dinal Moran — erhält natürlich bei diefer Gelegenheit eine Schlechte Cenſur, 
und zwar in der liebreihen Faſſung: „Der Teufel will unfere Ar- 
beit hindern!“ (Miss. Cath. 1886, ©. 124.) Kaum war indes im 
December General Scratchley am Malariafieber geftorben, als auch Pater 
Verius fi) wieder nad der Yule Infel aufmahte, wo er am 9. Februar 
d. 3. landete, um die alte Station zu beziehen (ibid. ©. 265 .). Wir find 
gejpannt darauf, was der neue Öeneralgouverneur dazu fagen wird, 

Die Miffionsnahrihten aus dem Bismardarhipel find im großen 
umd ganzen erfreuliher Art. Zwar mußte wegen Mangel an Hilfskräften 
der Topaia-⸗Miſſionsbezirk in Neuirland zeitweilig verlaſſen werden; aber auf 
den anderen Stationen wurde um fo energifher gearbeitet, fo daß ſich das 
Chriftenhäuflein im Jahre 1884 um 121 Seelen vermehrte. Zehn neue 
Kirchen find erftanden. Nad der uns zugegangenen neuſten Statiſtik — vom 
Frühjahr 1885 — betrug die Zahl der Kirchen 26, der Predigtpläge 29, 
in welden drei europäifhe und acht eingeborne Miffionare das Wort Gottes 
vor ca. 3000 Eingebornen verfündigten. Die Mitglieder der Abendmahls— 
gemeinde waren auf die Zahl 365 geftiegen, und in den 24 Schulen wurden 
690 Kinder unterrichtet. Das dringendfte Bedürfnis bei dem gegenwärtigen 
Stande der Miffton ift eine Verſtärkung der eingebornen Hilfskräfte und Die 
Schaffung von Schulbühern in der Sprade der Eingebornen. Etwas Näheres 
iiber die Züchtigung, welche in dieſem Frühjahr deutſche Kriegsſchiffe über 
einige Küftenftämme verhängten, haben wir, abgefehen von den Notizen im aus 
ſtraliſchen Tagesblättern, nicht in Erfahrung Bringen können. Der „Sydney 


474 Kurze: 


Advocate“, das offizielle Organ der Wesleyaniſchen Miſſion in Auſtralien, 
ſchweigt fi vollitändig darüber aus. (Report Australasian Wesl. M. 
M. 8. ©. 23.) 

Die Nordinfel von Neufeeland, ſpeciell der vulkaniſche Geendiftrikt 
am Tareweraberge, welder bisher mit feinen Naturwundern den Anztehungs- 
punft für zahlveihe Touriften bildete, ift am 10. Juni d. 3. von fürdterlihen 
vulkaniſchen Ausbrühen und Erdbeben heimgefuht worden. Die eingehende 
Schilderung des Unglüds, wie fie ung in der, Juninummer des „Church 
Herald’ for the Diocese of Waiapu“ vorliegt, macht einen erjhütternden 
Eindrud, und es ift fein Wunder, daß viele Zeugen der Kataftrophe glaubten, 
der jüngfte Tag mit feinen Schreden fei angebroden. Bon den Eingebornen 
waren, ſoweit e8 fi ermitteln Tieß, ungefähr 100 umgefommen; Miffions- 
ftationen wurden von dem Unglüd nicht berührt, die Kirche, melde im Dorfe 
Wairoa mit verfank, gehörte der Hauhauſekte an. Vielleicht wird diefe Heim- 
ſuchung für die Maori des „King Country“, die faft allein von dem Unglück be- 
troffen wurden, ein Antrieb, wieder der reinen evangelifchen Lehre fi zuzumenden. 
Wenigftens konnte Archidiakon Clarke bei Gelegenheit der Maorifynode in 
Pehiawiri am 25. März d. I. darauf hinmeifen, daß die Maorimiffionare, 
welde unter Tawhiaos und Te Kootis Anhängern das Evangelium gepredigt 
hatten, fehr bereitwillig aufgenommen worden waren. Auch hat bisher König 
Tawhiao fein Verſprechen gewiffenhaft gehalten, für die Mäßigfeitsfadhe unter 
feinem Volke zu wirken. An demjelben Tage, an weldem die Synode in 
Pehiawiri tagte, wurde dafelbft im Gegenwart von fieben eingebornen Geiftlihen 
und vielen Maoris und europäiſchen Gäften eine meue ftattlihe Kirche eingemeiht. 
Die Maori bewiefen ihren europäiſchen Befuhern eine großartige Gaftfreund- 
ihaft, indem fie denfelben 10000 kg Kartoffeln, 5000 kg „KRummara“, 
1000 kg Mehl, 1000 Kg Zuder, 8 Ochſen, 30 Schweine und eine große 
Menge friihe und geräuderte File zur Verfügung ftellten. (Auckland Church 
1886, ©. 32f.; Church Miss. Int. 1886, ©. 709.) 

Auf der Loyalty-Infel Mare ift feit diefem Frühjahr eine Art 
Waffenruhe im der Verfolgung der Evangeliſchen eingetreten. Während noch 
im Herbſt vorigen Jahres die nad Neukaledonien transportierten eingebornen 
Katechiſten mit deportierten Verbrechern zufammen in elende Löcher eingefperrt 
wurden, fam im Februar d. I. der Kolonialdireftor des Innern, Lacascade, 
nad Mare, um etwas gelindere Geiten aufzuziehen. Gegenüber dem verfühn- 
lichen Auftreten diefes Mannes machte Mifftonar Jones aus der Not eine 
Tugend und traf mit Yacascade das proviforifhe Übereinkommen, daß der fran- 
zöſiſche Meilitärgeiftlihe Crü die Verfügung über die kirchlichen Gebäude und 
zugleich die Leitung der Eichlihen Angelegenheiten der Evangelifhen übernehmen 
jole. Den Eingebornen, welde die „Staatspfarrer“ nicht annehmen, wird 
nur Hausgottesdtenft geftattet. Mifftonar Jones darf in der Miſſionskirche 
zu Rho predigen und im übrigen unbeläftigt feinen literariſchen und erziehlichen 
Arbeiten leben. Wie wir nun Hinterdrein aus einer Märznummer des „In- 
dependant de Noum&a* erjehen, hat Lacascade bet diefer Verhandlung auf 
eigene Fauſt gehandelt; denn vom Gouverneur Neufaledoniens hatte er den 
Auftrag, mit militäriſcher Gewalt die Eingebornen einzuſchüchtern, die Mifftons- 
fiche in Rho zu ſchließen, mit einem Wort Schreden um fi zu verbreiten. 
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AS Lacascade nah Numeg zurückkam, mußte er fein Amt niederlegen und zur 
Berantwortung nad Paris reifen. Hier Scheint man aber Lacascades Berfahren zu 
billigen; denn der Gouverneur von Neukaledonien ift nad) Guadeloupe verjeßt 
worden und Lacascade ſoll Gouverneur von Tahiti werden. So fieht es alfo 
doch aus, als ob die Evangelifchen auf den Loyalty-Inſeln etwas vuhigere Tage 
erleben witrden. (Chron. London M. S. ©. 375, 123, 303; Gazette 
Geogr. ©. 348, 368, 411.) 

Auf der Witi- Inſelgruppe ift im Herbit vorigen Jahres das Miffions- 

jubiläum unter reger Anteilnahme der Kolonijtenbevölferung in Städten und 
Dörfern feftlih begangen worden. (Suva Times, November 1885.) Der 
alte Miffionsveteran Calvert ift jet teoß feiner hohen Jahre noch einmal 
nad den Witi-Infeln gereift, um den Schauplag feiner langjährigen Thätigfeit 
und die Segensfrühte, die dort erwachſen find, vor feinem Ende wieder zu 
fegen. (Sydney Advocate, 16. Juli 1886.) Leider hat in diefem Früh- 
jahr ein Orkan auf einigen Infeln des Archipels ziemliche Berheerungen au- 
geridtet. . 
Die Alarmartikel, welde von der wesleyanifhen Preſſe über die „Ver— 
folgung” auf den Tonga-Infeln veröffentlicht werden, geben wir vorläufig 
nicht wieder, da fte uns etwas übertrieben erſcheinen. Wir werden Dagegen 
ſpäter ausführlich auf diefe Angelegenheit zurücdkommen, wenn von dem früheren 
Miffionar, jetzigen tonganiſchen Premierminifter Baker direkte Nachrichten ein- 
gelaufen jind. 

In Bezug auf die Befignahme der Marfhall-Infeln für Deutſchland 
durh Kapitän Nötger vom „Nautilus“, und fpeciell über die Ereigniffe in 
Ebon, wo befanntlih die Eingebornen mit einer größeren Geldftrafe belegt 
wurden, weil der eingeborne Miffionar ſich gegenüber dem Handelsverkehr Eigen- 
mädtigfeiten Habe zu Schulden kommen lafjen, müfjen wir Diesmal nähere 
Mitteilungen machen, die nit nur unter den Miſſionsfreunden allgemeine 
Entrüftung hervorrufen werden. Weil die Chrifteirgemeinde von Ebon 
den fiir ihre Glieder bindenden Beſchluß gefaßt hatte, mit feinem 
fremden Händler in Verbindung zu treten, der beraufhende 
Getränke an Land bringe, deshalb hat Kapitän Rötger der 
Eboneſer Gemeinde eine Geldftrafe von 2000 Mark auferlegt! 
Welch eine Schmach fiir die deutihe Flagge in der Südſee. Daheim bilden 
wir Bereine zur Bekämpfung der Trunffuht, und draußen in unferem Süd⸗ 
ſeegebiete wird namens des Deutſchen Reiches von armen Inſulanern, die ſich gegen 
die Branntweinpeſt ſchützen wollen, eine hohe Geldſtrafe erpreßt! 

Auch in Kuſaie hat Kapitän Rötger keinen guten Ruf hinterlaſſen; 
dort erſchien der „Nautilus“ Sonntag, den 18. Dft.v.3. Da die Kuſaianer 
auf ſtreuge Sonntagsfeier halten, ſo erklärten ſie der deutſchen Schiffsmannſchaft, 
welche Einkäufe machen wollte, daß ſie ſich bis Montag gedulden müßten. 
Darauf hin ſprachen die Deutſchen die Drohung aus, ſie würden wiederkommen 
und den Eingeborenen, beſonders den Miſſionaren, den deutſchen 
Sonntag beibringen. Einige von der Schiffsmaunſchaft brachen die Thüren 
zu den Hütten der Eingeborenen auf und eigneten ſich Kleinigkeiten an. Gegen— 
über ſolchen traurigen Ereigniſſen tut es und wohl, zu fonftatieren, daß da⸗ 
gegen der Kapitän des „Albatroß“ auf feiner Kreuzfahrt durch die Karolinen 
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ſich des gerechteſten und liebenswürdigſten Verfahrens gegenüber den eingeborenen 
Chriſten befleißigt hat. Wir fügen noch hinzu, daß die Anklagen, welche wir 
hier vorbringen müſſen, auf unanfechtbaren Zeugenausſagen beruhen, wie ſie 
gegenüber einem Ehrenmanne, Dr. theol. Hyde, dem Direktor des Miffions- 
inftituts in Honolulu, gemacht worden find. Wir haben fo viel Vertrauen 
zu der Öerehtigfeitsliebe unfrer Reihsregierung, daß fienad 
genommener Kenntnis jenes im Marjhall-Arhipel begangene 
Unredt jühnen wird. 


Literatur-Bericht. 


1. Zahn (nicht der Miſſionsinſpektor ſondern Wolf, D.): „Abriß 
einer Geſchichte der evangeliſchen Kirche auf dem europäiſchen 
Feſtlande im 19. Jahrhundert.“ EStuttgart, Metzlerſche Buchhandlung 
1886. 3 Mk.). — Auf nur 198 Seiten einen Geſchichtsabriß der ev. Kirche 
des europäischen Kontinents über einen an Ereigniffen niht armen Zeitraum 
von faft 100 Jahren liefern zu wollen, das ijt gerade feine leichte Aufgabe. 
Ader der Berf. hat fie aufs Ganze gefehen nit ohne Geſchick gelöft. Nicht 
nur daß Ereigniffe, Erfheinungen und Perfonen von Bedeutung ihm kaum 
entgangen find, er ftellt fie in dem meiften Fällen aud unter treffende Be— 
leuchtung. Mit wenig Worten fällt er oft ein fchlagendes, je und je freilich) 
ein zu ſcharfes, manchmal auch ein wirklich fchiefes Urteil. Im großen Ganzen 
muß man dem ftrengen Neformierten der alten Schule, obgleih er hier und 
da feinen Standpunkt einfeitig vertritt, das Lob erteilen, der Hiftorischen Ob— 
jeftivität, . fpeciell auch der Gerechtigkeit gegen die lutheriſchen Strömungen fi 
befleißigt zu haben. Dazu durdzieht das ganze Büchlein ein mohlthuender 
religiöfer Ernſt; neben dem heiligen Eifer für die Berherrlihung Gottes auch 
eine ſchmerzliche Wehmut über viele Zerjtörung innerhalb der evangelischen 
Kirche, fonderlih über die Untergrabung ihres Schriftgrundes. Vielleicht ficht 
und urteilt dev Verfaſſer doch zu peſſimiſtiſch; aber in vielen feiner Klagepunfte 
wird man ihm doch recht geben müſſen. Ganz befondere Beherzigung verdient, 
was er jagt über den Kampf gegen Nom, der aud ihm als der Hauptfampf 
der Gegenwart und Zukunft erſcheint, und über unfre Schwäche in dieſem 
Kampfe. Wollte Gott, daß es alljeitig Beherzigung fände. 

Weit zurücdhaltender mit unfrer Anerkennung müffen wir allerdings fein, 
wenn wir ung fpeciell dem Abſchnitt zumenden, welcher von der Miffton han- 
delt und der natürlich unfer Interefie an dem vorliegenden Buche in erfter Linie 
beanfprudt. Zunächſt gewährte es uns allerdings einige Genugthuung, daß 
jelbft in einem fo knappen „Abriß“ der Miffton doch ein fpecieller Baragraph 
(15 in Kap. XIV.) gewidmet ift, und wir wollen mit dem Verfaſſer nicht darüber 
rehten, daß dieſer Paragraph (inkl. Iudenmiffion und Evangelifationsthätigfeit 
unter den Katholiken) nur ca. 5 Seiten umfaßt, obgleich diefe Kürze zur rela- 
tiven Ausführlichkeit mancher andern aufs Ganze gefehen minder wichtigen Partie 
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(3. B. zu dem Exkurs über Prof. Wichelhaus) uns nicht im proportioniertem 
Berhältnis zu ftehen ſcheint. Leider läßt der Inhalt diefes Miffionspara- 
graphen jehr zu wünſchen übrig. Zunächſt enthält er neben manden Un- 
genauigfeiten verſchiedene ſtarke Irrtümer. So — abgefehen von der Fategorifchen 
Behauptung: der Miffionsbefehl habe nur den Apofteln gegolten — daß Jä— 
miele in der Brüdergemeinde eine Miffionsfhule gegründet; daß die Brüder— 
gemeinde fir ihre Miffton 1 Million M. jährlih vereinnahme;t) daß Wall: 
mann neben Gützlaff ein Schüler der Jänickeſchen Miffionsihule gewejen; daß 
Bed zu „den Infpektoren und Lehrern” der Bafeler M.-G. gehört habe; daß 
die Hermannsburger Miffionare „zu den Gallas in Natal“ (I!) gefommen 
jeien und dergl. Auch it mangelhaft, was über die dänifche (114), ſchwediſche 
(117) und norwegifhe (119) Miſſion furz gejagt worden ift. Der Berf. kann 
demnah faum die an der Spibe des qu. Paragraphen angegebenen Quellen 
gründlich eingefehen haben! Sodann — und diefer Mangel hat uns befonders 
überraſcht — beihränft ſich der kurze Miffionsparagraph viel zu ſehr auf die 
Mitteilung von Namen und Zahlen, ftatt — wie wir gerade in einem ſolchen 
„Abriß“ erwartet — das neue Miffionsleben unter größere kirchengeſchichtliche 
Gefihtspunfte zu ftellen und mit funzen Strichen die Bedeutung zur zeichnen, 
melde ihm im Ganzen der religiöfen Lebensentwicdlung unfres Jahrhunderts 
zufommt. Wir fonnten uns bei diefen Mängeln des doppelten Eindruds nicht 
erwehren: einmal, daß es, Gott jet Dank, nit mehr angeht, in firdengefhicht- 
lichen Kompendien die Miffton zu umgehen und fodann, daß aud font vecht 
gründlich unterrichtete Männer die Notwendigkeit einer Behandlung der Miffton in 
einige Berlegenheit fett, weil ihre Kenntnis derfelben noch immer auf ſchwachen 
Füßen fteht. Alſo unfer ceterum censeo: es thut eine allgemeinere 
und gründlidere Befhäftigung mit der Miffion not gerade aud) 
in den wiffenfhaftlihen theologifgen Kreifen. Wir wiffen nidt, ob der Ver— 
faffer vielleiht eine Fortſetzung feines „Abriß“ über Die Geſchichte der evange— 
fischen Kirche der Bölfer engliſcher Zunge folgen läßt. Wir wünſchen, 
daß er es thäte; aber aud, daß dann das Miffionsfapitel etwas folider ausfiele. 

Schlieglih empfehlen wir fein Bud nochmals aus volliter Überzeugung; 
es ift jehr anvegend und enthält trotz der amgedeuteten Einfeitigfeiten viel 
Salz. 


2. Drummond: „Das Naturgefeß in der Geiſteswelt: Aus 
dem Englifhen nad der 17. Auflage (50ſtes Taufend). Leipzig Hinrichsſche 
Buchhandlung, 1886. 6 M. — Streng genommen ftegt eine Anzeige dieſes 
Buches allerdings außerhalb der Grenzen desjenigen Titeraturbereihs, auf welden 
eine Miffionszeitfehrift fih beſchränken muß; aber da uns die Lektüre desselben 
eine Menge fruchtbarer Anregungen auch beziiglid der Beratung des Miſ⸗ 
ſionslebens und feiner Entwidlungsgejeße gegeben hat und wir des Dankes jedes 
unferer Lefer gewiß find, der infolge unferer Anzeige das gehaltvolle Bud ftu- 
diert, jo Haben wir geglaubt einmal eine Ausnahme von der Negel maden zu 
dürfen. Daß im dem Inhalt dieſes Buches eine Zugkraft Liegen muß, gebt 


1) Umgekehrt wird ©. 76 viel zu niedrig die Summe, welde „bis jetzt“ 
für die Zwecke der 51 Diakoniffen-Mutterhäufer verausgabt worden ſein ſoll, auf nur 
„weit über 1 Million Thaler” angegeben. 
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ſchon daraus hervor, daß es — obgleich gerade feine leihte Unterhaltungsleftüre 
— in England in kurzer Zeit in 50 000 Exemplaren verbreitet worden ift. 
Und diefe Verbreitung verdient es; denn es ift eine Apologie — nit der hiſto⸗ 
riſchen Grundlagen des chriſtlichen Glaubens ſondern — des innern, geiſtlichen 
übernatürlich gewirkten Lebens, welche durch ihre neuen, oft überraſchenden Beleuch— 
tungen feſſelt und nicht in der Terminologie des Theologen ſondern des Natur— 
forſchers redet. Der Verfaſſer iſt naturwiſſenſchaftlicher Profeſſor und zugleich wohl 
vertraut mit den Geheimniſſen des verborgenen Lebens aus Gott und in Gott. 
Diefes Leben — das ift der Grundgedanfe feines aus Vorträgen dor Arbeiter- 

freifen entftandenen Buches — obgleich übernatürlich ift doch durch und durch 
natürlih, d. h. e8 entfteht und entwidelt ſich nach ganz den gleichen Geſetzen, 
welche innerhalb des Gebietes des Naturlebens herrſchen. “Der Berfafjer behan- 
delt den religiöfen Inhalt in der Ausdrucksweiſe der Naturwiſſenſchaft; er ſtellt 
das in der Geifteswelt (d. 5. in der Sphäre des vom göttlichen Geifte erzeug- 

ten und beherrſchten Lebens) waltende Naturgefeg genau in den Ausdrüden ı 

der Biologie und Phyfif dar, weil es im Grunde nur ein und dasjelbe Geſetz 

ift, unter welchem hier wie dort das Leben und feine Entwidlung ſteht. Es 
mag fein, daß er den wiffenshaftlihen Wert der dadurd der Religion verlie— 
henen neuen Beglaubigung etwas überfhägt; auch iſt mande feiner geiftvollen 

Beleuhtungen und tieffinnigen Beweisführungen nur der Form nicht dem Inhalte 

nad neu; vieleicht it fein VBerfuh: „Die Natur in der Religion nachzuweiſen“ 

durch die Übereinftimmung ihrer beiderfeitigen Gefege aud nicht frei von einer 
zu weit gehenden Accommodation an die Ergebniffe der Naturforihung und darum 
nicht ohne jede Gefahr — aber jedenfalls eröffnet das Bud) eine neue Methode 
der wifjenjhaftlihen Apologetif, die vermutli eine Zukunft hat. Auch für den 
praftiihen Schriftausleger ift e8 eine Fundgrube tieffinniger Erklärungen und oft 
geradezu überrafchender Beleuchtungen befannter Bibelworte, die durch ihre 

Beziehung auf das Naturleben als Ausdrud derfelben ewigen Naturgefeße des 
Geifteslebens ſich darftellen, welde für jenes die maßgebenden find. 

; Außer einem Vorwort und einer längeren Einleitung, welde die all- 
gemeinen Grundſätze entwideln, die den Verfaſſer geleitet, enthält das Bud 11 
Kapitel mit folgenden Überſchriften und charakteriſtiſchen Schriftmottos: Die 
Entjtehung des Lebens. („Wer den Sohn Gottes hat, der hat das 
Leben; wer den Sohn Gottes nit hat, der hat das Leben nicht.“ Ent- 
artung. („Wie wollen wir entfliehen, fo wir eine ſolche Seligkeit nicht achten?“) 
Das Wahstum. („Schauet die Lilien auf dem Felde, wie fie wachſen.“) 
Der Tod. (,Fleiſchlich gefinnet fein ift der Tod.”) Abfterben. („So 
tötet num eure Glieder, die auf Erden ſind.“ Das ewige Leben („Das 
ift aber das ewige Leben, daß fie dich, daß du allein wahrer Gott bift und 

“den du gejandt haft, Jeſum Chriftum, erfennen.“) Die Umgebung. („Ihr 
jeid vollfommen in ihm.“) Übereinftimmungmitdem Typus. („Bis 
daß Ehriftus in euch eine Geftalt gewinne.) Halb-Parafitismus um 
Parajitismus („Schaffet, daß ihr felig werdet.) Klaffififation. 
(„Was vom Fleisch geboren wird, das ift Fleifh und was vom Geift geboren 
wird, das ift Geiſt.“) 

Leider fünnen wir diefes Orts auf eine weitere Angabe und Beſprechung 
dieſes bedeutenden Inhaltes uns nicht einlaſſen. Schade, daß es dem Verfaſſer 
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nicht gefallen hat, den bezüglich des individuellen Geiſteslebens geführten Nach⸗ 
weis feiner Beherrſchung durch das Naturgeſetz auch auf das chriſtliche Gemein- 
Ihaftsleben und ſpeciell auf die Pflanzung und Ausbreitung des Reiches 
Gottes in diefer Welt auszudehnen. Auch Hier gefhieht nichts in unnatürlicher 
oder gar widernatürliher, wohl aber alles in natürlicher Weife, und es wäre 
eine lohnende Aufgabe, ſonderlich gegenüber allen ungefunden, fünftlihen und 
ſchwärmeriſchen Miffionsmethoden und Miffionserwartungen, einmal im Zu- 
ſammenhang das Naturgefeg in der Pflanzung und Ausbreitung des Neiches 
Gottes aufzuzeigen. Schrift und Geſchichte bieten dafür Anhalt genug. 


3. Völter: „Wünfhet Jeruſalem Glüd. Reden aus der 
Judenmiſſion.“ (Ludwigsburg, 1886. ©. 54. IM.) Eine „dem Dol- 
metſcher des Evangeliums für Israel”, dem Prof. Dr. Delitzſch gewidmete Samm- 
lung von 9 Predigten und Anſprachen über die Iudenmiffton, auf Grund ver: 
jhiedener Texte, welche wohl geeignet find, Berftändnis und Liebe fir das 
ſchwierige und unter dem Banne fo vieler Vorurteile ftehende Werk zu weden 
und Die wir darum unjern Lejern gern empfehlen. 


4. „Bericht über die Hriftlihen Iahresfefte in Basel vom 
28. Juni bis 2. Juli 1886." (Bafel, Miffionsbuhhandlung). Ein alter 
Bekannter, der jährlih mit einem frifhen Strauße wiederfehrt und auch dies 
mal viel jhöne Dinge mitbringt. Möge er in mandem Haufe freundlide Auf- 
nahme finden. 


5. Andree: „Allgemeiner Handatlas in 120 KRartenfeiten 
mit vollftändigem Namenverzeihnis. (Leipzig, Belhagen & Klafing 
1886) zweite verbefjerte und um ein Viertel vermehrte Auflage. — Diefe 
zweite, gleichfalls in Lieferungen (12) à 2 M. erfcheinende Auflage des weit- 
hin befannten und gefhägten Andreefhen Handatlas unterfcheidet ſich von der 
erften dadurch, daß 9 Seiten alter Karten weggefallen, dagegen 33 Seiten 
neuer hinzugefommen find. Auf Ddiefen neuen Karten finden nit nur wichtige 
europäifhe Länder (Frankreich, Großbritannien, Italien) eine Darftellung in be- 
deutend vergrößertem Maßſtabe, fondern aud die Eolontalen Befigungen, 
fpec. natürlich die deutſchen, eine ausgedehnte Berüdfihtigung. Neben einer neuen 
großen Karte von Afrika in 6 Blatt werden ziemlich große Spezialfarten der 
deutſchen Schußgebiete und Befigungen in Weſt-, Süd- und DOftafrifa wie in der 
Südſee gegeben. Die erfte uns vorliegende Lieferung enthält bereits von den 
überfeeifhen Ländern 2 ganz neue Karten: das nordweftlihe Afrika (Doppel- 
blatt) und auf einem Blatt 4 Kartons der weftafrifaniihen Kolonialgebiete, 
unter ihnen Togoland und Kamerun. Schade, dag die Miffionsftationen, 
welche allerdings nit ſämtlich aber zum großen Teil verzeichnet find, nicht, 
als folhe kennbar gemadt worden find. Nur bei Bethel (Kamerun) ift das 
der Fall, auf der Sklaven- und Goldfüjte, wie dem unteren Kongo nit. Die 
techniſche Herftellung ift der der erſten Auflage mindeftens ebenbürtig. 

Die 33 Seiten neu er rejp. wejentlic veränderter und vergrößerter Karten 
der 2. Auflage, werden in 3 Lieferungen à 2 M. dem Befigern der erſten 
Auflage des Atlas als Supplement dargeboten und it zu erwarten, daß von 
diefer Offerte ein ſehr umfafjender Gebrauch gemacht werden wird. 
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6. Die Mitteilungen aus China Nr. 6 (Auflage 10, 000), vor 
Baftor Spieß au der Hoffirhe zu Breslau Herausgegeben, find zum 15. 
Auguft verfandt worden. Diefelben erfheinen unter Mitwirfung des Berliner 
Miffionshaufes und des Vorfigenden des Berliner Hauptvereins für China. 
Sie bezweden die Miffionsarbeitin China durd Verbreitung der 
Kenntnisderfelben zu befördern, nirgends die örtlihen Samm- 
lungen für die Miffton durch Einhebung neuer Gaben zu neuem Zwed zu 
ftören. Sie werden poftfrei, wohin man fie begehrt, ſoweit der Vorrat reiht, 
verfandt; aber von den Freunden dev Miffton, bejonders der China-Miſſion, 
wird mit Zuverfiht die Dedung der Heritellungsfoften erwartet, der geringfte 
Beitrag zu dieſem Zwede wird mit Dank angenommen. 

Inhalt von Nr. 6: Wirkung des Wortes Gottes an einem Chinefen- 
herzen. Mit der Sünde fol man e8 nicht leicht nehmen, vom Kateheten Tſchin 
a yui. Ein Befuh im heidniſchen Findelhaus in Canton. Chineſen außer 
halb Chinas. Allerlei kurze Nachrichten. Gabenverzeihnis. 

7. Merensty: „Wie erzieht man am beften den Neger zur Blan- 
tagen-Arbeit?* Berlin, Walther & Apolant. 1886. 50 Pf. von der 
deutſch-oſtafrikaniſchen Gejellfhaft gefrönte Preisſchrift. Wir müffen ung 
begnügen, im Diefer Nummer diefes Schrifthen, weldes uns foeben bei der 
Korrektur exit zugeht, einfach anzuzeigen, um ung demnächſt genauer mit ihm 
zu beſchäftigen. Borläufig drüden wir nur unfre Freude darüber aus, daß 
unter 64 Preisbewerbern ein alter Miffionar den Vogel abgefhoffen hat! 


Handel und Miffion.‘) 


Bon F. M. Zahn. 


Im Jahre 1786, alfo gerade vor einem Jahrhundert, wurde zu 
Northampton in England eine für die Miſſionsſache wichtige Konferenz 
abgehalten. Durch befondere Umftände war e8 gefommen, daß der Kon— 
ferenz ein Thema zu gemeinfamer Beipregung fehlte. Da forderte der 
Borfigende, ein alter ehrwitrdiger Geiftliher, feine jüngeren Amtsbrüder 
auf, ein Thema zu nennen. Die fehrwiegen, bis endlich einer der jüngeren, 
damals 25 Jahre alt, Heraustrat mit der fhüchternen Frage: „ob der 
Befehl an die Apojtel, alle Bölfer zu lehren, nidt für 
alle ihre Nadfolger im Dienfte am Worte bis zum Ende 
der Welt verpflidtend fei, fintemal die ihn begleitende 
Berheißung: Siehe, ih bin bei eud alle Tage, bis an der 
Welt Ende, doch die gleide Ausdehnung Habe?" „Sie find 
ein Schwärmer,“ fuhr ihn der PVorfigende an, „ſolche Frage zu 
jtellen. Ohne Zweifel kann nichts gefchehen, ehe nicht ein neues Pfingsten 
gekommen ift‘, welches die Wundergaben, insbefondere die Spradengabe 
bringt und fo den Auftrag Chriſti möglih macht, wie in den eviten 
Zeiten.‘ | 

Heute, nad) Hundert Jahren, begreift man einen folden Vorgang kaum. 
Die Zeiten find vorüber. Jener junge Geiftlide, William Carey, bat 
fih nicht einſchüchtern laſſen. Wenige Jahre darauf ließ er ein Bud 
ausgehen unter dem Titel: „Eine Unterfuhung über die Ber- 
pflidtungen der Chriften, das zu thun, was zur Befehrung 
der Heiden dienen kann,“ und dieſes Buch war die Veranlaffung zur 
Gründung der älteften unter den neueren Miffions-Gefellihaften, wie der 
Verfaſſer der erjte der Miffionare ift, die in unfern Zeiten ausgegangen find, 
das Evangelium den Heiden zu verfündigen. Aus dem Eleinen Anfang, der 
mit Widerfprud und Befeindung zu kämpfen hatte, iſt aber ein großes 
Werk geworden. Heute giebt e8 fein Volk, in dem DBelenner des 
evangeliſchen Glaubens ſich befinden, das noch unbeteiligt wäre an dem 


1) Der nachfolgende Vortrag iſt von mir in Hamburg und dann mit einigen 
Veränderungen und Erweiterungen in Stettin auf der Berfammlung der Pommerſchen 
Miffions-Konferenz gehalten worden. 3. 

Miff.-Zeitihr. 1886. 32 
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Miffionswerke. In den evangelifhen Kirchen giebt es feine Richtung 
oder Partei, die e8 noch wagte, den Miffionsbefehl fir unverbindlich zu 
erklären und ſich nit aufgemacht hätte, ihn nad) ihrer Weife zu erfüllen. 
Aus der einen Geſellſchaft find im Laufe des Jahrhunderts einhundert 
und vier geworden, die über 2100 Stätten in heidniſchen Ländern ge- 
gründet haben, auf und von denen aus ihre 2675 ordinierten Miffionare 
die Wahrheit zur Gottfeligfeit verfündigen. So wenig find ihre Arbeiten 
vergeblich gemefen, daß mehr denn zwei Millionen Heiden jest als Chriften 
gefammelt find, von denen wieder ſchon 23000 als verordnete Prediger 
oder Gehilfen in dem mannigfaltigen Dienfte des Reiches Gottes den 
Boten aus der alten Chriftenheit zur Seite jtehen. Wie immer, fo 
erweift fih aud Heute noch das Chriftentum als Lehrer der Menjchheit. 
Saft 12000 Schulen Hat die evangeliihe Miffton gegründet und in den— 
jelben 645000 Schüler gefammelt, die lernen, was für das irdiſche wie 
das himmliſche Leben Wert hat. Und wenn ic) noch Hinzufüge, daß die 
evangeliiche Chriftenheit jest jährlid 30 Millionen Mark für dieſe Arbeit 
verwendet, jo ift aud dies ein Zeichen, welde Ummwandlungen in den 
Meinungen innerhalb eines Jahrhunderts vor fi; gegangen find. 

Woher dieſe Ummwälzung? Dit das neue Pfingiten, weldes jener 
Borjisende in der Paitorenfonferenz für nötig hielt, mit Wundergaben 
und bejonder8 der Spradengabe gefommen? Ja, wenn auch nit in dem 
Sinne, daß der Pfingittag zum zweitenmal gefommen wäre; das ift nidt 
möglid) und nit nötig. Aber die Chriftenheit ift feitdem zu einem befferen 
Berjtändnis deſſen gekommen, was ihr mit dem Pfingitfeft gegeben ift. 
Die Chriftenheit hat nicht immer die gleiche Teilnahme an dem, was Gott 
zur Erlöfung der Welt gethan hat. Vor einem Jahrhundert war die Teil- 
nahme der Chriftenheit nur ſehr matt, aber e& bereitete ſich ſchon vor 
und ift jeitdem gekommen ein neuer Frühling, ein Erwaden des geiftigen 
Lebens, eine Belebung des Chriftenvolfes zu lebendigerem und tieferem 
Verſtändnis der Güter, die wir haben, weil wir Chriften find, umd 
diefe8 Leben hat die Miffion jo wachſen Laffen, wie e8 ge 
ſchehen ift. Es ift zu jeder Zeit heilfam, daß jeder, der an diefem Werke 
fi) beteiligt, es ſich ſelbſt jagt, und es ift gerade jegt für alle Miffiong- 
arbeiter gut, e8 einer dem andern zu jagen, daß ohne Pfingften feine 
Miſſion, daß ohne eine Belebung des Chriftenvolfes fein Wahstum in 
der Miffion, und daß alle Hoffnungen, die man heute etwa für die Mif- 
fion haben fann, eitel find, wenn nit aud eine fortſchreitende 
Vertiefung und Belebung des Chriftenfinnes unter uns 
ih findet. Man mag dem Naturforider, dem Geographen, dem Philo- 
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logen, dem Kaufmann jagen, daß die Miffion au ihnen müßt. Aber 
nur in dem Sinne, daß die Hauptjade, auf die e8 bei der Miffion 
anfommt, auch Hauptſache bleibe. Wenn nur aus diefen Nebendingen 
eine Miſſionsfreundſchaft erwächſt, jo fann fie nicht echter Art fein, 
und nad Furzer Zeit werden die fi um fo fhlimmer befeinden, die 
ohne Einigung im Centrum zufammengegangen find. Wer Religion 
verbreiten will, muß religiös fein; wer Kriftlihe Religion 
ausbreiten will, muß Hriftlid religiös fein, und geiſtlich fein 
muß, wer geiftlihe Dinge verftehen, beurteilen, treiben fol. Das ift die 
Borbedingung gedeihlihen Arbeitens im Reihe Gottes. 

Ein Pfingjten war gefommen, doch die Wundergabe, die Spraden- 
gabe, hatte e8 nit gebradt. Dagegen war e8 don andern Zeichen und 
Thaten ‚der alles regierenden Hand Gottes begleitet gewefen. In jenem 
Bude, has ih erwähnte, Hat W. Carey das Reſultat mehrjähriger 
Studien niedergelegt. Er war ein merfwirdiger Mann. Seines Hand- 
werfs ein Schuhmader hatte er mit großer Energie fi) heraufgearbeitet. 
Aus ſich Heraus mit ſpärlichen Mitteln Hatte er es fertig gebradit, 
Lateiniſch, Griechiſch, Hebräiſch, Holändiih, Franzöſiſch zu lernen, und 
ohne die Wundergabe des Zungenredens hat er ſpäter dieſe Sprachengabe 
verwertet, indem er in manche Sprache Oſtindiens die Bibel überſetzt 
hat. Er hatte noch andre geiſtige Intereſſen. In ſeiner Werkſtätte hing 
eine Karte der Welt, und wenn er von einem Volke hörte, ſo ſuchte er 
zu erfahren, wo es zu Hauſe ſei und ſchrieb an der betreffenden Stelle 
der Karte den Namen ein. Was er nun von dieſem Volke lernen konnte, 
beſonders über ſeine religiöſen Meinungen und ſittlichen Zuſtände, das 
notierte er auf lange Streifen, die er an dieſe Stellen anheftete. So 
ſammelte er ein ſeltenes Wiſſen von den Zuſtänden der Heidenwelt, 
das er in dem Buche von den Pflichten der Chriſten an den Heiden 
niederlegte. Solche Studien lagen jener Zeit nahe; es war eine 
neue Periode der Erderforſchung angebrochen. Im Jahre 1771 
war Cook von ſeiner erſten Weltreiſe zurückgekehrt; Auſtralien war 
entdeckt. Das iſt eines der Zeichen, von denen ich ſprach. Gleichzeitig 
mit dem Erwachen des Miſſionsſinnes iſt über die chriſtliche Welt ein 
neuer Trieb und Drang, die Erde zu erforſchen, gekommen, der uns eine 
Kenntnis der Erde gebracht hat, wie ſie nie zuvor der Menſchheit eigen 
war. Es liegt auf der Hand, wie nahe miteinander verbunden ſein müſſen 
die Arbeit: das Hriftliche Zeugnis bis zu den äußerſten Grenzen der Erde 
zu bringen und die Arbeit: diefe Grenzen fennen zu lernen. Aber nit 
nur diefe Kenntnis ift gewonnen — fie allein würde nicht viel nützen — 
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es ift auch in derjelben Zeit die Macht der Menfhen unglaublich ge— 
fteigert, diefe äußerften Grenzen zu erreichen. Der Dampf und die Elek— 
tricität haben dem Menſchen Macht gegeben, den Raum zu überwinden 
und mit Bligesfhnelle feine Botſchaft um die Erde zu fenden. Im 
deutfhen Städten werden Dampfſchiffe gebaut, die in den chineſiſchen 
Meeren fahren follen. Im den legten Monaten ift oft hin und her ge 
vedet davon, daß ein Konfortium don Deutfhen den Chinefen Geld Leihen 
werde, damit die Bewohner dieſes himmlischen Neihes mit deutſchem 
Eifen Eifenbahnen bauen. Das war vor 100 Jahren ganz unmöglich. 
Auf jenen Eifenbahnen, wer immer fie bauen mag, werden auch Mifftonare 
fahren, wie fie au die Dampfer benugen, melde aus deutſchen Häfen 
und den Häfen der hriftlihen Welt ausfahren und die Meere durchkreuzen. 
Der Weltverfehr, wie er fi entwicelt hat, ift das begleitende Zeichen 
der Weltmiffion, die entftanden iſt. Es Hat Gott nit gefallen, die 
Wundergaben zu erneuen, aber er hat die Welt fo regiert, daß der ver- 
hülfende Schleier von den unbefannten Drten der Erde hinmweggezogen 
wirde, und daß den Menfhen Macht gegeben ift, die entfernteften Punkte 
mit einer Schnelligkeit und Leichtigkeit zu erreihen, die früheren Zeitaltern 
verjagt war. 

An diefer Umwälzung hat auch unfer deutſches Volk feinen Anteil 
gehabt. Schon lange find deutſche Forſcher — bereit8 Coof war von 
den beiden Forjter, Vater und Sohn, auf feiner zweiten Weltreife be- 
gleitet — mit dabei gewejen, als e8 galt, das Dunfel, das über der 
Erde lag, zu lichten. Deutsche Kaufleute find immer beveit gewefen, jeden 
offenen Weg zu benugen. Auch deutsche Miffionare endlich find nicht 
zurückgeblieben, um mit ihren Gaben der Ausbreitung des Reiches Gottes 
auf Erden zu dienen. Und fie alle haben durch ihre Gründlichkeit und 
Tüchtigkeit, durch die Fähigkeit, auf fremde Perſönlichkeiten und Zuftände 
einzugehen, durch die Gabe, fi) mit wenigem zu behelfen, die den Deutfchen 
eigen iſt und durch ihren Fleiß dem deutjhen Namen Ehre gemacht. Aber 
doch jind wir ſpäter gefommen, als die andern. Bei der Uneinigfeit 
Deutſchlands hatten wir die Macht auf dem Meere verloren, die ung zufam, 
und die früher aud dort die erjten waren, mußten daheim bleiben, als neue 
Wege ſich öffneten. Es gab faft nur europäiſche Fahrten für unfre Schiffe. 
Auch Hierin ift die erfte Anderung erft ein Jahrhundert alt. Als die 
amerifanifhen Kolonien den Weg gingen, den gefunde Kolonien zu gehen 
pflegen, als fie jih vom Mutterlande losriffen, da war der deutſchen 
Flotte die erſte Gelegenheit gegeben, weiter hinauszugehen. Und ſeit in 
unſrem Jahrhundert immer mehr die Erkenntnis ſich Bahn brach, daß man 
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ſich ſelbſt befhädige, wenn man die Kolonien den Fremden verſchließe, 
wurde Raum geſchafft auch für die Deutſchen, einen immer größeren 
Anteil an dem Weltverkehr, ſeinen Arbeiten und ſeinen Erträgen zu be— 
kommen. Schon als in dem Anfang der ſiebziger Jahre der engliſche 
Staatsmann Sir Bartle Frere mit dem Sultan von Sanſibar wegen 
des Sklavenhandels zu verhandeln hatte, alarmierte er feine Lands— 
leute mit der Nachricht, daß man überall den deutſchen Kaufmann finde, 
wohl unterrichtet, fleißig und geſchickt. Und die Kommiſſion, welche die 
engliſche Regierung kürzlich berief, um den Gründen der geſchäftlichen 
Deprejjion nachzuforſchen, hat wieder als einen der Gründe genannt, daf 
der britiſche Kaufmann nit jo wohl unterrichtet, betriebfam und eifrig fei, 
wie der deutſche Kaufmann, der allgegenwärtig fei. Die Machtſtellung, welche 
dad geeinigte Vaterland gewonnen hat, ſtand dieſen Taufenden feiner 
Bürger, die in der weiten Welt zerftreut waren, ſchützend zur Seite. Und 
in den legten Jahren ift es nun aud dazu gefommen, daß wir feiten 
Beſitz in überjeeifchen Kanden befommen Haben, und deutſche Kolonien 
gegründet jind in den beiden Erdteilen, die in den legten Hundert 
Sahren in den Weltverfehr Hineingezogen wurden: in Aujtralien, 
und Afrika. 

St e8 nun wahr, was wir fagten, daß neben jener Hauptbedingung, 
der inneren lebendigen Teilnahme am Chriftentum auch die Weltlage die 
Miſſion zu ihrer gegenwärtigen Ausdehnung Hat erwadien laſſen, dann 
muß der jteigende Anteil Deutihlands an dem Weltverfehr, dann müſſen 
die folonialen Erwerbungen der legten Jahre auf die Miffion, insbejondere 
die deutſche Miffion Einfluß üben im Guten, jo hoffen wir, aber es wäre 
auch möglih im Böſen. Denn da doch die innere Teilnahme an der 
Sade des Chriftentums die Hauptfahe ift, jo fann, wo bei unrichtigen 
Boransfegungen eine Teilnahme an der Miffion ftattfindet, Diefe zu 
Schaden fommen. Darum haben fi ſchon viele Stimmen erhoben, be 
rufene und aud) unberufene, zu warnen und aufzumuntern, zu warnen, 
daß wir die uns gegebene Gelegenheit, ein Segen zu werden, nidt in 
das Gegenteil verkehren, aufzumuntern, daß wir fie nicht unbenugt vorüber- 
gehen lafjen. 

Auch an den deutſchen Kaufmann Haben fi diefe Stimmen 
gewandt und mit Recht. Denn wer ift mehr beteiligt an den neuen Ver— 
bältniffen, al8 der Kaufmann! In größerer Zahl als die Forſcher und Miffi- 
onare zieht der Kaufmann auf den Weltjtraßen, die er, wenn nidt eröffnet, 
jo dod nad) der Eröffnung eifrigjt benugt hat. Daß auch unfer Vaterland 
an dem Weltreihtum Anteil befommen hat, das haben wir dem deutſchen 
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Kaufmann zu verdanken. Und unjre Kolonien in Weftafrifa wie in 
Auftralien find feine Schöpfungen aus dem Nichts, fondern wo Deutſche 
gearbeitet, da find fie entftanden, und diefe Deutf hen waren Kaufleute. 
Die einzige koloniale Erwerbung, von der Dies nit gilt, ift die in Oſt— 
afrifa. Aber auch dort waren, wie id) ſchon im Vorübergehen bemerkte, 
längft deutſche Kaufleute thätig, und werden fie nod mehr thätig fein 
müſſen, wenn diefe Erwerbungen Wert haben follen. Bet diefer hervor: 
ragenden Stellung der Kaufleute ift e8 gewiß angebracht, daß die Mifftons- 
freunde fih an den deutſchen Kaufmann wenden und um feine erleuchtete 
Mitarbeit werben, So wird das Thema, weldes und heute befchäftigen 
fol, Handel und Miffion, jehr zeitgemäß fein und befonders am 
Platz in den deutſchen Hafenftädten, deren Induſtrie wie Handel den 
regften Anteil hat an dem deutſchen überfeeiihen Verkehr. 

Handel und Miffion! Laffen Sie mid zunädft im Anschluß 
an die einleitenden Bemerkungen jagen, daß fie ein großes gemein- 
james Intereffe Haben und wenigitens foweit dieſes Intereſſe geht, 
gute Freunde fein fünnten und follten; fie haben beide das Intereffe, im 
Weltverkehr zu ftehen und venfelben frei und ungehindert zu fehen. Die 
Miſſion Hat die Aufgabe, allen Völkern, oder geographiſch ausgedrückt 
„bis an da8 Ende der Erde“ das Evangelium von Chrifto zu bringen. 
Diefe Aufgabe war einem Volke zunächſt anvertraut, welches durch eigene 
Schuld von dem bequemften, bilfigften Wege, die Enden der Erde zu er- 
reihen, ausgeſchloſſen blieb und bis auf den Heutigen Tag, wenn das 
Sprihwort Wahrheit fagt, eine Schen vor der See hat. Es ift darım 
nicht zufällig, daß die ältefte Miffionsfchrift, die eines der Bücher unfrer 
h. Schrift geworden tft, ſich ausführlich beſchäftigt mit der Seereife eines 
Gliedes dieſes Volkes, das Miffionar geworden ift, und uns im einzelnen 
jeine Erlebniffe auf dem Meere ſchildert. Die Miffion und die See- 
fahrt Haben viel miteinander zu thun. Es ift ebenfowenig zufällig, 
wenn dieſe ältejte Miſſionsſchrift mit dem Worte: „unverboten“ 
ſchließt; jo hat Luther überjegt, „ungehindert“ Heißt es genauer in wei- 
terem Sinne. Dahin ift e8 gefommen, daß der leitende Mifftonar feiner 
Zeit, Paulus, übers Meer in den Mittelpunkt des damaligen Welt- 
verkehrs gefommen ift, und da, was ihm aud) fonft entgegenjtehen mag, 
„ungehindert" das Neid) Gottes verfündigt. Dies lebendige Intereffe an 
den Weltſtraßen und an einem leichten Weltverfehr ift der Miffton bis 
heute geblieben. Wenn der Miffionar die Länder in der Nähe mit dem 
Schalle des Evangeliums erfüllt weiß, jo wünſcht er zu wiffen, wo noch 
Völfer und Länder find, denen er gleichfalls ein Zeuge göttlicher Liebe ſein 
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ſoll und Hat ein Intereffe daran, Wege und Mittel zu befiten, diefelben 
zu erreichen. Das gleiche Intereffe Hat der Kaufmann. Denn wenn 
er die Länder in der Nähe mit feinen Waren überfüllt fieht, fo wünſcht 
er zu willen, mo nod Länder find, im die er feine Waren abführen 
kann und bat ein Interejfe daran, Wege und Mittel zu befiten, fie zu 
erreihen. Handel und Miffton, Mifftonar wie Kaufmann, beide müffen 
wünſchen, daß die Welt ihnen offen ftehe und zuweilen öffnet der Mifftonar 
dem Kaufmann, zuweilen ebnet der Kaufmann dem Mifftonar den Weg. 
Jene Länder Afrifas, in denen ein merkwürdiges Staatengebilde, der 
Kongoftaat, in unfren Tagen entftanden ift, find zwar nicht eröffnet, aber 
ihre Eröffnung ift doch veranlaßt durch einen Mifftonar, Livingftone, der 
fürs Evangelium offene Wege ſuchte. Auf jene Länder im Often Afrikas, 
wo jest deutſche Männer ein großes Reich zufammengefauft haben, tft 
zuerſt durd die Miffionare Krapf, Chrhardt und Rebmann der Blic 
gelenkt worden. Als die Norddeutihe Miffiong-Gefellihaft in den An- 
fangen ihrer weftafrifanifhen Arbeit ſtand, empfand fie es ſchwer, daß 
faft gar feine Verbindung zwifhen Deutſchland und Weftafrifa vorhanden 
war, und dies veranlaßte ein Mitglied des Vorftandes, den jegt ſchon 
heimgegangenen Herrn Carl Bietor, ein Schiff in Fahrt zu fegen und 
damit eines der älteften deutſchen Geſchäfte in Weftafrifa zu beginnen. Hier 
ift die Miffion dem Handel vorausgegangen und hat ihm den Weg gezeigt. 
Häufiger noch werden don dem Handel, wenn nit die Wege gezeigt und 
geöffnet, fo dod die Mittel, fie zu benugen beſchafft werden. Sch habe 
wenigſtens noch nicht in den Motiven zur Gründung oder Subventionierung 
einer Dampferlinie gelefen, daß fie nötig fei, damit Forſcher oder 
Miffionare befördert werden. Dagegen giebt der Handel, geben Die 
Güter, welche er zu vertreiben wünſcht, hier den Ausſchlag. Do, wer 
auch der erfte ift, beide, der Kaufmann wie der Mifftonar, verlangen, 
daß die Welt ihnen offen ftehe, daß Mittel gegeben werden, das äußerſte 
Ende der Erde zu erreihen. Sie haben hier das gleiche Intereſſe und 
das könnte und follte fie verbinden. 

Doch wozu wollen beide den offenen Weg und die guten Verkehrs— 
mittel benuten? Gehen ihre beiderfeitigen Interefjen noch weiter zufammen, 
und ift darum ihre Freundſchaft beſſer begründet als Interefjenfreund- 
ihaften zu fein pflegen? Es will auf den erſten Blick feinen, als ob 
die Antwort nicht erfreulich jein fünnte und als ob beide nicht viel mit- 
einander gemein hätten außer dem gleichen Intereffe am Weltverfehr. 
Denn was will eigentlih der Handel? Ich bitte um Entfhuldigung, 
wenn ich zunächſt antworte: er will verdienen, er will für fid 
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gewinnen. Ich betone, zunächſt iſt dies meine Antwort, denn ich 
werde ſie nachher beſchränken und erweitern müſſen. Aber laſſen Sie 
uns fürs erſte mit dieſer Antwort zufrieden ſein. Die Kaufleute gehen 
nach Afrika und Auſtralien und in die ganze Welt, um zu ver— 
dienen, um für ſich zu gewinnen. Das iſt fein Vorwurf, eben- 
fowenig, wie e8 ein Vorwurf iſt, wenn man jagt, daß der Yandmann, 
der Handwerker fein Geſchäft treibt für fi zu gewinnen, zu verdienen. 
Es ift natürlich auch gar nichts Neues, fjondern von jeher befannt 
gewefen. Aber es ift nötig, dieſe alte Wahrheit, fo einfach fie ift, 
heute laut zuverfündigen. Denn e8 ift eine krankhafte Erſcheinung unfrer 
Zeit, insbejondere in unferm deutſchen Vaterland, daß jeder, der feinen 
Borteil fuht und zwar ganz beredtigterweife ſucht, irgend ein 
wohllautendes, erhabenes Motiv vorſchützt. Sie wollen alle reich wer— 
den, aber feiner jagt ehrlich, zunächſt für mid ſelbſt, jondern alfe be 
baupten: zum Beften des Vaterlandes. Es ift darum gut, an dieſes erite, 
wirkliche Motiv zu erinnern. Auch unfre Kolonien und alles, was damit 
zufammenhängt, haben nur diefen Grund ihres Dajeins, daß wir hoffen, 
dadurch reicher zu werden, und der Handel iſt e8, welcher zuerft dieſen 
Reichtum einernten will. Da ſcheint denn allerdings die Freundidaft 
zwifchen Handel und Miffion aus zu fein. Denn wie fönnte man mehr 
auseinander gehen, als Miffior und Handel auseinander gehen müfjen! 
Der Kaufmann, wenn er zu den Völkern kommt, ſucht ihre Güter; der 
Miffionar folgt feinem großen Vorgänger mit dem Wahlſpruch: Ich ſuche 
nidt da3 Eure, jondern Euch (2 Kor. 12, 14). Die Miffion geht, 
um zu geben, der Handel, um zu nehmen, die Miffion, um die 
Bölfer zu bereigern, der Handel, um ſich zu bereigern, die Miffion im 
Dienfte der Liebe, der Handel im Dienjte des Egoismus. 

Es ſcheint unvermeidlih, die beiden, fo ſehr ihnen aud) beiden an 
einem offenen Wege Liegt, werden fi auf dem Wege zanfen. Ein viel- 
gereifter Mann, der aud unfre Kolonien in Weſt-Afrika gefehen hat, fagt, 
er fei weit in der Welt herumgefommen, aber überall habe ex gefunden, 
dag Miffionar und Kaufmann auf fhlehtem Fuße miteinander ftehen. 
Erfreulicherweife giebt e8 nod andre Zeugniffe. Ich für meine Perſon 
habe allein in dem Vorftande meiner Geſellſchaft drei Kaufleute kennen 
gelernt, die lange Zeit in überſeeiſchen Ländern als treue Freumde und 
Mitarbeiter dev Miffionare gelebt Haben, und die in die Heimat zurüd- 
gekehrt, e8 in Wort und That geblieben find. Aber leider ift e8 vielfach 
ſo, wie dieſer Reiſende es bezeugt. Die auseinander gehenden Intereſſen 
der beiden Berufe legen die Gefahr des Konflikts nahe, und es kann der 
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Widerftreit nicht ausbleiben, wenn in der That der Handel nur geht, um 
zu nehmen, um für fi zu gewinnen. IH fage: wenn und man muß 
gejtehen, diefer Fall tritt nit felten ein. Es find in dev That Händler, 
die nichts anderes treibt, als zu gewinnen, die nidts auch zurüd- 
hält, diefem Triebe zu folgen. Da kann es nit anders fein, al® daß 
fie Feinde der Miffion werden und daß fie der Sade der Miſſion 
Schaden bringen. Ihr perjönliches Leben, ihr Verhalten gegen die Per- 
jonen der Eingeborenen, ihr Handel ſchadet, während fie mit dent allen 
nügen fünnten. 

Gott Hat die Völker, welde nad Chriftus genannt find, zu Herren 
der Welt gemacht und taufende ihrer Glieder, insbejondere vom Kaufmanns- 
ftand, über die ganze Erde zerjtreut. Wohin fie aud) fommen, zu civili- 
fierten oder uncivilifierten Völkern, mögen fie diejelben unterwerfen oder 
als Fremdlinge und Gäjte bei ihnen wohnen, üben fie eine Suprematie 
aus, und e8 ift von der größten Widtigfeit, was fie mit ihrer Perjon, 
ihrem Leben den Heiden dor Augen ftellen. Hier wird die Perjon von 
der größten Wichtigkeit für die Miffion, von ſegensreicher oder verderb— 
licher. Wenn diefe taufende mit ihrem Leben bezeugen, daß die Religion, 
welde die Miffionare bringen, aud ihre Religion iſt, daß ihre Miſſionare 
den Heiden nur Laften auflegen, die ihre eigenen Landsleute aud tragen 
wollen, fo find fie die wirkſamſten Gehilfen der Mifjion. Nehmen Sie z. B. 
die Negerftadt Lagos in Weftafrifa. Nah dem Cenſus von 1881 gab es 
dort 73 Deutſche, wohl alle Kaufleute, Denken Sie fi, daß diefe 73 
Deutſche am Sonntag mit den Negern in den Gottesdienft gehen, jei cd, daß 
er engliſch oder daß er in der Landesſprache gehalten wird, daß fie in 
ihren Häufern Gottes Wort gebrauden, daß fie Durd ihren Wandel ihm 
nachleben, daß fie dem Mifftonar helfen, heidniſches Lafter zu befämpfen, 
indem fie e8 wenigſtens nicht gutheißen — id will nit weiter gehen —, 
welde Hilfe Hätten die Miffionare an diefen deutjden Kauf- 
leuten! Und folde Möglicfeit und in nod viel höherem Maße giebt e8 
in der ganzen heidniſchen Welt, in allen Erdteilen. 

Dagegen wie verderblid muß es fein, wenn dieſe Chriſten mit ihrem 
ganzen Leben dem Zeugnis des Mifjionars widerfpreden, und wie leicht 
kann dies gefchehen? Die überſeeiſche Welt ift doch für uns fein Heimat- 
fand. Sp angenehm e8 fi lieſt, was die Keifenden von den Wundern 
der Welt erzählen, es erlebt ſich meiftend nicht fo angenehm. Für einen 
Spaziergang um die Welt ift die bunte Mannigfaltigfeit wohl jehr an- 
ziehend, aber die, welde an irgend einem einjamen Orte bleiben und dort 
arbeiten follen, zählen in der Regel die Jahre, bis jie wieder zurüd- 
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fommen dürfen. Sie wünſchen raſch zu verdienen, um wieder heimfehren 
zu fönnen. Im Anfang mögen die ſchwarzen, braunen, gelben Geſichter 
mit ihren fremden Sitten und Gebräuchen intereffieren, aber das Neue 
ſchwindet bald. Die Palmen find aud, wenn man fie täglich fieht, nicht 
viel anziehender, als unfre Tannen. Vereinſamt oder mit nur wenigen 
Sleichgebildeten, fehr oft junge Leute mit nit zu großen Reſſourcen für 
geiftige Beſchäftigung, wie follen und werden fie fi die Jahre der Ver— 
bannung vertreiben, wenn fie Hinausgegangen find, nur dom eigenen 
Borteil getrieben? Die Zucht, welde in der Heimat die Gejellihaft und 
die Sitte üben, tft ganz oder zum großen Teile weggefallen. Die edlen 
geiftigen Exrholungen find meiftens nur ſchwer zu.haben, und dafür tritt 
die Verſuchung zu mandem Böfen offener und mächtiger heran, als in 
unfern geordneten Verhältniffen. Durch die ganze Welt geht die Klage, 
daß viele ihr erlegen, und daß der umfittlihe Wandel fo vieler Chriften 
wieder niederreißt, was der Miffionar gebaut hat. Je mehr unfer Volf 
an dem Weltverfehr teilnimmt, deſto mehr Familien wird es geben, 
ſchon jeßt find e8 viele, die eines ihrer Glieder in der Heidenwelt haben. 
Die Väter und Mütter, die Brüder und Schweitern würden den Ihrigen 
wie der Miffion einen großen Dienft thun, wenn fie diefelben mit münd- 
licher und fhriftliher Bitte gegen die Verfuhung der heidniſchen Fremde 
ſtark maden wollten. Auch die Kirche, wenn fie Gott bittet, daß er fi) 
den Dienft feiner Knete an dem Werfe der Evangelifterung wolle wohl- 
gefallen laſſen, hätte Anlaß, ihn zu bitten, daß er die über die Erde zer: 
jtreuten Glieder niht an der eigenen Seele möge Schaden nehmen und 
andern nit Schaden thun laſſen mwolle.t) 


Und wie mit feiner perfönligen Haltung, jo fann der Kaufmann 
mit feiner Behandlung der Perfon der Eingeborenen nützen 


1) An diefer Stelle habe ih in Hamburg folgendes gefagt: „Der von mir er: 
wähnte Reifende hat das ſchlechte Verhältnis zwischen Miffionar und Kaufmann 
fich zu erklären verfucht. Aber wie wenig er den eigentlichen Grund ahnt, fieht man 
daran, dab er es unternommen bat, öffentlich) unter ung zu rechtfertigen, daß die 
Kaufleute mit den Töchtern des Landes in wilder Che leben. Wie fann der 
Miſſionar fich freundlich ftellen zu dem Kaufmann, der ihm die Mädchen feiner Ge- 
meinde verführt? Wie kann er mit dem Betrunfenen an einem Tifche fiten, wenn 
er in feiner Gemeinde die Trumfenen in Kicchenzucht nimmt?“ Da mir dieg einen 
heftigen Angriff von einem Hamburger Kaufmann zugezogen hat, fo wollte ich nicht 
den Schein erweden, als ob ich jetzt hierüber ſchwiege. Der Angriff hätte fich 
freilich gegen Heren Hugo Zöller, nicht gegen mich, richten follen. Aber als ein 
Heugnis, dab der Kaufmannsſtand nicht fo urteilt und beurteilt fein will, wie es 
von jenem Reifenden geſchah, war der Angriff nur erfreulich. 3. 


Handel und Miffton. 491 


oder jhaden. Das Evangelium hat die Menſchen gelehrt, jede Perſon zu 
ahten. Die alle andern für Barbaren achtenden Athener Hat Paulus 
daran erinnert, was ihnen doc wie eine Neuigkeit war, daß Gott gemacht 
hat, daß von Einem Blute aller Menſchen Geſchlechter auf dem ganzen 
Erdboden wohnen, und dieſe Wahrheit der Einheit des Menſchengeſchlechtes 
ift die Vorausjegung aller Meiffion. Während die Heiden ſich ſelbſt 
überlaffen wie die Einheit Gottes, fo die Einheit der Menfchheit verloren 
haben, jammtelt das Evangelium mit der Predigt von dem einen Gott 
die zerriffene Menfchheit wieder in das eine Reich Gottes. Diefe elementare 
Wahrheit hat der von mir erwähnte Neifende, Hugo Zöller, wohl ganz 
vergejien, al3 er die angeblich über die Welt verbreitete Gegnerſchaft 
zwiſchen Kaufmann und Miffionar dadurd zu erflären verſuchte, daß die 
Miffionare den Eingeborenen wie ihresgleihen behandelten und damit 
dem Kaufmann jeine Stellung zu dem Eingeborenen erjhwerten. Ohne 
weiter auf dieſe Sade hier einzugehen, möchte id) nur beiläufig bemerfen, 
daß doch niemand wünſchen wird, der Paſtor in der Heimat möge mit 
jeinen Gemeindegliedern veden, wie etwa der Kaufmann mit feinem Küper, 
der Offizier mit den Soldaten u. ſ. w. Dod, wie dem auch fei, feinen- 
fall8 darf der Miſſionar den Heiden verſchweigen, daß wir alle vor Gott 
glei, und kann nicht verhindern, daß dieſe Grundwahrheit in der Heiden- 
welt dieſelben Wirkungen herbeiführt, die fie in der Chriftenheit ver- 
anlaft hat. Es ift nötig, im Deutſchland es heutzutage recht laut und 
deutlich zu jagen, daß diefe ſchwarzen, braunen und gelben Leute unfve Brüder 
find, daß fie an den allgemeinen Menſchenrechten teil haben. Die Miffton 
wenigjtens hat den Auftrag, ihnen zu jagen, daß fie mit und in Gottes 
Haus Kinder werden jollen, daß, wo ein Neger oder Papua oder Esfimo 
in Chrifto eine neue Kreatur wird, zwiſchen ihm und dem Deutjchen fein 
Unterſchied vor Gott ift, was auch ihre Stellung bier auf Erden jein 
mag. Wenn das in der That den Kaufmann in feinem Werke ftören 
ſollte, dann mühte Krieg fein zwifhen Handel und Miffion; die 
Miffion kann nit ein Titelhen hierin nachgeben. Wie viel wird doch 
verdorben, nicht nur für die Miffion, aud fir die politiſchen Verhältniffe, 
dur hohmütige, oft nur auf Unkenntnis gegründete Mißachtung der 
Eingeborenen! Oft fommen ganz junge Leute hinaus und thun, als wenn 
fie ein göttliches Nedt hätten, die Herren zu fpielen. Wie jener Taub- 
ſtummenlehrer den Engländer, der nicht Deutſch Fonnte, mit bedauerlichem 
Ropffhütteln als einen Taubftummen anfah, fo Halten viele Gebildete 
den Eingeborenen, deſſen Sprade zu lernen, deſſen Anſchauungen zu 
ftudieren fie nit Zeit und Geduld haben, für einen halben Idioten, 
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wodurd die ſchlimmſten Mißverftändniffe entjtehen. Ihre Mißachtung 
ſchadet dem Miſſionswerk, welches nur gelingen kann, wo man auch in 
dem Niedrigen den hohen Adel eines nach Gottes Bild geſchaffenen 
Menſchen adtet. 

Laffen Sie mid) endlid daran erinnern, daß der Kaufmann, wenn 
er nur hingeht, um einen Gewinn zu maden, nur getrieben vom Egois— 
mus und dur nichts zurücgehalten, auch durd den Handel ſelbſt 
Schaden anrichtet. Hier wirkt die Anjhauung, von der ih eben ſprach, 
daß der Eingeborne eigentli und nicht glei, oft in der Art, dag man 
ihm gegenüber für erlaubt hält, was man feinesgleihen nicht anzuthun 
fi erlaubt. Stanley Hat die Landanfäufe am Kongo, wo um ein Ge— 
ringes ganze Länderſtrecken angefauft find, durch ein Beiſpiel zu rechtfertigen 
verſucht. Er erzäflt, daß die Diamantfelder in Süpdafrifa gefunden jeien, 
indem ein Reiter ein Kind ficht, das am Wege mit einem Steine fpielt. 
Der Reiter erkennt darin einen Diamant, den er für eine Kleinigfeit an- 
und für eine große Summe verfauft. Mir ſcheint diefe Ausnugung der 
Unwifjenheit in dem einen wie dem andern Falle unmoraliid. Wie 
viel wird doc die Unwiffenheit der Eingeborenen migbraudt! An manden 
Drten haben die Miffionare fi) genötigt gejehen, felbjt Handel zu be- 
ginnen, wenigjtens Ladengeſchäfte, um ihre Pflegebefohlenen vor be— 
trügerifcher Ausbeutung durch den weißen Händler zu fügen. in weit- 
afrifanticher Neger hat ein Feines Bud in Englisch gejchrieben, in weldem 
er feine und feines Leidensgefährten Neife von Ada am Volta nad) 
Liverpool erzählt. Sie wollten dort ſich Recht holen, da fie einem Kauf— 
mann in Liverpool 2000 Pfund Sterling gefandt, damit diefer ihnen ein 
kleines Dampfihiff für den Volta jende. Dieſer nahm das Geld, fandte 
aber die Steam Launch nidt. Sie famen leider zu fpät, um ihr Geld 
wieder zu befommen und konnten nur dabei fein, wie dev Mann wegen 
betrüglichen Banfrotte8 verurteilt wurde. Solde Erfahrungen legen den 
Heiden die oft gehörte Nede in den Mund: Befehrt doch zuerft eure 
weißen Brüder! 

IH will nur im Vorbeigehen erwähnen, daß auch der ehrliche Handel, 
wenn er nur auf feinen Gewinn, und zwar den augenbliclihen, bedadjt 
it, dadurch ſchaden kann, daß er wertlofe Waren, nugloje Spie- 
lereien den Eingeborenen verkauft. Es wird faum zu umgehen fein, 
den Handel anzufnüpfen, indem man bringt, was ind Auge ftiht; aber 
ein verſtändiger Kaufmann wird in eigenem Intereffe darauf bedacht fein, 
immer mehr diefe Kleinen, unſchuldigen aber auch nutzloſen Reizmittel durch 
Waren zu erjegen, die dem Eingeborenen von Nutzen find. Der Reifende 
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jpottet über den Halb Wilden, der ſich mit allerlei Kulturerzeugniffen, die 
für ihn nicht pafjen, verjehen hat; der Miſſionar beklagt es, daß fo fein 
Pflegling verbildet und von dem Wichtigſten abgelenkt wird. Aber wer 
giebt ihm dieſe Spielereien in die Hand ? 

Dog leider ift Schlimmeres zu fagen. Nicht nur Unnütes, nein 
Schädliches kann der Händler den Völkern bringen und hat foldes 
gebracht. Sie werden alle daran denken, weldes Verderben die Chriften 
über die Heidenvölfer in Amerika, Afrika, Auftralten gebracht haben, 
indem ſie ihnen das ſchädliche Gift gebrannter Waffer zuführten. Nur 
Aften iſt verſchont geblieben, weil die Völker dort ſchon ſelbſt verftanden, 
zahlreiche beraufhende Getränfe und Genußmittel zu bereiten, höchſtens, 
daß fie von den Chriften gelernt haben, die Bereitung zu vervollkommnen 
und gezwungen find, diefe Gifte zu faufen. Ih Habe ſchon wiederholt 
Gelegenheit und Auftrag gehabt, über diefen großen Schaden zu reden 
und will darum bier nicht weiter darauf eingehen. Nicht, weil der Rampf 
Ihon zum Stege ſchon gefommen. Nein, e8 find zu mächtige Intereffen hier 
im Spiel, als daß fie Schnell fünnten überwunden werden. Aber es tit 
nicht nötig, im dieſer Verſammlung von der Verderblidfeit diefer Sade 
zu reden. Auch im Oſten Deutjhlands kann man, wie ih im Diefen 
Tagen in Oftpreußen und Pommern gefehen, wie im Weſten auf offener 
Straße der Stadt, am frühen Morgen wie am fpäten Abend, die 
traurigen Wirfungen des Branntweins fehen. Wie follte died denn da aus- 
bleiben, wo feine Macht des Chriftentums dem Übel hindernd gegenüberfteht! 
Kein Ehrlicher beftreitet die fhädlihen Folgen. Es fragt fih nur, ob 
wir den nahhaltenden Ernft haben, nicht zu ruhen, bis unfer Volk fich 
von der Schuld frei gemacht hat, wehrlofe Völker mit feinem Branntwein 
zu verderben. So fehr wir ſonſt von manden jeiner Anſchauungen ab- 
zumeihen uns genötigt fehen, wir begrüßen in diefem Kampf mit Freuden 
einen Mann wie Dr. Schweinfurth, als Bundesgenoffen, der jebt wieder 
auf dem Naturforſcherkongreß ernfte Worte gegen dieſes Übel geredet hat. 
Es muß ein Bund aller Gutgefinnten entftehen, daheim wie über dem 
Meere, diefe offene Wunde dev Menfchheit zu heilen. 

Dod es ift Zeit, daß ih Ihre Aufmerkſamkeit auf anderes richte. 
Wenn wir bei der erften Antwort auf die Frage nad Zwed und Ab- 
fiht des Handels ftehen bleiben, jo fommen wir namentlich auf foldes 
zu fpreden, worin der Kaufmann mit feinem perſönlichen Leben, mit 
feiner Behandlung der Mitmenfhen, mit feinem Handel der Miffton 
ihadet oder doch fhaden kann. Aber ich verjprad, diefe Antwort zu 
beſchränken und zu erweitern. Der Händler geht allerdings in die weite 
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Welt um zu verdienen, aber er geht dod als ein Mann, der ein 
Gewiſſen Hat, unſre Volfsgenoffen gehen meiftene al8 jolde, die 
Anfpruch darauf maden, ein Hriftlihes Gewiffen zu haben. Sie gehen 
als folde, die für fi anerkennen das Wort unfers Meiſters — lafjen 
Sie mid ein ſehr ernftes nennen: Was hülfe es dem Menjchen, wenn 
er die ganze Welt gewönne und nehme dod Schaden an feiner Seele? 
Sft dem fo, dann müffen fih Kaufmann und Mifftonar wieder zu- 
jammenfinden, ja fie haben allen Anlaß zufammenzuhalten. Sie jind 
beide losgeriffen von der größeren, lebendigen Gemeinihaft der Heimat; 
was diefelbe an gefelligen, geiftigen, geiftlihen Kräften jedem von und 
zur Bildung feines Charakters bietet, entbehren fie. Man jollte denken, 
wo fi die beiden in der weiten Welt treffen, da werden fie jich Die 
Hand reihen und jagen: Wir wollen zufammenftehen, um uns die reichere 
Heimat zu erfegen. Und wo beide wünſchen, ihr Gewiſſen unbefledt, 
ihren Chriftennamen in Ehren zu halten, da werden fie e8 aud) jo halten. 
Wie in jeder Gemeinfhaft wirds nötig fein, daß beide ji jelbjt ver: 
leugnen, fi tragen um gute Freunde zu fein, aber dann wirds aud) 
möglich fein. Die ältefte proteftantiide Miffions-Gefellihaft, die Society 
for Propagation of the Gospel, war in erfter Linie eine Geſellſchaft 
für die britifhen KRoloniften, aber über dieje hinaus wollte fie der Heiden 
fih annehmen. Diefe Kombination zweier Aufgaben hat fich nicht jehr be— 
währt, denn lange Zeit ift die Gefellfhaft über der Fürforge für Die 
Kolgniften niht zu den Heiden gefommen, und e8 ift eine® der vielen 
Zehen, daß viele Miffionsfreunde bei uns entjchloffen find, weder von 
der Geſchichte noch von den Altern Arbeitern in der Mifftion zu lernen, 
wenn diefer Gedanke noch einmal foll verfudht werden. Doch eine Wahr: 
heit Liegt ihm zu Grunde. Es ift ein großes Intereffe der Miffion, 
daß den chriſtlichen Volksgenoſſen in den überfeeifhen Ländern geholfen 
werde, wie es ein Intereſſe diefer iſt, ihr chriſtliches Leben nicht ver— 
fümmern und verfommen zu laſſen. So fommen hier Handel und Mif- 
fion in gleihem Intereſſe wieder zufammen, auch wenn zunädft nur der 
Egoismus, aber der durch ein hriftlihes Gewiffen gezügelte, Motiv des 
Handels ift. 

Oder wird ein chriſtliches Gewiffen überhaupt feinen Egoismus zu- 
lafjen und damit unfre erſte Antwort ganz auffeben? Ich glaube nit. 
Allerdings hebt das Chriftenleben mit einer Selbftverleugnung an, aber 
nicht um ſich ſelbſt zu verlieren, fondern um fich felbft wieder zu gewinnen. 
Auch für den Ehriften gilt es, daß ihm Gott fein Leben, fein befonderes 
Yeben, jein Ich gegeben hat umd mit diefem Ich eine Xiebe zu ſich felbft, 
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jo daß jogar das höchſte Gebot die Fafjung erhalten hat: Du folljt deinen 
Nächſten lieben als dich jelbjt. Das ift ein großer und gewaltiger Faktor 
in der Menſchengeſchichte, daß der Menſch fich liebt, fi zu erhalten be- 
jtrebt ift. Auch der Chrift Hat diefe Selbftliebe, nur daß ihn fein drift- 
lies Gewiffen treibt, auch den Nächſten zu lieben als ſich ſelbſt umd 
Gott über alles. Je Höher jedod der Menſch in geiftiger Entwiclung 
fteht, dejto weniger fann er fih damit zufrieden geben, deſto mehr fühlt 
er ſich getrieben zu fragen, welde Stellung er mit feinem Ih und feinem 
Egoismus in dem Weltganzen einnimmt. It er ein Chrift, jo begehrt 
er zu wifjen, wie er mit feinem Leben Hineinpaßt in die großen Gedanken 
Gottes, welde die Welt regieren. Ein driftlider Kaufmann wird fid) 
fragen: Was will und foll id denn mit meinem Verdienen? Welde 
Stellung Habe ih im Weltganzen auszufüllen? Welche Bedeutung hat 
meine Arbeit für das Neid) Gottes? Schon fein Gewiſſen Iehrt ihn, 
daß bald das Verdienſt aufhört, wenn er nur verdienen will. Ehrlich 
währt am längiten, jagt unſer Spridwort. Aber er ſucht und wird 
finden nod eine befjere Antwort auf die Frage: melde Stelle fein irdiſcher 
Beruf in der Ordnung der Welt und des Reiches Gottes einnimmt. 
Der Miffionsbefehl: Gehet Hin in alle Welt und madt alle Völker 
zu meinen Jüngern ift nit am Anfang, fondern in ber Fülle der Zeit 
gegeben, er ift nit an die gefamte Menjchheit, jondern an die in Chrifto 
ernenete gerichtet. Wir haben einen andern Befehl Gottes, der ſich auch 
über die ganze Welt erjtreet, der nicht nur an die chriſtliche, ſondern an 
die gefamte Menſchheit ſich richtet, der nit in der Fülle, jondern am 
Anfange der Weltzeit gegeben ift. IH meine den Befehl: Machet die 
Erde euch unterthan und herrſchet über Fiſche im Meer und über Vögel 
unter dem Himmel und über alles Tier, da8 auf Erden kriechet. In 
Kraft diefes an die ungeteilte Menſchheit gerichteten Befehles iſt Die 
Welt ein großer Arbeitsplag; die Menſchen find von Morgen bis Abend 
beihäftigt, die Erde fi untertdan zu maden, was jie hat, für ji zu 
gewinnen. Auf der Erde und unter der Erde arbeiten ſie, um ihre 
Schätze zu heben; der Induſtrielle verarbeitet, was ſo gewonnen, damit 
es zum Nutzen des Menſchen ſei; der Händler vertreibt, was ſo ge— 
wonnen und verarbeitet iſt oder werden ſoll. Der Kaufmann, indem er 
für ſich verdienen will, bringt die Güter der Erde zum Austauſch. Das 
iſt ſein Beruf im Welthaushalt, und ihn ſoll er erfüllen. Gott will, 
daß die Menſchen gebrauchen, was auf und in der Erde iſt, und daß die 
Menſchheit ihre Güter austauſcht. Je länger, deſto mehr wird die Menſch⸗ 
heit ihrem Ziele zugeführt, daß ſie eine Menſchheit ſei, und deſto leb— 
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hafter wird der Austauſch der Güter, welchen der Handel zu beſorgen 
hat. Schon gehören Fabrikate Deutſchlands zu den notwendigen Lebens— 
bedürfniſſen einer Negerfamilie, und bei uns hat der ärmſte Hausſtand 
Lebensbedürfniſſe, die Amerika, Aſien, Afrika und andre Länder befriedigen 
müſſen. Oder wollen wir vielleicht dem Deutſchen ſtatt des Kaffees die 
Cihorie, den Pfälzer Tabak für den amerikaniſchen oder indiſchen geben 
und Baumwolle oder Reis oder Petroleum aus unfern Haushaltungen 
entfernen? Wir find auf die ganze Welt angemwiefen für unfern einfachſten 
Haushalt, und werden e8 immer mehr fein, um den hierzu nötigen Aus— 
taufch zu beforgen, daß andre unfre Güter, wir die andrer empfangen, 
das ift der höhere Beruf des Handels. Und aud jo angefehen, jage 
ich, Sollten Miffion und Handel gute Freunde fein. 

Wenn der Händler in die Fremde geht feine Gitter zu bringen, Die 
des fernen Landes dafür einzutaufhen, fo pflegt er zunädit, wenn Sie den 
Ausdruck geftatten, das Fett von der Suppe abzufhöpfen. Er ift nod) 
nit die VBeranlaffung, daß Güter erzeugt werden, jondern was ſich vor— 
findet, was gleichſam am Wege liegt und nur aufgenommen werden muß, 
das empfängt er. In dem Stadium 3. B. fteht in Weft- und Oftafrifa 
noch heute im wefentlien der Handel, und zwar meiftens in der Weife, 
dag nur, was an die Küfte fonımt, dem Händler in die Hand gegeben 
wird. Das MWeideland iſt ſchon etwas abgegraft, und wir fehen eine 
Bewegung ind Innere Hineinzufommen, die europäische Handelsjtation 
vorzuſchieben. Wer wird der beſte Bundesgenoffe fein, den Weg zu 
öffnen ? Nun im Einklang mit dem Zeugnis der Regierungen, vieler 
Reifender und Kaufleute ſelbſt ift der befte Bionier der Mifftionar. 
Schon die Küſte ift manden Ortes unwirtlich, wenn nicht zuvor der Mif- 
ſionar da gearbeitet. Iſt er erſt eine Zeit lang wirkſam gewejen, dann 
fann der Kaufmann au mit feinen Waren fommen. In England bat 
man eine Rede: Zuerft dev Miffionar, dann der Kaufmann, und id 
muß leider hinzufegen: endlich der Soldat. Als dritter im Bunde wäre 
diefev oft unnötig gewefen, wenn man den erften, der von Rechts wegen 
ein Friedensftifter ift, hätte feine Arbeit thun laſſen. Es tft im Intereffe 
ded Handeld, daß der Miffionar fein Werk treibe, denn er öffnet ihm 
die Wege, weil er den Schlüffel zu den mißtrauiſchen heidniſchen Herzen hat. 

Doch der Handel kann in diefem erſten Stadium nicht ftehen bleiben. 
Das Fett, um im Bilde zu bleiben, wird einmal abgefhöpft fein. Was 
dann? Die Arbeit muß eintreten, um neue Güter zu erzeugen. Nun 
giebt es allerdings einige wenige Ränder, wo die Angehörigen der bis 
jetzt chriſtianiſierten Welt, wenn die Landesfinder nicht wollen, die 
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Arbeit übernehmen fünnen. Aber in dem weitaus größten Teile der 
Erde ift das unmöglid. Da müſſen die Eingebornen arbeiten, oder 
es iſt dort nichts zu gewinnen. Insbeſondere unfre deutſchen überjeeifchen 
Beſitzungen find gar nichts wert, wenn nit die Eingeborenen, nachdem 
der erjte Gewinn gemacht ift, anfangen zu arbeiten oder beffer gefagt, 
mehr zu arbeiten, daß neue Güter gewonnen werden. Sie find jetzt 
und werden, wenn nit eine Erdrevolution eintritt, immer ungeeignet 
bleiben für den weißen Arbeiter. Nun, was foll da werden ? 

Es iſt eine gefährliche Sade, wenn fid die Weißen und die Farbigen 
begegnen. Nur zu oft ift e8 geſchehen, daß bei der Berührung der 
Farbige den Tod gefunden Hat, jo daß mande, auch gelehrte Leute den 
Aberglauben hegen, es fei ein Naturgefeß, daß der Naturmenfh dem 
Kulturmenſchen unterliegen müffe. Dem ift nicht fo, aber gefährlich ift 
es allerdings, und nur einer Macht iſt e8 gelungen, dem Einhalt zu thun. 
Bei Indianern und Auftraliern hat die Mifftion e8 bewiefen, daß unter 
ihrer Pflege die Eingebornen am Leben blieben und fi) mehrten. Man 
bat nur nit zugelaffen, daß diefe VBerfudhe in größerer Ausdehnung und 
ungejtört fortgejegt wurden. Wir wiſſen nod nit, ob die Völker in 
unfern Rolonien zäher und Fräftiger find. Wenn fie etwas ruinieren 
fann, dann wird es der Branntwein fein, den eine verblendete Gewinnſucht 
ihnen zuführt. Wenn fie etwas retten kann, dann ift es die Erhebung 
und fittlihe Befejtigung, welde die Miffion ihnen zu teil werden läßt. 

Hatte man den Eingebornen getötet, jo mußte man fid dann nad) 
andern Arbeitern umſehen. Für die Indianer holte man die Neger, 
und bradte unermeßliches Elend über ihre Heimat, fich jelbjt, den Herren, 
aber durhaus feinen Segen. Auch in Auftralien hat man zwar nicht 
Sklaven, aber fogenannte freie Arbeiter geholt und ſchwere Schuld auf 
fi geladen. Es ift bejhämend zu fehen, wie in Deutſchland diefe Grenel 
jo vergefjen find, daß fi Stimmen finden, diefe Verbrechen günftiger zu 
beurteilen und leichtfertige Worte über die edlen Männer zu veben, 
welde für die Befreiung der Gebundenen gefämpft und ihre Lebenskraft 
in diefem Kampfe verzehrt haben. Wir follten doch aus dieſer Geſchichte ge- 
lernt haben, daß der Zwang der Knechtſchaft nie zur Arbeit erzieht. 
Die auftralifchen Arbeiter, wenn fie auf ihre heimatlichen Inſeln zurüd- 
fehren, kehren keineswegs als zur Arbeit Erzogene zurüd, ſondern meiftene 
als ein Berderb fir ihr Land. Auch die Negerfflaven in Amerika haben 
unter der Peitſche nit arbeiten gelernt. Der Zwang verdirbt den 
Arbeiter und den Arbeitgeber, und für immer kann dev Zwang dod 


nit bleiben. 
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Man hat, wie id; wohl weiß, wenn man neuerdings von „milden 
Zwang”, von „päterliher” Erziehung redet, niht die Sflaverei im Auge. 
Man denkt etwa an den Vorgang der römiſchen Miffton, deren Wert 
man denn aud uns als Mufterarbeit vor Augen ftellt. Nun, in der 
That, fie hat einige fogenannte Mufteranftalten. Es find Treibhäuſer; 
aber wo hat man es erlebt, daß diefe Pflanzen an die rauhe Luft des 
offenen Weltlebens konnten gejegt werden und fortlebten? Seit vier 
Sahrhunderten arbeitet die römiſche Kirche in Amerika, Afrika, Afien! 
Wo hat fie denn ein arbeitsfleifiges und geſchicktes Volk erzogen? Und 
doc follen wir fie und von Unfundigen als leuchtendes Vorbild vorhalten 
iafjen!! 

Wer fol denn den Eingebornen erziehen, daß er die Güter feines 
Landes gewinne? Etwa der Kaufmann jelbjt? Nun, id bezweifle nicht, 
daß, wenn der Händler dem Eingeborenen ein Stüd buntes Zeug, einen 
ihönen Sammet, ein filbernes Theeſervice, einen Spiegel, eine Mahagoni- 
fommode, Korallen, Pfeifen, Tabak, Pulver, ein Glas Rum vorhält, 
er fih für den Augenblic bewegen läßt etwas zu thun. Sch beftreite 
nit, daß in dem allen ein Neiz zur Arbeit liegt, wenn nicht etwa das 
Glas Rum den ganzen Menjhen verdirbt. Aber erzogen wird ein 
Menſch jo nit, dazu gehören andre Mächte, und unter allen, die auf 
dem Schauplag erfhienen, dem Negierungsbeamten, dem Soldaten, dem 
Kaufmann, ift nur der Miffionar im Beſitz folder Madt. Nicht etwa, 
daß der Miffionar zu dem Zweck Hinausginge, um zur Arbeit zu erziehen. 
Das zu behaupten, wäre meines Cradtend ein grundftürzender, das 
Evangelium fäljhender Irrtum. Aber es fällt dies bei feiner Arbeit 
nebenher ab. Dies wird ihm „Hinzugethan”, wenn er feinem Berufe 
tren lebt. Erziehung ift nit Dreſſur; fie bedarf zu ihrem Gelingen einer 
in den Menden gepflanzten inneren Geiſtesmacht. Und eine jolde bringt 
das Evangelium, die Mifjion. 

Es giebt zwei große Erziehungsmittel, ich denfe jest fpeciell an die 
Erziehung zur Arbeit. Das eine ift die äußere Not, das andre ift der 
innere Drang des Geiftes, der die Welt gebrauden will, um ein reiches 
Leben führen zu fünnen. Bei den Völkern, mit denen wir es zu thun 
haben, ift die Not mm wenig Lehrmeifterin. Das tägliche Brot wächſt 
ihnen leiht zu. Sie fünnen zu höherem Fleiß nur gebradit werden, wenn 
fie innerlich) erneuert, gehoben werden; wenn man ihnen höhere Lebensziele 
ſteckt und die Luft im Herzen wedt, ſich danach anszuftreden. Und das 
fann die Miffion, und fie thut es. Ihr Auftrag geht dahin, die Herzen 
für das Ewige, da8 Himmlifche, für Gott zu gewinnen. Das ift ihr 
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einziger Auftrag, aber indem fie ihn ausführt, läßt fie in der Wüfte 
eine Quelle entfpringen, welde die Einöde zum blühenden Garten macht. 
Sie pflanzt ein ArbeitSmotid in die Herzen und reinigt die Herzen don 
der Trägheit, der Genußfucht, der Untreue u. ſ. w., furz von der Sünde, 
welde das größte Arbeitshindernis ift. Ihr Wort und ihr Beifpiel 
wirkt dahin. Weil dies eine gründliche Erziehung ift, geht fie freilid 
langjiam. Wer in 24 Stunden Franzöfiih, Englif oder fonjt etwas 


lernen will, der geht nicht zu einem Meifter, fondern zu einem Charlatan. ) 


Wer die Völker von heute auf morgen gewandelt jehen will, der muß 
nicht zur Miffton gehen, fondern fid) einem Quachkſalber anvertrauen, 
und es jtehen ihrer genug am Wege. Alles Große, alles Gründliche 


bedarf der Zeit. Man muß den Eingebornen, den der Einfluß der | 


Miffion berührt hat, vergleihen mit dem, der unberührt blieb, um den 
Unterfhied zu erkennen. Man muß ein Auge dafür haben, wie fid) 
langjam feine Kleidung, fein Haus, fein Ader, feine Baumpflanzung, fein 
Weg, fein Geſchirr wandelt, wie neue Bedürfniffe entftehen, wie, weil 
fein Auge auf das Höchſte gerichtet ift, auch diefe Erde hier unten fi 
ihm verwandelt. 

As W. Carey nad Dftindien ging, da glaubten die fürftlihen 
Kaufherren, die oftindiide Kompanie, welde damals im britiihen Teile 
der Halbinfel herrſchte, und fie hat es lange geglaubt, der Mijfionar fei 
des Kaufmanns Feind und ihm fehr gefährlid. Carey Hat darum in 
Kalfutta nicht bleiben dürfen und zu dem däniſchen Sirampur feine Zus 
fluht nehmen müſſen. Auch darin ijt eine Anderung eingetreten. Die 
Regierung von Dftindien hat es längſt öffentlich anerfannt, daß die 
evangelifhe Miffion ein großer Segen fir ihre Befigungsift, nicht nur 
in den hunderttaufenden, die fie befehrt, fondern auch durd die Belebung 
und fittlihe Erhebung, welche durch fie über die toten Maffen der Völker 
gekommen find. Gleich günftig hat die Negierung in Südafrika von der 
Miffton geurteilt. Die Engländer wie die Amerikaner haben es eingejehen, 
daß auch für ihre irdiſchen Intereffen dev Miffionar der beſte Bundes— 
genoffe ift und nad) ihrer Art haben fie ſogar ausgerechnet, wie viel ein 
Miffionar wert ift für den Nationalwohlitand, und wie reihlid) der Auf- 
wand für die Miffton durch die Vorteile, welde der Miſſionar dem 
Handel bringt, verzinft und amortiftert wird. Auch die Gegner der 
Sade haben dieſen Calcul anerfannt, indem fie den Miffionseifer der 
Engländer ganz oder zum Teil ihrem Krämergeilte zuſchreiben. Ich teile 
diefe Meinung nicht und übernehme auch nicht die Garantie für die Be— 
rechnung der weltlihen Rentabilität der Miffionare. Aber — Grunde 
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ift die Rechnung vihtig. Für die Blüte des Welthandele, für die vor— 
teilhafte Entwiclung der Kolonien kann niemand jo viel thun, wie der 
Miffionar, wenn er feinen eigenen Dienft verridtet. Und 
andrerfeit8 werden alle Vorteile, die vielleiht im erſten Augenblick ge- 
wonnen find, ganz verloren gehen, wenn nicht die Eingebornen innerlid 
gehoben werden, und jolde Erhebung kann nur das Evangelium von 
Chrifto dringen, weldes der Miffionar verfündigt. Der Handel hat das 
höchſte Intereffe an der Miffion. DVerfteht er fein eigenes Intereſſe, jo 
muß er ein Freund der Miſſion werden. 

Wie ich früher bemerkte, ift in England und Amerifa diefe Erkenntnis 
ihon zum Durchbruch gekommen und fie nit allein, aber ſie nebit 
andern hat der Miffion viele Hilfe gebradt. Zwar find aud da wie 
bet und die eigentlihen Träger der Miffion die, welde nur Scerflein 
zu geben haben. Aber es find auch die reihen Handelöherren, melde 
helfen. Als vor zehn, zwölf Jahren Livingſtones Tod, Stanley Ent- 
defung des SKongolaufe® und anderes die Aufınerffamfeit auf Inner- 
Afrika richtete, da vegnete e8 Gaben. Kleine Gaben von armen Leuten 
famen, aber auch Gaben von 20, 40, 100000 Mark, um am Viktoria 
Nyanza, Tanganyika, Nyafja Mifftionen zu gründen, um den Lauf des 
Binue und des Kongo für die Miffion nußbar zu maden. Seitdem 
wir Kolonien haben, regnet e8 bei ung aud, aber feine Gaben, jondern 
Aufforderungen Miffionen zu beginnen, Belehrungen und Er- 
mahnungen, wie man eigentlih Miſſion Hätte treiben follen, Rat— 
ſchläge — und bekanntlich ift nur der gute Nat teuer — wie man e8 in 
Zufunft halten müffe. Das alles aber meiftens von folden, die nie 
einen Pfennig gegeben haben und aud jeßt mit leerer Hand 
ihren Rat erteilen. Das gute Beifpiel, weldes die Paftoren in Halle 
gegeben haben, hat nit in gleihem Maße Nachfolge gefunden. 

In England hat jemand gejagt, es gehe nod) nicht vet vor— 
wärts mit dev Miffton, denn man made nod nicht ernſt, bisher habe 
man Miffton nur gefpielt. Und dod bringt England von den 
30 Millionen, die jährlich fir evangelifChe Heidenmifftion gegeben werden, 
faft 17 Millionen auf, während Deutfhland nur 2700000 für dies Werf 
giebt. Und daran hat der Handel einen ſehr geringen Anteil. Große 
Städte, deren ganzer Beruf fie über die See weit, thun nit fo viel 
für die Miffton, wie mander Heine Landkreis im Binnenland, in welchem 
nur Landratten wohnen. Man darf wohl jagen, der Handel „ipielt“ noch 
nicht einmal Miſſion. Mander Kaufherr giebt vielleiht noch nit den 
50. oder 100. Zeil von dem, was ihm jährlich feine Equipage koſtet. 
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Man kann in der That nicht fagen, daß der deutſche Handel ſchon zu 
dem rechten Berftändnis von dem Werte der Miffton für feine eigenen 
Intereſſen gefommen ift. 

Wie joll das anders werden? Laſſen Sie mid nod einmal fragen: 
Was will der Handel? Er will verdienen, er will feine wichtige Stelle 
im Welthaushalt ausfüllen. Der Kriftlide Kaufherr hat aber noch eine 
andre Antwort. Wenn im prophetiſchen Wort die Zufunft des Neiches 
Gottes auf Erden geſchildert wird, jo zeigt e8 uns aud) die Kaufleute, 
wie fie von fern fommen, um die Güter der Welt zu bringen, damit 
aud fie mit ihren Gaben die Herrliche Pracht des Gottesreidhes erhöhen. 
Der Chrift als Kaufherr legt auch den Ertrag feiner Arbeit feinem 
himmliſchen Könige zu Füßen. Nicht nur, was er an Gütern erworben, 
aud die Geijtesgaben, die er in feiner Arbeitsfhule gewonnen, gehören 
jeinem Herrn. Wir haben ein Pſalmlied, das ſchließt mit dem Ruf: 
Madet die Thore weit und die Thüren in der Welt hoch, daß der 
König der Ehren einziehe. Und diefer ſelbe Palm hebt an mit dem 
Zeugnis: Die Erde ift des Herrn und was darinnen ift. Eine 
der mächtigſten Börſen der Welt, die zu London, trägt diefe Worte als 
Inſchrift über ihrem Eingang. Jeder Kaufherr, der eintritt, um feine 
Geſchäfte zu treiben, kann es leſen und beherzigen. Möchte überall, wo 
die Güter der Welt durch die Hände der Menſchen zum Austauſch fommen, 
diefes Wort in den Herzen geſchrieben jein: Die Erde ift des Herrn und 
was darinnen ift. Dann wird e8 nit ausbleiben, daß aud wieder aller 
Gewinn dem Herrn dient, und daß e8 an nichts fehlt, wo jein Neid) 
gebaut wird. Wenn unfer deutſches Volk mehr als bisher an dem Welt- 
verfehr teil nimmt, jo möge es aud mehr denn Disher fi) erweijen als ein 
Bolf, das den Segen des Chriftentums zu ſchätzen weiß. Unfer Volk 
hofft auf Gewinn, wenn e8 in der Heidenwelt feiten Fuß faßt; der 
Raufmannsftand muß der berufene Vermittler dieſes Gewinnes jein und 
wird den erjten Anteil daran haben. Allein diefer Gewinn wird nur 
fommen, oder dod als ein Segen nur fommen, wenn wir nad) allen 
Seiten unſre Pfliht thun und aud über der See als ein Chrijtenvolf 
ung zeigen. So möge der Handel aud darin die Führung übernehmen 
und in gut begründeter Freundſchaft mit der Miſſion feine Arbeit treiben. 
Als vor 1000 Jahren das Chriftentum den Norden und Ojften Europas 
deutfcher Kultur und chriſtlichem Glauben eroberte, ift mit dem Mifftonar 
und dem Ritter der Kaufmann im Bunde gewejen. So fet ed aud) jegt 
wieder, wenn aus unfern Seejtädten Schiffe in alle Welt gehen! Gott 
gebe, daß Handel und Miffton, die einander bedürfen, ein gutes Werk 
gemeinfam ausrichten, da8 unferm Volke Gewinn und Ehre, den Völkern 
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Heil und Segen bringt und Gott zur Freude gereicht! Ihm gehört, wie 
wir ſelbſt, ſo die Erde und was darinnen iſt, der Erdboden und die 
darauf wohnen. 


Leſefrüchte aus Livingſtones Last Journals. 
Von D. Grundemann. 
Schluß.) 

Die Erziehung zu Naſſick war in manchen Beziehungen nicht 
zweckmäßig geweſen, und L. unterzieht ſie einer ausführlichen Kritik. Die 
Burſchen hatten europäiſche Handwerke gelernt, die ihnen in ihrer alten 
Heimat nichts nützen konnten, ſo daß in dieſer Beziehung der Zweck, durch 
ſie Kulturkeime in ihrer Heimat pflanzen zu laſſen, völlig verfehlt war. 
Abraham z. B. Hatte das Schmiedehandwerk gelernt. In Afrika aber 
muß der Schmied ſelber das Eiſen aus dem Erz ausſchmelzen; und da 
er davon nichts verſtand, nützte ihm feine Kunſt überhaupt nichts. V. 
meint, die Erziehung würde viel mehr ihren Zweck erreichen, wenn die 
Knaben an die einfachſten Formen des Ackerbaues gewöhnt würden (I, 77). 
Einen. befonders hohen Grad Hriftlider Charafterbildung wird 
man bei diefen Burſchen nicht eben vorausfegen; dennoch follte man kaum 
erwarten, daß Sufi, als er von einem der mitreifenden Mohammmedaner 
„Kafer“ geſchimpft wird, fo wenig Selbftbeherri—hung hat, daß er eine 
Prügelei anfängt, die in einen fanatiſchen Neligionsfampf ausartet und 
einem feiner Freunde nahezu das Leben foftete (I, 275). 

Mehrfah finden ſich Andeutungen über die große Feigheit der 
Naffider. Aus Furcht vor einem Häuptlinge dolmetſchen fie falſch und 
bringen 8. dadurch im Ungelegenheit (I, 190). Aus Furdt ſchlagen fie 
einen unrechten Weg ein und lügen dazu, daß fie die Market) nicht 
gejehen hätten (196). Aus Angft vor Eingebornen, denen gegenüber fie 
nit auf äußere Gewalt trogen fünnen, machen fie dor dieſen einen langen 
Schwatz mit kindiſch zitternder Stimme, um fie nur ja nit zu verlegen 
jondern möglichſt günftig zu ftimmen (L, 312). — Auch Faulheit wird 
gerügt. Am fleißigften (und intelligenteften) waren zwei Galla (I, 13). 
Aber ſelbſt Tihuma war fo faul, daß Ntaoéka, ein hübſches junges 
Weib, das 8. gern mit einem feiner Begleiter vermählen wollte, ihn 
darum wit zum Gatten nehmen mochte. Die übrigen waren ihr zu 
häßlich — ob fie viel fleißiger waren ift nicht gefagt. Als dem Tſchuma 

') Der Führer der Karawane legt über jeden fich abzweigenden Pfad, der ver: 
mieden werden foll, einen Zweig — oder bezeichnet ihn mit dem Fuße. 
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diefe Kritif feiner ihm zugedachten Braut vorgehalten wurde, geftand er 
fleinlaut feine Faulheit ein, entſchuldigte fie aber damit, daß er eben noch 
feine Frau babe (er mag damals 20—22 Yahre alt gemejen fein). Er 
verſprach fi zu beffern und Ntaoefa, die 2. al8 ein Mufter des Fleißes 
rühmt, ließ fi erweichen ihn zum Gatten zu nehmen (II, 200). 

Die grobe Bernadläffigung, durd welde zwei Naffider 2. um 
feine befte Milchkuh und bald darauf nochmals um eine folhe gebracht 
haben, ift jhon erwähnt worden (II, 231. 232). Auch in fittliher Hin- 
ſicht bewieſen fie leider nicht die Feftigfeit, die wir nad der langjährigen 
Erziehung in der Miſſionsſchule erwarten möchten. Ihre gröbften Schledtig- 
fetten famen freilich erft unter dem demoralifierenden Einfluffe 
der Araber und ihres Anhanges zu Tage, dem fie nicht gewachſen 
waren. (The were not proof of the contaminating presence of 
Arabs II, 47, vgl. 45). So geihah e8, daß fie mit den von 2.8 Ge 
päd geftoßlenen Waren die Reize der arabifhen Sflavinnen erfauften 
(I, 75). Selbft zur offenen Meuteret fam es. Amoda jhämte fid 
nicht, frech zu erflären: er wünſche bei feinen Brüdern (Volfsgenoffen) zu 
bleiben. Gin andrer hatte die übrigen mißtrauifh gemadt, daß fie den 
ihnen verfprodenen Lohn nit erhalten würden: „denkt an die Sepoys!“ 
hatte ev gerufen. (Die legteren hatten ihren reichlichen Lohn von der 
Regierung erhalten (I, 286). Sehr betrübend mußte fir L. die wider- 
fie Arroganz fein, mit der fid) diefe durch chriſtliche Barmherzigkeit 
befreiten Sklaven nah den jahrelang gemoffenen Wohlthaten nun als 
„Freie Leute‘ brüfteten, die nicht zu arbeiten braudten, wie fie als „Eng- 
länder felhft den Arabern zu imponieren ſuchten, obgleich ſie ſich durch 
den Eifer, mit dem ſie ſich an den Sklavenjagden der letzteren beteiligten, 
als „richtige Nigger“ erwieſen (II, 71). 

Wir haben bereits oben die Langmut 2.8 erwähnt, mit der er auch 
beim Ausbruch diefer Treulofigkeit über feine Begleiter wit ein abjpre- 
hendes Urteil fällt, fondern zur Erklärung ihrer Vergehungen die Nad- 
wirkungen dev Sklaverei, und den böfen Einfluß der Araber anführt. Er 
ſtellt ihnen an der betreffenden Stelfe (I, 75) jogar das Zeugnis aus, 
daß fie fi) gut betragen hätten, bis fie in Berührung nit den. Moham- 
medanern kamen. Es ift die die einzige pofitive Anerkennung 
fir die befreiten Afrifaner, welder 2. in diefen feinen Tagebüchern Aus— 
druck gegeben hat, neben den zahlreichen Klagen, die er nit verſchweigen 
konnte. Unter dem „‚demoralifierenden Einfluß der Mohammedaner‘ 
dürfen wir übrigens nicht bloß den der arabifhen Händler, und ihrer 
wilden Horden verftehen. Die Nafjider waren bon vornherein ſchwach 


504 Grundemann: 


genug, fid) von den Sepoys verführen zu lajjen und madten 3. B. mit 
diefen in der ſchlechten Behandlung der Lafttiere gemeinfame 
Sade, ſodaß 2. es aufgab, ſich mit dieſem niederträchtigen Wejen (snea- 
king spirit) zu ärgern (I, 37). 

Es ift ſehr betrübend, und möchte auf den Philanthropen fait ent- 
mutigend wirfen, wenn wir den Vorkämpfer für das Wohl der Eingebornen 
Afrifas mit diefen ihren Vertretern jo ungünftige Erfahrung machen jehen, 
um jo mehr, da wir ung faum verhehlen fünnen, daß ev in gewiſſem 
Make unter dem Einfluffe von Vorurteilen ftand, wenn er alle Schledtig- 
feit auf Rechnung der Sklaverei und der Verführung durch Sklavenhändler 
ichrieb. Denn in feinen ausgedehnten Bemerfungen über die in ihren 
urſprünglichen Verhältniffen lebenden Eingebornen finden wir neben vielen 
Lichtſeiten doch genug Schattenfeiten erwähnt,‘) welde vermuten lafjen, 
daß 2. nicht viel befjere Erfahrungen würde gemadt haben, hätte er jtatt 
befreiter Afrikaner freie Afrikaner zu feinen Reifebegleitern gehabt.*) 

Am meiften hatte 2. allerdings zu Klagen über die übrigen afrifani- 
hen Begleiter, die ihm zu verjhiedenen Malen von der Küjte nachgeſandt 
wurden. Bon dem einen Trupp, der in Udſchidſchi zu ihm ſtieß, wird 
ausdrüclid gejagt, daß er aus Sklaven von Banianen (imdijcen 
Kaufleuten, die auf Sanfibar und manden Punkten Ojftafrifas anſäſſig 
find) beſtand. Auch von den von Stanley gemieteten Leuten müfjen wir 
wohl annehmen, daß fie größtenteild aus ähnlichen Berhältniffen famen. 
Die erſten Zehn diefer Art führten fi jofort bei 2. mit groben Lügen 
ein. Sie behaupteten gefandt zu fein, um ihn an die Küfte zurüdzubringen 
(I, 99. Je mehr Wohlthaten er ihnen erzeigte, defto unverſchämter 
wurden fie — wie er jagt, verjudhten fie, mit Hufeifen über ihn zu 
reiten. Sie meuterten Dei jeder Gelegenheit. Als er unter vielen 
Schwierigkeiten in Nyangwe ein Boot zu faufen fuhte, um den Lıralaba 
abwärts zu befahren, verbreiteten fie das Gerücht, er wolle nur Die 
Manjuema jenfeits des Fluſſes befriegen und vereitelten dadurch die Er- 


1) Der für eine weitere Serie diefer Lefefrüchte gefammelte Stoff enthält reich: 
liche Beläge derart. 

2) Als er einjt mit den Makololo reifte, hatte er ein Gefolge, das ihm mit der 
dem Häuptlinge gebührenden Autorität ergeben war. Dadurch geftalteten ſich die 
Verhältniſſe wejentlich anders. Es wäre eine intereffante Arbeit: L. und feine Be: 
gleiter nach’ dem erſten Reiſewerke darzuitellen. D. V. 

Eine ſolche Ergänzung würde ſehr wünſchenswert ſein. Das Bild, welches in 
den beiden Reiſewerken von den afrikaniſchen Begleitern gezeichnet iſt, enthält er— 
freulicherweiſe mehr Lichtſeiten, als das aus den „letzten Tagebüchern“ gezeichnete. 


D. H. 
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werbung eines Boote. Im Ligen waren fie Meifter und gebrauchten 
jedes Wort, das fie von der Manjuemafprade lernten, um Unwahrbeiten 
auszufprengen (TI, 116). Um die Weiterreife zu verhindern und nad) 
Sanfibar zurüdzufommen, machten fie alle möglichen Anftrengungen. Wir 
erwähnten bereits, wie fie ſich zu dieſem Zwecke fogar auf ihr gutes 
Reht, geprügelt zu werden, beriefen. In der Folge ſchmiedeten fie 
dad Komplott, falls fie zur Weiterreife gezwungen würden, beim 
erſten Zufammenjtoß mit den Eingebornen ihre Gewehre abzufenern und 
ſchleunigſt davon zu laufen, den fußkranken 2. aber, der ihnen nicht würde 
folgen können, feinem Berderben zu überlaffen. Ein Araber, der ihre 
Berabredung belauſcht hatte, warnte 8. Diefer beſchloß ſchon die Verräter 
zu entwaffnen und fortzujagen. Aber fie famen, (wahrſcheinlich mit 
kriechender Heuchelei), thaten fehr veumütig umd verjpraden, ihrem Herrn, 
überall zu folgen. Diefe nihtsnugigen Menfhen haben ihm 
das Leben verbittert unter den Sympathien des ganzen 
Stlavenhaufens (der Araber) (II, 124. vgl. 130.) 

Auch mit den zulegt fir ihn angeworbenen Mannſchaften hat 2. feine 
befjeren Erfahrungen gemadt. Es waren verfommene Menſchen, darunter 
ein notorifher Hanfrauder. L. flagt über ihr ungebührlihes Be— 
nehmen und mußte etliche beftrafen, weil fie beim Einzug in ein Dorf 
in unziemliher Weiſe nad ihren Kationen ſchrien (II, 244). Wo fie 
nicht beauffitigt waren gingen fie in die Häufer der friedlichen Einge— 
bornen und ftahlen ohne Schonung. Bei friegeriiden Stämmen dagegen 
benahmen fie ſich ſehr zahm (II, 256). 

Das aus den vorftehenden Citaten zufammengeftellte Moſaikbild, 
macht einen ziemlich troftlofen Eindrud. Wäre mir dasjelbe vor Die 
Augen gefommen, ehe ih 2.8 Tagebücher felber gelefen, jo würde id) an— 
genommen haben, daß ed nur dur eine temdenziöfe Auswahl zuftande 
gebradit fei. Aber ich habe mid; gewifjenhaft bemüht, 2.8 ſämtliche, auf 
feine Begleiter bezüglihen Bemerkungen zujammenzuftellen. 

Ich Tann das Bild jedod nit abſchließen ohne ein paar hellere 
Züge nahzutragen. Zwei Frauengeftalten in der Karawane find die ein- 
zigen, an denen das Licht dev Anerfennung den Schatten des Tadels über- 
wiegt, während das erſtere bei den Männern überhaupt beinahe ganz fehlt. 
Zwar konnten fi) Halima und Ntaoefa aud derb zanfen, einmal 
fogar dermaßen, daß jene davonlief. Sie jtellte ſich aber von ſelbſt wieder 
ein. Sonjt hat fie fih immer außerordentlih gut betragen, und L. 
braudte fie nit ein einziges Mal zu tadeln. Sie war immer fleißig und 
gefchieft, ftahl niemals und erlaubte aud ihrem Gatten nicht zu ftehlen, 
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L. nennt fie „die befte Speihe am Rade“ und jenes Fortlaufen wurde 
ihr bald vergeben. Um ihr dieſes zu verſichern, ſchenkte ihr 2. ein 
warmes Stück Zeug zum Schuß gegen die Kälte. Er hatte ſich vorge 
nommen, wenn er Sanfibar erreichen würde, ihre redlichen Dienfte dadurch 
zu belohnen, daß er ihr Dort ein Häuschen und Garten famt der Freiheit 
ſchenken wollte (II 193). Daß fie jpäter einmal die Angeberin machte 
(II, 275), kann ihr nit zum Vorwurf gereihen; doch wird an jener 
Stelfe, wenn ich mid recht erinneret), angedeutet, daß fie ein böſes Mund- 
werk beſaß. — Die andre Ntaoefa, Tihumas Gattin, wird als ein 
Mufter von Fleiß beſchrieben. ‚Seitdem habe ich fie immer vom frühen 
Morgen bis zum fpäten Abend in harter Arbeit gefehen: die erjte auf, 
in der Kälte des Morgens, Feuer und heißes Waffer mahend, (Sorghum) 
ftampfend, Waſſer und Holz tragend, fegend und kochend“ (II, 201). 
Gegen diefe troß ihrer Fehler doch lichten Frauengeftalten müſſen die 
Männer leider um fo nichtswürdiger — 2. felbft braucht öfter dieſen 
Ausdruck — erjheinen, und nad diefen Proben dürfte von den Afrifanern 
wohl nicht viel zu hoffen fein. | 

Aber die Medaille hat ihre Kehrſeite. AS die zuerſt fabelhaft 
flingende Nachricht über den großen Leihenzug don Ilala Dis zur Küfte 
nicht mehr bezweifelt werden Fonnte, war das ganze evangeliihe Europa 
volf vom Lobe der treuen Diener, die ihren Herrn nod im Tode alfo 
ehrten. Sicherlich kann man diefe großartige That kaum hoch genug 
ſchätzen. Bei rechter Erwägung mag fie die emporgefhnellte Wagſchale 
der an 2.8 DBegleitern geübten Kritif fo ziemli wieder ins Gleichgewicht 
bringen. Es ift daher nicht mehr al8 billig, daß wir an diefer Stelle 
aud den 2.8 Tagebüchern beigefügten Bericht über den Transport der 
Leiche berücdjichtigen. 

Nah dem, was wir bisher von 8,8 Leuten erfahren Haben, wird 
man faum etwas anderes erwarten, als daß nad dem Eintritte des Todes 
die Karawane, deren Ordnung bereits vielfach gelodert fein mußte, ſich 
völlig aufgelöft habe. Dagegen ift die Cinmütigfeit ganz überrafchend, 
mit der fi alle ihre Mitglieder fofort unter die Führung der Beiden 
itellten, welde am fängften mit 2. gereift waren: Tſchuma und Sufi. 
Diefen wurde von allen der volle Gehorfam gelobt (II, 309). Es findet 
fih feine Andeutung, daß troß der großen Schwierigkeiten der Reife irgend 
welche Unbotmäßigfeit vorgefommen fei. Ebenfo überraſchend ift die Um- 


1) Leider babe ich inzwischen das Merk felbft zurüdgeben müffen, und bin auf 
meine Excerpte angewiefen. Aus diefem Grunde bitte ich zu entfchuldigen, wenn 
hie und da eine Seitenzahl um 1—2 differiert. 
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it, mit der von jenen Führern alle erforderlichen Mafregeln getroffen 
wurden. Kaum war e8 fonftatiert, daß der vor feinem Lager kniende 
Herr ſeine Seele ausgehaucht habe, als die beiden Genannten ſich daran 
machten, ein Inventar ſeiner Sachen aufzunehmen, wobei Wainwright als 
Schreiber diente (ib). Das traurige Ereignis wurde ſämtlichen Mit— 
gliedern der Karawane nod vor Tagesanbrud mitgeteilt und die nötigen 
Vorfihtsmaßregeln ergriffen, daß dem Häuptlinge, Tihitambo, dasfelbe 
nicht ſogleich bekannt werde, da zu befürdten war, daß er in abergläu- 
biſcher Furcht die Fremdlinge fofort aus feinem Gebiete verweiſen werde. 
Zu gleiher Zeit wurde einftimmig der Entſchluß gefaßt, den Leich— 
nam nah Sanjibar zu jhaffen. Um fi die Größe diefes Entſchluſſes 
flar zu maden, möge man fi die Schwierigkeiten vorfiellen, die es 
einigen Dutzend deutſcher Arbeitsleute machen wiirde, wenn fie nur unter 
der Leitung aus ihrer Mitte gewählter Führer eine Leiche don Stettin 
nah Madrid befördern follten, vorausgejegt, daß feine andern Wege als 
ihmale Fußpfade vorhanden wären und in den zu durchwandernden Ge— 
bieten der Schuß geordneter Regierungen gänzlich fehlte. Ich glaube, daß 
ſelbſt preußiihe Soldaten (ohne andre Vorgefegte), fih unter folden Ver— 
hältniffen zum Transport der Leiche ihres Generals jhwerlih entſchließen 
würden. Die Großartigfeit des Unternehmens wird auch befonders noch 
dadurd) iffuftriert, daß, als der Transport bereit8 mehr als die Hälfte 
des Weges zurückgelegt hatte, die Führer des Livingstone East Coast 
Aid Expedition die Bollendung desfelben für unausführbar erklärten 
und 2.3 Leute — freilich vergeblid — zu bejtimmen fuchten, die Leiche 
in Tabora beizuſetzen. 

Es würde uns hier zu weit führen, die Motive jenes ſtaunenswerten 
Werkes im einzelnen genauer zu unterſuchen. Z. B. die nicht ausgeſchloſſene 
Mitwirkung gewiſſer abergläubiſcher Vorſtellungen dürfte bei der Schätzung 
in Abrechnung zu bringen ſein. Nichtsdeſtoweniger iſt das Maß von 
Anhänglichkeit, Treue, Thatkraft und Geſchick, das ſich hier offenbart, ein 
ſehr gewichtiger calculus zur günſtigen Beurteilung dieſer Afrikaner. 

Bemerken wir noch einige einzelne Züge in der Ausführung jenes 
Entſchluſſes, die charakteriſtiſch ſind. Nachdem Tſchitambos Erlaubnis 
dazu eingeholt, wird außerhalb des Dorfes ein eignes Lager gebaut, und 
um die Leiche ein beſonders feſtes Gehäge hergeſtellt. Daß man die Ver— 
anſtaltung landesüblicher Totenklage ſeitens Tſchitambos und ſeiner Frauen 
(Z15) ſowie einen weiteren Trauertanz (316) geſtattete, wollen wir nicht 
allzuſtrenge beurteilen — es galt, dem geſtorbenen Herrn Ehre zu er— 
weiſen. Der von den Portugieſen eingeführten Sitte gemäß wurde in 
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demſelben Sinne auch von den Leuten der Karawane bei dieſer Gelegen— 
heit viel Pulver verknallt. Es verſteht ſich, daß ſie ihrem Herrn auch 
eine chriſtliche Leichenfeier bereiteten. Zuvor aber mußte die Leiche für 
den Transport zubereitet werden. Es iſt geradezu ſtaunenswert, wie dies 
letztere bewirkt wurde. Einer von den Trägern, Faradſchila war früher 
im Dienſte eines Arztes in Sanſibar geweſen und hatte damals gelegent— 
lich bei Sektionen helfen müſſen. Er wurde beauftragt, auch hier eine 
ſolche zu vollziehen. Er ſcheint ſich dieſes Auftrages mit Geſchick entledigt 
zu haben. Während mehrere Diener ehrerbietig ein großes Tuch über 
den Leichnam hielten, öffnete er denſelben unter Aſſiſtenz eines Naſſickers, 
und legte die Eingeweide in eine bereitgehaltene Kiſte, die alsbald ver— 
ſchloſſen wurde, um der Erde übergeben zu werden. Wainwright, der 
das Common Prayerbook in der Hand ſchon während der Operation 
zur Seite geftanden hatte, eröffnete den Zug nad) dem großen Moulabaum, 
wo die Kiſte im geziemender Weiſe beigefegt und die Begräbnisliturgte 
verlefen wurde (317). Im diefen Baum wurde jpäter der Name %. und 
das Datum feines Todes eingefchnitten, und Tſchitambo erſucht, die Um— 
gebung von Gras frei zu halten, damit der Baum nit vom Buſchfeuer 
zerjtört werde. Auch fette man ein einfaches Holzfreuz auf das Grab. 

Die Leiche, die weiter nur mit etwas Salz und einer Slajhe voll 
Spiritus behandelt werden fonnte, wurde ohne Hindernis in 14 Tagen an 
der Luft gedörrt, dann mit einem Cylinder von Baumrinde umhüllt, und 
in Segeltuch feſt eingenäht, das hernach zum Schuß gegen die Feuchtigkeit 
mit Teer getränft wurde, 

Zaft, Umfiht und ein verjtändiges Wefen wird durch diefe Maf- 
regeln Har genug bezeugt. 

Es ift hier nidt der Ort, den weiteren Verlauf des großartigen 
Leichenzuged zu bejcreiben. Nur im Worübergehen feien die großen 
Schwierigkeiten angedeutet, welde die Karawane zu überwinden hatte. 
Schwere Krankheiten, die fie einen Monat lang an einem Orte fefthielten, 
fonnten die treuen Diener in der Ausführung ihres Planes nicht ent- 
mutigen. Ebenfowenig das Hindernis offnen Kampfes verſchiedener Stämme, 
das ſelbſt, wie erwähnt, europäiſchen Offizieren unüberwindlid) ſchien, weil 
alle Wege gefperrt waren. Wirklich wurde e8 nur durch eine Lift ermög— 
licht, die Leiche dur ein gewiſſes Gebiet zu bringen, deffen Bewohner fie 
beftimmt zurüchviefen. Es ift ſehr bezeichnend, wie die Führer mit großer 
Geſchicklichkeit es dahin brachten, Diefelbe in Form eines gewöhnlichen 
Warenballens zu verpaden, und Kun den weiteren Transport zu ermög— 
lichen (341). 
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Es ist befannt, daß das eigenartige Unternehmen glücklich vollendet 
wurde. Alle Adtung vor diefen Afrifanern! Mögen wir nad den Er- 
fahrungen, die 2. im Leben mit ihnen machte, an ihnen viele grobe Fehler 
erfennen, jo lehrt uns dieſer letzte Liebesdienft, den fie ihrem Herrn er- 
wiefen, aud) Vorzüge an ihnen kennen, die man fortan bei der Beurteilung 
der Eingebornen Oftafrifas fiherlih nit unberückſichtigt laſſen darf. 

Und nun nod ein Kontraft! Die Karawane hat den Meeres: 
ſtrand erreiht. Ein Kriegsſchiff liegt bereit, die irdiſchen Überreſte des 
großen Miſſionars und Kulturpioniers aufzunehmen. Die fhwarzen 
Männer übergeben den weißen Matrofen ihre teure Bürde, die unter dei 
üblichen Chrendezeugungen an Bord gefhafft wird — um nad Sanſibar 
und dann nah dem fernen Heimatlande geführt zu werden. Und bie 
treuen Diener, wo bleiben fie? „Der Mohr hat feine Schuldigfeit ge- 
than, der Mohr kann gehen!“ Das it die Antwort Kriftliher Europäer 
auf dieſe That treuer Anhänglichkeit. „Nicht einmal die Fahrt nad) 
Sanfibar hat man ihnen angeboten” jagt der Herausgeber bedauernd und 
wünſcht, daß wenigſtens nachträglich das an ihnen begangene Unrecht 
wieder gut gemacht werden möge. Ob es, und wie es geſchehen iſt, ob 
man der Halima und ihrem Manne das ihnen zugedachte Häuschen mit 
Garten geſchenkt hat? Wir haben es nicht erfahren; aber ſelbſt, wenn 
es geſchehen wäre, würde die über Jahr und Tag ausgedehnte Verſäumnis 
in den Augen der Afrikaner die chriſtlichen Weißen in recht ungünſtigem 
Lichte erſcheinen laſſen. 

Und wenn jene Afrikaner nach ihren Erfahrungen mit L. und ſeinen 
Volksgenoſſen Charakterbilder zuſammenſtellen würden, wie wir ſoeben 
ſolche von ihnen gezeichnet haben, müßten ihnen nicht auch unvereinbare 
Kontraſte entgegentreten: einerſeits eine ihnen unverſtändliche Güte und 
Freundlichkeit und dann ſchließlich dagegen eine unfaßbare Härte und Un— 
dankbarkeit? 

Der Herausgeber dieſer Blätter hat einmal ſehr treffend in Bezug 
auf das Verhältnis der Europäer zu den Chineſen betont, daß wir ſie 
ebenſowenig, wie ſie uns verſtehen. Daher denn auch das Verkehrte in 
der gegenſeitigen Behandlung. Es iſt zwiſchen uns und den Afrikanern 
im Grunde nicht anders. Hören wir darum nicht auf das vornehm ab— 
ſprechende Urteil, das vielfach ſelbſt noch von ſolchen, die jahrelang mit 
ihnen verkehrten, gefällt wird, und nach dem ſie unfähige Geſchöpfe ſein 
ſollen, an denen von vornherein Hopfen und Malz verloren iſt — ebenſo— 
wenig wie auf die idealiftiihen Schwärmer, die mit Entzücken die „edeln 
Wilden“ and Herz drüden möchten. Lernen wir die Afrikaner immer 
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mehr aus ſich felbft verftehen und mefjen wir fie nicht nad) unfern Maßen. 
Ihre Schattenfeiten wie ihre Anlagen zu mandem Guten werden ung jo 
immer Harer werden. Troß heidniſcher Roheit und Verkommenheit werden 
ung die Nefte des göttlichen Ebenbildes aud an ihnen immer mehr enthüllt 
werden; und fo werden wir immer mehr die Wege finden, fie richtig zu 
behandeln. Wäre e8 dem großen Reifenden felbjt vergönnt gewejen, die 
Erfahrungen feiner hier bejprodenen Reiſen zu verwerten, und hätte er 
auch derartige Erfahrungen maden dürfen, wie wir fie in der Beweiſung 
der Treue feines Gefolges vor Augen haben, er würde fiherlidh bei einer 
nohmaligen Rückkehr zu den Afrifanern mandes anders gemadt haben.‘) 
Weitere Gedanken über das „Wie?“ gehören nit in den Rahmen diejer 
Arbeit. 


Miffionsanfänge unter den Chuhras im PBunjab. 
Bon D. Theodor Chriftlieb. 

„Den Armen wird das Evangelium gepredigt.“ Überall wird diefe 
Reichsregel von der Miffionsgeihichte beftätigt. Die Ärmſten, Ver— 
achtetſten, Unterdrücteften find e8 ſtets, Die den ergiebigiten Boden für 
den Samen der driftlihen Predigt bilden. So aud in Indien. Die 
Reſte der dor Sahrtaufenden unterdrücten Ureinwohner, die kaſtenloſen 
Auswürflinge oder allerunteriten Kaften leihen, wie befannt, der Predigt 
durchſchnittlich ein weit offeneres Ohr, als die foctal höher Stehenden. 
Es jet nur an die Kolhs, Santals, auch an die geſellſchaftlich am niederjten 
ftehenden Mängs und Mähars im Mahratta-, an die Dherds im Gujerat- 
gebiet Bunjab), an die Shanars und Pariahs im Madrasgebiet und Sitd- 
‚Indien erinnert. Um das Jahr 1880 famen Hier beijpielweife auf 1000 
evangeliiche Chriften aus den drei höheren Kaften 20000 aus den ber: 
Ihiedenen Abteilungen der, Sudras, 36000 aus den Shanars in Tin- 
nevelly und 30000 aus den Pariahs; dazu 5000 aus gemifchten Kaften, 
den Bergftämmen u. f. w. 

Es iſt eine ebenfo beachtenswerte Thatſache, die uns aus der neueren 
Miffionsgefhichte, zumal bei noch wenig entwicelten Völkern entgegen- 
tritt, wie bei vielen Negerjtämmen Weſt-, Central- und Oftafrifas, in 
den Inſeln des indiſchen Archipels bei den Battas, den Dajafen u. ſ. w., 
vaß an vielen Orten für die evang. Miffion die elfte Stunde wenigſtens 
infofern angebroden ift, al®, wenn wir nicht eilen, der Islam uns fiher 


ı) Man vergleiche unfre obige Andeutung über die ſchon im Laufe der Reife 
wahrzunehmende Veränderung feines Verhaltens. 
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zuborfommt und da und dort folde Stämme als leichte Beute einfteckt, 
die dann auf Generationen für das Evangelium verſchloſſen fein dürften, 
während fie Furze Zeit zuvor noch verhältnismäßig leicht hätten gewonnen 
werden können. Für beide Thatſachen Bilden die neuften Miffionsanfänge 
unter den Chuhras im Punjab einen neuen Beleg. 

Der Name diefer Volksklaſſe tritt wohl zum evftenmal vor das 
Auge unver Leſer. Deutſche Miſſionsblätter Haben, ſoviel uns befannt, 
über Die unter ihmen begonnene Arbeit bisher noch nicht berichtet. Ich 
Ihide daher voraus, daß mir Notizen über fie zuerft in den Berichten 
der amerikaniſchen unierten Presbyterianermiſſion begegneten, die in Sialfot, 
Pasrur, Gujranwala (nördlih und nordöftlih von Labore) und Umgegend 
arbeitet, und deren dreißigjter Jahresbericht (Sialfot 18586) vor mir Liegt. 
Einer ihrer Miffionare, Rev. A. Gordon in Madhopur, der jahrelang 
unter diefem Volk arbeitete und ſich über deſſen Geſchichte und Verhältniffe 
am genaueften unterrichtete, wird demnächſt ein Bud über dasfelbe ver- 
öffentlihen. Seit kurzem hat aber auch die im Punjab arbeitende angli- 
fanifde Church Miss. Soc. unter diefem Volf Eingang gewonnen durd) 
Miſſ. Bateman und Dr. Weitbreht in Batala. Lebterer berichtet Näheres 
darüber in dem Jahresbrief an fein Komitee in London vom Ende März 
dieſes Jahres, den er uns freundlic) zur Verfügung gejtellt hat.!) 

Der Chuhraftamm zählt im Punjab etwa eine Million Seelen, 
wovon auf den Diftrift von Batala ungefähr 20000 fommen. Er 
gehört zur allerunterften Kafte, ja wird oft als kaſtenlos betradtet. 
Derjenige Teil von ihm, der das Geſchäft der Kotfeger (scavenger) 
in den Städten betreibt, wird aud) mit einem perfiiden Namen Khafrob 
(Staubfehrer, Kotfeger) genannt. Sehr mwahrjheinlih gehören fie zu 
den Ureinwohnern, die einft bon den ariſchen Groberern zu Sklaven 
gemadt wurden. Ihre Hautfarbe ift in der Regel dunkler al® Die der 
gewöhnlichen Punjabis, ihr Körperbau weniger robuft. Indes fehen wir 
fie heute vielfah vermiſcht mit anderem Blut, vermutlich infolge un 
erlaubter Verbindungen höherer Kaften mit ihnen. Unter ihren Feld— 
arbeiter fieht man fo ſchöne Geftalten, als nur irgendwo unter ben 
Sikhs oder Pathans. Die Mazhabi Sickh Negimenter, die im wejent- 
lichen aus folgen Chuhras beftehen, melde um gewiffer Dienjte willen 
zur Sickhbruderſchaft zugelaffen wurden, find bei weitem nicht die ſchwächſten 
Soldaten der indiſchen Armee. 

Über die Religion der Chuhras ift weniger befannt al& über irgend 


1) Vergl. auch Church Miss. Intell. 1886. ©. 763 ff. 
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eine andere der dortigen Stämme. Sie glauben an einen Gott und an 
ein zukünftiges Leben mit Lohn und Strafe. Ihr hauptſächlicher, jetzt 
vergötterter Religionslehrer (Guru) heißt bald Lal Beg, bald Balmik, 
bald Bala Shah, wahrſcheinlich eine und dieſelbe Perſon bedeutend, 
nämlich einen Hindulehrer in der Zeit der Moguls, der ſich ſoweit herab— 
ließ, das religiöſe Haupt dieſes verachteten Stammes zu werden, auf das 
fie ſeitdem mit anbetender Ehrfurcht und Dankbarkeit zurückblicken, freilich 
ohne daß ſie imſtande wären, über ſeine Lehren etwas Beſtimmtes aus— 
zufagen. Die einzige Praxis, darin fie ihm folgen, ſcheint die Errichtung 
von Erdhügeln zu fein, meift von jehr einfacher Struftur, bisweilen aber 
auch mit Terraffen. Darauf wird ein Bambusrohr gejtedt mit einem 
farbigen Tuchfetzen als Flagge. Hier zünden fie ihre chirags an d.h. 
fleine ivdene Ollämpchen mit einer Schnauze, aus der der Docht hervor- 
hängt, werfen fig nieder und beten um allerlei zeitlihe Segnungen von 
ihrem Guru Lal Beg. Stod und Flagge find fait immer ganz furz, 
nit wie die von den Fakirs aufgerichteten, vermutlich weil die höheren 
Raften nicht erlauben wollten, daß der verachtete Chuhra ein jehr in die 
Augen fallendes Zeichen feines Glaubens irgendwo anbringe. 

Im übrigen find die Chuhras vielfah unter dem Einfluß der 
religiöfen Vorftellungen der Hindus oder aud der Mohammedaner; je 
nad der Religion der Herren, denen fie dienen. In den weſtlichen Teilen 
des Punjabs ift bereit8 eine beträchtliche Zahl Chuhras von den Moham- 
medanern en masse in den Schoß ihres Glaubens aufgenommen worden, 
und dieſe heißen Muſallis (Eleine Moslems). Im den Centraldiftriften 
dagegen find diefe verhältnismäßig noch felten. Da und dort beobadtet 
ein Chuhra das Namafanfaften und die Gebetszeiten in der Hoffnung, 
unter die Moslems aufgenommen zu werden. Gelingts ihm, fo wird er 
nur unter der Bedingung zugelafjen, daß er das Kotfegen und den 
Genuß don verweiendem Fleiſch aufgebe. 

Wie andere Stämme, fo haben aud die Chuhras ihre eigenen Fafirs, 
die mandmal die Weife der Hindus, mandmal die der Mohammedaner 
annehmen. Im übrigen find fie äußerſt unwiffend und oft völlig herab— 
gekommen. Das ehelihe Band ift fehr locker. „Unverträglichfeit des 
Temperaments“ iſt hinlänglicher Grund zur Scheidung vermittelft eines 
jehr formloſen Scheidungsbriefs. Danach kann jeder Teil nad) Belieben 
wieder heiraten. Wie unter einigen andern Kaften exiftiert auch umter den 
Chuhras eine Art von Leviratsehe, Karem& genannt, indem der über— 
[chende Bruder „feinen Mantel breitet” über Die Witwe des geftorbenen 
Druderd umd mit ihr auch ihr Erbe übernimmt. Bisweilen wird die 
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Hodzeit nad mohammedaniſcher Weife vom Dorfmullah vollzogen, bis— 
weilen nad Hindu Sitte durch viermaliged Umwandeln des heiligen 
Feuers. 
Selten findet man jemand unter ihnen, der leſen kann. Wenn je 
ſo, ſo ſind es in der Regel nur die Gurmukhibuchſtaben (worin gewöhnlich 
das Punjabi geſchrieben wird), die er leſen kann. Einer, der die perſiſche 
Schrift verſtände, in der das Urdu geſchrieben wird, wird ſich nicht leicht 
finden, er hätte denn eine Miſſionsſchule beſucht. „Unſer Leben iſt weltlich, 
ſagte einer vor kurzem zu einem Miſſionar, wir eſſen und trinken ein 
bißchen, verrichten unſre Arbeit als Kotfeger und thun Dienſte bei den 
Landbauern. Ab und zu kommt der Polizeidiener mit einem Stock und 
treibt uns fort zum begär (Zwangsarbeit, die fie ſtatt der Steuern je 
und je leiften müſſen, eine Steuereintreibung, die ſich fehr gut bewährt 
in Indien), und wenn wir entlaffen werden, fo ruhen wir; fo geht unfer 
Leben dahin.” 

Indes Dürfen wir nit meinen, die Chuhras feien lediglich ein 
Stamm von Kotfegern und ihr Leben eine bloße Laft. Diejenigen, 
welde ihren Unterhalt durch ſanitäre Maßregeln, Straßenreinigung u. dergl. 
gewinnen, find nur in den Städten; denn in den Dörfern Indiens iſt 
alle Sanitätspolizei den Naturelementen felbft überlaffen, und der einzige 
Dienſt diefer Art, den Hier der Chuhra zu verridten hat, ift die Ab- 
führung toter Tiere nad) der Grube außerhalb des Dorfs, wo ihre Ge- 
beine in Haufen zerftreut liegen. Hier ziehen fie die Haut ab als ein 
ihnen zufommendes Nebengefäll, und nehmen jo viel Fleiſch, als fie effen 
mögen, während der Neft den Dorfhunden überlaffen bleibt. In der 
legten Zeit ift jedoch der Preis des Leders fo fehr gejtiegen, daß die 
Landbauern die Chuhras diefes wertvollen Vorrechts zu berauben be- 
ginnen. Hierbei können fi diefe aber doch infofern ſchützen, als fie die 
Abführung des Aaſes verweigern können, und die höheren Kaften dürfen 
ja dasfelbe für ihr Leben nicht mit einem Finger berühren. 

Die Hauptbefhäftigung des Dorfhuhra ift aber die eines landwirt- 
ihaftlihen Arbeiters. Er ift der geringe Fronbauer des Bodens, der 
das härtefte Werk für den Grundbefiger verrichtet und feinen Anteil an 
der Ernte erhält, wie auch feine Gebühren bei Hochzeiten und andern 
Feftlichkeiten. Er kann Korn und Zuderrohr betaften, ohne es zu ver: 
unreinigen; aber wehe dem Dorfbewohner, der fertiged Brot oder Zuder 
äße, die eines Chuhra Hand berührt Hat. — Sonft find nod) einige von 
ihnen Lederhändler, andere Taglöhner fin Töpfer u. ſ. w. In den 
Städten haben die Kot fegenden Chuhras außer diefer Verrihtung im 
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öffentlichen Sanitätsdienſt ein Erbrecht auf den Dienſt in gewiſſen 
Häuſern, von deren jedem ſie nach Erfüllung ihrer Tagesaufgabe ein 
oder mehrere Stücke Brotkuchen erhalten. Da mit dieſem Erbrecht allerlei 
Gebühren bei Hochzeiten, Geburten u. ſ. f. verbunden find, fo wird e8 
oft ſehr wertvoll; in Batala z. B. foll e8 nad glaubwürdigem Bericht 
bisweilen vorfommen, daß dieſes Recht um 300 bis 400 Rupien ver- 
fauft wird. Kein Dorf und feine Stadt ift vollſtändig ohne ihre tatti 
(Umzäunung) d. 5. die Gruppe von Hütten, die der Chuhragemeinde ge- 
hören, und die hiermit einen anerfannten Pla im focialen Syjtem ein- 
nimmt, auch feineswegs ohne Mittel zum Selbftihug oder ohne Anläfje 
zu Freudenfeften ift. 

Seht, nahdem der Chuhra Jahrtauſende hindurch als ein von 
religiöfer und focialer Gemeinfhaft Ausgeftoßener betrachtet wurde, fommt 
das Gvangelium auch zu ihm mit feiner Botſchaft von einer Erlöfung 
und Erhebung für alle. Man fann nit fagen, daß die Miffionare in 
der Negel von Anfang an ihre Aufmerkſamkeit auf dieſe Klaffe gerichtet 
hätten. Im Gegenteil; wenn der Keifeprediger ein Dorf beſuchte, ging 
er meiftend an dem tatti der Chuhras vorüber. Diefe Leute haben faſt 
wie zufällig von der neuen Botihaft gehört. Da meldet z.B. em 
Katechiſt von Batala vor einiger Zeit, wie uns Miffionar Weitbrecht be— 
rihtet, einige Männer feien von einem Nachbarort gefommen mit der 
Bitte um Unterricht im Kriftliden Glauben. Der Miffionar geht dahin, 
hat aber Mühe, einen diefer Männer in fein Zelt zu befommen. Es 
zeigt fi) bald, daß er über das Ehriftentum noch in völliger Unwiffenheit 
war. Auf die Frage aber, warum er denn darin unterrichtet fein wolle 
und wo er davon gehört habe, giebt er die rührende Antwort: „Sie 
haben in Batala eine Halle, und eines Tages waren Sie darin mit 
Hriftlihen Knaben, die Lieder fangen. Dann predigten Sie und fagten, 
Iſa (Jeſus) jei ein Guru (Religionslehrer), der jeden Sünder auffordere, 
zu ihm zu fommen, um Heil zu erlangen, fei er Mohammedaner oder 
Hindu oder Chuhra; und da dachte ih, wenn dem fo jei, fo fönnten 
aud wir von ihm unterrichtet werden, objhon die Hindus und Moham- 
medaner und ausſtoßen.“ — Natürlih wurden diefe Leute in driftlichen 
Unterriht genommen. Einer fagte bald dem andern von der neuen 
Religion, die aud fie als Mitglieder zulaffen und zu voller Menſchen— 
würde erheben wolle. 

Auch Äußere Rückſichten vermifhten fi ohne Zweifel Hierbei mit 
einer gewiſſen Sehnſucht nad Gotteserfenntnis und Befreiung von Sünden, 
ja mögen legtere öfter an Stärke übertroffen haben. Indes, wie dem 
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auch fein mag, diefe neuen Ideen verbreiteten fi immer mehr unter 
ihnen, fo daß man jegt Anzeichen einer großen Wiligfeit, ja Sehnſucht 
nad Unterriht im Evangelium und Aufnahme in die neue Bruderſchaft 
findet, und eine tiefgehende Bewegung unter diefem Wolfe herrfht. Im 
Punjab begann fie zuerft im Sialkotdiftrift, und verbreitete fi raſch im 
nördligen Zeil desjelben, wie aud in Gujranwala und Gujrat. Die 
Miſſion der unierten Presbyterianer von Amerika, deren Haupt- 
quartier in Sialfot, hat das Verdienft, ſich zuerft diefer Bewegung an- 
genommen zu haben, und die Arbeit diefer Miffionare unter diefen Aus- 
würflingen hat namentlidh in den letzten Jahren ſchnell an Ausdehnung 
gewonnen. ' 


Im 0. g. legten Sahresberiht werden aus dem Gujranwaladiftrift 
252 Zaufen berichtet (211 von Erwachſenen, 41 von Kindern), die größte Zahl, 
die je in dieſem Diftrift vorfam; und von ihr gehörten mit fehr wenigen 
Ausnahmen alle „der niederften Sekte der Kaftenlojen, den Chuhras an, 
deren Erempel leider noch ohne allen Einfluß auf die indiihe Geſellſchaft 
iſt.“ Bon dem Dorf Chahal im Wejtgujranwaldiftrift wird gemeldet, 
daß „Hier die Raftenlojen nahezu alle Chriften geworden find und große 
Freude an religiöfen Übungen haben.“ Ihr Fortſchritt in Erfenntnis 
und in der Gnade fei überaus ermutigend. Cine Knaben» und eine 
Mädchenſchule blüht daſelbſt. Es ſcheint der am meiſten verſprechende 
Ort des ganzen Diſtrikts zu ſein. Von einem andern, Badoke Weſt, 
ſagt der Bericht, es ſei zu hoffen, daß dort und in den Dörfern der Um— 
gegend alle Kaſtenloſen binnen kurzem das Chriſtentum annehmen werden. 
Ähnlich auch anderwärts. Das Jahr 1886 ſcheint für die Arbeiter dieſes 
Diſtrikts ermutigender geweſen zu ſein als je ein früheres. Es fehlt aber 
noch an tüchtigen und treuen Katechiſten daſelbſt. 


Auch im Zafarwaldiſtrikt (nordöſtlich von Lahore), wo die Zahl der 
Kommunikanten im letzten Jahr um 250 ſtieg und jetzt ſchon 1069 be— 
trägt, die der Chriſten 1600 (etwa die Hälfte der von dieſer Geſellſchaft 
in Indien überhaupt Gewonnenen), wo im letzten Jahr allein 390 Taufen 
ſtattfanden (darunter 261 Erwachſene), find die Chuhras ſchon in beträdt- 
licher Zahl vom Chriftentum berührt umd feiner Annahme geneigt. 
Wenigftens wird dort von den 695 Kindern in ben 32 Miſſionsſchulen 
(635 Knaben, nur 60 Mädden) erwähnt, daß darunter 276 Chriſten, 
180 Mohammedaner, 66 Hindus und 163 Chuhras ſeien, und die 
letzteren ſeien Kinder von Angefaßten, nach dem Heil Suchenden und dem 


Chriſtentum ſich Zuneigenden. Viele dieſer Schüler bitten bereits um 
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die Taufe. Und die Knaben aus den niedern Kaſten, wird bemerkt, 
zeigen ſich als ebenſo aufgeweckt wie die der Hindus und Mohammedaner. 

Von hier drang dieſe Bewegung unter den Chuhras weiter nach 
Süden, in die Diſtrikte von Batala, Umritſur und Lahore, wo nun der 
anglikaniſch kirchlichen Miſſion die Aufgabe zufällt, fie in dieſer 
übervölkerten Gegend zu leiten und zu fördern. Und fie fängt an, der— 


jelben nachzukommen. (Schluß folgt.) 


Die Miffionsbeiträge der hochadligen und reichen Kreife 
in England. 


Nach einem Artikel deg Ch. M. Int. von P. v. Zychlinsky. 


Borwort des Herausgebers. Es ift bei und die Annahme 
ziemlich) allgemein verbreitet, daß die im Verhältnis zu den unjeren be- 
deutenden Miffionsbeiträge Englands wejentlih darin ihren Grund haben, 
daß die reihen Klaffen große Summen beifteuern. Se und je bin 
ih allerdings ſchon in der Lage geweſen, diefe Annahme als eine wenigftens 
teilweis irrige zurüczumeien. Der naditehend mitgeteilte freilih nur 
jehr kurze Auszug aus einem mit großer Sorgfalt gearbeiteten Artikel 
de8 Ch. M. Int. führt in einer die deutfhen Leſer gewiß höchſt 
überrafhenden Weife den zahlenmäßigen Beweis, daß aud 
inEngland die weitaus größte Summe der Miffionsgaben den 
Kreifen der mittleren und niederen Klaffen entftammt. 
Allerdings führt er diefen Beweis zunähft nur bezüglid der Einnahmen 
einer engliihen Miffions-Gefellihaft, der größten unter alfen, der Church 
M. Soc. und es ift wohl möglih, daß eine ähnliche Prüfung der Ein- 
nahmen der hochkirchlichen Prop. G. Soc. ein etwas günftigeres 
Reſultat für die reihen Klaffen ergeben würde. Dagegen wird man 
faum irren, fo man annimmt, daß bei den freikirchl ich en Miſſions— 
Geſellſchaften, deren Gefamteinnahme trog der viel geringeren Anzahl ihrer 
Mitglieder weit größer ift als die der ſtaatskirchlichen, das Verhältnis 
der Gaben der Reichen zu denen der Ärmeren ſich weit ungünftiger ftellen 
dürfte, als bei der Church M. 8. Vielleicht bietet uns einmal die 
methodiſtiſche oder baptiftifhe oder independentiftifche Miſſions-⸗Geſellſchaft 
eine ähnliche Arbeit, wie fie der Ch. M. Int. gebracht. Auch für Eng- 
land wird man es alſo als eine erwiefene Thatſache anfehen dürfen, daß 
wejentlih die mittleren und ärmeren Klaſſen das Werk der Heiden- 
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miſſion tragen und jedenfalls die reich begüterten ihrer großen Mehrzahl 
nad nicht jolde Beiträge leiften, welde im Verhältnis zu ihrem Beſitz 
nobel genannt werden fünnen. 

Zrogdem bleibt bezüglih der Höhe der Gaben noch ein ‚großer 
Unterſchied zwiſchen England und Deutſchland. Bei uns find nit nur 
die Gaben von 10 und 5 Pfund (200, 100 M.), jondern felbft die von 
2 und 1 Pfund felten. Es wäre lehrreid, wenn feitens 
einiger unfrer größeren Miffions-Gefellfhaften hierzu be- 
fähigte Leute einmal beauftragt würden: eine Überfidt der 
eingegangenen Gaben fowohl nad ihrer Höhe wie nad) den 
geſellſchaftlichen Kreiſen, aus denen fie geflofjen find, zu— 
jammenzujtellen. Die jüngjt veranftaltete Sammlung zu außerordent- 
lien Gaben für neue deutſche Miffionen in deutihen Schußgebieten fett 
auch den Herausgeber diejer Zeitſchrift in ven Stand, einen harakterijtiihen 
Beitrag zu einer folden Zuſammenſtellung zu liefern — und er gedenft 
damit aud nicht Hinter dem Berge zu halten. Borläufig feien aber allein 
die nachfolgenden Mitteilungen aus England dem Nachdenken unfrer Leſer 
empfohlen. 


Wer die Briefe des großen Heidenapoftels Paulus mit Aufmerkjamfeit 
lieſt, wird finden, daß e8 in ihnen an eindringliden Ermahnungen zu 
thatkfräftiger Unterftügung des Miffionswerfs, wie durch Gebet, jo au 
durh Gaben nit fehlt. Um die Leute zur Opferwilligfeit, nicht bloß zum 
fröhlichen, fondern aud) zum n obeln Geben anzufpornen, fegt ev viele Hebel 
in Bewegung. Bald erinnert er an die Barmherzigkeit Gottes, der das größte 
Opfer gebracht, das Liebjte, was er hat, feinen Sohn dahingegeben; bald 
an die Opferwilligfeit des Heilandes, der rei) war und doch arm geworden 
ift um unfertwillen; bald weift er hin auf das Fluchwürdige des Geizes, 
der fi am allerwenigjten für Chriften geziemt und der, weil Abgötterei, 
vom Reiche Gottes ausjhliegt; bald auf die Segensernte, die dem er- 
wächſt, der auch in diefer Beziehung reichlich füet. — Außer dieſen und 
andern Mitteln wendet er aber noch eins mit Vorliebe an: das Bei- 
jpiel von Opferwilligfeit, das andere Chriften, einzelne, wie ganze Ger 
meinden gegeben haben. (Röm. 15, 26 f.; 2 Kor. 8, 1—4; 9, 1—2; 
auch Apftg. 11, 29 f.) 

Wer heutzutage zu Gaben für die Miffion auffordert, wird gut 
daran thun, alle jene bewährten „Hebel“ des Apoftel® aud zu verjuden; 
und wenn er beifpiel8weife die Chriften Deutſchlands ermahnt, doch in 
großartigerem Stile, in noblerer Weife als bisher Gaben auf den 
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Opferteller der Miſſion zu legen, ſo wird er ganz gewiß berechtigt ſein, 
auf das Beiſpiel der Chriſten zu exemplifizieren, die heutzutage am 
nobelſten das Miſſionswerk unterſtützen, auf das von Chriſten in Eng— 
land. Man mag ja ſonſt an den Engländern manches auszuſetzen haben, 
aber das muß man ihnen laſſen: in der angedeuteten Beziehung ſind ſie 
uns Deutſchen entſchieden weit voraus! Während die deutſchen evang. 
Miſſionsgeſellſchaften jährlich etwa 2708 218 M. für Miſſionszwecke aus— 
geben, beläuft ſich die Summe der jährlichen Ausgaben der engliſchen 
evang. Miſſionsgeſellſchaften auf 16838907 M. Sämtliche deutſche 
Miſſionsgeſellſchaften bringen noch nicht zuſammen ſo viel auf, als die 
eine Church Miss. Society in England, welche jährlich über 
200000 Pfd. Sterl. = 4 Mill. Marf Einnahme nadweift. 

Und diefe große Summe wird nidt etwa, wie man meift anzunehmen 
pflegt, von den VBornehmen und Reihen aufgebradt, jondern merfwürdiger- 
weile Hauptfädlihd von den mittleren und niedrigeren 
Klaſſen. Daß in der That die Angefeheniten und Reichſten Englands e8 
nicht find, die die Kaffe der C. M. S. wejentlid füllen, wird in einem 
beachtenswerten Artifel de8 Organs der Kirchl. Miſſ.“Geſ., dem Ch. M. 
Intelligencer (p. 321 ff.), in überzeugender Weife dargethan. Der be 
herzigenswerte Aufſatz, der die Überſchrift führt: „The titled and 
the Wealthy: Their contributions to Foreign Missions“ 
it in der Abſicht gejchrieben, namentlih den „titled“ und „wealthy 
elasses“ das Gewiffen zu jchärfen. 

Die betreffenden Mitteilungen find das Nefultat einer forgfältigen 
Prüfung des im Jahresberiht der C. M. 8. pro 188485 enthaltenen 
Miffionsgaben-Verzeichniffes. Dasfelbe quittiert über c. 60000 einzelne 
Beiträge (contributions); dieſe find entweder beftimmte alljährlich feit- 
ftehende (subsceriptions) oder nur gelegentlich den Kollektanten ge- 
gebene größere oder Heinere Summen (benefactions) im Gefamt- 
betrage von eben über 200000 Pfd. Sterl. 

An diefer Summe beteiligen fih num — man ftaune! — nur 362 
Perfonen, welde den „titled classes“ , d. 5. denen, welden erbliche 
Standesauszeihnungen zukommen (hereditary distinetions, Erbadel), mit 
nur 1065 Pfd. Sterl. 5 Sch. — während doch, wie Whitaker's Alma- 
nad (Jahrbuch) und Dod's Peerage (Pairsverzeihnie, Hochadelsbuch) nadj- 
weifen, die Zahl der in England Lebenden „titled persons“ fih auf 
über 7000 beläuft! Alfo: 6638 dem Höheren Adel angehörige Perfonen 
zahlen nicht an die qu. Miffionsgejellihaft. 

Gehen wir auf einzelnes ein: In 7 Grafidaften (Cambridgefhire, 
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Weſtmoreland, Cumberland, Huntingdon, Monmouth, Northampton, 
Worcefter) iſt feine „titled person“, die einen Beitrag den dort be- 
jtehenden Miffionsvereinen (associations) hätte zufommen laffen und auf 
der Inſel Man finden fi nur 3 durch einen Verein vertreten, deren 
ganze Leiftung fih auf 4 Pfd. Sterl. 13 Sch. 6 d ftellt. Auffällig ift 
die Gleihartigkeit. der Beiträge. So zahlen z. B. in Hereford 3 „titled 
subscribers* 4 ®Pfd. Sterl. 1 Sd.; in Oxford 3: 4 Pfd. Sterl. 
2 Sch. An den „Special-Fonds" gaben 3: 4 Pfd. Sterl. 3 Sch. In 
Cheſhire find 4, die 13 Pfd. Sterl. 4 Sch. in Rutland 10 Pfd. Sterl. 
3 Sc. beitrugen; in Midpleffer kommt auf einen der 50 subseribers, 
welde 95 Pfd. Sterl. 16 Sc. zahlten, noch nicht einmal 2 Pfd. Sterl. 
und in Kent auf einen der 21 Beitragenden nit mehr als 2 Pfd. Stel. 
2 Sch. Das find redende Zahlen. 

Den Mangel an warmer Sympathie, an jelbftverleugnender Xiebe 
der titled classes für die Miffton erweift ferner die Thatfade: daß kaum 
ein Dutzend Miſſionsbüchſen von den etwa 12000 Büchſen, die vom 
Miffionshaus ins Land gefandt werden, in ihren Kreifen aufgeftellt 
worden jind. Das Beifpiel des am 15. März a. c. verftorbenen Prä- 
fidenten der C. M. S., des ehrwürdigen Grafen von Chidefter, hat wenig 
Nahahmung bei feinen Standesgenoffen gefunden. Er nämlich überwies 
faft jeder der im Bericht erwähnten Büchſen im legten Jahr je 24 Pf. 
Sterl. 10 Sch. 6 d. 

Vier titled persons Haben zu der oben angegebenen Summe bon 
1065 Pfd. Sterl. 5 Sch. über 5; davon beigetragen, 20 braten etwas 
über Ys, nämlih 383 Pfd. Sterl. zufammen auf; von den andern 338 
Berfonen haben 179 Gaben von nur 1 Pfd. Sterl. oder höchſtens 1 Pfd. 
Sterl. 1 Sch. gefpendet, eine Summe, die in feinem Verhältnis zu dem 
Bermögen und dem Anfehen der qu. Perfonen ftehen dürfte. Wir find 
überzeugt, daß die meiften ſolche Abgaben ehrlicherweiſe jelbft für 
„eine wahre Kleinigkeit” (veriest trifle) erklären, zumal, wenn fie fie mit 
den ungeheuven Summen vergleihen, die fie fr rein weltliche Zwecke, fir 
Lurusgegenftände, Liebhabereien, Vergnügungen zc. ausgeben. ebenfalls 
kann man diefe paar Pfund nit als ein „Opfer“ erfennen. 

1065 Pfd. Sterl. 5 Sch. — wie winzig erjheint eine folde Gabe 
im Vergleich mit anderen Einnahmequellen der kirchl. Miſſionsgeſellſchaft. 
Ihre Miſſionsbüchſen bringen jährlih nahe an 20000 Pfd. Sterl. 
(400000 M.) auf. Es ift aber eine Thatjahe, daß Diefelben von den 
ärmeren Rlaffen der Geſellſchaft „gehalten“ werden. Diejelben geben 
alſo ca. 20mal mehr als jene 362 „titled persons“. Die Sonntag®- 
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ſchulen (ungerechnet die Einnahmen aus den „Juvenile Associations“) 
ſammeln jährlich für die C. M. 8. ca. 5500 Pfd. Sterl., wobei man 
wiſſen muß, daß die Beitragenden thatſächlich den ärmſten Klaſſen der 
Bevölkerung angehören; in den meiſten Fällen ſind es Kinder, denen 
ihre armen Eltern nur hin und wieder einmal ein kleines Taſchengeld, einen 
Penny (9 Pfg.) oder einen Farthing (Ya Penny) zukommen laſſen. Iſt es 
nicht beſchämend für die höheren Klaſſen, wenn dieſe armen Kinder 5mal 
mehr als ſie für das Miſſionswerk thun?! Wahrlich, von dieſen Kindern 
gilt: Sie haben „mehr in den Gotteskaſten“ der Miſſion „gelegt, denn 
alle Reichen, die eingelegt haben.“ 

Eine andere Vergleichung zu Ungunſten der titled classes iſt die Ver— 
gleichung ihrer Beiträge mit denen aus einzelnen befonders armen Parochien. 
3. B. aus Orton Waterville (Grafſchaft Huntingdon). Sie zählt 306 aus 
lauter Armen beftehende Einwohner. Aus ihrer Mitte ift die im Ver— 
hältnis zu ihrer Armut ftattlide Summe von 118 Pfd. Sterl. 5 Sch. 
6 d aufgebradt worden. Die C. M. S. General-Association zu Hamp- 
ftead ferner, deren Mitglieder durdaus nit zu den mwohlhabenditen ge 
hören, übertrifft mit ihrem 1119 Pfd. Sterl. betragenden Beitrag nad) 
Abzug einer 38 Pfd. Sterl. 10 Sch. Hohen „benefaction‘‘ die jähr- 
lien „‚subseriptions“‘ des gefamten Adels nod um ca. 15 Pfd. Sterl. 
Die Parodie von St. Margarets, Brighton, trug 1885 allein 1152 
Pfd. Sterl. bei. Im diefer Summe befindet fih aber nur ein Einzel- 
beitrag von 30 Pfd. Sterl., einer von 20 Pfd. Sterl., einer von 14 Pfd. 
Sterl. und 4 von 10 Pfd. Sterl., die von „titled persons“ herrühren. 
Der Rev. H. B. Macartney don Melbourne gab allein 1450 Pfd. 
Sterl. — dieſer eine Geijtlihe (alfo feine titled person) giebt noch 
385 Pfd. Sterl. mehr, als jene 362 titled persons zufammen geben !! 

Die gelegentlihen Liebesgaben (benefactions) feitens dieſer letzt— 

genannten bedürfen weiter feines Kommentars. Es find nur 4 Beiträge, 
der eine allerdings don 100 Pfd. Sterl., die andern von 40 Pfd. Sterl.; 
31 Pfd. Sterl. 10 Sch.; 26 Pfr. Stel. 5 Sch. — 
Ehe wir und zu den „wealthy classes‘‘ wenden, fol nidt um- 
erwähnt bleiben: daß Beiträge von Gliedern des englifhen Königshauſes 
an die Ch. M. S. bis dato nicht geleiftet wurden und daß in den Liften 
der jährliden subseribers zwanzig Namen zweimal vorkommen. — 

Was nun den Ausdrud „wealthy classes“ anbetrifft, fo find 
damit alfe diejenigen gemeint, welche der nobility nicht angehörend, jähr- 
fie subscriptions und benefactions von mindeftens 10 Pfd. Sterl. und 
darüber an die C. M. 8. gelangen laſſen. Die Zahl derjenigen wealthy 
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(wohlhabenden) Perſonen, melde beitimmte Sahresbeiträge zahlen, ift 
379; die Zahl derer, welche gelegentliche Gaben jpenden, ift 335; jene 
bradten 7986 Pfd. Sterl. 14 Sch. 3 d; diefe 27596 Pfd. Sterl. 
1 Sch. auf. — 

Der Jahresbericht konſtatiert, daß in fünf Graffhaften und auf der 
Injel Man aud nicht einer vorhanden ift, der wenigftens eine subserip- 
tion don 10 Pfd. Sterl. gebe; und daß aus drei diefer Grafſchaften 
und von der Injel Dan aud nit eine benefaction von 10 Pd. Sterl. 
eingenommen worden ijt. In acht andern Grafſchaften und in Wales ift 
je ein einziger annual subscriber und der gefamte Betrag dieſer neun 
subseriptions beläuft fi auf nur 132 Pfd. Sterl. Aus -fieben andern 
Grafſchaften und aus Wales ift eine benefaction eingegangen und über- 
haupt nur 105 Pfd. Sterl. Die 16 subscribers in Hertfordfhire ſandten 
100 Pfd. Sterl. Surrey hat einen mit 100 Pfd. Sterl., einen von 
60 Pfd. Sterl., einen von 25 Pfd. Sterl. und zwei, die je 20 Pf. 
Sterl. zahlten. Northampton bradte 1117 Pfd. Sterl. auf — aber 
alles Beträge unter 10 Pfd. Sterl. Cumberland ſammelte 1463 Pfp. 
Sterl., darunter nur drei Beiträge von je 52 Pfd. Sterl. Ähnlich 
liegen die Verhältniffe in Lancafhire, Middeleffer und Yorkſhire. Unter 
den Wohlhabenden ſelbſt find e8 doch jehr wenige, melde wirklich be— 
merfenswerte Beiträge gejpendet haben. Sehen wir von den allerdings jehr 
nobeln „itillfhweigend dargereihten Gaben“ ab, die 7749 Pfd. Sterl. 
15 Sch. 3 d betragen, jo beläuft fi der Gefamtbetrag der benefactions 
doch nur auf 19846 Pfd. Sterl. 5 Sh. 9 d, eine Summe, Die Die 
durch die Miſſionsbüchſen aufgebragte nicht übertrifft, ja ihr nicht einmal 
gleihfommt. Ferner: ergiebt eine Zujammenzählung aller der Einzel- 
beträge don je 200 Pfd. Sterl. und über 200 Pfd. Sterl. aud nur 
10213 Pfd. Sterl. Das Gabenverzeichnis enthält, um aud das nod) 
zu erwähnen, aud nit eine Spende von 1000 Pfd. Sterl., nur eine 
von 500 Pfd. Sterl. und 11 von 100 Pfd. Sterl. pro Jahr. 

Wir fehen aus dem Angeführten: die kirchliche Miſſionsgeſellſchaft, 
diefe „vielumfafjende Organifation”, empfängt ihre Einnahme nur zu 
einem verhältnismäßig geringen Brudteil von Gliedern der vornehmen 
und reihen Geſellſchaftsklaſſen Englands. 
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Sin Miffionsichiff für die deutfchen Südfeekolonien ?? 


Unter den manderlet wunderlichen Nebelgebilden, welche die deutſche 
Kolonialbewegung bezüglid neuer Miffionsunternefmungen hier und da 
hervorgebracht bat, wohl das phantaftiffte ift das in der Überſchrift 
genannte, welches ein ſich jett in Deutſchland aufhaltender Deutſch-Ame— 
rifaner, E. Schneider, aufs Tapet gebradt hat. Im einem don diefem 
Herrn kürzlich herausgegebenen feltfamen Blätthen:!) „Der Morgenftern. 
Miffionsblatt für die deutſchen Südſeekolonien“ wird jet öffentlich für 
dieſes deutſche Südfee-Kolonial-Miffionsihiff geworben und der Bau, wie 
die Ausrüftung und Führung desfelben in einer unbegreiflich zuverſicht— 
lichen Weife ſchon als fo gut wie abgemadt behandelt, aud der „all- 
mähliche Übergang der amerikaniſchen Miffionen in den deutf gen Südſee— 
folonien in deutjhe Hände“ verlangt. Nur eine Stelle aus dem Auf- 
rufe ſei citiert: 

Der Bau eines. deutfhen Miſſionsſchiffes würde auf einer deutſchen 
Werft, mit welder bereits Unterhandlungen gepflogen find, 120000 M. 
toften. Ein großer Teil diefer Summe fünnte in deutſch-amerikaniſchen Sonn- 
tagsſchulen aufgebracht werden (?? d. R.) und ift dazu bereits ein Anfang gemacht 
worden. Soll diefer Bau, wie e8 im Plane der Begründer liegt, ein gemeinfames 
Liebesband um die Volfsgenoffen innerhalb und außerhalb der Reihsgrenzen 
Ihlingen, fo muß das Unternehmen aud in Deutſchland ſich über die engen 
Schranken Eleinliher Sonderbeftrebungen erheben und gleihmäßig allen Gefell- 
ſchaften, melde an dem nationalen Werfe der deutihen Miffionsarbeit in 
deutſchem Lande fi beteiligen, feine Dienfte zur Verfügung ftellen. Seine 
Leitung muß durch eine Geſellſchaft erfolgen, deren Sit im Vaterlande ift. 

As Shiffsführer Hat fi ein deutfcher Predigerfohn erboten, der zugleich 
tüchtiger Seemann und Mifftonar ift (? d. R.). Aud für alle Pläge der 
Bemannung find Anmeldungen deutſcher Seeleute erfolgt (? d. R.), die mit 
freudigem Herzen den Bedingungen der Aufnahme zuftimmen, unter melde 
chriſtlicher, ſtreng fittlicher Lebenswandel, Enthaltung von allen berauſchenden 
Getränken und Beteiligung an den täglichen und ſonntäglichen Andachtsübungen 
gehören. Das Schiff wird eine kleine Druckerei an Bord nehmen, die Arbeiten 
in den Landesſprachen (I! d. R.) herftellen kann. Begabte Eingeborene könnten 
auf dem Schiffe felbft geeignete Ausbildung erlangen (!! d. R.), um einſt 
Lehrer ihrer Volksgenoſſen zu werden. 

Allmählich würden ſo ſich regelmäßige Verbindungen zwiſchen den Häfen 
von Kaiſer Wilhelms Land, Bismard-Arhipel, den öſtlichen Karolinen, welche 
auch unter ſpaniſcher Oberhoheit völlig unter deutſchem und amerikaniſchem 


) So wird z. B. auch in demſelben „die Errichtung einer vollen deutſch— 
amerikaniſchen Univerſität in den Vereinigten Staaten von Nordamerika“ gefordert 


und als ein Unternehmen behandelt, das ſich nur ſo im Handumdrehen ins Werk 
ſetzen läßt. 
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Einfluffe bleiben werden, — den Salomons-, Marſchall- und Gilbert-Infeln 
herjtellen Lafjen, jo daß die Mifftonare auf den entlegenften Korallen-Klippen 
öfter als jährlich einmal beſucht werden können und verftreute Weiße der jeel- 
jorgerifhen Pflege nicht völlig entbehren müffen. Die Miffionskonferenzen 
könnten wie auf englifchen, jo aud auf dem deutfhen Miſſionsſchiffe abgehalten 
werden. Als Hauptjtationen würden Jaluit, Gazellen-Infel, Matupi, KRufaie, 
Ponape (!! d. R.) und ein befonders dazu geeigneter Hafen auf Kaifer-Wilhelms- 
Land beftimmt werden. 

Zur Aufnahme ift die Empfehlung einer deutſchen oder deutſch-amerikaniſchen 
Miffionsgefellihaft, auf deren Seminar der Zögling feine Ausbildung erhalten 
haben muß, oder das Beftehen einer eingehenden Prüfung vor dem Sciffs- 
Direktorium (!! d. R.) mit Bezug auf Kriftlihen Charakter, Heilserfahrung und 
Kenntniſſe erforderlich. 

Der Reiſeplan des Schiffes wird mindeſtens auf ein Jahr vorher in 
allgemeinen Umriſſen fejtgeftellt und den beteiligten Geſellſchaften angezeigt, 
aud von Zeit zu Zeit über die Yahrten, Erfolge und Erfahrungen auf dem 
Miffionsgebiete eingehender Bericht erftattet. 

Die Mittel follen möglihft durch Beiträge von Kindern aufgebradht werden, 
doch find auch Schenkungen von Erwachſenen vwoillfommen. Über jede Zahlung 
von 25 Gent oder 1 M. und darüber wird ordnungsmäßig Duittung erteilt, 
welde einen Anteilfhein am Schiffe darjtellt. Die Sammelftellen find ver- 
pflitet, größere Beträge fofort an die Schiffsbaugefellihaft abzuführen. 

Für den Unterhalt des Schiffes werden Jahresbeiträge von 10 Cent 
oder 40 Pf. vom Tage des Stapellaufs für jeden Anteilfhein erhoben. 

Das Schiff erhält volle Segeltafelage und eine Hilfsdampfmafhine, um 
bei widrigem Winde gegen Monfun und Meeresftrömung anzugehen. Die 
Kommandoſprache ift deutfh, doc haben alle Schiffsangehörige aud) das Eng- 
liſche zu erlernen. 


Nun steht allerdings nit zu befürdten, daß der Inhalt dieſes 
gerade nit an einem Überfluß weder von Klarheit nod von Nüchternheit 
leidenden Aufrufs einigermaßen gereifte Miffionsfreunde bewegen werde, 
fi blindlings in dieſes Schiffsabentener zu ſtürzen umd id) würde die 
Sade auch einfad ignoriert haben, wäre id nicht don maßgebender Seite 
aufgefordert worden, wenigjtens ein kurzes Warnungswort zu reiben. 


Borläufig haben wir nod gar feine deutſche Sitdfeemiffion; 
eine folde Miffion aber mit dem Bau eines Südſeemiſſionsſchiffes an- 
fangen, das fommt mir gerade jo vor, wie bei einem künftigen Landwirt bie 
Anfhaffung von Pferd und Wagen, ehe er es noch zum Befig eines Gutes 
gebracht hat. Alfo zu er ſt: die Anlegung von Miffionsitationen. Unfre 
Lefer wiffen, daß für Neuguinea diejelbe bereits in Ausſicht ſteht. ‚Sit 
fie erfolgt, jo ift ein Miſſionsſchiff immer noch ein ſehr überflüſſiges 
Ding; denn unſre Miſſionare haben reichlich Gelegenheit mit andern 
Schiffen nach Neuguinea zu gelangen und für die Reiſen in Neuguinea 
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ſelbſt brauchen fie fein Schiff; zu den etwaigen Küftenfahrten aber wird 
es ihnen an Fahrgelegenheit nit fehlen. Ein deutſches Miſſionsſchiff in 
der Südſee hat erft dann einen Sinn, wenn e8 eine ausgedehnte 
und über viele Infeln zerftreute deutfhe Miſſion in der 
Südfee giebt. So weit ift es aber heut noch nidt. Und da ber 
Stifter der Miffion befohlen hat: „Sorget niht für den andern Morgen, 
denn der morgende Tag wird für das Seine ſorgen. Es ift genug, daß 
ein jegliher Tag feine eigne Plage Habe’ — fo wäre e8 eine Thorheit, 
heute fhon für ein Miffionsfhiff zu jorgen, da8 wir vielleidt erjt 
in Jahrzehnten brauden. Es ift eine fo einfahe und ſelbſtverſtänd— 
liche Weisheit, daß man nit zu viel auf einmal anfangen jondern hübſch 
eins nah dem andern thun fol — aber wie e8 jdeint joll fie 
jest „in die Rumpelkammer hiſtoriſcher Antiquitäten geworfen“ werden. 
Wenn die hawaiiſch-amerikaniſche Miffion in Mifronefien ein Miſſions— 
ichiff Hat, weil fie e8 zur Bifitation ihrer vielen über zahlreiche Inſelchen 
zerjtreuten Stationen notwendig braudt, jo folgt doch nicht daraus, 
daß eine deutſche Miffion, die noch gar nidt da ift, aud ein Mij- 
ſionsſchiff haben muß. 

Es wird mit Miſſionsſchiffen von phantaſtiſchen Miſſionsfreunden 
ein wenig romantiſche Spielerei getrieben. Ich achte, daß es manches 
engliſche Miſſionsſchiff giebt, welches man nicht braucht, und deſſen Nutzen 
in gar keinem Verhältnis zu dem Koſtenaufwand ſteht, den es verurſacht. 
Wir wollen das in Deutſchland nicht nachmachen, können's auch nicht, 
weil uns die Mittel fehlen. Ein Miſſionsſchiff — nicht bloß ſeine An— 
ſchaffung ſondern auch ſeine Unterhaltung — iſt ein teurer Gegenſtand 
und ſeine Beſchaffung nur dann gerechtfertigt, wenn wie z. B. am Niger 
oder in Mikroneſien der Beſuch einer größeren Stationenreihe nur 
zu Waſſer möglich iſt. Zu den Uberfahrten von Europa reſp. 
von Amerika nach den Miſſionsgebieten braucht man überhaupt keine 
eignen Miſſionsſchiffe. Die Kandaze hat ihrerzeit der Hermannsburger 
Miſſion viel mehr gekoſtet als die Reiſekoſten ihrer Miſſionare auf andern 
Schiffen würden betragen haben. Man hat darum auch keine zweite Kan— 
daze gebaut. Vertagen wir alſo in Deutſchland die Miſſions— 
ſchiffromantik. Wir haben gerade vollauf genug zu thun, 
ſollen die neuen Miſſionen, welche unſre Rolonialära be- 
reits ins Leben gerufen hat, auskömmlich unterſtützt werden. 
Auf Luxus und romantiſche Miſſionsſpielereien können und dürfen wir 
uns nicht einlaſſen. Ein weiteres Eingehen auf die ſonſtigen Seltſamkeiten 
des mitgeteilten Aufrufs dürfte überflüſſig ſein. We, 
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Merensky: „Wie erzieht man am beſten den Neger zur 
Plantagen-Arbeit?“ Preisgekrönt von der deutſch-oſtafrik. Geſellſchaft. 
Berlin, Walther und Apolant. 1886. 50 Pf. — Bekanntlich hatte die 
genannte Geſellſchaft das obige Thema als Preisaufgabe geſtellt. 64 Be— 
arbeitungen waren eingegangen und einſtimmig hat das Preisrichter-Kollegium: 
Rohlfs, Schweinfurth nnd P. Reichard dem Miff.-Sup. Merensky den erſten 
Preis (1000 Mk.) zuerkannt. Wir wiederholen, was wir ſchon neulich 
geſagt: es iſt uns eine Freude, daß einem alten Miſſionar dieſe Ehre 
zu teil geworden. Hoffentlich trägt fie dazu bei, der Stimme der Miſſion 
auch noch in manden andern folonialen Fragen Gehör und Anfehen zu ver- 
ſchaffen. Das knapp gehaltene, nur 39 Seiten umfaffende Büdlein iſt dag 
Zeugnis eines Mannes, der Erfahrung hat, der die Eingebornen Afrikas aus 
langem Umgange kennt und darum befähigt ift, befonnene und praftifhe Ratſchläge 
zu geben, denen auch wir großenteild zuftimmen. Bom Rat zur That ift 
freilih nod ein weiter Weg!) Es wird der deutjh-oftafrif. Geſellſchaft 
nicht ganz leicht werden, den und jenen Ratſchlag Merenskys zur Ausführung 
zu bringen, zumal- ſeitens mander in ihr maßgebender Perfönlichfeiten bisher 
auch ziemlich andre, ja teilmeis entgegengefeßte Anſchauungen vertreten wordeu 
find. Dod refapitulieren wir zunächſt einigermaßen den Inhalt. 

Ausgehend von der unbejtreitbaren Thatfahe, daß die „Arbeiterfrage“ 
für Kolonien im tropiſchen Afrifa die abſolute Lebensfrage bildet, faßt Me- 
rensky das geftellte Thema fofort in der praktiſchſten Weiſe auf, indem er e8 
dahin präcifiert: „Wie gewinnt man den Neger für den Dienft 
bei weißen Leuten?“ Bon unferm Standpunkte aus iſt das eine jehr 
bedeutende Beſchränkung der Arbeit-Erziehungsfrage. Wir ‚haben 
bei der Beantwortung diefer Frage in erfter Linie nicht da8 Intereſſe des 
weißen Koloniften fondern das des afrifantfhen Eingebornen 
ſelbſt im Auge; wir denfen darum aud ar eine wirklide Erziehung 
desfelben zur Arbeit, nicht bloß an feine Gewinnung für den Dienft bei 
den Weißen. Ohne Zweifel ift ſich Merensky über dieſe Beſchränkung völlig 
klar gewefen, und hat er die Frage abfihtlih in dem für den Koloniften 
praftifhen Sinne aufgefaßt, wie fie denn dom den Trageftellern auch gewiß 
nur in Ddiefem Sinne gemeint gewefen ift. Immerhin hätten wir einige 
Andentungen gewünſcht, daß diefe ausſchließlich im Interefje der Kolo- 
niften gegebene Beantwortung nur eine ein] eitige Auffafjung einer an 
fi) weit umfaffenderen Frage fet, melde ſelbſt durh die Befriedigung 
des dod nur egoiſtiſchen Arbeiterbedürfnifjes der weißen Plantagenbefiger durd- 
aus nicht gelöft werde. — 

Zuerft beantwortet der Verf. die Frage? „Weshalb ift der Neger nur 
ſchwer dazu zu bewegen, bei Weißen um Lohn zu arbeiten?“ Der Grund 
liege weder in der Arbeitsunfähigfeit noch in der Trägheit oder der barbariſchen 


) Wie es ſcheint, ift für die deutfch-oftafrik. Geſellſchaft allerdingd kaum der 
Rat nötig; denn der Präfes derjelben hat auf dem Berliner Kongreß wiederholt 
mit Nachdruck verfichert, dab die Farbigen auf ihre Stationen ſich förmlid „Drängen 
zur Arbeit und der Herrichaft des Weißen fih „willig und gern“ unterwerfen, 
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Bedürfnisloſigkeit, ſondern „weil noch fruchtbarer Boden in Menge vorhanden, 
durch deſſen Bearbeitung er ſeine Bedürfniſſe befriedigen kann.“ „Afrika iſt 
noch zu dünn bevölkert, deshalb brauchen die Bewohner dieſes Erdteils weder 
untereinander noch bei den Weißen zu dienen.“ Sodann werden „falſche 
Wege“ beleuchtet. Als ein ſolcher wird zu unſerer großen Freude mit allem Nachdruck 
zuerſt die Sklaverei bezeichnet, in welcher Form dieſelbe auch immer auftrete, 
ſodann die Anwendung jedes Zwanges, auch des geſetzlich fixierten. „Wenn 
Zwang wirken ſoll, müſſen Leute da ſein, die ſich dem Zwange fügen“ und natürlich 
auch Leute, welche Macht genug beſitzen, ihn zu üben. „Der Oſtafrikaner, 
behauptet Merensky mit Recht, widerſteht dem Zwange oder findet Mittel 
ſich ihm zu entziehen und beweiſt das durch den Hinweis auf die in Transvaal 
gemachten Erfahrungen. Auch die Weckung von Bedürfniſſen wird 
nicht zur Plantagenarbeit im Dienſte der Weißen ſondern höchſtens zur 
energiſcheren Betreibung des Handels führen. 


Im dritten, dem Hauptkapitel, werden nun die Wege gezeigt, welche 
zum Ziele führen, unter der Vorausſetzung, daß eine kräftige Kolonial— 
regierung vorhanden iſt. Das empfohlene Syſtem ſcheidet die Eingebornen 
eines Koloniallandes in 3 Gruppen: 1. in Unterthanen von freien Häupt- 
fingen, deren Gebiet von der Kolonialvegierung als „Protektorat“ angefehen 
wird; 2. in Bewohner von Lokationen, d. 5. folder Gebiete, wo der 
Grund und Boden der Kolonialregierung zweifellos gehört und 3. in Ein- 
geborne, melde als Hörige auf Grund und Boden wohnen, welder im 
Beſitz von Privatlenten, Pflanzern, iſt. Eine Hare Scheidung der Eingebornen 
in diefe 3 Öruppen erklärt Merensky für Die erſte und wichtigfte Aufgabe 
jeder Kolonialregierung. Um die sub 1 genannten zur — felbftverftändfich 
ganz freiwilligen — Arbeit bei Pflanzern zu bewegen, müſſe man fid) der 
Erlaubnis der Häuptlinge verfihern, aber nit durch Geſchenke, melde Leicht 
als Tribut angefehen werden, jondern fo, daß die heimfehrenden Arbeiter von 
ihrem Lohn ihren Häuptlingen eine Abgabe entrichten; aud durch Beftellung 
einer Art von Konfuln an den Höfen derfelben. Da Ddiefes Arbeiterangebot 
indes dem Wechſel ſehr ftarf unterworfen, jo befriedige e8 das Bedürfnis der 
Koloniften nicht. Die Lokationen feien eine Quelle von regelmäßigeren und 
geübteren Arbeitskräften. Hier ſei die Oberhoheit der Kolonialvegierung aner- 
fannt und werden Abgaben am diefelbe gezahlt. Wenn nur den dort wohnenden 
Schwarzen wirfliher Schuß gewährt werde, fo werde e8 an Zuzug nad) den 
Lokationen nicht fehlen. Was der Verf. über die Behandlung der Bewohner 
diefer Lofationen, fpeciell_ der Häuptlinge, fagt, dünkt ung praftif und weife, 
nur wird es mit der Ausführung ein wenig hapern. Dod laffen wir 
das ‚ ebenfo mie unſre Bedenken bezüglich des ganzen Lokationenſyſtems. 
Arbeitszwang verwirft Merensty aud ‚hier unbedingt, er wiirde auch in 
feiner Weile zum Ziele führen. Nur zu Landesarbeiten, die im Intereſſe 
aller liegen, alſo z. B. zum Straßenbau, dürfe die Kolonialregierung die 
Leute nötigen, aber gegen einen mäßigen Lohn. Dagegen ſolle man Geld— 
ab gaben auflegen und zwar auf die Hütten; dies werde die Eingebornen 
indirekt zwingen, bei den Pflanzern Arbeit zu ſuchen. Neben der Hüttentare 
werde aud eine Heiratsabgabe und zwar fteigend für die 2. 3. A. Frau 


Kiteratur-Beridt. 527 


günftig wirfen zur Einſchränkung der Vielweiberei, die ein Hauptgrund dafür, 
daß die Männer nit geneigt find, auf Arbeit auszugehn. Von der Ein- 
führung des fo oft empfohlenen niederländifhen Arbeitszwangsfyftens will 
Merensty mit Recht nichts wiſſen. Vorausfegung für die Gewinnung von 
Arbeitern auch aus den Yofationen jei die Gewährung von Schuß, die Ver— 
meidung jeder kleinlichen Chifane, Darreihung der von den Cingebornen 
gewünſchten Lohngegenftände mit unbedingter Ausnahne von Branntwein 
und bedingter von Gemehren, genaue Verftändigung über Dauer der Dienftzeit, 
Länge des Arbeitstages, Höhe des Arbeitslohnes, reihlihe Beköſtigung, Erlaß 
eines Dienſtgeſetzes zc. 

Trotzdem würden die Anſiedler wenigſtens zu Zeiten noch über Mangel 
an Arbeitern zu klagen haben. Sie müßten daher auch einige Eingeborne 
beftändig bei fi wohnen haben, die gleihjam einen „eifernen Beſtand“ bilden, 
Schutzbefohlene, Hörige, melde fie als ihre Häuptlinge anerfennten. Solde 
Leute würden fih finden aus freigelaffenen Sflaven, allerlei Flüchtlingen, 
Reſten verfprengter Stämme, elternlofen Kindern — aber nur unter der 
Borausfegung, daß fie fih auf der Farm des Weißen fiber und wohl 
fühlten, „Damit fie, wie fie freiwillig zuihm gefommen find, 
nun aud freiwillig bei ihm bleiben." Wir können unter diefen Ein- 
ſchränkungen der Anfiedelung von „Schußbefohlenen” auf den Plantagen der 
Weißen zuftimmen, aber — — Hörige jind das nidt. Im Begriff 
der Hörigfeit liegt durdaus die unfreimillige Gebundenheit an die Scholle. 
Wir freuen und, daß Merensky diefer unfreimilligen Gebundenheit an Die 
Scholle d. h. der partiellen Sklaverei nicht das Wort redet; aber mir hätten 
gewünfht, Daß er darum aud die Bezeihnung: „Hörige“ ver- 
mieden hätte. Man wird vermutlich ihn nun anführen als einen Ver— 
teidiger der Hörigfeit aud in dem eigentlihen Sinne des Worte. Was er 
über die Behandlung dieſer fog. „Dörigen”, bemerkt, ift meift wieder 
treffend, nur fürdten wir, daß die weißen Anfiedler die Idealmenſchen nicht 
find, welde dabei vorausgejegt werden. Überhaupt erſcheint ums gerade in 
Diefen ganzen Paffus über die „Hörigen“ mandes widerſpruchsvoll, unklar 
und bedenklich. So z. B. daß den „Hörigen“ kein Lohn!) für geleiftete 
Dienfte gezahlt, daß fie den „freien“ Arbeitern niht gleihgeftellt werden, 
fondern in ihrem Abhängigfeitsverhältniffe eine Ehre ſuchen follen. Nach 
Merenskys eigener Erflärung find fie ja freiwillig gefommen und bleiben 
freiwillig; fo find fie doch aud „freie“ Arbeiter, nur daß fie: fih auf den 
Befizungen von Weißen angefiedelt haben. Auch Merensky wird dieſe Anz 
ſiedler höchſtens für eine beſtimmte Zeit, beiſpielsweiſe wie in Natal für 


1) Um bei denen, welche die qu. Schrift noch nicht gelejen, einem Mißver⸗ 
ſtändnis vorzubeugen, ſei ausdrücklich bemerkt, daß Merensky dieſen „Hörigen“ zur 
eignen Bewirtihaftung Garten- und Ackerland, aud Geräte und Baumaterial und 
gelegentlihe Geſchenke gegeben und fie nicht „zag für Tag ohne Lohn in Dienit 
geftellt“ haben will. Sein Vorſchlag läuft aljo auf eine Art geregelten Fron— 
dienftes hinaus. Wer nod) felbjt erlebt hat, mit welchem Grimm bei uns ber 
Frondienſt und wie ſchlecht die Arbeit geleiſtet worden iſt, der kann ſich für die 
Einführung einer ſolchen Inſtitution bei den Schwarzen nicht erwärmen. Wohl 
leiften die Neger ihren eignen Häuptlingen Srondienite; aber es ift ein ganz ander 
Ding, wenn die weißen Koloniiten fie von ihnen fordern. 
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3 Jahre gebunden haben wollen. Alles, was er felbt vorher fo treffend 
wider den Zwang gefagt hat, findet gleichfalls feine Anwendung auf die 
von ihm als „Hörige" bezeichneten Arbeiter. Sie werden Mittel finden, fi 
dem Zwange zu entziehen und der Pflanzer refp. die Kolonialregierung wird 
3. B. der Flucht gegenüber machtlos daftehen, wohl aber fid viele Ungelegen- 
heiten bereiten. 0) 

Bon der eminenteften Bedeutung find die beiden Schlußbemerfungen 
Merenskys: „In jedem Fall und überall vermeide man Kriege 
foviel als irgend möglih" und — „von dem Charakter der 
Beamten und Koloniften wird es zulegt abhängen, ob es 
möglid fein wird, die eingebornen Unterthanen einer euro- 
päifhen Kolonie in Afrika zu braudbaren gefitteten Menſchen 
und einen Teil von ihnen zu Plantagenarbeitern zu erziehen.“ 

Erft in feinem Schlußwort kommt Merensky aud kurz auf die Miffion 
zu reden. Er Hat Hüglih daran gehandelt, daß er vorerft zeigen wollte, 
was die Kolonialregierung und der Pflanzer zu thun Hat und wir 
freuen uns, daß er gegenüber den vielen Begriffsvermwirrungen, die heute auch 
in den Köpfen mander Miffionsfreunde fpufen, rund und far erklärt hat: 
die Miffion Hat nicht die Aufgabe, Eingeborne zu Arbeitern 
der weißen Anfiedler zu machen, obgleih fie die wirkſamſte Arbeits- 
erzieherin it. Auch im feinen Bemerfungen über den arbeitserzieherifhen 
Einfluß der Miffton ift er nüchtern und fnapp, und wir können ihm feinen 
Vorwurf daraus mahen, daß er nicht nod tiefer im die ganze Frage vom 
Miffionsftandpunfte aus eingegangen ift; es lag dies nicht in der Tendenz 
des ihm geftellten Thema. Da wir hoffen, bald eine Ergänzung nad) diefer 
Richtung Hin dringen zu können etwa unter der Frage: „Welches Interefie 
und melden Anteil hat die Miffion an der Erziehung der Naturvölfer zur 
Arbeit?” fo Halten wir uns für jet eines weiteren Eingehens auf dieſen 
Gegenftand für überhoben. 

Nur noch eine Bemerfung. Merensfy eremplifiziert wefentlih auf Süd— 
afrifa, fpeciell auf die durch engliſche Erfahrung und Gefeßgebung dort 
gefundene Regelung der vorliegenden Frage, Diefe Erfahrungen und Geſetze 
jind jegt von der deutſch-oſtafrik. Gefellfhaft preisgefrönt. So 
werden wir ja num wohl erwarten dürfen, daß wenigftens von diefer Seite 
über die Behandlung der Eingebornen feitens der Folontalerfahrnen Engländer. 
niht mehr — fo arg verächtlich oder aud nur geringfhäßig geurteilt werde 

WE, 


Das Findelhaus Bethesda auf Hongkong in China. 
| Bon Paſtor Wedepohl. 


Was im 18. Jahrhundert noch ſo vielen dunkel war, iſt im 19. 
wohl hell und klar, nämlich, welcher von den drei Ringen Leſſings, 
von denen ſein Nathan fabelt, der echte ſei. Soll dieſer die Kraft haben, 
vor Gott und Menſchen angenehm zu machen, ſo hat das Chriſtentum 
abermals ſeine Echtheit unter den häßlichſten und unangenehmſten Heiden— 
völkern durch die Kraft der wunderbaren Veränderungen und Erneuerungen 
bewieſen, die es bewirkt. Welchem Menſchen, der nicht Chineſe iſt, ſollte 
wohl der unermeßliche Stolz dieſes Volkes gefallen, dem alle Nicht— 
Chineſen nicht nur Barbaren, nicht nur Hunde, ſondern „fremde Teufel“ 
find. Man merkt e8 unjern Männern und Frauen, die dort in der 
Miffionsarbeit ftehen, aus ihren Berichten wohl an, daß es aud ihnen, 
die ſonſt Schelten gewohnt find, nit gleihgiltig fei, wenn man ihnen 
überall auf der Straße nahruft: „Fremder Teufel, fremdes Teufels— 
weib, ja ihrem Hündlein fremder Teufelshund“! Selbft in Hongkong, 
wo fie doch ſchon lange unter englifdem Scepter und in. Verbindung 
mit vielen Fremden ftehen, fann man fi folder ftolzen Wutausbrüche 
nit enthalten. Nun fehe man doch, wie diefer Hochmut ſchwindet, wo 
das Chrijtentum eine Madht wird. Der Stolz geht bei den Chineſen, 
viel augenfälfiger als bei uns andern Sterbliden, vom Kopf bis zu den 
Füßen; darum martern die Reihen ihre Mägdlein ganz graufam mit 
dem Unterbinden der Füße, damit fie ja Elein bleiben, was ſchön fein 
ſoll, mögen die Frauen aud einen nod jo wadligen Gang befommen; 
darum giebt e8 gar feinen echten Chinejen, als dem der Zopf hinten 
hängt. Wo das Chriftentum mächtig wird, Hört die Verſtümmelung 
der Mägpdlein auf, und aud der Zopf wird ſchwinden, joll man dod) 
einmal ſchon nahe daran gewejen fein, ihn abzufhneiden.. Wo Heiden 
find, da ift auch heidniſcher Schmutz. „Schwefter Luife ift immer ganz 
entfegt über die heidniſchen Ammen, denen die Kleider vor Schmuß fat 
vom Leibe fallen, und fo halten fie au die armen Kinder. Leider. ift 
das nicht zu Ändern, ernſtliche Ermahnungen Hören fie zwar ruhig an, 
fagen dann aber: „Ia bei euch iſt alles jehr reinlih, aber wir jind 
alle fo.” Sie begreifen nicht, wie man aus Luft und Freude arbeiten 
fann, ohne durchaus dazu gezwungen zu fein, um des täglichen Brotes 
willen. Der Charakter der chineſiſchen Frauen ift befannt als außerordentlich 
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ſtörriſch und eigenwillig. Das zeigt fi) befonder8 auch, wenn fie auf 
den Kranfenbetten Yiegen, man befommt aller Fragen ungeachtet faft nie 
eine Antwort; e8 macht der leidende Chinefe (leider aud viele Chriften 
in diefer Cage) jedem den Eindrud, als ob er an feinem Leiden ſchuld 
ſei.“ Was Wunder, wenn man joldes bei den dinefiihen Frauen 
findet, ift doch dies weiblide Geſchlecht ein tief verachtetes. Das ijt 
fehr Iehrreih zu betrachten, daß nur das Chriftentum das weibliche Ge— 
ſchlecht vor Verachtung ſchützt, und darin zeigt e8 ebenfalls feinen Wert 
und feine Kraft, daß es bei Gott und Menſchen angenehm mat. Gegen 
ſolche Verachtung hat nicht einmal das Geſetz Mofis, des Mannes Gottes, 
gefhütt, wie viel weniger haben es die Sprüde des Confutius gethan, 
auch Hat die Kultur und Philoſophie Griehenlands nichts vermodt, 
eben fo wenig die Lehre deffen, den feine Anhänger mit Vorliebe den 
„Propheten“ nennen. 

In China ift das Weib fo veradhtet, daß man fi) eigentlih nur 
über die Geburt der Söhne freut und ſich der Töchter, wenn fie zuerit 
geboren werden oder ihrer zu viele find, an vielen Orten entledigt, es 
werden viele alsbald nad) der Geburt getötet oder ausgeſetzt. Oder ift 
das Übertreibung? Man Hat neuerdings angefangen, die Thatſache des 
Kindermordes und des Ausſetzens derjelben in China anzuzweifeln, oder 
doch die Darftellungen davon für ſtark übertrieben zu eradten. Man 
fönnte darauf einfach antworten, da8 Findelhaus Bethesda auf Hongkong 
it der große Zeuge, daß die Sade nit übertrieben ift. Denn laut 
Jahresbericht von 1885 befanden fi 81 aufgenommene Kinder im Haufe, 
eine große Menge find im Laufe der Jahre feines Beftehens geftorben, 
24 find verheiratet und alſo aus dem Haufe fortgezogen. Die meiften 
diefer Kinder find den Armen des Todes entriffen, für den fie bejtimmt 
waren. Es iſt nicht möglich, hier alfe Gefhichten derfelben genauer zu 
erzählen, es jeien nur etlihe Notizen mitgeteilt, welche ſich neben ven 
Namen der Kinder finden. „Schingyan im Jahre 1855 von Mifftonar 
Hanspach in der Nähe von Lilong gefunden." „Nektſchung follte lebendig 
begraben werden, don Miffionar Bellon gerettet.” „Meiliam (Mirjam) 
April 1866 in Longhau in einem Kaften auf dem Fluffe gefunden.“ 
„Yantiht aus Fukweng durch Frau Miffionar Louis vom Erſtickungs— 
tode gerettet." Wie befremdlih mußte e8 den Pflegern diefer Kinder 
lauten, wenn fie inmitten ihrer Schar hörten, es gäbe feinen Kinder 
mord in China. Cine Lehrerin des Hanfes ſchreibt unter dem 2. Dezember 
1850: „Einen ganz unerwarteten Zuwachs erhielten wir Heute direft aus 
Lilong in einem zwei Jahre alten Kindden. Frau Miſſionar Schaub 
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jchreibt dazu die jchauerliche Lebensgeſchichte des armen jungen Wefens, 
deſſen Vater e8 Hatte in Stücke zerhaden und den Hühnern als Futter 
orjtrenen wollen. Wie mand armes Würmchen mag das Opfer fold 
Tcheußlicher oder ähnlicher Verbrechen werden, wovon niemand etwas 
erfährt. Im Calwer Blatt lafen wir von einem Miſſionar, der 
20 Jahre in China gearbeitet hatte und nad feiner Erfahrung behauptete, 
der Mädchenmord füme gar nit mehr vor. Es muß aljo in den ver- 
ſchiedenen Teilen des chineſiſchen Reiches ſehr verſchieden damit fein; wir 
hier dürfen uns dieſer Annahme jedenfall noch nicht erfreuen. Auch 
Talitha erzählte, daß e8 in Fayün etwas ganz Gemwöhnliches fei, daß 
unwillfommene Töchter getötet würden; die Eltern betradteten es dort 
fogar als eine Art Wohlthat gegen ihre Kinder, wenn fie fie Tieber 
töteten, als zu Schiwiegertöhtern verfauften, weil fie als ſolche ſchon 
vom vierten oder fünften Lebensjahre an mit aufs Feld zur Arbeit 
müßten.“ ; 

Als der Beherriher des himmliſchen Reiches durd) Geſandte mit den 
Fürften Europas in Beziehung treten mußte, wollten dieje gern überall 
die Herrlichkeit des himmliſchen Reiches vepräfentieren. Wie fatal war 
e8 da, in Europa die Meinung von deffen Finfternis zu finden! Was 
that einer don ihnen? Hören wir darüber den Beriht des jetzigen 
Baftors im Findelhaufe. „ES find ja diefe® Jahr (1884) wie alle Jahre 
nur verſchwindend wenige Kinder hier im Haufe gerettet, im Vergleich 
zu der großen Zahl, die auf die eine oder andere Weile umlommt. 
Bor einigen Wochen fand Bruder Genähr in Fukwing drei Kinder 
wahrſcheinlich Drillinge) in einem Korbe, die — entjeglid zu jagen — 
von Hunden benagt wurden. Dergleiden erleben die Miffionare im 
Lande öfter. Die verehrten Freunde wiffen alfo, was fie davon zu 
halten haben, wenn ihnen eine Abhandlung über „China und Die Chineſen“ 
von Major Tſcheng Ki Tong, dem Militär-Attaché der chineſiſchen 
Geſandtſchaft in Paris, zu Geſichte kommen ſollte, die wir hier in der 
„Revue des deux Mondes“ mit großem Intereſſe, wenn aud mit ber- 
wundertem Kopfihütteln Yafen, und die, wie id; aus dem Reichsboten 
erfehe, feitdem ſchon ſechs Separat-Auflagen erlebt hat. In diefer Ab- 
handlung kommt aud ein Kapitel über europäiſche Sammlungen zu 
Findelhäufern in China vor, das der chineſiſche Verfaſſer etwa folgender: 
maßen beginnt: „Die Europäer haben ein Sprichwort: „Züge nur tapfer 
darauf [08, e8 bleibt immer etwas davon figen.“ Nach diefem Spridwort 
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haben die gehandelt, welche ausſprengten, es gäbe in China ſo unnatürliche 
Eltern, die ihre Kinder fortwürfen und womöglich Tieren zum Fraße 
werden ließen.“ Vielleicht hat der hohe Herr gedacht, wenn er nur jenes 
europäiſche Sprichwort als Warnungstafel für ſeine Leſer voranſtelle, 
dann dürfe er wohl einmal auf Koſten der Wahrheit verſuchen, ſein 
Vaterland in den Augen der Europäer von einem Schandfleck rein zu 
brennen. Übrigens muß ich ihm die Gerechtigkeit widerfahren laſſen, 
daß er aufmerkſamen Leſern es nicht ganz unmöglich macht, in dieſem 
Punkte der Wahrheit auf den Grund zu kommen. Unter vier Beweiſen 
dafür, daß keine Kinder fortgeworfen würden, iſt der vierte nämlich der, 
daß die chineſiſche Regierung ſelbſt für fortgeworfene Kinder Findelhäuſer 
errichten laſſe, ſo daß das ganze Gerede eigentlich wohl nur ſagen ſoll, 
die Europäer könnten ſich ihre Liebesmühe um die chineſiſchen Kinder 
ſparen. Es iſt wahr, es giebt ſolche Findelhäuſer, aber zu was für 
Zwecken werden dort die Mädchen erzogen, oder vielmehr nur auf— 
gefüttert? 

Mit dem hier Geſagten ſtimmt ein Bericht des früheren Paſtors 
im Findelhauſe genau überein, welcher, nachdem er 10 Jahre in dem— 
ſelben in der Arbeit geſtanden und die Sitten und Gebräuche des Volks 
genau erforſcht hat, folgendes ſchreibt: „Während die katholiſche Miſſion 
ſeit ſehr vielen Jahren ſchon, wenn nicht ſeit einem Jahrhundert, im 
Süden wie im Norden allezeit Gründungen von Findelhäuſern betrieben 
hat, ſteht unſer Bethesda auf Hongkong als evangeliſches Findelhaus, 
wenigſtens im ganzen Süden von China, einſam und einzig da. Und 
doch iſt es Thatſache, daß in der Kanton-Provinz allein jährlich, gering 
angeſchlagen, etliche tauſend neugeborene Mägdlein ums Leben gebracht 
werden durch Tötung nach der Geburt oder durch Ausſetzung; wie viel 
tauſende aber erſt im ganzen Reich mit ſeinen achtzehn Provinzen und 
400 Millionen Einwohnern! Iſt dieſer Notſtand noch nicht ſchreiend 
genug, daß von ſeiten der Miſſion Hand angelegt werde, ihn zu mindern, 
wenn man auch um der Größe der heidniſchen Greuel willen nicht 
imſtande iſt, ihn ganz zu heben? Haben doch ſelbſt, von dem katholiſchen 
Beiſpiele angeregt, die kaiſerlichen heidniſchen Behörden, da ihre Geſetze 
gegen Mord und Ausſetzung der Kinder nichts als tote Buchſtaben 
geblieben ſind, Findelhäuſer gegründet, in denen, wie in Kanton, 
800 Kinder Aufnahme finden können und thatſächlich, wie ih mid davon 
durch perſönliche Wahrnehmung überzeugte, fi) hunderte wirklich befinden, 
wenn aud in elendem Zuftande. Dürfen denn Chriſten falt oder adhjel- 
zucend vorüber gehen, weil fie meinen, ſolch Greuel fei unaustilgbar, 
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vorübergehen an den elenden Wirmlein, die im Brand der Sonne oder 
an Rändern von Gräben Tiegend oder in Pfügen geworfen oder an 
Hänfermanern niedergelegt oder nod lebend bis an den Hals im die 
Erde gegraben, ſich winden, wie ein Wurm, der getreten ift und zucken 
und wimmern, daß es einen Stein erbarmen kann?“ 

Aber was joll denn dieſer Sündenmadht und Sündennacht gegen- 
über ein Haus, in weldem man nad mehr denn einem BViertelfahrhundert 
noch nicht weiter gefommen ift, als darin SO vom Tode gerettete Kinder 
zu pflegen, was ift ein Kinderhaus gegen einen Erdteil? Das Ehrijtentum 
tritt überall mit dem Anfprude auf, die Sünde der Welt zu überwinden 
und zwar zuerft in Zwerggeftalt, wobei es nichts danach fragt, ob es 
den Schein der Lächerlichkeit hat. In der Hleinjten unter den Städten 
Judas lag einft ein Kind in der Srippe, aus welcher, als das Kind 
ein Mann und zwar ein Nazarenus geworden war, ein Kreuz wurde. 
Diefes Kind und diefe Krippe und dieſes Kreuz traten nidt nur einem 
Millionen-Reihe, ſondern aller Welt gegenüber mit dem Anſpruche auf, 
diefelbe zu überwinden und daraus ein Neid Gottes zu machen, in 
welchem auch taujendjährige fündige Sitten und Gewohnheiten feinen 
Beitand haben. Das Findelhaus Bethesda auf Hongkong ſteht alſo nicht 
nur als eine Samariter-Herberge da, ſondern als eine feſte Burg, die 
immer mehr eine Macht werden ſoll, den erwähnten Sündengreuel Chinas 
zu vernichten, ja zu helfen, daß das ſo verachtete weibliche Geſchlecht zu 
den Ehren komme, die ihm von Gott beſtimmt ſind. Es handelt ſich 
hier nicht nur um die Rettung etlicher verwaiſter Kinder, was ja denen, 
die davon Verſtand haben, an und für ſich ſchon groß genug iſt, es ſollte 
aus dieſem Hauſe etwas Beſonderes werden. Das haben freilich ſeine 
Begründer nicht alles von vornherein klar ſehen und wiſſen können, der 
Chriſten Thun iſt in vielen Dingen ein prophetiſches, ſo daß es davon 
heißt: „Solches aber verſtanden ſeine Jünger zuvor nicht.“ Sie haben 
für ſich reichlich gelernt, daß, wo der Herr nicht das Haus baut, umſonſt 
arbeiten, die daran bauen. Es war zuerſt ein von der Liebe auf— 
gedrungenes und aufgezwungenes Werk. Davon erzählt Paſtor Knak: 
„AS der ſelige Dr. Gützlaff im Jahre 1850 nach Europa kam, um für 
die Millionen unſterblicher Seelen in Chinas finſterm Reiche aller Orten 
lebendige Teilnahme zu erwecken, nahm er Herberge bei uns im böhmiſchen 
Pfarrhauſe, wo ihn einſt der unvergeßliche Vater Jänicke ſo liebreich auf⸗ 
genommen und zu dem Herrn Jeſu geführt hatte; und da geſchah es, 
daß er meine teure, ſelige Frau, nachdem ſie im Gefühl ihres Elendes 
und ihrer Untüchtigkeit ſich lange geweigert hatte, endlich dazu bewog, 
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das Amt einer Vorſteherin des FrauenMiſſions-Vereins für China zu 
übernehmen. Bald darauf, am 18. Juni 1850, erhielt fie aus Swine⸗ 
münde einen Brief von ihm, worin er ihr als „ſeiner lieben Frau 
Wirtin“ mit Freuden mitteilt, wie er überall, wohin er bisher gekommen, 
die wärmſte Teilnahme für China gefunden habe und ſie dann am 
Schluſſe ermahnt: „Handeln Sie mit großer Entſchiedenheit in dieſer 
Sache und ſeien Sie verſichert, daß Sie ſich ganz beſonders des Segens 
unſers Erlöſers erfreuen werden.“ Ich erinnere mich noch gar wohl, 
wie oft die nun ſelig Vollendete bei den vielen ſchmerzlichen Anfechtungen 
und hohen Kreuzeswellen, durch welche unſer lieber Verein ſeit ſeiner 
Gründung ſich hindurchringen mußte, an jenen Worten des ſeligen 
Gützlaff ihren Glauben geſtärkt und ſich durch des Herrn Gnade zu 
„immer neuem Liebeseifer wieder hat aufrichten laſſen.“ 

Am 5. Juni 1850 wurde alſo im Betſaale des böhmiſchen Pfarr- 
hauſes an der Wilhelmsſtraße in Berlin ein Frauenverein für China 
gegründet. Es trat ein Komitee von Frauen an die Spitze. Frau 
Paftorin Knak wurde die Vorjteherin, Paſtor G. Knak trat mit mehreren 
andern Männern als helfender Beiftand zur Seite. Gegenwärtig befteht 
dasjelbe aus 26 Damen, don denen vier auswärts wohnen, die Ehren- 
mitglieder find; Frau Generalin von Walsleben ift nad) dem Heimgange 
der Frau Pajtorin Knak Vorfteherin geworden, männlicher Beiftand des 
Bereing find gegenwärtig Paftor 3. Knak, Miffionsdireftor D. Wangemann 
und Generaljuperintendent Braun. Es haben fid) zuerſt in vielen Städten 
Frauen-Hilfsvereine gebildet, doch ftehen diefelben mit dem Hauptvereine 
nit in jo organischer Verbindung, wie e8 bei der Berliner Miffion der 
Tal it. Das Werk hat aber im Laufe der Jahre eine große Anzahl 
von Freunden und Freundinnen gefunden, in und außerhalb Berlins, 
in Deutfhland, Schweiz, Holland, England und befonders auf Hongkong 
jeldjt unter Deutſchen, Engländern, ja aud) Chinefen. Der Beweis, wie 
groß aud Die letztere Freundſchaft ift, ift der Betrag einer jährlichen 
Weihnadtskollefte auf Hongkong. Im Jahre 1885 find durch diefelbe 
über 1400 Dollar eingefommen. Darunter waren über 200 Dollar von 
Chinefen. Es hat bis jetzt diefes Werk ganz unabhängig von andern 
Miffionen, denen e8 aber allezeit gern Hilfreiche Dienfte leiſtet, wie 
es aud gern Hilfe von ihnen angenommen hat, felbftändig fir ſich 
beftanden. 

Dod wir haben zuerft von einem Eläglichen Anfange zu veden. Im 
Jahre 1850 fandte der durd Dr. Gützlaff ebenfalls in Berlin geftiftete 
Männerverein für China feinen erften Miffionar Neumann aus. Der 
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Frauenverein nahm die Frau desſelben zu feiner eriten Sendbotin an und 
ordnete fie am 21. Dftober des Jahres ab, arme, von ihren chineſiſchen 
Müttern ausgeſetzte Kinder aufzunehmen und geiſtlich und leiblich zu 
pflegen. Damals hatte man zur Ausſendung einer einzigen Perſon an 
1000 Thaler aufzubringen. Man fuhr noch nicht von Marſeille aus 
auf ſchönen Dampfſchiffen durch den Kanal von Suez in 44 Tagen von 
Berlin nach China, ſondern ums Kap der guten Hoffnung herum in 
einem halben Jahre und auch länger. Neumanns waren ja auf Dr. Gütz— 
laffs Rat und Beiftand angewiefen, da ftarb diefer fhon vier Monate 
nad ihrer Ankımft. Bald fing die Frau an zu kränkeln. Jungfrau 
Julie Poſer fam ihr am Ende des Jahres 1852 zu Hilfe. Diefe mußte 
aber nit nur die 14 Kinder pflegen, die von Frau Neumann auf- 
genommen waren, jondern aud dieje felbft, melde monatelang am 
Hongfong-Fieber Frank danieder lag. Da ftarb dieſe treue Pflegerin 
am 22. April 1854 ſchnell an der Dyfjenterie. Zwei neue Arbeiterinnen 
zogen am 22. September aus, Charlotte Süßerott und Clifabeth Nagel. 
ALS fie in China anfamen, waren Neumanns ſchon wegen ſchwerer Krankheit 
in die Heimat abgereift. Fünf arme Kinder waren nod) da, aber unter 
dem Beiftande der Miffionare Genähr, Hanspad und Göcking wurde 
die Arbeit in dem leer gelaffenen Neumannſchen Haufe, welches zu einem 
Findelhaufe eingerichtet wurde, wieder aufgenommen. Da legte Gott aud) 
Schweſter Elifabeth an der Dyſſenterie nieder, welder Krankheit ein heftiges 
Leberleiden folgte. Der pflegenden Schwefter Charlotte wollte alle Kraft 
verfhwinden, auch fie litt an Ausihlag und Blutgeſchwüren. Als es 
befjer mit derjelben geworden war und man nad ihrer Verlobung mit 
Dr. Göcking den Plan hegte, dieſe beiden follten Hauseltern des Findel— 
hauſes werden, ſtarb die Braut am 26. November 1855, jo jtand num 
die noch ſchwache Schweiter Elifabeth ganz allein. Da kam die Frage der 
Anfehtung, ob Gott dieſes Haus nicht bauen wolle und es ein Ende 
mit diefem angefangenen Werke haben folle. Hanspach und Göcking 
tiefen herüber: Vorwärts! und Gott fagte auch aljo, denn er beſcherte 
drei neue Arbeiter auf einmal, und zwar die Eltern LYadendorff mit ihrer 
Tochter Bertha, einer Diafoniffin, welde im März 1857 auf Hongkong 
anfamen. Auf Morrifon-hill wurde ein große8 Haus gemietet, Die 
Schar der 16 Kinder, welde Ladendorffs vorfanden, vermehrte ſich 
von Jahr zu Jahr, diefelden wurden in Kriftliger Pflege und Zucht 
erzogen. 

Was e8 aber mit Mietswohnungen auf fi hat, zumal in großen 
Städten mit gemifhter Bevölferung, wenn dazu die Familie groß ift 
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und noch größer wird, ift ja vielen ſchmerzlich bekannt. Als die Wohnung 
auf Morrifon-Hil auf 1. April 1861 gekündigt wurde, war es klar 
geworden, daß ein eigenes Haus gebaut werden müſſe, ſo hoch auch die 
Koſten für den Bauplatz und Bau ſich beliefen. Es war nötig, eine 
Summe von 24000 Thalern aufzubringen. Die Liebe machte ſich daran; 
doch als noch 5000 Thaler zu zahlen waren, war fie vorläufig matt 
geworden, und fo blieb eine Schuld, die leider aud im Jubeljahre 1875 
noch nit ganz gededt wırde. Im Juli 1861 wurde das neue Haus 
mit dreifacher Feier in deutſcher, engliſcher und chineſiſcher Sprade geweiht. 
Es war fofort darauf Bedaht genommen, in demfelben aud eine Kapelle 
zu gottesdienftlihen Feiern einzurichten. Inzwiſchen war neue Hilfe 
gekommen. Die erften Kinder waren fo weit herangewachſen, daß fie nit 
nur die Anfänge, fondern einen grümdlihen Unterricht empfangen mußten. 
Nun war dem Frauenvereine auf wunderbare Weife ein armes chineſiſches 
Mädchen Ahow zugeführt, welche im Haufe von Paſtor Knaks als Pilege- 
tohter aufgenommen wurde. Mit ihr fam die Lehrdiafoniffin Amalie 
Heidfiek aus Weftfalen dorthin, das Chinefenfind gründlich zu unterrichten. 
Am 14. April 1859 wurde Ahow in der Bethlehemskirche getauft und 
befam die Namen Marie Sen, und im Dftober 1860 wurden dann beide, 
Lehrerin und Schülerin, zur Hilfe nad) Hongkong gefandt. Nachdem num 
der Raum der Hütte breit geworden, entwidelte ſich im Findelhaufe ein 
immer ſchöneres Leben. Der große Hafen bei Viktoria auf Hongkong ift 
ja die Pforte zum Cingange ind Land China. Hier fahren alle Schiffe, 
die von Europa und Indien kommen und dahin zurüd wollen, aus und 
ein, hier jteigen aud die Miffionare und ihre Familien ab und auf, hier 
finden diefelben, wenn Verfolgungen im Lande ausbreden oder wenn fie 
fi erholen wollen, eine Zuflugtsftätte. Auch die Baſeler Miffton Hat 
da eine Niederlafjung, es iſt hier von dem treuen Miſſionar Lechler auch 
eine große Mädchenſchule eröffnet. So wurde nun das Findelhaus eine 
Herberge für viele liebe Gäfte, und die Miffionare, die dort famen, 
braudten nit bloß zu empfangen, fondern konnten auch geben, Die 
Kapelle im Haufe wurde eine Stätte mander lieblichen gottesdienitlichen 
eier zur Stärkung der Arbeiter im Haufe und zur Erziehung der Kinder 
für das gottesdienftlie Leben. Auch wurden ſchon Bekanntſchaften mit 
deutj en Seeleuten angefnüpft, und wurde denen durch eine aufgehißte 
Sahne angezeigt, wann Gelegenheit zur Feier eines Gottesdienstes in der 
Kapelle war. Einer der Barmer Miffionare, welder hier öfter aus und 
ein ging und in Austeilung des Wortes Gottes viel Liebe erwies, fand 
da eine Gehilfin in der Todter Bertha der Eltern Tadendorff. Die 
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Cimvilfigung wurde gern gegeben, man hoffte wohl damals Ihon, daß 
der Miſſionar bald der Paftor und Seelforger im Haufe werden folfe, 
was aud gejchehen wäre, wenn nicht der Heimgang des Barmer Mif- 
fionars Genähr es unmöglich gemadt hätte. Aber doch hat diefe Ver- 
bindung Bethesda vielen Segen gebradit, wie man es damals noch nicht 
ahnen konnte. Schwefter Elifabeth Nagel mußte wegen fortwährender 
Kränklichkeit nach 12 Jahren treuen Dienftes aud wieder heimfehren. 
Da ih Schweiter Amalie Heidfief mit dem Mifftonar des Berliner 
Männervereins Hanspach verheiratete, und aud Marie Sen, die fo treu 
geholfen hatte, in den Cheftand trat, war in drei andern Schweitern 
zu vehter Zeit Erjat gegeben; 1863 kam Schweiter Luiſe Brandt, 
1864 folgten die Schweitern Luiſe Süß und Pauline Leefemann, fie alle 
drei ſchon zuvor durch denſelben XLiebesdienft verbunden und für den 
neuen eingeſchult, fie waren Pflegejchweitern im Clifabeth-Rinder-Hofpitale 
in Berlin gewejen. 

Inzwiſchen traten die ältejten Mädchen des Haufes ins Konfirmations- 
alter ein, und jo ſah man nun far, daß dem Haufe ein befonderer 
Seelforger gegeben werden müſſe. Am einfahften ſchien es, wenn einer 
der dortigen Miffionare für diefe Stelle berufen werden fünne, konnte er 
doch auch zugleih Miſſionar für die vielen Heiden auf Honfong fein; 
aber ihre Zahl war zu gering, als daß die Miffionsgefellihaften einen 
dafür abgeben fonnten. So war fein anderer Weg, ald einen ftudierten 
Theologen von Deutſchland aus zu entjenden. Dazu empfing man ein 
ganz befonderes göttlihes Ia, als ein großes Dotationg-Rapital don 
16000 Thalern von der edlen Frau don Veltheim zu einem Gehalte 
für einen Pfarrer in Bethesda gefchenft wurde. Nun ging es friſch ans 
Werben, aber lange umfonft, das: „Bittet den Herrn der Ernte, daß er 
Arbeiter jende”, Haben die Bethesdaleute zu aller Zeit wohl mehr wie 
viele andere lernen und üben müſſen. Endlich wurde der rechte Mann 
gefunden und gegeben, Ernſt Klitzke, feit 1863 Rektor an der Stadt- 
ſchule zu Hornburg am Harz, alſo aud fir Schule und Erziehung 
praftifch vorgebildet. Am 19. Mai 1867 begann er jeine Arbeit im 
Findelhanfe. Als er fi) eingelebt Hatte, fehrten die Hauseltern Laden— 
dorff 1868 nad zehnjährigem treuen Dienfte in die Heimat zurück. 
In dem Sahre 1872 und 1874 wurden neue Helferinnen ausgejandt, 
die Yungfrauen Fanny Schröder und Emilie Joſephſon. Inzwiſchen 
war Baftor Klitfe mit der Schweiter Pauline Leeſemann in den 
Cheftand getreten, fo daß es jest eine wirkliche Findelhausfamilie 
gab. 
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Zunächſt lag es dem Hausvater und Paſtor von Bethesda au, 
daß dasſelbe ganz ſeiner Beſtimmung entſprechen ſolle, daß nur Findel— 
kinder in dasſelbe aufgenommen würden; das war nicht ſtets mit aller 
Strenge im Auge behalten, weil die Barmherzigkeit, inſonderheit die der 
Frauen, der Not des Lebens gegenüber oft zu nachgiebig iſt. Und auch 
dieſe Aufnahme mußte wiederum derart ſein, daß dieſes Hauſes Arbeit 
ſich als eine Abhilfe gegen die Unſitte der Chineſen erwies, nicht gar 
eine Förderung derſelben war, fo daß etwa ein chineſiſcher Vater ein 
ſtolzer Heiliger wurde, weil er ſein Kind nicht getötet, ſondern es „den 
Fremden“ überlaſſen hatte. „Würden wir“, ſchreibt Klitzke, „jedes Kind 
ohne Unterſchied aufnehmen, ſo würden wir nicht bloß beſondere Räume 
für die Aufnahme ſterbender Kinder einzurichten und faſt wöchentlich ein 
Begräbnis haben, ſondern wir würden auch mehr das geſetzloſe Verlaſſen 
der weiblichen kranken Kinder ermutigen, als dem entgegen arbeiten. 
Anſtatt alſo dem chineſiſchen Volke die Grundſätze höherer Sittlichkeit 
und die heiligen Pflichten des Familienlebens einzuprägen, würden wir 
eine Art von Belohnung auf die verbrecheriſche Handlungsweiſe ſetzen, 
und anſtatt die Anſtrengungen der Regierung zu unterſtützen dadurch, 
daß wir Verbrechen verhüten, würden wir das geſetzwidrige Ausſetzen 
und das verbrecheriſche Verlaſſen befördern.“ Dann war es ja feine 
Aufgabe, die Zucht zu üben und zwar mit der Weisheit väterlicher Liebe, 
um fein Moſes, jondern ein wirfliher Vater in Chrifto zu fein. Das 
geihah mit foldem Ernſt, daß den Pflegern der Schmerz nicht erjpart 
blieb, daß zuweilen wohl ein Kind in Onefimi Fußftapfen trat und davon- 
lief und wieder zuvücdgebetet werden mußte, wie e8 denn auch mit einem 
Kinde geſchah, welches nachher eine der lieblichſten chriſtlichen Ehefrauen 
geworden iſt. Es mußte darum das Haus von ſchädlichen, heidniſchen 
Einflüſſen ſo viel als möglich geſäubert werden. Darum ſorgte er, 
daß die Ammen, welche ja für die kleinen Findlinge unentbehrlich waren, 
nicht mehr wie bisher im Hauſe wohnen blieben, ſondern in der Stadt 
wohnten und zweimal in der Woche herkommen und die Kinder vorzeigen 
mußten, um gewiß zu ſein, daß ſie eine ſorgſame Pflege genöſſen. Um 
ſolcher Aufſicht willen ließ er auch die Kinder, welche auf den Stationen 
der Barmer oder Baſeler Miſſion auf dem Feſtlande aufgenommen 
waren, ſobald als möglich herüberbringen. Auch handelte es ſich darum, 
weil doch die Kinder, mit Ausnahme etwa von Blinden, Taubſtummen, 
Blöden, nicht ihr Leben lang im Hauſe bleiben ſollten und konnten, daß 
ſie nicht mit den Europäern Europäer wurden, ſondern Chineſen blieben. 
Darum werden ſie, ſobald ſie etwas älter werden, chineſiſch gekleidet, 
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werden chineſiſch beföftigt, Ternen fo effen und trinken, reden alfo und 
werden bon dem chineſiſchen Lehrer des Haufes in ihren Volksſitten, 
joweit fie nicht heidniſch fondern wirklich Sitten find, unterwiefen. Der 
Sculunterriht it ein immer gründlicerer geworden, zumal da die 
Säule in Bethesda feit Oftern 1880 mit in die von der englifchen 
Regierung jährlih einer Prüfung unterworfenen Schulen eingereiht ift. 
Die Prüfungen find bis dahin immer gut ausgefallen. Die Schulen, 
welde bejtehen, befommen von der Negierung eine Beihilfe, wie denn 
die unfvige ſchon eine von 288 Dollar erhalten hat. Fir Schulfreunde 
wird e8 intereffant fein, zu erfahren, daß Klitzke auch ein Leſebuch, welches 
für ſämtliche Regierungsſchulen ausgearbeitet ift, mit aufgeftellt hat, daß 
allein durch feinen Einfluß dasjelbe nit ganz konfeſſionslos geworden ift. 
Auch vor den Gefahren Eöfterliher Einſamkeit und mürriſcher Einfiedelei 
bleiben die Kinder bewahrt. Im großen Garten oder der großen Veranda 
de8 Haufe tummeln fie fi fröhlih umher, Geſang und Harfenton 
(etliche können auch Harmonium fpielen) erklingt von Morgen bis Abend, 
es werden fröhliche und ernjte Samilienfefte gefeiert, die Geburtstage der 
Hanseltern und Schweſtern, auch Knaks, Empfang umd Abſchieds— 
feierlichfeiten, in der Kapelle find ſonntäglich Gottesdienfte, zu denen 
Säfte aus vieler Herren Länder fommen, Zauffeiern, Xeichenbegängniffe, 
jest auch Hochzeitsfeiern. Auch werden vom Hausvater größere Spazier- 
gänge und Ausflüge veranftaltet, der General-Konful Dr. Focke hat als 
Freund des Haufes expreß eine Stiftung zu folden Zmweden gemadt und 
hat naher 1883 von feiner neuen Station Odeſſa aus zu deren Ver— 
größerung noch eine größere Gabe gefandt. Die Krone aller Feiern tft 
natürlich) die des heiligen Weihnachtsfeſtes. Das beginnt jtet8 mit einer 
Weihnachtsfeier in der Kapelle, zu der ſich viele Deutſche, auch Engländer, 
Seeleute, Marinefoldaten einjtellen und dann nachher an der Freude der 
Kinder über ihre Beiherung teilnehmen. Auch der englifhe Gouverneur 
der Inſel erſcheint dabei wohl mit feiner Frau zum Befud und freut fid), 
daß die Liebe der Kinder ſich alfo annimmt. 

Wie gnädig Gott diefes Haus anfehen wolle, das hatten die Er- 
bauer desfelben nicht geahnt. Nach der treuen Arbeit vieler Jahre wurde 
eine neue Frucht geſchenkt, die Kinder des Haufes, die von ihrem Volke 
verworfen waren, fehren als ein großer Segen unter dasſelbe zurüd, fie 
werden die Ehefrauen chriſtlicher chineſiſcher Männer. „Allen Freunden wird 
es erfreulich fein“, ſchreibt Klitsfe 1880, „wahrzunehmen, daß unſre Arbeit 
das von Anfang an ins Auge gefaßte Reſultat erzielt. Das aber ift 
nit bloß die Errettung ausgefegter weiblicher dinefiiher Kinder dom 
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grauſamen leiblichen Tode, ſondern auch, nachdem dieſelben in unſer Haus 
aufgenommen, getauft und chriſtlich erzogen worden ſind: Verheiratung an 
gut empfohlene chineſiſche Chriſten. Unter ſolchen Umſtänden, das iſt 
unſer Gebetswunſch, ſollen ſie ſich an ihrer Stelle, in ihrem Volke als 
Hausfrauen und Mütter, gegenüber heidniſchen Frauen, beſtreben, ein 
Vorbild zu werden, ſoweit der Herr Gnade dazu giebt.“ Der Jahres— 
bericht von 1885 meldet, daß bereitS 24 Töchter des Haufes verheiratet 
iind. Sechs find Ehefrauen von ordinierten chineſiſchen Paftoren oder 
Miffionsgehilfen, vier von Lehrern, ihrer vier find felbft zugleich Lehre: 
rinnen, wie fie e8 im Haufe ſchon gewejen. Bon ihnen ftrömt ein veicher 
Segen aus, bei etlichen ift das fo fichtbar, fie find wadere Ehefrauen 
und Helferinnen im Reiche Gottes, daß es ſchwer ift, mit mehreres 
davon zu erzählen. 

Doch nit nur für die Heiden follte die8 Haus zum Segen gejeßt 
fein, fondern aud für viele Chriften. Auch für ſolche ift dasjelbe von 
Anfang an zur Samariterherberge beftimmt. Viele junge Miſſionare, 
die Hier zuerst den chineſiſchen Boden betreten, befommen nod ZTroft, 
‚Beiftand und Nat auf den Weg, viele ältere, die fid) müde gearbeitet 
haben, erholen jih Hier, die frank find, Fräftigen fi hier, die matt an 
der Seele und angefohten, jhöpfen hier neuen Mut. Wie mande Frau 
von Schiffefapitänen ift Hier leiblich genefen oder gar eines Kindleins 
genejen, für welches dann auch das Bad der heiligen Taufe fofort bereit 
war, andere Kapitänskinder find hier, nachdem fie ſchon eine Zeit lang 
Seefahrer waren, in den Hafen der Taufe gekommen. Wie viele Ge— 
meinjhaft der Liebe, des Gebets, des heilfamen Rats ift im diefem Haufe. 
Jetzt erhebt fih neben demjelben ein eigenes Kirchlein, im Jahre 1880 
erbaut, e8 war die erſte deutſche Kirche im Südoften Aſiens. In diefem 
Kirchlein wird jeden Sonntag deutſcher und danach chineſiſcher Gottes- 
dienſt gehalten. Dann tönt nicht nur der Klang einer ſchönen Glocke in 
Viktoria hinein, ſondern eine deutſche Fahne winkt den deutſchen See— 
fahrern in dem Hafen Hongkongs zu, hier ſich in einem noch ſchöneren 
Friedenshafen einzufinden. Denn der Paſtor des Findelhauſes iſt auch 
zum Hafenprediger für die deutſchen Seefahrer berufen. Dieſen Dienſt 
richtet er treu aus, er geht auf die Schiffe, beſucht die Kapitäne, zeigt 
an, daß im Findelhauſe eine Volksbibliothek und bei demſelben eine Kirche 
ſei und ladet zum Gottesdienſt ein. Da kommen ſie denn und holen 
ſich Bücher, kommen zum Gottesdienſt und zum heiligen Sakrament. 
Das deutſche Herz freut ſich, wenn man da lieſt: „Wir hatten heute noch 
die Freude, unſre Kapelle hübſch gefüllt zu ſehen, da ein großer Teil der 
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Mannſchaft von dem Kriegsfhiff Ariadne anwefend war.” „Ein Teil 
dev Mannſchaft des Kriegsſchiffes Cyklop war in unferer Kapelle.“ 
„Vormittags (25. Dezember 1877) waren eine große Anzahl Marine- 
joldaten zum Gottesdienft gekommen, es liegen nämlich zwei von unfern 
preußiſchen Kriegsfhiffen im Hafen.“ „Heute famen 25 oder 30 Mann 
dom Nautilus zum Gottesdienfte.“ „29 Mann von dem Albatros und 
viele andere Leute aus der Stadt, aud Seeleute Hatten ſich (Karfreitag 
1875) eingefunden, um das Wort vom Kreuz zu Hören u. ſ. mw.“ 
Am 10. Juni 1881 hielt Klitzke einem deutſchen Matrofen, den er viel- 
fach im Hojpital beſucht hatte, die Leichenrede. Acht Tage fpäter, am 
17. Yunt, jtand er zum zweiten Male am Grabe eines jungen Mannes. 
Ein 19 jähriger Matrofe, der einzige Sohn einer in Berlin wohnenden 
Witwe, war von den Raaen feines Schiffs gefallen und hatte fi) den 
Schädel zerjhmettert. Auf dem Rückwege vom Kirchhofe begegnete dem 
Paſtor ein deutjher Herr, der ihn fragte, ob er ſchon wilfe, daß der 
Kommandant S. M. ©. Freya nahmittags 4 Uhr geftorben fei. Abends 
erhielt er die officielle Todesanzeige mit der Bitte, die Grabrede zu 
halten. Am 18. Sunt fand die feierliche Beerdigung vom deutfhen Kon— 
fulate aus ftatt. Klitfe predigte am Grabe über Jeſ. 55, 8. 9. Noch 
nie hatte ev Gelegenheit gehabt, vor einer fo großen Zuhörerſchar zu 
predigen, es follen gegen taufend Menſchen verfammelt geweſen fein. 
Am 25. Suni fonnte er troß Fiebers einem im Hospital liegenden Franken 
Matrofen der Freya, dem durch einen Unglücksfall der Rückenwirbel 
gebrodyen war, auf dringendes Bitten das heilige Abendmahl reihen. 
Am 1. Juli ging er danı noch einmal hinüber, um den Matrofen der 
Freya zu befuhen, andern Tages ftirbt derjelbe, Klitzke foll aud ihn 
begraben, da ruft ihn der Herr am 3. Juli 1881 ſelbſt ab, das Be 
gräbnis des Matrojen folgt dem feinen. 

Klitfe hatte fi nur für zehn Jahre verpflichtet, dem Werfe in 
China vorzuſtehen. Er ließ fi, als diefelben verſtrichen waren, gern 
bewegen, es nod) ferner zu thun. Dod wollte man ihn dafür mit feiner 
Frau, die dem Werfe ſchon 1392 Jahre gedient hatte, ein Jahr der Er- 
holung in der Heimat gönnen. So zogen fie am 15. Nov. 1877 heim, 
nachdem beim Abfhiedsgottesdienfte am Sonntage zuvor feine deutſchen 
Landsleute fait alle ohne Ausnahme erſchienen waren, auch damit dem 
Scheidenden sein Zeichen ihrer Teilnahme zu geben. Damals konnte ja 
nientand ahnen, daß er heim ziehen folle, um vom lieben Vater Knak 
Abſchied zu nehmen, aber feinen flüchtigen, fondern einen folgen, durch 
weldien beide Männer nod) inniger denn zudor verbunden werden follten 


542 Wedepohl: 


und der jüngere von dem älteren im Glauben und in der Liebe, aud) 
in der rechten Weisheit, fein Amt zu führen, geftärft werden. Am Abend 
des 27. Zuli 1878 wurde e8 bei Knak ganzer Ernft mit dem: „Laßt 
mich gehn!” Iſt das ein Föftliher Heimgang geweſen! Am 10. Juli 
war er mit Rlitfe von einer größeren Miffionsreife in Weftfalen heim- 
gekehrt, die fie zum Beſten ihres Lieben Bethesda gemadt hatten, wovon 
Kligfe in einer Mifftonsftunde in der Bethlehemskirche am 11. Juli 
genau erzählen mußte. Am Sonnabend, den 13. Juli, hielt Knak feine 
legte Frühftunde in dem böhmiſchen Saale, am 14. Juli, dem 4. ©. 
n. Tr. feine fette Predigt dor feiner Gemeinde, worauf er aus Klitfes 
Hand mit das heilige Abendmahl empfing. In beiden Predigten hat er 
herzliche Abſchiedsworte ſprechen müſſen. Dann wurde er, um nit in 
der Einfamfeit feines Pfarrhaufes (denn er war Witwer, und die Kinder 
waren alle nicht mehr daheim) fterben zu müſſen, zu jeiner ältejten 
Toter ins Pfarrhaus zu Dünnow in Pommern geführt, wo er fi) eine 
Zeit lang erholen wollte. Nach Schönen Tagen der Gemeinfhaft mit den 
Seinen, auch die jüngfte Tochter war zum Beſuche da, wurde er, bald 
nachdem er mit herzlichen Grüßen zur Ruhe gegangen war, am Sonn: 
abend Abend, als der Sabbath anbrach, ohne ſchweren und langen 
Todeskampf ſchnell abgerufen, und fein lieber Klitfe hielt etlihe Tage 
darauf in der Bethlehemskirche mit feinen nächſten Freunden die erite 
Andacht an feinem Sarge. 

Sole, die der Findelhausſache ferner ftanden, hatten wohl behauptet, 
die Sache jtehe „auf zwei Augen”, und wenn Knak, der von Anfang an 
die Seele der ganzen Arbeit war, einmal heimgegangen fei, jet e8 auch 
mit diefem Werfe fo gut als am Ende. Konnte das möglich fein? Nein. 
Denn dazu war der Mann viel zu demütig, als daß er fi für einen 
Bauherrn gehalten hätte, er wollte weiter nichts, als ein Handlanger 
feines Gottes fein. Darum war er ein Beter, und die nahen Freunde, 
welche er in feiner großen Liebe mit Hinter den Vorhang ins Heiligtum 
nahm, wiſſen, wie er alle8 Große und Kleine ftetS feines großen Bau- 
herrn Walten übergab. Aber er war au ein Arbeiter und zwar als 
Handlanger Gotte8 aud für fein Liebes Bethesda. Wie gern möchte 
man nod von feinen beiden letzteren großen Miffionsreifen in Weftfalen 
erzählen. Dort ftand einft ein junger Amtsbruder in Ehrfurcht und 
Hochachtung mit leuchtenden Augen vor ihm und fragte ftaunend einen 
andern, woher jenem in fo hohem Alter alle diefe Kraft zum Neifen und 
Predigen käme. Da fam er ſechs Stunden von einer Kreisftadt entfernt 
von einem Miffionsfefte abends in derfelben an und predigte am andern 
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Morgen in der größten Kirche vor wohl taufend, am frühen Herbft- 
abend in einer etwas Fleineren, dann reifte er mit einem jungen Paftor 
nod eine Stunde weit auf deſſen Dorf und hielt noch abends auf einer 
großen Tenne eines weitfäliihen Bauernhauſes, wo fi hunderte zufammen- 
gedrängt hatten, eine Bibel- und Miffionsftunde, um dann in diefem 
Bauernhaufe in einem ganz engen Kämmerlein fih auszuruhen. Wie oft 
hat ihn Schreiber diefes mit einem Aderwagen von der Bahn abgeholt; 
dann gings über undauffierte Wege mit tiefen Gleifen, wo er bei den 
derben Stößen oft fröhlich auflachte, in die Berge hinein, und nächſten 
Tag war don Morgen bis Abend großes Miſſionsfeſt. Die Kirche war 
zu Hein, im großen Bauernhauſe daneben war eine zweite Kirche her- 
gerichtet, an beiden Orten wurde Gottesdienft gehalten; Knak mußte 
natürlich an beiden predigen, und das that er in großer Hite den Tag 
viermal und mußte daneben mit wie vielen Freunden verfehren und mit 
müden Seelen noch bejonder8 reden und beten. Am fommenden Tage 
gings dann von 6 Uhr morgens an auf dem Ackerwagen weiter, hernach 
dann mit einem rajhen Jagdwagen 4 Stunden weit zu einem neuen 
Miffionsfefte. Wie viele Miffionsfreumde folgen dieſem köſtlichen Vor— 
bilde in der Arbeit nah? — 

Guſtav Knaks Nachfolger ift, wie es fein eigener Herzenswunfd 
war, fein Sohn Johannes geworden, jowohl in feiner Arbeit an der 
Bethlehemsgemeinde, als in der am Findelhaufe auf Hongkong. Seine 
Einführung gerade am 3. ©. n. Tr. 1879 fagte ihm, daß er e8 feinem 
Bater nad in alle Welt weiter fallen laſſen folle: „Jeſus nimmt die 
Sünder an!” 

Paftor Rlisfe fam am 12. Dezember 1878 mit feiner Frau wieder 
in Hongkong an, um mit neuer Kraft fein letztes Tagewerk auszurichten. 
Dazu gehörte zuerft, die ſchon fo lange ſchwerkranke Schweſter Emilie 
Joſephſon auf ihrem letzten Peidenswege zu jtärken, fie zu fröhlichen 
Scheiden zu bereiten und ihr, als fie am 19. Dezember heimgegangen 
war, das Begräbnis zu bereiten. Dann gings an den Kapellenbau, 
wovon ſchon die Rede war. Als durch dieſes Werk der Bau des Findel- 
hauſes auch neu befeftigt war, war das Tagewerk diejes treuen Mannes 
ausgerichtet, und fo wurde er von Gott abgerufen. Sein Heimgang 
war dem des lieben Vaters Knak ganz ähnlid. Er wurde mitten aus 
voller Thätigfeit weggenommen. Nachdem er die drei wichtigen Leichen— 
predigten gehalten Hatte, von denen jhon erzählt wurde, hielt er nod an 
dem auch ihm fo widtig gewordenen 3. ©. n. Tr., diesmal war es der 
3. Suli 1881, den deutſchen Gottesdienft und zwar, ob er gleich über 
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Meattigfeit des Leibes geflagt Hatte, in voller Kraft. Am chineſiſchen 
Gottesdienste hatte er nicht teilnehmen fünnen, er war in fein Studier- 
zimmer gegangen, ein wenig auszuruhen. Als zu Mittag gegeffen werden 
fol, findet ihn feine Frau im Lehnftuhle figen und erfährt zu ihrem 
tiefen Schmerz, daß aus dem Teiblihen Schlafe der Zodesihlaf geworden 
ift. Hier hieß e8 ganz gewiß: „Du fannft durch die Todesthüren träumend 
führen und machſt uns auf einmal frei.‘ 

Vertreter dieſes Lieben Mannes ift zweimal der Mifftonar Louis 
geworden, einmal, als er zu feiner Erholung in die Heimat 309, dann 
wieder, al8 er in die ewige Heimat gezogen war. Er hat mit großer 
Liebe und Treue fein Tagewerk ausgerichtet. Wunderbar ift die Führung 
Gottes, daß als Vergeltung aller Liebe, die er und feine Frau dem 
Findelhauſe erwiefen haben, fie in demfelben die Samariterherberge finden 
jollten, in welder fie felbft in den letzten langen und bangen Leiden des 
Lebens die liebreichſte Verpflegung hätten. Hier wurden fie aud zum 
Sterben bereitet, Frau Louis ging am 29. Dftober 1882 heim, ihr 
Mann folgte ihr am 27. Juli 1883, dem Datum des Todestages Knaks. 
Alle die entſchlafenen Miſſionsgeſchwiſter ruhen nahe bei einander auf dem 
Friedhofe, von welchem eine Schwefter Schreibt, es ſei der fünfte, den 
fie je gejehen habe. 

Es giebt ein Lied don Adalbert Staab: „Grüß did Gott, Weft- 
falenland“! So werden aud viele Bethesdafreunde fagen. Schon die 
Schweſter Amalie Heidfief war don dort gebürtig. Die letzte Miffions- 
veife de8 Vater Knak war in Weftfalen, die erſte Neife des Sohnes 
dorthin Dradte ihn auf die Spur eines neuen Seelforgers für Bethesda, 
welder jo ſehnlich gefudht wurde. Seine zweite dorthin ließ ihn diefen 
Seeljorger finden. Am 27. November 1882 wurden der Paftor Hartmann 
aus Oldendorf, Bis dahin Paſtor in Heepen, zuvor fünf Jahre Yang 
deutſcher Paſtor in Liverpool und feine Frau in der Bethlehemskirche 
abgeordnet, mit ihnen zugleich Jungfrau Anna Schneebelt aus der Schweiz, 
eine Lehrerin fürs Findelhaus. Die erſte Schtwierigfeit der Erlernung 
der chineſiſchen Sprade ift Längst überwunden und die neuen Arbeiter 
wirken rüftig im Weinberge Gottes. Aber aud fie erfahren e8 fon, 
wie alle andern Pfleger im Findelhaufe, daß dort das Kreuz regiert. 
Paftor Hartmann ift ſchon zweimal todesfranf geweſen, zum erjtenmal 
wurde er es zehn Tage nad feiner Ankunft. Schwefter Fanny Schröder, 
welde am 15. April 1872 abgeordnet war, ift mit gebrochener Gefundheit 
beimgefehrt. Den härteften Weg hat die Schweſter Luife Cooper gehen 
müſſen. Nach fiebenjähriger ſchwerer Krankheit, in welcher ſie gelähmt 
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und oft jterbend niederlag, wunderbar geheilt, wollte fie zum Danf eine 
Arbeiterin Gottes im Findelhauſe fein. Am 14. Juni 1884 fing dort 
ihr Wirken an, aber ſchon am 19. Januar 1885 wurde ihr diefelbe 
ſchwere Krankheit wieder auferlegt wie zuvor. Als eine Sterbende lag 
fte lange Zeit danieder. Endlich genas fie joweit, daß fie e8 wagen 
durfte, am 8. April 1886 in die Heimat zurüc zu fehren und fan am 
28. Mat nad Borjtel zu den Ihrigen zurüd. An demfelben Tage, an 
weldem fie in ihre Heimat zurückkehrte, gab der, Herr einen Erjaß in 
Fräulein Mathilde Grotefend aus Oftfriesland, welde nun auch ſchon 
gen China gezogen it. So wird der Bau des Haufes weiter gehen, 
folange man Gott bauen läßt.!) 


⸗ 
Die franzöſiſch-evangeliſche Miſſion am Sambeſi. 
Nach den Berichten des Journal des missions Evangeliques 
von E. Kikebuſch-Zehdenick.?) 


Den Sendboten der Pariſer Miſſionsgeſellſchaft war das Land der 
Südbaſſutos zu eng geworden. Nachdem die Baſſutokirche durch Be— 
rufung der Landesſynode (25. Okt. 1872) konſtituiert worden war und 
eine gewiſſe Selbſtändigkeit erlangt hatte, ward in ihrem Schoße, an— 
geregt durch die europäiſchen Miſſionare und getragen durch einheimiſche 
Chriſten der Wunſch nach Erweiterung des Arbeitsfeldes immer lebendiger, 
und Baſſutochriſten begannen von innerer und äußerer Miſſion zu 
reden. Die Ankunft neuer Miſſionare aus Europa: Kohler, Maitin, 
Cochet, insbeſondere der waadtländiſchen Brüder Berthoud und Creux 
(1872 und 1873) gab die Veranlaſſung, daß der Gedanke, die über— 
ſchüſſigen Kräfte der jungen Baſſutokirche in den Dienſt der Heidenmiſſion 
zu ſtellen, zur That wurde. 

Wo war indes das neue Arbeitsfeld zu ſuchen? — eine Frage, 
welche nach mehrfachem vergeblichen Anklopfen an verſchloſſene Thüren 
ſchließlich dadurch beantwortet wurde, daß Gott die zur Rekognoscierung 


2) Nachrichten über die weitere Entwicklung dieſes Werks werden den Freunden 
durch Quartalberichte von Knak gegeben. Die Geſchichte des Findelhauſes findet 
man aud im Berliner Miffionsfreunde von 1876 und in Dr. Wangemanns Guſtav 
Knak: „Ein Prediger der Gerechtigkeit, die vor Gott gilt‘, Seite 316—326. 

2) Als Duellen find noch zu nennen: la Mission au Zambeze, Paris. Li- 
brairie J. Bonhoure ete. und Itineraire de Mr. et Mme. Coillard etc. publie 
par la Societe de Geographie. 
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des Terrains ausgeſendeten Glaubensboten nach dem Sambeſi zu dem 
Volke der Barotſi führte. 

Orientieren wir uns zunächſt auf der Karte. Selbſtverſtändlich bot 
ſich den Pariſer Miſſionaren keine Gelegenheit, in nächſter Nähe neue 
Arbeit zu ſuchen: jeder Schritt über die Grenze des Leſſuto führt in die 
Gebiete anderer Miſſionsgeſellſchaften. Dagegen mußten ihre Augen auf 
die im nördlichen Transvaal wohnenden Makati und Magwamba 
gelenkt werden, um ſo mehr, da die Makati Seſſuto ſprechen, und ſchon 
mehrere Baſſutochriſten: Eſaias Séélé im Jahre 1863 und ſpäter Elia— 
kim und Aſſer dahin gegangen waren, um das Evangelium zu verkün— 
digen. Den genannten Völkerſchaften nach Norden hin benachbart ſind 
die Mate belen. Ihr Reich erſtreckt ſich wie ein unregelmäßiges Fünfeck 
vom Limpopo bis zum Sambeſi, der etwa von den Viktoriafällen bis 
zum 30. Grad öſtlicher Länge ſeine Grenze bildet, während die Matebelen 
weſtlich zwiſchen ſich und der Kalahariwüſte noch dem chriſtlichen zu Scho— 
ſchong reſidierenden Bamangwatokönige Khama!), öſtlich aber bis zur 
Meeresküſte der portugieſiſchen Herrſchaft und den ihnen verwandten Um— 
zilas Raum laſſen. Einige Tagereiſen nördlich vom Limpopo liegt 
eingeſchloſſen zwiſchen Matebelenreich und den genannten Küſtenländern 
das den Matebelen tributpflichtige Volk der Banyai, von feiner Miſſion 
bis jetzt in Angriff genommen. Überſchreiten wir bei den Viktoriafällen 
den Sambefi, fo gelangen wir in das Reich der Barotſi, weldes zii. 
ichen dem 15° und 18° ſüdlicher Breite und zwifchen dem 21° und 26° öft- 
licher Länge gelegen ift. 

Das Land der Banyai hielten die Parifer Sendboten eine Zeit 
lang für das ihnen beftimmte neue Arbeitsfeld, das Reich dev Barotſi ijt 
es in Wirklichkeit geworden. 


I. Refognoscierungen im nördliden Transvaalund im Yande 
der Banyai. Beſuch bei dem Matebelenfönige Lo-Bengula. 

Schon im Jahre 1873 machte fih eine Miffionserpedition, beftehend 
aus den Miffionaren Mabille und Berthoud und deren Frauen, fowie 
aus den Bafjutopredigern Cliafim, Affer und Joſias auf den Weg, um 
den nördlichen Teil der Transvaalrepublif zu erforſchen. Indes Sefufuni 
gebot ihnen, augenblidliih das Land zu verlajlen, und es war ratjaın, 
diefem Befehle zu gehorchen. Die Expedition Löfte ſich infolgedefjen auf, 
und während Joſias bei Molepo blieb, Eliafim und Aſſer den Auftrag 


2) Steht feit ungefähr zwei Jahren unter englifcher Oberhobeit. 
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erhielten, das Land nördlich vom Limpopo Hinfichtlih einer Miſſions— 
niederlaffung auszukundſchaften, kehrten die Miffionare ins Leffuto zurück. 
Dort war der Miffionseifer duch den eriten Mißerfolg nit gedämpft 
worden. Vielmehr trug die Anweſenheit des befannten Malan!) im 
Leſſuto viel dazu bei, den Mifjtonsfinn zu ftärken, und die Gaben der 
eingebornen Chriften für die geplante neue Miffton floffen veihlih. Im 
Sabre 1875 beſchloß die Konferenz, nachdem das kleine Gebiet in den 
Spelunfen (U. M.-3. 1877 ©. 551) den Miffionaren der Waadt- 
ländiſchen Freikirche überlaffen war, jofort eine Miffton bei den Banyai 
zu gründen, die ganz allein von Bafjutochriften zu unterhalten jei. Allein 
aud diefer Miffionsverfud wurde vereitelt. Den abgejandten Bafjuto- 
mijjtionaren verbot die Bauernregierung den Durchzug durch Transvaal, 
und als man den Eingebornen in dem Mifftionar Dieterlen einen euro- 
päiſchen Führer gab, warf die Negierung denfelben jamt feinem Gefolge 
zu Pretoria ing Gefängnis, aus dem er nur gegen eine Kaution von 
5600 Mark, die der Berliner Miffionar Grüneberger für ihn jtellte, be— 
freit wurde. Das gejhah im Mai 1876, aber noch in demjelben Jahre 
beſchloß die Konferenz der Miffionare zu Thaba-Boffiu, eine neue 
Expedition unter der Führung des Miffionar Coillard zu den Banyai 
zu jenden. h 

Soillard, der eben im Begriff ftand, eine Erholungsreife nad 
Europa anzutreten, beriet fi nit mit Fleifh und Blut, fondern nahm 
ohne Zögern den Auf an, und nad einem furzen Aufenthalte in der be— 
nahbarten Natalfolonie, wo er reichliche Unterftägung von Miffions- 
freunden empfing, verließ er mit feiner Fran, feiner Nichte und vier 
Evangeliften Azadle, Andreaje, Aſſer, Aarone und anderen jungen 
Leuten im Mai 1877 die Station Leribe. Ihr Wagenlenfer ift Eleazar, 
der Sohn des Luka Ntjaba, der 1833 die erften franzöſiſchen Miffio- 
nare ins Leffuto führte. Wie hatten fi doch ſeit Jahresfriſt die politi- 
ſchen Verhältniffe in Transvaal geändert! ALS die Karawane am 19. Mai 
in der Hauptftadt Pretoria eintraf, leiſteten die Beamten der Königin 
von England gerade den Eid der Treue. Ein Bejud des Soillard 
beim englifhen Gouverneur Shepftone umd bei dem Baron Salis— 
Fanſon beweiſt ihm, daß man für ſeine Expedition viel Intereſſe hat, 
und daß es bereits zum guten Ton gehörte, auf das Regiment der Buren 
zu ſchelten! Nur noch ein Beſuch bei Grüneberger, und weiter gehts durch 
das Buſchfeld, über Hofmeyrs Station Goedgedacht in Zoutpans— 


1) cf. Allg. M.-3. 1882. Beiblatt ©. 81. 
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berg und die junge Niederlaſſung der Waadtländer Valdezia dem 
Limpopo zu, der am 26. Juli 1877 überſchritten wurde. Die letzten 
Tagemärſche waren ſehr beſchwerlich geweſen: mit der Art mußten ſich die 
Miſſidnare den Weg bahnen. Dennoch wurde ſofort, als man den Lim— 
popo erreichte, der Ubergang bewerkſtelligt. Das gab abermals ſchwere 
Arbeit und viel Schweiß, denn der Limpopo hat ein tiefes, ſandiges Bett. 
Deſto angenehmer waren die Raſttage am nördlichen Ufer nach glücklich 
überſtandenen Mühen und Gefahren. Der Limpopo wimmelt dort von 
Krofodilen, des Nachts erhoben Löwen ihr Gebrüll, doch die Karamane 
bat feinen Unfall zu beflagen. Nur die Ochſenwagen tragen unverkenn— 
bare Spuren der Reife, die Leinwandplane ift von den Dornen zerriffen, 
und bald werden infolgedefjen die Miffionare unter freiem Himmel fchla- 
fen, aber das vermag nicht die gute Stimmung zu ftören, im welder fie 
volle drei Tage am Limpopo rafteten. Am Montag den 30. Juli bra— 
hen fie das Lager ab. Das nächſte Ziel waren die Bahoaberge jenjeits 
des Nguanetfi, eines Nebenfluffes des Limpopo, den fie bei der 
Bereinigung feiner Quellflüffe paffierten. Hier fand Coillard den erſten 
Monyai. Er floh, al8 er die Mifftonare fah, und als man ihn ein- 
holte, zeigte er fogar Neigung den Bogen auf Coillard zu jpannen. 
Indes einige freundlihe Worte und etwas Fleifh befänftigten den arg— 
wöhniiden Mann, daß er Rede und Antwort ftand. Dank feinen Mit- 
teilungen entgingen die Miffionare der Gefahr in eine Grube zu fallen, 
wie die Betſchuanenſtämme fie maden, um wilde Tiere zu fangen. Solche 
Gruben find leicht mit Laub bedeckt, und auf dem Boden ftedfen fpiße 
Pfähle. Am nächſten Morgen ging den Miffionaren das Mehl aus. 
Woher Brot nehinen? Es ſchien unmöglid, auf die Hilfe der Eingebornen 
zu rechnen. Denn mißtrauiſch und furdtjam wagten fie fid) anfangs nicht 
in die Nähe der Mifftionare, fondern verftecten ſich Hinter den Bäumen 
und huſchten davon wie dunfle Schatten. Allmählich wurden etliche drei- 
ſter, und ehe der Abend kam, braten fie Mehl, Erbſen, Piftazien, Reis 
und andere Lebensmittel in Überfluß. Und da nun einmal die Furcht 
überwunden war, wurde die Karawane förmlich von Eingebornen eskortiert. 
Wie ein Lauffeuer verbreitete ſich die Nachricht von der Ankunft der Miſ⸗ 
ſionare unter den Banyai, und man erzählte von deren Ihwerfälligen 
weißen Maſchinen, nämlich von ihren Ochſenwagen, die jeltfamften Ge— 
ſchichten.) 


1) Hieraus geht hervor, daß dieſer Teil des Banyaivolfes bis dahin noch wenig 
Berührung mit den Weiben gehabt hatte. 
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Zwiihen dem Nguanetji und den Bahoabergen famen die 
Miffionare in die Nähe eines Kraals, der einem Unterhäuptling mit 
Namen Nyamonto gehörte. Wie alle Einwohner diefer Gegend wohnt 
Nyamonto auf einem fteilen, mit Felsblöcken überfäeten Berge. Auf den 
höchſten Spiten Heben die Hütten der Eingebornen wie Aolersnefter. 
Coillard machte dem Häuptling jofort einen Beſuch. Indes der Aufitieg 
war höchſt gefährlih. Man Hätte nicht meinen follen, daß an foldem 
Orte Menjhen wohnen, wenn man nicht wüßte, daß die Banyat aus 
Furcht vor den Matebelen in jolden Felsklüften ihre Zuflucht ſuchen. 
Coillard ſchenkte dem alten Häuptling, der ſchlechter Laune zu fein dien, 
etwas Zeug. „Das tjt gut genug fir ein Kind," entgegnete ex, „Das iſt 
Nyamontos unwürdig.“ Dann ging er davon, fehrte aber bald zurüd 
und brachte jehr feierlich das Gegengeſchenk, beftehend in einem Kleinen 
Slefantenzahn. „Die Augen Nyamontos“, bemerkte er, „gaben den Mann 
Gottes gefehen, aber du haft nicht Nyamonto geſehen.“ „Natürlich,“ 
antwortete Coilfard, „denn Nyamonto hat mid noch nicht bei meinem 
Wagen befuht.” Das ließ fid der alte Mann nit zweimal jagen, rief 
feine Leute, nahm Pfeil und Bogen, und herab ging es den jteilen Berg, 
bald rutſchend bald fpringend, daß Coillard ſchwindlig wurde. Im Lager 
der Miffionare empfing Nyamonto eine Dede von Kattun, und jein An- 
gefiht erglänzte. „Nun“, meinte ev zu Coillard, „haben deine Augen 
Nyamonto geſehen.“ — E8 zeigte fid übrigens, daß die Mifjionave mit 
den Banyai mittelft eines Dolmetſchers verhandeln mußten. Ihre Sprade 
ift der Suluſprache verwandter als dem Sefjuto. Bon dem Evangelio 
wollten die Leute Nyamontos nichts hören. „Wenn uns Gott liebt,” 
war ihre Einwendung, „warum verfolgen und die Matebelen ?' 

War die Behandlung, welde die Miffionare feitend Nyamontos er- 
fuhren, immerhin glimpflid, jo gerieten fie, als fie ihres Weges weiter 
zogen, in eine wahre Räuberhöhle. Ein Kleiner Häuptling, Majonda, 
der ſich Maliankobés, des Banyaifürjten, Sohn nannte, lud die Mif- 
fionare ein, duch fein Land zu ziehen, das jei der nädjjte Weg zu Ma: 
fianfobe. Arglos folgte Coillard der Einladung. Aber ſchon der Weg zu 
Maſonda war höhft beſchwerlich. Die Mifjionare hatten zwei Flüſſe zu 
paffieren, den Singezi und den Lundé, etwas oberhalb ihrer DBereini- 
gung. Mit Aufbietung aller Kräfte wird ber Übergang bewerfftelligt. 
Dreifig Ochſen konnten faum einen Wagen durd den Fluß ziehen, und 
Bis zu den Achſen ſanken die Räder ein. Als dann die Ochſen die fteilen 
Ufer Hinaufffetterten, da riß viermal die Kette, und viermal rollte der 
Wagen ins Flußbett zurüd. Indes endlich wurden auch diefe Schwierig 
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keiten überwunden, man langte bei Maſonda an und zeltete in einem 
lieblichen Thale unter dem Schatten eines majeſtätiſchen Baumes. In 
liebenswürdiger Weiſe empfing die Miſſionare der Häuptling: „Ihr ſeid 
müde, denn ihr kommt weit her, ich bringe euch eine Ziege (es war ein 
Ochſe), eſſet und raſtet.“ Die Miſſionare waren entzückt über dieſen 
Empfang und erwiderten nach der Landesſitte das Geſchenk mit einer wol— 
Venen Decke. Allein ſchon am nächſten Morgen, es war gerade ein Sonn- 
tag, follten ſie trübe Erfahrungen machen. Maſonda jandte Boten und 
fie um Pulver bitten. „Maſonda will die Dede nit, Mafonda will 
Pulver und Zündhütchen.“ Vergebens verfiherte Coillard, er fei fein 
Händler, fondern ein Friedensbote, er habe nichts mit Pulver zu ſchaffen. 
Denn am Abend fam Mafonda felbft und wiederholte die Bitte um 
Pulver, nur weit ungeftümer. Coillard bot ihm ein anderes Geſchenk an, 
aber das Half nichts. Im dichten Scharen famen bis an die Zähne be- 
waffnet die Banyat von den Bergen herab, beläftigten mehrere Tage lang 
die Miffionare und plünderten fie fürmlid) aus. Nur mit dem Geſchenk 
von fünf Ochſen ließ ſich der Hinterliftige Häuptling befänftigen. 

Der Banyarfürft Malianfobe in Nyanikoe empfing die Mijfionare 
mit Falter Zurückhaltung. Hier erſt erfuhr Coillard, daß die Banyat den 
Matebelen tributpfligtig find, weshalb er fich fofort entſchloß, Boten zu 
dem Matedelenfürften Lo-Bengula zu ſenden. Coillard denkt bereits 
daran, bei Maliankobé Stationen anzulegen und will, wenn die Botihaft 
don Lo-Bengula zurüd ift, Aaron in Nyanikoé laffen. — Schon ein- 
mal waren die franzöfiiden Mifftionare mit den Matebelen zufammen- 
getroffen, als letztere nämlich die Brüder Rolland, Lemüe und Pe— 
liffier, die in das Land der Matebelen eingedrungen waren, wieder 
umzufehren zwangen, 1830. Damals wohnten die Matebelen ſüdlich bis 
zum 25° ſüdlicher Breite, und ihr Fürft war der befannte Mofelifatfi. 
Seit dem 25. Januar 1870 beherrfht Lo-Bengula dies milde Volk. 
Er ift der Sohn des Mofelifatfi, aber von einer nicht ebenbürtigen Frau. 
Es war nämlich einmal gegen Mofelifatfi eine Empörung ausgebroden, 
an deren Spitze Kuruman ftand, der eigene Sohn des Mofelikatft. 
Moſelikatſt Shlug die Empörung nieder und ließ alle männlichen Mit- 
glieder feiner Verwandtſchaft töten, felbft die eigenen Söhne, nur Lo— 
Dengula verihonte er, und fo ift diefer fein Nachfolger geworden. Lo— 
Dengula tritt in die Fußſtapfen feines Vaters. In Inyati läßt er zwar 
eine engliſche Miffion beftehen, aber nur, um feiner Herrſchaft ein ge- 
wifjes Nelief zu geben. Ausgerichtet hat die Miffton in den zwanzig 
Jahren ihres Beſtehens fo gut wie nichts. Das Menfchenleben hat bei 
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Lo-Bengula feinen Wert. As Coillard im Lande war, wurden gerade 
die großen nationalen. Fefte gefeiert, was nicht ohne zahlreiche Menjden- 
opfer geſchehen konnte. 

Lo-Bengula empfing die Miſſionare (15. Dez. 1877) nicht ohne 
Argwohn, aber auch nicht ohne Würde. Es war ihm unlieb, daß Coil— 
lard den Weg durch das Land ſeiner „Sklaven“, der Banyai, eingeſchlagen 
hatte; er will nicht, daß die Banyai unterwieſen werden. Doch bekommt 
Coillard den Eindruck, daß Lo-Bengula den franzöſiſchen Miſſionaren 
im Grunde nicht übel will, nur die Rückſicht, die er auf die Großen 
ſeines Reiches zu nehmen hat, hindert ihn, den Franzoſen die Erlaubnis 
zur Anlegung einer Station zu geben. Freilich die Baſſuto im Gefolge 
des Coillard ſind ein Gegenſtand des Haſſes. Man klagt ſie des Ver— 
rates an Longalibalele an. „Ihr habt den Geruch von Molapo, dem 
unwürdigen Sohne des Moſcheſch, der Longalibalele verraten und verkauft 
hat. Wir fürchten euch. Euch geſtatten wir nicht die Niederlaſſung im Lande.“ 

So iſt denn auch dieſe Thür verſchloſſen, und es bleibt nichts ande— 
res übrig, als Lo-Bengulas Land zu verlaſſen. Aber wohin ſollen fie 
ſich wenden? Bis zum Sambeſi ſind alle Völkerſchaften: die Banyai, die 
Bakhalaka, die Maſchonas, die früher zu den Balotſoe, gehörten, dem Lo— 
Bengula unterworfen, doch jenſeits des Sabi wohnen die Omzilas, und 
Lo-Bengula rät den franzöſiſchen Miſſionaren, dorthin zu ziehen. Allein 
die Feindfeligkeit dieſes Volkes gegen die Weißen ift befannt, und jo giebt 
denn Coillard den Plan, eine Miffion zwiſchen Limpopo und Sambefi 
zu gründen, überhaupt auf (April 1878). 


I. Coillard wird zu den Barotfi geführt. 


Zunächſt wendet ſich num Coillard mit feinen Leuten nad) Südweſten, 
und nad) furzer Raft in Tati, defjen jest verlafjene Goldminen, ehemals 
wahrſcheinlich von den Portugiefen angelegt, vor 20 Jahren von Maud) 
wieder aufgefunden, Anfang der 70er Jahre von Goldſuchern reichlich be- 
völfert waren, bi8 nad) kurzer Glanzperiode eine Aftiengejellihaft nad der 
andern banfrott wurde, — fommt er im Mai 1878 in Schoſchong 
Manguato) an. 

Die Bamanguato werden von einem nod jungen Häuptling Na- 
mens Khama (Gazelle) regiert. Er refidiert zu Schoſchong, der Haupt- 
ftadt des Landes, deren Bevölkerung infolge von Bürgerkriegen von 30000 
bis auf 15000 Seelen herabgegangen ift. reife und ältere Männer 
fah Coillard nicht in der Stadt, denn die das Schwert und die Epi- 
demien übrig gelaffen hatten, waren mit den Prätendenten Sefomi und 
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Macheng ausgewandert. Um ſo ergebener war die Jugend dem Khama 
der ein weiſes Regiment führt. Als nach einem Hungerjahre wieder reich— 
lich geerntet wurde, gab er eine Summe von 1600 M. zum Bau einer 
evangeliſchen Kirche. Auch die in Schoſchong wohnenden Weißen, etwa 
30 Perſonen, die dort einen feſten Wohnſitz haben, müſſen Khamas 
Autorität anerkennen. So hatte Khama den Branntweinhandel ver— 
boten. Als nun die Weißen trotz aller Mahnungen Khamas das Verbot 
nicht beachteten, ließ er ſie einmal alle zu ſich kommen, ſtrafte in ernſten 
Worten ihren Widerſtand gegen die Landesgeſetze, die notoriſchen Trunken— 
bolde verurteilte er z. T. zu Geldſtrafen, andern gebot er binnen 24 
Stunden das Land zu verlaſſen. 

An Khama fand Coillard einen treuen Berater und Förderer ſeiner 
Miſſionsbeſtrebungen, und auf ſeinen Rat nahm Coillard eine bei den 
Barotfi jenſeit des Sambeſi zu gründende Miſſion in Ausſicht. 

Die Barotfi, — die Lage und Größe ihres Landes haben wir 
bereit8 fernen gelernt — führen eigentlid diefen Namen gar nidt. Sie 
heißen Aruyi, Seruyi infolgedeffen die Sprade, und Lea-Luyi das 
Land, das fie bewohnen. Den Namen Barotji haben ihnen die Mafo- 
(olo gegeben. Die Mafololo aber find ein Baffutoftamm, der vor 50 
Jahren am Mont-aur-Sources angefeffen unter dem friegerifchen 
Sebetovane das Land verlieh, nah Norden z0g und an den Quellen 
de8 Sambefi den Namen Mafololo annahm Sebetvane drang bis 
Seſheke, ja ſelbſt bi8 Naliele vor, unterwarf fid) verſchiedene Stämme, 
die zur Familie der Bakhalaka gehörten, und gab ihnen Leffutofitte 
und Lejjutojprade. Zwar jüttelten die unterjohten Stämme, als 
Mpololo, der Coufin und Nahfolger des Sefeletu, des Sohnes von 
Sebetvane, fie allzu graufam behandelte, das Joch der Mafololo ab 
und votteten alle männlichen Glieder dieſes Stammes aus, dennod) ſprechen 
fie nod heute mit der größten Achtung von Sebetvane und bewahren 
Sitte und Sprade, die fie don den Bafjuto empfangen. Es beſtehen 
wohl neben dem Seſſuto nod die Landesdialefte, aber das Seffuto ift 
die Sprade der Vornehmen, der NRatsverfammlungen und des Verkehrs. 

Nach einer äußerſt beſchwerlichen Keife famen Coilfard und feine Ge- 
fährten am 20. Juli 1878 in Leſhoma, das einige Tagereifen ſüdlich 
vom Sambeſi gelegen ift, an. Ein Bote, den Khama vorausgefandt, um 
den Mifftonaren die Erlaubnis zum Eintritt in das Barotfiland zu er— 
wirken, kommt mit dev betrübenden Nachricht zurüc, daß es ihm wegen 
dev politiigen Wirren nicht erlaubt worden fei, in das Land einzudringen, 
Aufs neue wird er mit Geſchenken Hineingefandt; da aber bis zu feiner 
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Rückkehr mindeftens ſechs Wochen vergehen werden, fo benugt man die 
Zeit zu einem Ausflug nah den Viftoriafällen. 

Coillard zu Fuß, Frau Coillard in einer Sänfte von Eingebornen 
getragen, Fräulein Coilfard, die Nichte, auf einem Ejel veitend, 12 Gepäd- 
träger außerdem — die Odjjenwagen Hatte man unter der Aufficht eines 
Eingebornen in Leſhoma gelafjen —, fo zieht die Karawane an den Sam- 
befi, deſſen entzicfende Ufer am 1. Auguft 1878 evreiht werden. Nach 
jes weiteren Tagen gelangte man zu den Wafferfällen. Bekanntlich wird 
der Rataraft dur eine 393 Fuß tiefe und 328 Fuß breite Velsipalte 
gebildet, in welche ſich die Waffermaffen des Sambeſi ftürzen und ebenjo- 
wohl infolge der Tiefe des Falles wie infolge der plögliden Berengerung 
des Flußbettes wild aufihäumen, daß fortwährend Dampffäulen ſich er- 
heben.!) Die Eingebornen nennen den Katarakt Mufi va thunya 
(= la fumeur tourbillonnante, nad) anderen: Raud, er lärmt.)*) und 
glauben, Hier ſei die Wohnftätte einer Göttin. Selbſt Coillard befennt, 
man fönne nit vor ihm ftehen, ohne die Empfindung des Schreckens 
zu haben. 

Nicht bloß die Schönheit der Natur war es, die Coillard entzückte, 
ſondern noch mehr erfreute ihn die Freundlichkeit, mit welcher die an den 
Viktoriafällen wohnenden Barotſi — ſie hatten längſt Kunde, daß er ihr 
Miſſionar ſein ſollte — ihn aufnahmen und behandelten. Das war ver— 
heißungsvoll für die Zukunft. 

Nach Leſhoma zurückgekehrt hörte man die widerſprechendſten Gerüchte 
über die politiſchen Wirren des Landes. Seitdem nämlich die Barotſi 
von den Matebelen unabhängig ſind, iſt die Revolution in ihrem Lande 
permanent. Der Grund der letzten Unruhen war die Vertreibung des 
grauſamen Königs Sepopa vor 112 Jahren. Nguana-wina, fein 
Neffe, bemächtigte ſich darauf der Herrſchaft, wurde aber nach Verlauf 
von 9 Monaten ebenfalls vertrieben, und Sepopas Sohn wurde König, 
gegen den Nguana-wina vergebens die Bafallenftämme aufzuwiegeln ſuchte. 
Dazu Fam die beſtändige Furcht dor den Matebelen. Da ſchien denn 
freilich fiir die Anlegung von Miſſionsſtationen im Innern des Landes 


1) Eine recht anſchauliche Beſchreibung der Viktoriafälle findet fich in dem Buch 
von Sofeph Spillmann, Bom Kap zum Sambefi, und im Journal des m. 
evang. 1879 p. 44. 

) Der Name erinnert fprahlih an den Riufan foß, den „rauchenden Fall“ 
in Norwegen. Auch hier die Erſcheinung, daß fich von den 400 Fuß tief in eine Fels— 
fpalte fallenden Waſſermaſſen des Maanelv weithin ſichtbare Dampffäulen erheben. 
Sonft freilich laſſen die beiden „rauchenden Fälle“ keinen Vergleich zu. 
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vor der Hand keine Ausſicht zu ſein, und Khamas Bote war auch noch 
nicht zurückgekehrt. Um aber nicht noch mehr koſtbare Zeit zu verlieren, 
ging Coillard — die Frau und die Nichte bleiben in Leſſoma — nad) 
Mparira. Das ift eine hocgelegene, trodene Injel im Zufammenfluß 
des Chobe und Sambefi, gemwiffermaßen die Pforte zum Barotfilande. 
Drei Häuptlinge vefidieren dort und regieren den Vafallenjtamm der Ma - 
ſubiéas. Ohne Schwierigkeiten konnte E. die Inſel betreten, denn Der 
„Miſſionar“ ift dort durch Livingftone zu Ehren gefommen. Selbſt 
bis Sefhefe, das ſchon weiter im Innern des Landes und auf dem 
Iinfen Ufer des Sambeſi liegt, durfte C. vordringen. Der Häuptling 
Morantjiane nahm ihn mit großer Freundlichkeit und mit Ehren- 
bezeugungen aller Art auf. Fir die Miffton ift dies Land klaſſiſcher 
Boden. Wenn Cafalis einmal darauf aufmerffam macht, daß es ein 
Mafololo geweien, der die ſterblichen Überrefte Livingitones nad) 
London gebradt Hat, hier im Bezirke von Sefhefe findet man überall Er- 
immerungen an den berühmten Mann. Einer hat fein Boot geführt 
ein anderer hat ihm feinen Küdjengarten (oberhalb der Viktoriafälle) 
bejtelft, ein dritter war fein Koch. Die einen hatten mit ihm die gefahr- 
volle Reife nad Loanda gemacht, die anderen ihn nad Sanfibar begleitet. 
„Dan bewundert,“ fagt Coillard, „in Europa den fühnen Reifenden, 
man muß hierher fommen, um den „Menfhen“ Fennen und bewundern 
zu lernen.‘ 

Leider erfuhr Coillard eine vet unangenehme Enttäufhung. Der 
Barotſifürſt hatte die Botſchaft Khamas nicht verstanden und gab wegen 
der Friegerifchen Unruhen nicht die Erlaubnis nad) Lealuyi zu fommen. 
Es bedurfte einer neuen Botſchaft, um den Irrtum aufzuklären, und 
wiederum vergingen viele Wochen ungeduldigen Harrens. Endlich im 
November 1878 Fam die Nachricht von Robofi, daß er die Mifftonare 
im Juni 1879 zu jehen wünſche. Bis dahin freilich konnte Coillard nicht 
warten. Hatte doch feine Expedition vorerſt nur vorbereitenden Charakter. 
Darum verließ er Leihoma am 13. November 1878, um der Konferenz 
jeine Erfahrungen mitzuteilen und einen definitiven Beſchluß des Parifer 
Komitees herbeizuführen. An der Aufrictigkeit Nobofis zweifelte Coil- 
lard nidt. 

Selbitverjtändlid war Coilfard in Sefhefe nicht unthätig gewefen. Er 
predigte in zahlreich befuchten Gottesdienften da8 Evangelium. Man ver- 
ftand feine Sprade, aber was er don Gott fagte, don feiner Allmacht 
und don feiner Liebe, das erregte nur Verwunderung und Staunen. 
Schrecklich und gleichſam eine ſchwere Heimſuchung erſchien den Heiden 
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das Gebet: jest müffen wir ſterben, fagten fie untereinander, wenn fie 
zum Gebet niederfnieten. Beim Gefang lieben die Barotſi die Kehr⸗ 
ſtrophen, in die ſie mit großer Kraft einfallen u. ſ. w. 

Was für Anſichten und Hoffnungen hat nun Coillard hinſichtlich einer 
Miſſion unter den Barotſi gewonnen? Er verkennt die Schwierigkeiten dieſer 
Miſſion nicht: die Hauptſtadt der Barotſi iſt vom Leſſuto 1500 bis 
1600 km entfernt, der Weg dorthin führt durch die Kalahariwüſte, ohne 
daß die franzöſiſchen Miffionare, abgejehen von Selefa, wo ihre Evan- 
geliften arbeiten, eine Etappe hätten. Das Land ift ungefund, ein Fieber: 
herd, Hat doch Coillard ſelbſt zwei Glieder der Expedition: Khoſana 
und Eleazare am Fieber verloren. „Boise et ondule“, ſchreibt Coillard, 
„dans les parages des cataractes de Victoria et de Gonyé, le pays 
des Barotsis proprement dit n’est qu’une large vallde, denudee, 
basse, submergee tous les ans pendant trois ou quatre mois.“ Die 
DBevölferung ift nit homogen, das Heidentum zeigt feine häßlichſte Ge- 
alt, Polygamie und Sklaverei werden der Miffton die größten Schwierig- 
fetten bereiten, dazu fommt der verderblide Einfluß europäiſcher Aben- 
teurer und portugieſiſcher Meftizen. Allein die Unmöglichkeit, unter irgend 
einem anderen Volfe Miffion zu treiben, die Geneigtheit des Barotfi- 
volfes, einen Miffionar anzunehmen, die Sympathien, welde die Barotfi 
ganz bejonders für die Bafjuto haben, die Herrihaft des Seffuto im 
Barotfilande und der wichtige Umjtand, daß zwiſchen Leſſuto und Scho— 
ſchong regelmäßige Poftverbindung ift, beftimmen Coillard, fi fir Die 
Miſſion unter den Barotfi einzulegen, Es ift befannt, daß die anfangs 
diffentierende Konferenz der Miffionare im Leffuto ſchließlich der Anficht 
Coillards beipflichtete und daß das Komitee zu Paris den Plan, eine 
Miffion unter den Barotſi zu beginnen, genehmigte. 

Wir unterlaffen es als für unfern Zwed unwichtig, über die Rück— 
fehr Coillards ins Leffuto, über feine Reife nad Franfreih und Schott— 
land zu berichten. Fünf Jahre fpäter finden wir ihn bereit, im Auftrage 
des Parifer Komitees feinen eigenen Plan auszuführen. 


IH. Beginn der Miffion unter den Barotfi. 

68 war der 2. Januar des Jahres 1884, als Coilfard feine alte 
Station Léribé im Leffuto verließ und eine zweite Expedition zu den Ba- 
votfi führte, welcher fid diesmal außer feiner Frau und jeiner Nichte der 
Miffionav Jeanmairet, die Handwerker Middleton und Waddell, 
einige Baſſutokatechiſten und eingeborne Diener anſchloſſen. Die Reiſe 
geht ſehr langſam vorwärts. Anfangs war die Dürre ein Hindernis, 
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ſpäter der Regen. Erſt am 11. Februar konnte Coillard Pretoria ver⸗ 
laſſen. Da überfiel die Miſſionare ein heftiger Sturm. Zum Unglück 
ſchlug die Karawane noch einen falſchen Weg ein. Man hatte ihnen die 
Straße nach Zoutpansberg empfohlen, des Weges unkundig wählen die 
Miſſionare die Route nach Pilandsberg, die ſie nach den Hermannsburger 
Stationen Hebron und Bethanien führt. Leicht wird der Limpopo 
nahe feiner Quelle überſchritten, nicht jo leicht die drei Zuflüffe des Lim— 
popo, welde Bethanten und Sauls-Poort trennen. Schlieglid wären 
fie noch im Kot fteden geblieben, wenn nit die Stationsleute von 
Sauls-Poort mit Ochſen und Wagen zu Hilfe gefommen wären. Bis 
zum Mario, einem Nebenfluffe des Limpopo, regnet e8 unumterbroden, 
die Wege find unpaffierbar, der Fluß angeſchwollen, da blieb den Miffio- 
naren nichts weiter übrig, als ihr Lager am Ufer des Marifo aufzu- 
ſchlagen und den Abflug der Gewäſſer abzuwarten. Das währt 14 Tage 
fang. Da hielten aud) die Stationsleute von Sauls-Poort nit mehr 
aus, fondern liefen nad) Haufe. Mehrere Zugochſen fallen, die Krankheit 
ergreift auch die Menſchen. Verlaſſen von aller Welt wird die Karawane 
noch von Buſchmännern bejtohlen. Schon umkreiſten gierige Geier das 
arme Häuflein, da kam endlih von Schoſchong Hilfe. — E8 war ein 
frendiges Wiederfehen, das Coillard und Khama feierten. Coillard wollte 
aber feinem alten lieben Freunde auch eine Freude bereiten: ev hat ihm 
eine Spieluhr mitgebradt. Sie ift wohlbehalten, aber als jie Koillard 
beim Überveihen will jpielen Laffen, da — fehlt der Schlüffel. Altes 
Suden in den Rod- und Weftentafhen ift erfolglos: der Schlüſſel ift 
verloren. 

Don Schoſchong aus befuht Coillard den Miffionspoften in Selefe. 
Leider muß er fi) davon überzeugen, daß die Arbeit der Bafjutoprediger 
Aſſer und Andreas ohne Erfolg geblieben ift. Recht unhöflichen Gruß 
läßt ihm der Häuptling Kobé von Selefe entbieten: Möchte euch dod) 
der Negen wegſchwemmen! 

Nah Shofhong zurückgekehrt erhielten die Miffionare Nachrichten 
dom Sambefi, ſowohl über den Freimiffionar Stanley Arnot, der bei 
Robofi dem Barotfifönige das Evangelifationswerf ſchon begonnen Hatte 
und den Parifer Brüdern den Weg bereitete, wie über Roboſi felbft, 
der um die Freundſchaft Khamas bittet und zum Beweiſe feiner freund- 
nachbarlichen Geſinnungen eine feiner Töchter und einen ſchwarzen Hund 
als Geſchenk fendet. Was die Miffion anbelangt, jo hatte er die Sefuiten, 
die von Patamatenga aus in das Land eindringen wollten, abgewiefen. 
„Wir erwarten Coillard” waren feine Worte gewejen. Hierdurch ein 
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wenig ermutigt brachen Coillard und feine Gefährten im Mai 1884 von 
Schoſchong auf. Der Weg führt über Kane und PBatamatenga 
(Sejuitenftation), ihr vorläufiges Ziel iſt Leſhoma, wo Coillard vor 
ſechs Jahren feine Zelte aufjhlug. Aber welche Beihwerden auf dem 
Wege dur die Wüſte! Unter ftrömendem Negen, der den Boden grund- 
(08 madte und die Bagage durchnäßte, gings durch Sandwüſten, Bufd- 
felder und ſchweigſame, tote Einöden, deren Monotonie faum einmal ein 
Strauß oder eine flüchtige Gazelle unterbrad. Einem Löwen zu begegnen 
wäre den Wüftenwanderern eine Erquidung gewejen. Die Buſch— 
männer verſteckten fi, wenn fie die Karawane von weiten erblidten, 
denn fie fürdten ihre Feinde, die Leute von Schoſchong, die ſehr un— 
barmherzig mit ihnen umfpringen und ifnen alles nehmen, was fie be- 
fiten, Jagdbeute, Früchte und jelbft die Leckerbiſſen der Mafaroa, bie 
Raupen. Auf ftrömenden Regen folgte empfindlihe Kälte: das Thermo- 
meter fanf zuweilen drei Grad unter Null, während es zu Mittag 15 
bis 20 Gentigrade zeigte. Dod wurde die legte Etappe von Kane bis 
Batamatenga trog der fteigenden Unzufriedenheit der aus Mangwato mit- 
genommenen Mannſchaften verhältnismäßig leicht überwunden. Nach kurzer 
Raſt auf der Jeſuitenſtation zu Patamatenga erreicht Coillard Ende Juli 
1884 Leſhoma. Hier will er feine Frau zurücklaſſen, um mit Jean- 
mairet auf einige Monate nah Seſheke zu gehen und von da weiter 
ing Innere borzudringen. Der erfte Verſuch, den Sambefi zu pafjieren, 
ſcheitert an der Feigheit des Fährmanns, dev auf das bloße Gerücht hin, 
die Matebelen kommen, ſeinen Poſten verlaſſen hatte. Wenige Tage ſpäter 
— es war am 10. Auguſt — ließen aber die Häuptlinge von Seſheke 
den längſt erwarteten Miffionar holen. In Sejhele gebieten die Umftände 
der Miffiongerpedition vorläufig Halt zu maden, denn die Briefe, Die 
man an Roboſi gefandt hatte, kamen ungelefen zurück. Arnot war 
nit mehr im Lande. Statt den Parijer Miffionaren entgegen zu fom- 
men, hatte er ſich an den oberen Sambefi zurückgezogen. Doch verſicherte 
der König aufs neue ſeine Geneigtheit, Coillard — aber nicht die 
Jeſuiten — aufzunehmen. Gerüchte vom Anmarſch der Matebelen ver— 
hindern Coillards Abreiſe. Und ſo bleibt er denn vorläufig in Seſheke, 
orientiert ſich, ſtudiert die Volksſitten, wartet, ob der Zugang zu dem 
Thale der Barotſi ſich bald öffne, und treibt unter den Leuten von 
Seſheke Miſſion. Dieſer Ort iſt nämlich der Sitz von einem Dutzend 
dem Könige Roboſi tributpflichtiger Häuptlinge, unter denen uns Mo— 
rantſiane ſchon bekannt iſt. Aber wie iſt dieſer Mann ſeit ſechs Jah— 
ren durch übermäßigen Biergenuß und durch Hanfrauchen herabgek ommen 
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Der Ort hat auch gelitten, ſo daß Coillard nur eine elende Hütte, die er 
einen Hundeſtall nennt, als Wohnung benutzen konnte. In Seſheke lernt 
Coillard die dunkelſten Seiten des Heidentums kennen: Faulheit, Un— 
zuverläſſigkeit, Argwohn, Verachtung des Menſchenlebens, Schwelgerei, 
Ehebruch und die Sklaverei. Jeder Häuptling hat ſeinen Harem und 
ſeine Sklaven, die, wenn man ſo reden darf, „auf dem Lande“ in Hütten 
wohnen. Denn Seſheke iſt für dieſe Herren eine Art Monaco, wo ſie 
nur ihrem Vergnügen leben. — Dank ihrem Aberglauben halten die 
Heiden die Miſſionare für übernatürliche Weſen, die ſie ehren müſſen, 
wenn ſie nicht von den Göttern geſtraft ſein wollen. 

Die Frage, wie die Sklaverei unter den Barotſi entſtanden, hält 
Coillard für ſchwer zu beantworten. Nach Serpa Pinto iſt ſie nur 
eine Frucht des Handels der Portugieſen mit den Barotſi. Zu Seſheke 
bot man Coillard ein Kind von 8—9I Jahren für den Preis von 100 M. 
an. Am andern Tage erhielt er ein Billet folgenden Inhalts: „Lieber 
Herr Coillard, bier ift ein junger Burſche zu verkaufen. Wenn Sie ihn 
haben wollen, jo fünnen Sie ihn befommen, denn id) habe von diefer 
Ware genug. Der Preis: ein Hut, eine Weite, zwei oder drei Taſchen⸗ 
tücher, Glasperlen ꝛc.“ Coillard ließ den Knaben kommen. Es war ein 
Prachtjunge von 12 Jahren, der ſeinen Eltern bei dem Einfall der Ba— 
rotſi in das Land der Machikolumbu geraubt war. Schöne Augen, 
Zähne wie Elfenbein, jeine ganze Geftalt wie Ebenholz. Sein Rüden 
aber zeigte viele Narben. Coillard hätte ihn gern gefauft, aber ex durfte 
doch nicht das böſe Beiſpiel des Sflavenhandels geben. Aufgebracht und 
zornig ging der Sklavenhändler (Portugieſe? Meſtize?) davon. 

Im September 1884 gelangt wieder einmal die Nachricht nach Seſheke, 
daß die Matebelen im Anmarſch begriffen ſeien. Darüber große Be— 
ſtürzung auch bei den Miſſionaren, welche ſofort beſchließen, nach Leſhoma 
zurückzukehren. Allein kaum ſind ſie — ihre Habe, Medikamente, Photo— 
graphien ſind ihnen beim Paſſieren des Sambeſi total verdorben — am 
anderen Ufer angekommen, da erhalten ſie ſeitens der Häuptlinge von 
Seſheke die Einladung, ſofort wieder zu kommen. Was war geſchehen? 
Eine Revolution hatte den König Roboſi geſtürzt. Dieſer, ein blut— 
dürſtiger Tyrann, machte wenig Umſtände mit den Unterhäuptlingen, die 
ihm nicht gefielen. So lud er einmal ſieben Barotſifürſten zu einem 
Gelage und tötete ſie. Letzthin hatte er einen der geachtetſten Vaſallen 
ermorden laſſen und eine der Frauen des verſtorbenen Sepopo, ſeines 
Vorgängers. Dann ging er daran, das Weſpenneſt in Seſheke zu zer— 
jtören, da wurden feine Abfihten entdeckt. Roboſi rettet ſich durch die 
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Flucht. In Sefhefe aber ausgelaffene, rohe Freude, Biergelage, Mord- 
luft, worunter die zurücigefehrten Miffionare zu leiden haben. Einer aus 
dem Gefolge der Miffionare, Namens Ben, hatte mit dem Häuptling 
Kanyanga Freundſchaft gejhloffen und erhält von Kanyanga deſſen 
beide Töchter zum Geſchenk. „Sie find deine Frauen,” jagt Ranyanga. 
Ben hält die Sade für einen Scherz, Kanyanga aber nit. Eines Tags 
geht Ben an der Frau des Kanyanga vorüber, ohne mit der Zunge zu 
ſchnalzen — das ift nämlih das Zeichen der Ehrerbietung. Da wird 
Kanyanga über diefen Mangel an Reſpekt vor der Schwiegermutter jo Döfe, 
daß er den Miffionaren das bejte Gewehr wegnimmt und Drohungen 
von Mord und Brand ausftößt. Dem Meanne war alles zuzutrauen. 
Nur mit Mühe Tieß fih Kanyanga durch reihlihe Geſchenke bejänftigen. 
In einer NRatsverfammlung wurde dann die Sade beigelegt, Ben und 
die Miffionare freigefproden (!), aber den Kanyanga wagte niemand zu 
tadeln. So ſchwebten die Miffionare in fortwährender Gefahr. Auch die 
Häuptlinge fürdten für ihr Leben. Nur von zahlreichem Gefolge um— 
geben und mit Keulen (casse-tetes) bewaffnet begeben fie jid) in das 
Lefhotla. Bei der geringften Gefahr bringen fie die Nähte außerhalb 
ihrer Hütten zu. Wie fann unter folder Unruhe und Unfiherheit Miffion 
getrieben werden? Not macht erfinderiih. Coillard lehrt die Häuptlinge 
Netze ftriden, und wenn er fo ihre Hände an friedliche Arbeit gefefjelt 
hat, predigt er das Evangelium. — Jeanmairets bedenkliche Erfranfung 
zwingt indes die Mifftonare auf vier Wochen nad) Leſhoma zu gehen, wo 
ja Coillards Frau und Nichte mit einigen Evangeliften und einem Zeil 
der ſchwarzen Dienerfhaft zurückgeblieben waren. Recht erquidend war 
für die Miffionare dieſer Aufenthalt. Sie jehen, wie in Leſhoma ums 
geben von einer ſchönen Natur emfiges Leben ic) entwidelt. Freundliche 
Wohnhäufer erheben ſich unter den gefhicdten Händen von Middleton und 
Waddell. Tag für Tag jammelt die Glode frühmorgens ſämtliche 
Stationsleute zum Gebete, bevor fie zur Arbeit gehen. Fräulein Coillard, 
Jeanmairets verlobte Braut, hat ſich als Lehrerin einiger Maſaroa in— 
ſtalliert. Kurz, die Station iſt im Aufblühen begriffen. In ſolcher Um— 
gebung erholt ſich Jeanmairet bald. Doch bleibt er, als Coillard am 
1. Nobember 1884 abermals einen Vorſtoß nad) Seſheke macht, in Leſhoma 
zurück, und an feiner Stelle begleiten Aaron und Middleton den Mifftonar. 

Auch diesmal follte die Hoffnung, nad Lealuyi borzudringen, nicht 
in Erfüllung gehen. In Sefhefe traute man nämlich; dem neuen Könige 
nicht vet, und deshalb will Feiner der Häuptlinge die Miſſionare be- 
gleiten. — Coillard fehrt wiederum nad) Leſhoma zurüd (13. Nov. 1884). 
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Endlich nad wiederholten vergeblichen Bemühungen gelingt die Ex— 
pedition nad) Lealuyi. Der neue König Akufuna läßt die Miffionare 
holen, die ſich Anfangs Dezember 1884 auf den Weg maden. Der 
Sambefi wird bei Gazungula überjgritten, Aaron und Middleton 
bleiben hier zurück, um gewiffermaßen die Rückzugslinie zu deden; in 
Sefhefe aber nehmen die Häuptlinge Ratau, Zahalina, Lifoane unſern 
Coillard fehr freundlich auf. Beſonders erquidend war für Coillard das 
Wiederfehen mit Mahaha, der fhon vor ſechs Jahren zu den Erwedten 
gehörte. „Singet uns von Jeſus,“ bat er nad der Begrüßung den 
Miffionar, und alsbald ftimmte man das Bafjutofirdenlied an: 


A re bineleng Jesu 
Goba ke Eena Moloki. 


Coillard lernt auf diefer Reife ins Innere, die zwei Monate dauerte, 
Land und Leute genau kennen. Das Land ift nit unfruchtbar, aud nicht 
unfhön. Der Sambefi hat allein auf der Strede zwiſchen Mollo und 
Seoma (164 km) 24 Katarafte. Aber das Land zeigt die Spuren 
des Krieges. Das Volk ift demoralifiert, insbeſondere durch die Händler. 
Es giebt nur Herren und Sflaven. Die Herren arbeiten nidt. Das Volk 
it aud nicht homogen, vielmehr find es wenigjtens acht Völkerſchaften, 
die unter der Herrihaft der Barotji ftehen. Und dieſe Völker fcheiden 
fi in zwei große politifhe Parteien, in Anhänger des vertriebenen Ro— 
boſi, der bei allen ſchlechten Eigenſchaften doch zu regieren verfteht, und 
in Anhänger Afufunas, den man für unfähig hält. „Das ift das Holz, 
aus dem Minifter gefhnigt werden,“ hat ein Unterhäuptling von ihm ge- 
jagt, „aber nit Könige“. — Dazu fommt die eigentümlihe Einrichtung des 
Doppelfünigtums. Nalolo ift nämlich die Nefidenz der Königin, 
die nit etwa die Frau des Königs it, jondern eigene Herrſcherrechte 
genießt. Als Coillard im Lande war, hieß fie Maibiba, und Maibiba 
wußte durch ihr würdevolles Benehmen zu imponieren. 


Am 11. Februar 1885 finden wir Coillard wieder in Leſhoma, das 
ſich inzwiſchen in ein Lazaveth umgewandelt hatte. Da waren faft alle 
fieben frank gewejen, und unter den Ochſen hatte die Seuche aufgeräumt. 
Aus Europa, aus dem Baffutolande, von alfen Seiten bringt die Poft 
unerfreuliche Nahrigten: in Toulon die Cholera, aus Bihé find die 
amerikaniſchen Miſſionare vertrieben, in Frankreich fallen die Sammlungen 
für die Sambefimiffion dürftig aus, nirgends ein erquickender Sonnen- 
ſtrahl. Coillard, dem bei allem Mißgeſchick nit der Humor ausgeht, 
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nennt fi einmal einen Vogel, dem man die Schwingen einzeln ausreift. 
Die auf unerſchütterliches Gottvertrauen gegründete Thatkraft dieſes Man- 
nes verdient umjere Höchjte Anerkennung. Wie lange Hat er nun ſchon 
die Feſtung belagert, wie oft hat er den Sturm gewagt, wie oft Hat er 
fi) auf Leſſoma (Leshoma c’est P’attente) zurücziehen müffen, und ift 
doch nicht mutlos geworden. Dazu die Hleinlihen Nörgeleien des gemöhn- 
lichen Lebens. Einmal hat er einen Griqua gedungen, Briefe nad Mang- 
wato zu tragen, und ſchon hofft er auf Antwort. Da eines Morgens 
ift der Griqua wieder da mit feinen Briefen. Ein Kaufmann — fein 
Gläubiger — Hatte ihn zurückgeſchickt, ehe er Schofhong erreiht. Wenn 
Coilfard in 11 Monaten fünfmal die Poft erhält, dann freut er fid) kind— 
lid. Dod die Poſt hat ihre Kapricen. Eine Verfügung vom General- 
poftamt (im Lefjuto ?) fommt fünf Monate nad) Abgang mit der Wei- 
jung; Wenn Coillard nicht binnen 21 Tagen den betr. Zoll bezahlt, 
würde man die für ihn beftimmten Augengläfer nad Straßburg zurüd- 
ſchicken, woher fie gefommen feien. Cine andere Poft ift in irgend einem 
Fluſſe ertrunfen. 


Die legten Nachrichten, die wir gelejen, reihen bi8 zum Dezember 
1885. Danach hatte Robofi die Herrſchaft troß einiger Niederlagen wieder 
erlangt. Bon den Miffionaren war aber, nachdem die Jeſuiten Die auf 
die Barotfi gerichteten Miffionsbeftrebungen definitiv aufgegeben, Sefhefe 
als Miffionzftation occupiert. Eine Außenftation ift in Mambowa am 
Zufammenfluß des Sambefi und Linyanti angelegt. Leider war es 
im Lande noch nicht ruhig geworden. Man fürchtet Roboſis Repreſſalien. 
In Sefhefe befämpfen fi zwei Parteien. Zwar die Miffionsftation ift 
neutrales Gebiet, wo ſich die Feinde begrüßen. Aber wenn die Dunfel- 
heit Hereinbricht, traut einer dem anderen nit, und ſelbſt die Miffionare 
find dann vor Dieben nicht fiher. Die Menden find des Nachts wie 
die Krofodile im Sambeft, die alles rauben und morden, was fie be- 
fommen können. Die Bemühungen der Miffionare, die Parteien zu ver— 
ſöhnen, waren bis dahin erfolglos geweſen. „Eure Abſichten find gut,“ 
erwiderte man ihnen, „ihr feid Diener Gottes, Friedensboten, ihr habt 
Bölfer gefehen, wo die Gerechtigkeit herrſcht. Aber ihr Fennt und Barotfi 
nit. Wir find Blutmenfhen, trinfend, ſcherzend, lachend vergießen wir 
Blut.” 


Wir Haben die Schwierigkeiten der Sambefimiffion kennen gelernt. 
Der Amerikaner Arnot hat das Land verlaffen müffen, die Jeſuiten find 
nad) mehrjähriger erfolglofer Arbeit abgewiefen, die Engländer haben troß 
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ihres Martyriums unter den Mafololo nichts ausgerichtet. Möge es den 
Pariſer Brüdern endlid gelingen, das Volt der Barotfi für das Evans 
gelium zu gewinnen.!) 


Miffionsanfänge unter den Chuhras im Punjab. 
Bon D. Theodor Ghriftlieb. 
(Schluß) 

Am 9. März 1885 fampierten die o. g. zwei Miffionare diejer 
Geſellſchaft, Bateman und Weitbredt, in Fathgarh, einem Städtchen von 
6000 E. nordweitli von Batala, als die Häupter der dortigen Chuhra- 
gemeinde erſchienen und um Unterriht im Evangelium und Crridtung 
einer Schule für ihre Kinder baten. „Wir möchten gern den wahren 
Weg finden,’ ſagten fie, wobei man ganz an die Zeit der urchriſtlichen 
Miffionen erinnert wird, da die neue Heilslehre öfters einfah „der 
Weg oder „der Weg der Wahrheit‘ hieß Apftg. 19, 9. 23; 22, 4; 
24, 14. 22; 2 Petr. 2, 2. Sie verjpraden, den Platz für ein Schul- 
haus zu ſchenken und die Ziegeljteinmauern dafür zu bauen, wenn die 
Milfion das Holz für Thüren, Fenſter und Dad liefere. Died wurde 
angenommen und einige Monate fpäter der Grundftein des Gebäudes 
von jenen Miffionaren gelegt. Nod ehe dies geſchehen konnte, ward einer 
der beiten Schüler der Fathgarh-Miſſion als Lehrer gejandt unter Aufficht 
des dortigen Hauptlehrers. Neun Monate lang mußte er im Freien 
unterrichten. Der Junge machte aber feine Sade jo gut, daß die Knaben 
der oberen Klaſſe nad) einiger Zeit vet ordentlih das Gurumufht lefen 
und das Urdu beginnen fonnten, aud ſich ſchöne veligiöfe Kenntniffe er— 
worben hatten, Einjtweilen hatte aud ein alter Katechiſt, der fi) jekt 
in feinem Alter freut, eine Ernte heranreifen zu fehen, die Erwachſenen 


1) Seitdem der obige Artikel gefchrieben, find neuere Nachrichten über einen 
zweiten Befuch Goillard3 in Lealuyi (März 1886) eingelaufen. Robofi (Lewanika) hat 
feine Macht volljtändig wieder erlangt, mit ihm: zugleich hat auch eine andere Mit: 
regentin (©. 496) den Thron beitiegen, Mokuaé, Maibiba’3 Coufine, ein graufames 
Weib, doch den Mifftonaren nicht feindlich gefinnt. Roboſi, ein unumfchränfter Ty— 
rann, wünjcht dringend die Anweſenheit von Miffionaren in Lealuyi, von denen er 
freilich in eriter Linie Handelsartifel: Kerzen, Kaffee, Arzneien ꝛc. zu erlangen hofft. 
Er bat für die Miffionsniederlaffung in Lealuyi einen verhältnismäßig gefunden 
Platz angewieſen und verlangt, daß außerdem Miffionare in Seſheke, Seoma, Nalolo, 
Libonta. u. a. a. D. ftationiert werden. Die Zahl der Sambefimiffionare verftärft 
fi) bereits durch Herrn und Frau Jalla, fowie duch Herrn Henri Dardier, die feit 
dem 10. November nah Afrifa unterwegs find. 
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eifrigft unterrichtet, unterftügt don einem andern, der ein guter Muſiker 
und aud) ein wenig Liederdihter im Punjabi ift. Das Liederfingen 
nahmen die Leute jehr warm auf und verjammelten fi jehr gern jede 
Naht mit ihren rohen Inftrumenten, um fi im Singen und Beten 
unterrichten zu laffen. Ja, diefe Mufif feheint bei aller ihrer Rauheit 
einen neuen, erhebenden Ton in ihr ganzes Leben gebradt zu haben, den 
fie zuvor nie gefannt hatten. 


Nach Häufigen Beſuchen des Ortes konnte Miſſionar Weitbrecht im 
Oktober 1885 die erſte Gruppe von 20 Katehumenen aus ihnen taufen. 
Gegen Ende des Jahrs und im Anfang des jeßigen folgten weitere 
Taufen von zujammen 65 Perjonen, wovon ein ſchwer an der Schwind- 
ſucht Leidender jeither zu feiner Ruhe einging, die Erjtlingsjaat auf dem 
fleinen, fir die Gemeinde erworbenen Kirchhof. Alle, deren Kenntniffe 
oder fittlihe Aufführung nod zweifelhaft erſchien, wurden nit zur Taufe 
zugelaffen. Die Neugetauften, don denen mander eine wirklich tiefe Wert- 
ſchätzung des Evangeliums zeigt, blieben bei ihren früheren Beihäftigungen 
als Aderarbeiter, Töpferfnehte und Lederverfäufer. Es wurde aber 
darauf gehalten, daß fie ihre Verbindung mit der heidniſchen Chuhra- 
gemeinde löſen und namentlich aufhören müfjen, Aasfleiſch zu ejfen. 


Um letzterer Unfitte willen entſtand bei etlichen eingeborenen Ehrijten 
in Umritfur einige Unzufriedenheit mit der Aufnahme von Chuhras in 
die Kirche, die auch bei der Konferenz bes Sentralfirdenfomitees in 
Naromal einen Gegenftand der Beratung bildete. Nach Abjendung bon 
Delegierter in die neue Gemeinde in Fathgarh wurde die ohne Zweifel 
ganz richtige Übereinkunft getroffen, „daß fein eingeborener Chrift irgend 
welches Recht Habe, der Zulafjung von Chuhras zur Taufe oder Kom- 
munion aus Raftenrücfichten fi zu wideriegen; daß aber das Aufgeben 
aller ſchmutzigen Gewohnheiten und Berbindungen zur Bedingung ihrer 
Zulaſſung gemacht werden folle, während fociale Unterſchiede vor wie nad 
bleiben.“ 

Unwillkürlich gewinnen die Neubefehrten einigermaßen auch in ihrer 
focialen Stellung, da jie nicht länger als Chuhras, jondern als Ehriften 
betrachtet werden. Andrerfeits haben fie aber aud viel Widerſtand und 
kleinliche Verfolgungen bejonders von feiten der Landbauern zu erdulden, 
die, wenn fie bei ihnen Dienjt genommen haben, ihrer Chriftianifierung 
Hinderniffe in den Weg fegen in der Meinung, daß fie als Chriſten zu 
jelbftändig werden würden. Mande, die aufrihtig die Taufe begehren, 


wurden auf diefe Weije zurückgehalten. — Ein Kirchenvorſtand ward für 
37° 
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die neue Gemeinde eingefegt, und beim Sonntagmorgengottesdienft bringen 
fie nun allwöchentlich ihre Beiträge in Mehl, Korn u. |. w. — 

Noch an weiteren drei Orten, alle nordweftlid) von Batala, hat die 
kirchliche Miffion gleichfalls die Arbeit unter den Chuhras begonnen. In 
Shifar, wo unter 2500 Einwohnern etwa 300 Kotfeger ſich befinden, 
ſchien e8 dor einiger Zeit, als ob diefe ganze Chufragemeinde bereit wäre, 
überzutreten. Sie drängten fi um Miffionar Weitbredt, und ließen 
bei Dutzenden ihre Namen als Unterweifung Begehrende eintragen. Aber 
die Landbauern, ſtolze mohammedaniſche Radſchputen, widerſetzten ſich 
eifrigſt. Es war unmöglich, in dieſem Dorfe eine Wohnung für den 
Katechiſten zu erlangen. Ein Verſuch mit einer Schule mußte infolge von 
Einſchüchterung nach einiger Zeit wieder aufgegeben werden. Aber etwas 
ſpäter, als einmal jener Miſſionar durch den Ort ging, ſah er plötzlich 
einige kleine Jungen atemlos hinter ihm dreinlaufen. „Warte, warte, 
erſcholl es aus ihrem Munde, wir kommen alle.“ Bald war ihr Vater 
und noch weitere Brüder zur Stelle. Sie hatten von dem früheren chriſt— 
lien Unterriht das meifte behalten, und fo konnte am folgenden Tag 
Diefe8 ganze Haus unter die Katechumenen aufgenommen werden. Der 
Bater verfprad, eine Schule in feinem eigenen Haufe einrichten zu wollen, 
was nun deren Wiedereröffnung möglich made. 

An einem andern Ort Talwandi Kama waren drei Familien bereit, 
in die Katechumenenklaſſe zu treten; aber der Vater der einen wurde bon 
feinem Arbeitgeber am Erſcheinen verhindert, jo daß nur zwei aufgenommen 
wurden. Ein alter riftliher Kleinfrämer, der früher zweimal aus jenem 
Ort vertrieben worden war, dann in Batala Bibliothefdiener wurde, 
ward ihnen al® Lehrer gefandt. — Der am meiften. verfpreddende Ort ift 
aber Zalwandi Zapala, ein Dorf am Ufer des Kiran, Nebenfluß des 
Ravi. Hier baten die Leute fehr ernftlih und anhaltend um Unterricht, 
und als Mifftonar Weitbreht dahin kam, machte ihr männliches, auf- 
richtiges Benehmen und ihre augenjheinlihe Begierde nad dem Evan- 
gelium den beiten Eindrud. Hier fonnte nad) vorheriger Prüfung der 
Zauffandidaten bereits eine Anzahl Familien von ihm getauft werden. 
Ein Ehrift aus Fathgarh wurde einftweilen als Lehrer bei ihnen zuriick 
gelafjen. Bei der ernten Frage nad geiſtlicher Fürſorge für Diefe 
ſchwachen Kindlein in Chrifto ift e8 ein glücklicher Umftand, daß die kirch⸗ 
liche Miff.-Gef. über einen guten Stab von Katechiſten als Aufſeher ver— 
fügt, umd daß ſich unter jenen Leuten felbft welde zeigen, Männer und 
Frauen, die nad) gehörigem Unterricht ganz nützliche Miffionsorgane werden 
fönnen. Frl. Hörnle hat in Unterweifung diefer Frauen ſchon viel ge- 


Miffionsanfänge unter den Chuhras im PBunjab. 565 


leiftet, eine Bibelfrau in Fathgarh jtationiert und eine Mädchenſchule 
daſelbſt eröffnet. 


Doch bleiben noch mande Schwierigkeiten zu überwinden, auch ab- 
gejehen don dem niedern fittlihen Zuſtand und der großen Unwiſſenheit, 
die unter den Chuhras herrſcht. Die ſchon berührte Oppofition der Land⸗ 
bauern ift darum dem Werfe jo Hinderlih, weil fie jehr umfangreiche 
Erbrechte über die Chuhragemeinden befigen. Diefe fünnen z. B. feine 
Schule oder Kapelle außerhalb ihres eigenen Grund und Bodens bauen 
ohne Zuftimmung der Bauern, die hierin ſehr eiferfügtig find. — Sodann 
ſcheint auch die Taufpraris der uniert-presbyterianiſchen Miſſion jenſeits 
des Navi eine raſchere zur fein, als die in der anglikaniſch-kirchlichen. In 
jener wurden Haufen von Chufras nad zum Zeil dürftiger Vorbereitung 
getauft. Diefe hat, um die Vermehrung bloßer Namendriften, die ber. 
Kirche wenig Ehre machen, zu verhüten, aber auch um den erjten Eifer 
der eben aus dem Heidentum Heraustretenden nit zu entmutigen, Die 
Borftufe des Katechumenats aud hier wieder eingeführt, was ums jehr 
weife und notwendig zu fein ſcheint. Der Biſchof hat aud) bereits bie 
Feier der Aufnahme in den Katehumenenftand liturgiſch fixiert. Sie 
nehmen von da an am Gottesdienit und den Opfern (j. oben) der, rift- 
lichen Gemeinde teil, umd bleiben bon heidniſcher Geſellſchaft getrennt 
auch ſchon während dieſer Probezeit. Trotz dieſer Schranke konnte Weit 
brecht in ſeinem Bezirk innerhalb eines Jahrs 104 Taufen unter dieſen 
Leuten vollziehen und 35 unter die Katechumenen aufnehmen. 


Wie der amerifanifhe Bericht erwähnt, fürdten einige bereits, daß 
durch die Aufnahme diejer Raftenlofen das eigentlihe Indien, das Indien 
der Kafte nur umjomehr von der Kirche zurücgejchredt werde. Sehr be- 
greiflich, wo die Kafte nod eine folde Macht iſt. Allein das Reid) 
Gottes darf, wie auch jener Bericht jagt, keinem verfchloffen werden, der 
aus dem rechten Beweggrund Einlaß begehrt. Das Evangelium fennt 
feine Rafte; es fol aller Kreatur gepredigt werden. Zeigen die unterjten 
Raften, bezw. die Kaftenlofen mehr Empfänglichkeit für die Predigt ale 
die höhern Kaften, und drängen fi jene vor diefen ins Reich, nun jo 
wird eben auch hier da8 Wort wahr: „Die Legten werden die Erſten 
und die Erften die Legten fein.“ Das niebere Bolt in Griechenland 
hatte auch längft den chriſtlichen Glauben angenommen, während die 
Rhetoren und Gelehrten in Athen nod) lange im alten Heidentum ver— 
harrten. Nur folfen die Miffionare im Bunjab fih hüten, den übeln 
Schein zu erweden, als beſchränkten fie jet ihr Predigen auf die Kajten- 
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loſen, weil dieſe ſich ſo viel offener zeigen, vielmehr es jedermann fühlen 
laſſen, daß ihr Auftrag an alle geht. 

Zu beklagen iſt es aber, wie dies auch jener amerikaniſche Bericht 
thut, wenn ein Miſſionar grundſätzlich die Arbeit unter den niederſten 
Kaſten verwirft, und dann das unwürdige Benehmen einiger Neugetauften 
aus ihnen als Beweis nimmt, daß ſie überhaupt unfähig zur Aufnahme 
in die Kirche ſeien. Um der Fehler einzelner willen darf man nicht den 
ganzen Stamm verwerfen. Und in welcher Miſſion käme es nicht vor, 
daß etliche Neugetaufte in Kirchenzucht genommen werden müßten? Vollends 
hier bei dieſen ſocial und ſittlich ſo niedrig Stehenden! — Schließlich 
dürfte es ſich aber überhaupt noch fragen, wie ein anderer Miſſionar an— 
deutet, ob der Beitritt der Unterſten zur Kirche dazu beiträgt, die Haupt— 
maſſe des Volks von ihr fern zu halten und nicht vielmehr am Ende doch 
ſie ihr näher zu bringen. Wenn dieſe Kaſtenloſen als Chriſten wirklich 
lebendige Steine im Tempel Chriſti werden, ſo wird dies in der Maſſe 
des Volks nicht unbemerkt bleiben, und man wird anerkennen müſſen, 
daß nur die neuſchaffende Macht des Wortes und Geiſtes Chriſti es war, 
was dieſen niederſten und ſchmutzigſten Teil der Bevölkerung in an— 
ſtändige, rein und heilig wandelnde Leute und achtungswerte Bürger des 
Gemeinweſens verwandelte. Und dies muß dazu beitragen, daß ſie die 
chriſtliche Wahrheit hochſchätzen, als den größten göttlichen Segen erkennen 
und darum ſelbſt danach begierig werden und ihrem augenſcheinlich ſo heil— 
ſamen Einfluß ſich nicht länger verſchließen. 


Nachruf. 


Am 14. Nov. hat es Gott gefallen zu Herrnhut den Miſſionsdirektor 
der Brüdergemeinde Eugen Reichel im bald vollendeten 55. Jahre nach 
längerem Leiden heimzurufen. Gottes Gedanken find wunderſam. Nach menſch— 
lichen Gedanken war der Heimgegangene berufen der Miſſion noch ſehr wertvolle 
Dienſte zu leiſten. Mit hervorragender Begabung und Sachkenntnis, einen weiten 
Blick und demutsvolle Treue bis ins kleinſte verbindend war er ein Schatz für 
die brüdergemeindliche Miſſion, der er feit eier Reihe von Jahren als Mitglied 
der Unitäts-Ülteften- Konferenz im Mifftions-Departement gedient hat. Trotz großer 
körperlicher Schwäche führte er unter ſchwierigen Berhältniffen eine Bifttationg- 
reife nah Suriname durch, für deren fegensreihe Frucht man ihm heute noch 
dankt. Unfern Lefern iſt er bekannt duch den fhönen, Haren, mannhafter 
Vortrag auf der Testen Bremer Miffionskonferenz (S. 39 ff. diefer 3.), der 
num zu feiner Abſchiedsrede an die Miffionsgemeinde geworden ift, und viel- 
feiht auch durch den meifterhaften „Rückblick“, welden er beim 150jährigen 
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Miſſionsjubiläum der Brüdergemeinde über die geſamte Miffionsarbeit derſelben 
that (Allg. M.-3. 1882, 498 ff.). 

Schon jeit Jahren mit viel förperliher Schwachheit behaftet, im der fi 
aber Gottes Kraft immer wieder verherrlichte, fah er fi genötigt, im Frühjahr 
ſeine Penſionierung zu erbitten. Die Kräfteabnahme und wie er ſich aus— 
drückte: „das Elendsgefühl“ war außerordentlich groß, aber noch größer die 
Geduld, mit welcher er alles trug und die Glaubenszuverſicht, die ihn ohne 
Unterbrechung erfüllte. Als ich ihn vor einigen Monaten beſuchte und fragte: 
wie gehts? lautete die Antwort: „ich habe Frieden.“ Und in dem letzten 
von ſeiner Hand mir geſchriebenen Brieflein erklärt er: „Bei unveränderter 
Schwäche und oft großem Elendsgefühl kann ich doch ſagen, daß ein Morgen— 
glanz der Ewigkeit mein Herz erquickt. Noch nie habe ich mich ſo wie in 
dieſer Zeit über mein durch Jeſum Chriſtum vollbrachtes Heil gefreut und es 
genoſſen, daß ich Vergebung der Sünden Habe. Er, mein Held, iſt mir nahe, 


Sein Friede weiht nit und Hilft über alles hinweg." — Wer fo ftirht, der 
ftirdt wohl. Mit mir wird aber noh mehr als ein Freund fpreden: es ift 
mir leid um di, mein Bruder Jonathan. Warned. 


Riteratur-Bericht. 


1. Dieftellamp: „Vortrag über Miffion in Oftafrifa, ge 
Halten am 24. Februar 1886.* GSelbftverlag. 40 Pf. — Es lag ganz und 
gar nicht in meiner Abfiht, dieſen Vortrag, der auf feinen 9 Seiten ein 2 
Seiten langes Briefeitat des Pf. Ittameier und, zu meiner nicht geringen Über- 
raſchung, ein 4 Seiten langes Citat aus meiner Schrift über die Kolontalpflichten, 
in Summa alfo nur 3 Seiten eigne Arbeit enthält, überhaupt anzuzeigen. 
Aber das Vorwort provociert mid zu einer Rihtigftellung. Dasfelbe 
lautet nämlich: „Nad Dr. Warueck, Miffions-Zeitung!) Mat 1886, ſoll folgender 
Bortrag den Beweis liefern: für nit unbedenklihe Anwandlungen in chriſtlichen 
Kreiſen zu einer Verweltlihung der Miffion die Hand zu reihen. Jeder Kriftl. 
Miffionsfreund leſe und prüfe den Vortrag und urteile.” Nun, „jeder Hriftl. 
Miſſionsfreund,“ welder das tdut und meine Bemerkungen ©. 233 ver- 
gleicht, wird fehr erftaunt fein über eine ſolche — Verſchiebung des wirklichen 
Thatbeftandes. Ih Habe meine Kritik geübt an dem Referate, weldes die 
„Kol. Bol. Korreſp.“ (S. 41) über den Dieftellampfhen Vortrag und die ihm 
folgende Disfuffion bradte, und diefe Kritif muß jeder Sad- 
fenner als zutreffend bezeihnen. Wiederholt habe ich ſeitdem Ge— 
fegenheit gehabt, den Vortragenden zu erfuhen, das Keferat öffentlid zu 
berihtigen; es ift nit gefhehen. Statt deſſen erſcheint, faſt 6 Monate 
nachdem ev gehalten war, der Vortrag im Drud; im demjelben ftehen weder 
die von mir gerügten Unvichtigfeiten noch Anftöße; aber ftatt, wie jeder- 
mann erwarten mußte, nun den Berichterſtatter öffentlid und 

1) Beiläufig ift Schon diejes Citat durd feine Accurateſſe fehr lehrreich. Es 


giebt bekanntlich von mir überhaupt feine „Miſſionszeitung.“ Ich gebe eine „Allg. 
Miſſ.-Ztſchr.“ heraus, welche „Miſſionsrundſchauen“ enthält. 
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recht ernftlih zu tadeln, welcher den P. Dieſtelkamp jo merkwürdig falſch 
verſtanden und Dinge hat ſagen laſſen, von denen der gedruckte Vortrag gar 
nichts weiß, beſchuldigt er mich in ſeinem Vorwort der Leichtfertigkeit in der 
Kritik! Ich überlaſſe das Urteil über dieſes Verfahren ſehr getroſt dem „Arift- 
lichen Miffionsfreund“ und erfpare mir jede weitere Polemif. Auch verlohnt 
ſichs nicht der Mühe, die 3 Seiten eigner Arbeit, welde der Vortrag enthält 
und die feine Überfhrift durchaus nicht rechtfertigen, einer Kritik zu unterziehen. 
Schon bei den manderlet ſehr merkwürdigen Drudfehlern 3. B. Sir Bartle 
rere; Bagamago (wiederholt), Newlife fehüttelt jeder Sachkenner den 
Kopf. Sapienti sat. 


2. Grundemann: Miffions-Shulmwandfarte in 3 Blättern. 
Nebſt Erläuterungen.” Roh in Umschlag 2, aufgez. auf Leinwand in 
Mappe 5, aufgez. auf Leinwand zwifhen Stäben und ladiert 6 M. Kalw und 
Stuttgart, 1887. Bereinsbudhandlung. — Eine lang begehrte Arbeit, deren 
Erfheinen allfeitig dankbar begrüßt werden muß. Leider müſſen wir aber unfre 
Anzeige mit einem Leider beginnen. Ohne jede Schuld, vielmehr zum großen 
Berdruß des DVerfaffers ift der Buntdrud zu blaß geraten, fo daß die Farben 
nit genügend in die Ferne leuchten, zumal auch die Waffergrenze nicht durch 
blaue Schraffierung bemerkbar gemacht worden ift. Dadurch verwiſcht fih auch 
der unmittelbare Eindrud, welden die abgeftufte Tiniierung und Drudjtärfe von 
der Dichtigkeit der Bevölkerung geben fol. — Die Farben ftellen nicht 
die politifhen Grenzen, fondern die Berteilung der Religionen auf der 
Erde dar, während durch unterfhiedene Schraffierungen die mannigfahen Re— 
ligionsbekenntniſſe veranfhaulicht werden. Wir haben alfo eine Miſſions— 
farte vor uns, welde zugleih Welt- und Religionsfarte ift und die Dich— 
tigfeit der Bevölferung anzeigt: Abgefehen von der Mattigkeit des Bunt- 
druds, der freilich für weite Streden in Afien fowie in Nord- und Südamerika 
im Verhältnis zur wirklichen Bevölferungsdichtigfeit no immer nidt blaß 
genug ift, erfüllt die Karte im treffliher Weife den Zweck, welchem fie aus- 
Ihlieglic) dienen foll: ein Beranfhaulidungsmittel über die Ausdehnung 
der heutigen evangeliihen Miffion für den Schulgebraud zu fein. Als 
einen großen Vorzug bezeichnen wir es, daß fie nicht überladen ift, fondern 
fi überall mit der Angabe des Notwendigften begnügt bat. Hier und da 
it ein grünes Kreuz, die Beeihnung für evangelifhe Mifftonsnieder- 
laffungen, nahzutragen; z. B. am Niger, am Ngami-See, am Schire, 
auf dem Wege nah dem Nyanza, fpeciell bei Freretown, das leider 
gar nicht angegeben ift, bei Mauritins, in Ägypten (au bei Mafjaua und 
Aen). In Indien hätten wenigftens noch zwei Kreuze bei Bombay und am 
Ganges ftehen follen, desgleihen in China noch eins in der Kantonprovinz 
und auf Formoſa. Auch bei Neubritannien hätte das Kreuz ftehen dürfen. 
Vermutlich Hat der Berfaffer für die Weglaffung der meiften diefer Kreuze 
feinen Grund gehabt, zumal aud die „Erläuterungen“, die der Lehrer, 
welder die Karte gebrauht, ja felbftverftändlih ftudieren muß, diefe Kleinen 
Defekte ausfüllen. Wir hätten die reihlihere Zeihnung, wie fie z. B. Süd— 
afrika giebt, auch auf andern Mifftonshauptgebieten, 3. B. in Indien, aber 
darum gewünſcht, weil durch dieſelbe fofort aud) die weite Verbreitung der 
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Miſſion über das betreffende Land für das Auge beſſer veranſchaulicht 
worden wäre. 

Was die 16 große Seiten umfaſſenden „Erläuterungen“ betrifft, welche 
wejentlih für den geographiſchen Unterricht berechnet find, fo enthalten die- 
felben eine für ihren Zwed ganz vorzüglide Summa erd-, natur- und völfer- 
fundliden Materials, während der eigentlihe Mifftonsftoff uns etwas 
zu ſpärlich mitgeteilt zu fein fcheint. Auch vermiffen wir ungern eine Reihe 
gefhihtenartiger Einzelzüge, wie fie fih für die Behandlung des vor- 
liegenden Gegenftandes in der Volksſchule empfehlen, ein Defiderium, welches 
fi freilich auf jo Enappem Kaum jhwer erfüllen lief. Wir Hoffen, daß em 
demnähft von dem Referenten erſcheinendes „Handbud für den Lehrer” in 
diefer Beziehung mande Ergänzungen bieten wird. Im einzelnen haben wir 
zu den trefflihen „Erläuterungen“ Grundemanns, welde in ihrer Kürze 
überall den Meifter kennzeichnen, wenig zu bemerfen. Es ift für den mit den 
Miffionsthatfahen noch nit ganz vertrauten Lehrer Leicht mißverftändlich, 
wenn die ftatiftiihen Angaben der gewonnenen Heidenchriſten nicht überall 
vollzählig oder gar auf manchen Gebieten gar nit gemacht worden find. So 
3. B. wenn bei Sierra Leone die Gejamtzahl der Chriften (40000), auf 
der Goldfüfte, am Niger, in Südafrika gar feine Zahl, in Indien 
nur für Tinnewelt und die Kolhsmiſſion die Zahl angegeben ift. Es hätte 
in diefen Angaben mehr Konfequenz herrſchen follen; denn jo begünftigen fie 
die falfhe Meinung, als ob, wo die Zahlen fehlen, diefelben nicht erheblich, 
wo fie bloß teilweis angegeben find, der Bruchteil das ganze ftatiftiihe Er- 
gebnis ſei. Auf der Sflavenfüfte vermiffen wir ungern die wenn aud 
fleine, doc fo opferreihe und jetzt erntende norddeutſche (Bremer) M.-Ö., 
wie überhaupt eine ftärkere Hervorhebung der deutſchen Mifftonen wünſchens— 
wert gewefen wäre. — Mit dem herzlichen Wunſche, daß die gediegene Arbeit 
Grundemanns ſich bald in vielen Schulen einbürgern und zur Pflanzung des 
Miffionsfinns in der deutſchen Jugend von Gott gefegnet werden möge, ſei 
Karte und Text allen unfern Lefern beftens empfohlen. 


3. Moody: „Der Weg zu Gott. Zehn Reden.“ Baſel, Spittler. 
80 Pf. Die einfache Art zu reden, welde dem von Gott jo begnadeten und 
gefegneten amerifanifhen Evangeliften eignet, iſt — glaube ih — unter ung 
noch nicht jo befannt wie fie es verdiente, Die 10 neuen Anfprachen, welche 
in guter deutfcher Überfegung das vorliegende Heftden bringt, find den früher 
veröffentlichten in Form und Inhalt völlig ähnlich. In eregetifcher Beziehung 
find es allerdings feine hervorragenden Leiftungen, dafür aber greifen fie 
um fo tiefer hinein ins volle Menjhenleben, packen «8 und „ziehen“ durch 
ihre Fülle von zum Zeil ſelbſt erlebten Erempeln. Unſre deutſche abſtrakte 
Predigtweiſe dürfte wohl bei dieſem Volksredner von Gottes Gnaden in die 
Schule gehen; wir können ſolche praktiſche Befruchtung brauchen. 

4. Rohr: „Die letzten Dinge und das Jenſeits. Fünf Vor— 
träge". Bafel, Spittler. 1 M. Der erſte Vortrag behandelt die Beweiſe 
für die Unſterblichkeit und die Frage: wie iſt das Leben nach dem Tode ge⸗ 
ſtaltet? Der zweite den Hades, die Vorzeichen der Wiederkunft Chriſti und die 
Wiederkunft; der dritte: das 1000jährige Reich, die erſte Auferftehung, den 
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fetten Kampf; der vierte: Auferftehung, Gericht, Welternenerung; der fünfte: 
Berdammnis, Seligfeit. — Daß der Verf. nit überall auf allg. Zuftimmung 
rechnen kaun, ift bei der Schwierigkeit des Stoffs ſelbſtverſtändlich. Jedenfalls 
befleißigt er ſich bibliſcher Nüchternheit und kann als ein brauchbarer Führer in 
die eschatolog. Geheimniſſe dienen. 

5. Gyſie und Wil: „1887. Brüder-Almanach. Statiſtiſches 
Jahrbuch der evang. Brüderfiche und ihrer Werke." Gnadau, 40 Pf. — 
Eine trefflihe Orientierung über die in ihrer ganzen DOrganifation und Thä— 
tigfeit doc) eigentlih unter ung wenig gefannten Brüdergemeinde, die wir den 
Liehhabern derfelben dringend empfehlen. 
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Die junge Wagandakirche und ihre erſten Märtyrer.) 


Bon ©. Buffe, P. in Flachſtöckheim bei Sakgitter. 


Mit welcher Begeifterung und Opferwilligfeit die Miffion in Uganda 
am Biftoria Nyanza von feiten der engliſch-kirchlichen Miſſionsgeſellſchaft 
und ihren Freunden im Jahre 1876 begonnen ward, mit welchem Helden- 
mute die erſten Miffionare in Nubaga, der Hauptjtadt Mitefas, arbeiteten, 
kämpften und litten, ijt den Miffionsfreunden aus D. Warneds „Miffions- 
ftunden“ befannt?). Dort ift die Geſchichte der Ugandamiffion bis ins 
Fahr 1882 erzählt. Erinnern wir uns furz an die Ereigniffe der erjten 
fünf Jahre. 

Am 15. November 1875 erſchien Stanleys berühmter, freilich ziemlich 
ihwärmerifher Brief im Daily Telegraph, worin er das „fromme Volk 
von England“ aufforderte, Miffionare nah Uganda zu fenden. “Drei 
Tage darauf wurden der Miffionsgefellihaft 100000 M., denen bald 
eine gleihe Summe folgte, dargeboten, und ſchließlich waren für Die neue 
Miffion nit weniger ald 480000 M. eingegangen. Gleich Paulus und 
feinen Gefährten „tradteten wir aljobald zu reifen, gewiß, daß uns ber 
Herr dahin berufen Hätte, ihnen das Evangelium zu predigen.“ Schon 
im Juni 1876 ftand eine wohlausgerüftete Expedition an der Sanfibar- 
füfte, um den beſchwerlichen Marſch nad dem Viktoria Nyanza anzutreten. 
Es waren acht an Zahl, aber einer ſtarb ſchon an der Küfte, und zwei 
mußten invalide heimfehren. Die übrigen fünf waren der Marinelieutenant 
Shergold Smith, Rev. C. T. Wilfon, Architekt O'Neill, Dr. John Smith 
von der Edinburgh Medical Mission und der ſchottiſche Ingenieur Maday. 
Der letztere wurde durch Krankheit lange Zeit an der Küfte zurücgehalten, 
die vier übrigen erreichten den See bei Kaget nad langer bejhwerlicher 
Reife; aber Dr. Smith ftarb an deſſen ſüdlichem Ufer. Lieutenant Smith, 
von Mtefa zu fchleuniger Fahrt durch Briefe aufgefordert, jegelte mit 
Wilfon in einem don England mitgebradhten Boote über den See und 
erreichte NRubaga am 30. Juni 1877. 

Sie wurden von Mtefa freundlich bewillfommnet, und Wilfon begann 
ſofort chriſtliche Gottesdienjte am königlichen Hofe zu halten. Smith fehrte 
nad Ragei zu O'Neill zurück, um mit ihm die übrigen Miffionsgüter 
nad) Uganda zu ſchaffen“ Aber infolge eines Streites, der zwiſchen dem 
König der Injel Uferewe und einem arabiſchen Händler entjtand, wobei 
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letzterer in das Miſſionslager ſich flüchtete, wurden Smith und O' Neill 
und alle ihre eingeborenen Begleiter außer einem getötet, im Dezember 
1877. Kurz bevor diefe Nachricht nad) England gelangte, hatte Dr. Krapf, 
der Miffionsveteran, aus Kornthal dem Komitee von feiner Freude über 
den Empfang der Mifftonare bei Mteſa geſchrieben, aber mit prophetiſchem 
Blicke Hinzugefügt: „Viele Wedjfelfälle werden Sie beunruhigen, aber Sie 
haben des Herrn Verheißung. Mögen viele Miffionare im Kampfe fallen, 
fo werden doch die Überlebenden über die Erſchlagenen hinwegſchreiten und 
die große afrifanifhe Feitung für den Herren nehmen.“ 

Wilfon war nun allein im Innern Afrikas, aber nad mehreren 
Monaten fam Maday, der inzwischen eine Fahrftraße zwiſchen der Küſte 
und Ufagara Herzuftellen verjuht Hatte, ihm zu Hülfe; von England 
wurden jowohl über Sanfibar wie auf dem Nilwege Verſtärkungen ge 
fandt, wobei Gordon Paſcha der Nilerpedition (Pearfon, Litchfield, Belkin) 
wertvolle Dienfte leiftete. Im Frühjahr 1879 waren fieben Mifftonare 
in Uganda. Zu diefer Zeit aber entftanden ernſte Schwierigfeiten durch 
die feindfelige Haltung der arabiſchen Händler und durch die Ankunft 
franzöfifher katholiſcher Miffionare, welde Mteſa durd ihre VBerwerfung 
des ihm bisher gelehrten Chriftentums in größte Verwirrung bragten. 
Mteſa entjhloß fih indeffen, unter Wilfons und Felkins Führung eine 
Geſandtſchaft an die Königin Viktoria zu ficken, und drei Waganda- 
häuptlinge erſchienen im Sommer 1830 in England, wo fie aud) Ihrer 
Majeftät vorgeftellt wurden. Nah ihrer Abreife fehrte des Königs 
Freundlichkeit zurück, und unter den Häuptlingen und dem Volke zeigte 
fi eine große Begierde nad Unterridt. Mit einer Kleinen Druderprefje 
wurden Lejetafeln hergejtellt, viele Waganda lernten Iefen, und die öffent- 
lichen Gottesdienjte, die man notgedrungen eingeftellt hatte, wurden wieder 
aufgenommen. Aber ein neuer großer Umschlag trat im Dezember 1879 
ein, als unter dem Einfluß einer Zauberin, die vom Lubari oder Dämon 
des Nyanza bejefjen zu fein vorgab, Mteſa und feine Häuptlinge ſich 
öffentlih dom Chriftentum wie vom Islam losfagten und zu ihrem 
heidniſchen Aberglauben zurückehrten. Das Jahr 1880 war eine Zeit 
großer Trübſale; aber Maday und Bearfon fuhren ruhig fort, einige 
Sünglinge, die zu ihnen famen, zu unterrichten, bis abſcheuliche Anklagen 
dev Araber gegen Maday, er ſei ein aus England entflohener Mörder, 
ihr Leben in erufte Gefahr bradten. 

Eine neue Ara ſchien für die Miffion im März 1881 zu beginnen, 
als die Geſandten aus England zurückkehrten, in Begleitung des trefflichen 
Miſſionars O'Flaherty. Seitdem arbeiteten Mackay und D’Flaherty (die 
andern waren heimgefehrt) mit viel Freudigfeit und Erfolg. Die jprad- 
lichen Arbeiten wurden eifrig fortgefeßt, Teile des Neuen Teftaments 


überjegt, Lieder, Perifopen, Gebete gedruckt und weit im Lande verbreitet. 


Außerdem leiteten fie das Volk zu allerlei Kulturarbeit an. Sie beſchreiben 


ſich ſelbſt als Maurer, Zimmerleute, Schmiede, Wagner, Ackerbauer, 


Gärtner, Ingenieure, Drucker und Arzte. Am 18. März 1882 Hatten 
fie Die Freude, fünf Jünglinge zu taufen, während ein anderer, der Pearſon 
nad der Küſte begleitet Hatte, ſchon vorher in Sanfibar von Biſchof 
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Steere getauft war, Henry Wright Duta, der Erftling der Waganda- 
Hrijten. So war der Grund gelegt, auf dem man vüjtig weiter baute. 


1. Die werdende Gemeinde. 


Obwohl die evangeliihe Miffion in Uganda zwei Sahre lang, von 
April 1881 an, nur don zwei, allerdings hervorragend geeigneten und 
unermüdliden Männern, O'Flaherty und Maday, denen ſich erit im 
Mai 1883 als zweiter geiftliher Miffionar Rev. R. P. Afhe zugejelte, 
vertreten war, und jeitdem feine Berjtärfungen nachgefandt worden find, 
jo hat das Evangelium dennod) Erfolge errungen, wie man fie in Uganda 
faum jo bald erwarten fonnte. Die römiſchen Miffionare, fünf an Zahl, 
fo daß jeden Tag einer von ihnen ihre Sade am Hofe repräfentieren 
fonnte, hatten freilidh bei den geringen Anforderungen, die fie an die Be— 
fehrten jtellten, äußerlih größere Erfolge. Mackay beridtet: „Scharen 
junger Leute werden von ihnen tägli unterrichtet, fie haben aud) viele 
getauft, einige jagen Hunderte, jedenfalls haben fie große Erfolge.“ Um 
jo unerflärliher bleibt ihr plögliger Abzug, der im Dftober 1882 er- 
folgte. „Dieſe Katholiken, die da meinen, daß ihr Glaube der einzige 
Meg zum Himmel ſei, geben ihre Arbeit hier auf, wie fie jelbjt jagen, 
ohne das geringjte Bedauern. Sie müfjen in dev That wenig DVertrauen 
auf die befehrende Macht ihres Glaubens haben." Sie jelbit gaben als 
Grund ihres Rückzugs an, daß fie feine Freiheit hätten im Lande umher— 
zugehen. 

- Sp war nun das Ürgernis eines „andern Evangeliums“ befeitigt, 
und die Wahrheit Hatte freien Lauf, wenn aud Mteſas Gunſt jehr 
ihwanfend war. Die Zahl der Lernenden aus allen Ständen und von 
beiden Geſchlechtern mehrte ſich beträgtlih. Prinzen und Prinzefjinnen, 
Häuptlinge mit ihren Weibern, Bauern und Sflaven famen zu den 
Miffionaren. Sie hatten Beſuche von den Königen von Kofi und Boſoka. 
Den erfteren und feine fieben Brüder lehrte O’Flaherty das Wort Gottes 
leſen, und fie lehrten e8 wieder ihre Weiber und Schweitern und baten 
um Lehrer fir ihr Volk. Prinzeffinnen von Karague, Geſandte der Künige 
Mirambo, Roma und Rabarega, der König von Uvuma felbjt mit jeinen 
Häuptlingen waren Beſucher im Mifjionshaufe, und da die Neger geſchickte 
Erzähler und Austräger von Neuigkeiten find, jo breitete ſich das Wort 
von der Verſöhnung gleih Strahlen von dem Centrum in Rubaga nad) 
den verſchiedenen Ländern ringgsumher aus. „Ich bin jo entzückt über die 
Wunder, die ich Hier gefehen Habe, daß ich fünfzig Jahre braude um fie 
meinem Volke zu erzählen,” ruft der König von Uvuma aus, 

Am zahlxeihften waren matürlid Die Befuher aus Rubaga und 
Uganda jelbjt, namentlich junge Leute höhern und niedern Standes famen 
mit Bitten um Unterriht und Taufe. Von vielen nur einige Beiſpiele. 
Ein junger und intereffanter Unterhäuptling, Sebwato, ber O Slaherty am 
Hofe mit dem Könige und den Arabern hatte disfutieren Hören, fam zu 
dieſem Miffionar mit der Bitte, ihn von Gott und Jeſus und dem Wege 
zum Heil zu lehren. O'Flaherty (ehrte ihn in den Abenpftunden Das 
Baterunfer, den Glauben, Sprüde und das Neue Teſtament leſen und 
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beſuchte ihm oft auch jelbft in feinem Haufe. Einer dieſer Beſuche iſt ihm 
unvergeßlich. Er fand den Häuptling feine Weiber lehrend, einige das _ 
Alphabet, andere das Buchſtabieren, andere das Vaterunfer. AL? O'Fla— 
herth dann ſelbſt feinen Unterricht beendet hatte, trat der Mandwa (Priejter) 
des Häuptlings an ihn heran, fniete vor ihm mieder und jagte: „Ich 
will alle dieſe Zaubermittel des Lubari wegwerfen und ihm nie wieder 
dienen. Er tft ein Lügner und Betrüger; ih will Jeſu folgen und feine 
Wege lernen.“ Und damit warf er feine „Koſtbarkeiten“ ins Feuer, zum 
Staunen der Weiber und des Häuptlings. Am Weihnahtsabend 1882 
war der leßtere wieder beim Miffionar und erflärte bejtimmt, auf jede 
Gefahr Hin Jeſu zu folgen. Aber an demfelben Abend wurde er vom 
Katikiro (Reichskanzler) auf unbeftimmte Zeit in einen entfernten Diftrikt 
verſetzt und nahm traurig Abſchied. Er erhielt von O'Flaherty ein 
Evangelieneremplar und blieb durd den Priejter fortwährend in Verbin— 
dung mit der Miffion. Im März 1834 ward er, nachdem er alle feine 
Weiber bis auf eine entlaffen Hatte, mit mehreren andern getauft, während 
die Taufe jenes Prieſters, da er bei der Prüfung nit genügte, noch auf- 
geihoben wurde. 

Ein anderer junger Mann fam um Neujahr 1883 und bat um Er- 
laubnis, in der Miffionsniederlaffung bleiben zu dürfen. Weil oft Leute 
mit dem Wunſche, den Miffionaren zu dienen, fi einfanden, die aber 
andere Zwede diebiiher Natur im Auge hatten, jo zögerte man mit der 
Erlaubnis. Doch jein ehrliher Blick ſprach für ihn, und jo ließ man 
ihn zu und Hatte e8 nicht zu bereuen. Langſam aber jehr eifrig lernte 
er und überraſchte durch jeine Beharrlidfeit die Miſſionare. Bei Tage 
arbeitete er mit ihnen in den Plantagen, und abends beim Unterrichte 
hatte er taufenderlei zu fragen. Sie laſen und überjegten die Evangelien 
St. Matthäi und Luck und die bibliiche Geſchichte, er lernte den Katechis— 
mus auswendig, den D’Flaherty in der Sprade der Eingeborenen ge— 
jrieben hatte, und bei feiner Rückkehr nad) feinem Dorfe fagte ev: „Ih 
bin wie ein Menſch, der im einer Gebirgsgegend wandert. Er erflimmt 
einen Bergrüden nad dem andern mit Vergnügen. Aber wenn er einen 
eritiegen hat, fieht er vor fi die andern liegen, einen nod höher als die 
andern, und er wird ungeduldig und zweifelt, ob er jemals den legten 
itberiteigen wird. Aber da ift eim großer Unterſchied. Der Wanderer 
beeilt fi) vom Gipfel eines Berges herabzufteigen, um einen andern zu 
erreichen. Nicht jo ih. Wenn ich einen Gipfel erflommen habe, jo liege 
ih gern und ruhe und freue mich auf die andern vor mir. Ja ich ruhe 
gern und trinfe aus den Quellen, die da hervorſtrömen. O, welche Freude, 
diefe köſtlichen Bücher zu leſen und über Die Wunder des Sohnes Gottes 
nachzudenken, der Menſch ward, um die Menfhen vom Lubari zu erlöfen.“ 

D’Slaherty gab ihm Leſetafeln, die Evangelien und die biblifche 
Geſchichte mit, und groß war das Erſtaunen, als er nach vier Wochen 
mit ſeinem Weibe, einem lieblichen, beſcheidenen Geſchöpfe, wiederkam und 
auch für ſie, die er unterdes leſen gelehrt hatte, um weiteren Unterricht 
bat. Beide lebten und lernten muſterhaft und wurden bald darauf als 
Johannes und Maria getauft. Auch wünſchten fie nach der Weiſe des 
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Prayerboof getraut zu werden — das erjte chriſtliche Waganda-Ehepaar, 
dem jehr bald andere nadfolgten. 

Aber aud aus der Königsfamilie that der Herr Hinzu, die da jelig 
wurden, zu der Gemeinde. In demfelben Sommer 1883 war des Königs 
Lieblingstochter todfranf, viele Kubaripriefter verſuchten ihre KRunft an 
ihr, aber in der höchſten Not jandte der Katikiro zu O’Flaherty. Der 
trieb die Zauberer hinaus, Gott fegnete feine Kur, fein Auf verbreitete 
fih weit und bradte ihm viel Zulauf. Da fam eines Morgens, als 
D’Flaherty gerade in feiner Halle mit drei Häuptlingen ernſte Unter 
redungen hatte, eine andere Toter Mteſas, Elmaſi, zu ihm mit ihren 
Mädchen und jagte: „Philipo (Philipp O’Flaherty), ich weiß, daß du viel 
zu thun und wenig Zeit haft; doch Hoffe id, du wirft meine Bitte nicht 
abſchlagen. Die ift, daß du mid und meine Mädchen Iehreft, das Wort 
Gottes zu lernen und die Religion Jeſu Chrifti zu verftehen." O’Flaherty 
entließ feine andern Gäfte und lehrte Elmaſi den ganzen Tag, ohne daß 
fie müde wurde. Am folgenden Morgen fam fie wieder mit einem Geſchenk 
von Bananen und blieb den ganzen Tag, jo auch den dritten und vierten. 
Ihr ganzes Benehmen, ihre verftändnisvollen Fragen liegen erfennen, daß 
fie nicht nur den Unterricht völlig verſtand, jondern aud daß der Geift des 
Lebens ihr Herz gerührt Habe. „Wie durjtiger afrikaniſcher Boden den 
Tau des Himmels, jo tranf ihre Seele die Kehren der Gnade.“ „Deine 
zarte Sorgfalt und Güte für meine Schweiter, des Königs Liebling, deine 
Worte und Gebete haben mein Herz getroffen, und id bin entſchloſſen, 
mag fommen, was wolle, dag Wort und die Religion Jeſu Ehrifti zu 
fernen,“ antwortete fie auf D’Flaherty8 Frage, was fie zu diefem Schritt 
bewogen habe. Am 23. September 1883 hatte er die unausſprechliche 
Freude, fie durch die Taufe in die junge Wagandakirche aufzunehmen. Sie 
hatte fid) zu dieſem Feſte mit einem Kleide don reinem weißem Bufta 
(feiner Leinwand) geſchmückt. Mit ihr wurden außer andern auch der 
Auffeher der Füniglihen Pagen und ein Bruder Henry Wright Dutas 
getauft. Die Lieblingstochter des Königs, Nafabia, die aud zum Unter 
richt gekommen war, ftarb an den Blattern, die zu Anfang des Jahres 
1884 das Land decimierten; dafür ward am 16. März eine zweite 
Prinzeffin, Rebekka Mugali, glei ihrer Schweiter Elmafi eine ange 
nehme und reich begabte Jungfrau, getauft. 

So baute ſich die Gemeinde, trogdem es niht an Anfehtungen fehlte. 
Am 18. März 1884, dem dritten Jahrestage bon D’Flahertys Ankunft 
in Rubaga, zählte fie 68 Getaufte, von denen 40 Kommunikanten waren. 
Die große Zahl der Lernenden fonnte längjt nit mehr don ben Miſſio⸗ 
naren allein unterrichtet werden. Längſt hatten ſie die wichtigſte Miſſions⸗ 
arbeit, die Heranbildung eingeborener Helfer, ins Auge gefaßt, 
und die Erftlinge der Wagandakirche, Henry Wright Duta und fein Buſen⸗ 
freund Philipp Mukaſa, waren die erſten eingeborenen Lehrer. Dieſe er— 
wieſen ſich beide als ſehr brauchbar, ſo daß die Miſſionare viel verloren, 
als der letztere, von ſeinem Weibe Sarah mit bisher unter den Waganda 
unbefannter Liebe gepflegt, in der großen Blatternepidemie jtavb. Ja, 
damit Die eingeborene Kirche von Uganda wiſſe, wie fie im Valle einer 
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plöglihen Veränderung, auf die man bei der Launenhaftigkeit bes Königs 
jtet8 gefaßt fein mußte, ſich ſelbſt Helfen könne, jo hatten die Miſſionare 
ein eingeborenes Diafonat aus ſieben der tüchtigſten Lehrer gebildet, die 
zunächſt an den Beratungen über Gemeindeangelegendeiten teilnehmen 
folften, bis fie imftande fein würden, nidt nur, wie bisher ſchon, beim 
Unterrigten, fondern auch in Predigt und Seelforge mit zu helfen. — 
Wie aber ftand es mit Mteſa? 


2. „Für Mtefa feine Hoffnung.“ 


Es ift nicht zu verwundern, wenn Mteſa wie ein ſchwankendes Rohr 
erfheint, das von jedem Winde hin und her bewegt wird. Wenn man 
bedenft, daß er ſchon feit der Ankunft der erſten Mifftonare infolge feiner 
ausſchweifenden Yebensweife ein franfer Mann war, der feine Audienzen 
von feinem Lager aus erteilen mußte und nie aus feinem „Palaſte“ her— 
ausfam, und daß dabei vier Religionen Anfprüde an ihn jtellten, der 
väterliche Lubariismus, der Islam der arabiſchen Händler, da8 Evangelium 
der engliſchen Miffionare und das „andere Evangelium“ der Franzojen: 
fo ift nicht dies überraſchend, daß er bald evangelifhe Gottesdienjte an 
feinem Hofe halten und Sonntags die Flagge aufziehen ließ, bald die 
Kapelle in eine Moſchee zu verwandeln und „Allah akbar“ zur rufen be- 
fahl, bald feine Zuflucht zu den Yubariprieftern nahm und ihre „Medizinen“ 
versuchte, bald den Pater Lourdel feinen Freund nannte und ihn gegen 
die Proteftanten ausfpielte; fondern daß D’Flaherty und Maday, aller 
dinge Männer von ehtem Schrot und Korn, dod fo großen Einfluß auf 
ihn übten, wie e8 in der That der Fall war, obwohl fie feinen Launen 
feinerlei Zugeftändniffe madten, vielmehr ftet8 mit ihm nad) dem Meotto 
— „Silber und Gold habe ich nicht, aber was ich habe, das gebe 
ich dir.“ 

Decr Silber- und Golddurſt des Despoten und eine unvorſichtige 
Außerung O'Flahertys beſchworen einmal ein gefährliches „Silber— 
drama,“ wie Mackay es nennt, herauf. Wie die Miſſionare fortwährend 
ſich bemühten, das Wagandavolk zu produktiver Arbeit, zu Künſten des 
Friedens zu erziehen, ſo hatte auch O'Flaherty eines Sonntags, als 
Mteſa ſich ein Haus aus Backſteinen wünſchte, ihm erklärt, wenn er nur 
Leute und Eifen, um Werkzeuge zu machen, liefern wollte, fo würde bald 
genug ein Haus fir ihn daftehen, dafür könne er mit feinem Kopfe bürgen; 
dann Hatte er Hinzugefügt, daß man beim Graben nad; Thon auch wohl 
Eifen und Silber und andere Dinge finden könnte. PVerhängnisvolle 
Außerung! ALS die beiden Miffionare am andern Morgen wieder bei Hofe 
erjienen, waren die Häuptlinge in großer Zahl verfammelt, denen Mteſa 
hatte melden laſſen, O’Flaherty Habe verjproden, fie alfe durch Graben 
in der Erde nad) Silber reich zu machen, oder er wolle feinen Kopf ver- 
lieren. Vom Katikiro aufgefordert, ſein Verſprechen zu wiederholen, ſetzte 
O'Flaherty auseinander, wofür er ſich mit ſeinem Kopfe verbürgt habe; 
in betreff des Silbers habe er nur geſagt, daß ſie vielleicht Silber finden 
fönnten, wenn fie nad Thon grüben. Es folgten Heftige Auftritte, alle 
ihrien nad Silber. Vergeblich bemühten fi die Miffionare den erregten 
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Mammonsdienern das Mißverftändnis aufzuklären, das Geſchrei „Silber, 
Silber, Silber" nahm überhand. Doch famen fie no ungefährdet nad) 
Haufe. Aber am folgenden Morgen feste ſich das Silberdrama am Hofe 
fort. Auf O’Flahertys Verteidigung und feine Bitte um Hundert Leute, 
die er Ziegelmaden und Hausbauen lehren wolle, antwortete der König, 
er braude fein Steinhaus, der Mufungu (Europäer) habe verfproden, 
Silber für ihn zu finden, und er habe allen feinen Weibern und Häupt- 
fingen erzählt, daß er jett reich fein werde. Dann ließ er die Scharf- 
richter herantreten und fragte O'Flaherty: „Weigerft du did, nad) Silber 
zu graben oder willft du deinen Kopf verlieren?“ Mit ruhiger Würde 
antwortete O’Flaherty: „Da ich jede, daß du fein Haus haben wilfft, fo 
will ich auch nicht nad) Thon oder ſonſt etwas graben, und verlangft du 
meinen Kopf — hier ift er!” Diefer Mut frappierte den König und 
{chlieglich entließ ev den Hof. Draußen ſchüttelten die Häuptlinge O’Fla- 
herty die Hand, und jelbjt die Araber beglückwünſchten ihn wegen feines 
Mutes. 

Aber gerade diefe Araber zeigten durd immer neue Intriguen gegen 
die Miffionare, daß das Chriftentum feinen grimmigeren Feind hat als 
den Islam. So oft Mteſa eine Hinneigung zu der Religion der Wafungu 
merfen ließ, boten fie alles auf, um ihn ſowohl gegen die Engländer wie 
Franzojen aufzuhegen. Bald nad jenem Silberdrama, im Dftober 1881, 
hatten fie wieder die Engländer angeklagt, daß fie aus Mteſas Krankheit 
und Unfähigkeit, Die Vorgänge ſelbſt zu beobachten, Vorteil zögen, ein 
Schloß aus Badjteinen bauten, das eine Feſtung jein würde, nad) deven 
Bollendung fie den Kampf beginnen würden. Am 6. Dftober fam es 
wieder zu einer peinlihen Scene bei Hofe, wobei indefjen abermals D’Fla- 
hertys Geiftesgegenwart und Schlagfertigfeit das legte Wort behielt. 
Mteja fragte den Araber Suliman nah den Reichtümern Europas und 
Sanfibars und rühmte darauf die Reichtümer feines eignen Landed. Da 
nahm O'Flaherty das Wort: „Das Elfenbein wird nad und nad zu 
Ende gehen, eure Weiber fterben täglid an der „Plage“, euer Vieh wird 
verzehrt, eure Sklaven fterben, und eure Häufer, nun, ich könnte ſie alle 
mit einem einzigen Zündhölzchen in Aſche Legen. Alles Dies vergeht. 
Ich rate div darum, die wahren Neihtümer zu ſuchen, welde droben find 
umd nicht vergehen können. Suche vor allem Gott zu erfennen und ihn 
von ganzem Herzen zu lieben, dann wirft Du ewigen Reichtum haben.’ 
Aber Mieſa fagte: „IH will nichts mit Jeſus Chriſtus zu thun haben, 
ich brauche Güter und Weiber, die Religion Chriſti geſtattet mir das nicht, 
darum will ich fie nicht haben. Die Wafungu ſollen für mid) arbeiten 
und miv Gitter bringen wie die Araber. Wenn fie mir nigt Schiffe und 
Kanonen mahen wollen, jo braude id) fie nit.“ Suliman ſuchte ihn in 
feinem Unmut zu beftärfen: ev fenne Engländer und Sranzojen, Portu- 
giefen, Amerifaner und Holländer, ſchlecht jeien fie alte, aber die Engländer 
feien die ſchlechteſten von allen, Sie feien notoriſche Länderverſchlinger. 
„Sie haben Amerika und Indien aufgegeſſen und die Küfte don Sanfibar 
dazu." O'ßlaherty antwortete ironiſch: „Ja wohl, wir haben ganz 
Sanfibar aufgegefien, Leute und Häuſer, Vieh und Bäume und alles. 
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Nichts iſt übrig als die Steine am Geſtade, und die wollen wir demnächſt 
eſſen. Wir werden auch dieſes Land aufeſſen. Aber erſt müſſen wir uns 
dazu ſtärken, und ſo bitte ich den König um eine fette Ziege, daß wir 
Kräfte ſammeln.“ Da lachte Mteſa und befahl dem Proviantmeiſter, dem 
Muſungu eine ſchöne fette Ziege zu geben. Die ſcherzhafte Wendung, die 
D’Flaherty dem Streite gegeben hatte, brach der Oppofition die Spitze 
ab und verjegte den König in beffere Yaune, 

Dog nit immer ging es fo ſtürmiſch in Mteſas Baraja dev. Dft war 
fie der Schauplatz ernfter Arbeit des Geiſtes Gottes am Herzen des wanfel- 
mütigen Herrſchers. Kurz vor Weihnadten 1882 brachte Miffionar Maday 
einen unvergeßlichen Tag bei Hofe zu. Mteſa ließ ſich von den Arabern 
bejhreiben, welde Gebräude bei Beerdigungen in verjchiedenen Teilen 
Afrikas und in Arabien beftänden. Darauf fragte er Maday: „Wie be- 
graben fie in eurem Lande? Machen fie’s, wie ih die Mamoſoli beerdigte 
(die „Königinmutter,“ die im Sommer vorher gejtorben war)? Sahſt 
du irgend welche Menfchenopfer dabei?“ Als dann Mafudi anfing zu be— 
jreiben, wie Suna, Mteſas Bater, taufende bei feines (Sunas) Vaters 
Grabe habe ſchlachten laffen, unterbrad ihn Maday: „Schweig von folden 
Dingen, fie find zu entjeglih, um vor dem Mteſa von Heute erzählt zu 
werden. Du, Mtefa, übertriffit jeden, nicht nur in Afrika, Arabien und Indien, 
jondern aud in Europa. Ich hörte nie von folgen Unmaffen koſtbaren 
Zeuges, wie du fie mit Mamoſoli begraben ließeft. (Die Miffionare und 
die Araber haben den Wert des Zeuges, das mit der Königin begraben 
wurde, auf 15000 Pf. St. berechnet, „das iſt die barbariihe Pradt am 
Hofe von Uganda‘). Aber laß dir fagen: all das ſchöne Zeug und die 
ſchönen Särge werden eines Tages vermodert fein, und der Leib darin 
wird aud dermodern. Nun willen wir Chriften, daß wenig darauf an- 
fommt, wie der Leib begraben wird, fondern alles kommt darauf an, was 
aus der Seele wird. Siehe, diefe deine beiden großen Häuptlinge, der 
Katikiro iſt deine vedte, der Kyimbugwe deine Linke Hand. Sie find beide 
jehr reich. Hier haben fie viel Ehre und wenn fie fterben, werden fie 
mit vielen Ehren begraben werden; aber dennod werden ihre Leiber einft 
vermodern. Nun laß mich nur ein altes Nindenkleid (Kleiderſtoff aus 
deigenbaumrinde) haben und nichts mehr von den Reichtümern diefer Welt, 
id, würde nit taufhen mit all ihren Schägen und Ehren. Denn ih 
weiß, daß meine Seele errettet iſt durch Jeſum Chriftum, den Sohn Gottes, 
jo daß ich unvergängliche Neichtiimer Habe, von denen ſie nichts wiſſen.“ — 
Mteſa kam mit ſeinen gewohnten Entſchuldigungen: „Da ſind dieſe beiden 
Religionen. Wenn Maſudi fein Bud lieſt, fo nennt ihr es Lügen; und 
fejt ihr euer Bud, fo nennt Mafudi es Lügen: weldes ift nun wahr?” 
Da verließ Mackay ſeinen Sig und trat zu der Matte, auf welcher der 
Katikiro ſaß, kniete nieder und ſagte in feierlichſtem Tone: „O Mteſa, 
mein Freund, wiederhole nicht immer dieſe Entſchuldigung! Wenn du und 
ich vor Gott ſtehen am großen Tage des Gerichts, willſt du dann dem 
allmächtigen Gott autworten, daß du nicht wußteſt, was du glauben ſollteſt, 
weil Maſudi dir das eine fagte und Mackay das andere? Nein, du Haft 
das Neue Tejtament, Lies felbft darin, Gott wird dich danad richten. 
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Es dat einer darin nad der Wahrheit gefuht und fie nicht ge 
unden." — 

Solde und ähnliche Vorſtellungen, durch welche dem Könige die An- 
ſprüche des Königs aller Könige auf feine Nachfolge treuli und wieder- 
holt an's Herz gelegt wurden, machten zwar Eindrud auf ihn, aber immer 
nur borübergehend, jo daß O'Flaherty im Juni 1883, als er eine lange 
Unterredung mit Mteſa über die Auferftehung der Toten gehabt hatte, 

— Herzens ſchreibt: „Ich fange an, keine Hoffnung für Mteſa 
zu haben.“ 


3. „Convinced, but not converted.“ 


„Belehrt, aber nicht hefehrt,“ fo Fünnte man annähernd das obige 
Wortipiel wiedergeben, das der letzte Jahresbericht der kirchlichen Mif- 
fionsgejellihaft zur Charakterifierung Mteſas gebraudt. Mteſa Fannte 
wohl die Wahrheit, aber er liebte fie nidt. Obwohl er öfter Beweiſe 
gab, daß er das Chriftentum als die einzig wahre Religion anfah, daß 
er alles Vertrauen auf den Lubariismus feines Landes verloren hatte und 
die Hohlheit des Mohammedanismus durchſchaute, obwohl er oft davon 
ſprach ein Chriit zu werden und mehr als einmal um die Taufe bat: 
dennoch ijt er, nad menſchlichem Ermeffen, gejtorben, ohne fein Herz dem 
Herrn gegeben zu haben. Er wußte, daß Augenluft, Fleiſchesluſt und 
hoffärtiges Leben in Chrifti Nachfolge aufgegeben werden müffen; aber 
eben dies fonnte er nicht aufgeben. „Die Religion der Araber ift eine 
Lüge," jagte er zu O'Flaherty, als diefer ihn famt feinen Häuptlingen 
monatelang in der heiligen Geſchichte unterwiefen hatte; „aber Chrifti Re— 
ligion ift ein ſchweres Jod, da man die Weiber, die man liebt, aufgeben 
umd die ganze Nation nad einer gänzlich verſchiedenen Weife reformieren 
muß.“ Es iſt das alte traurige Lied, das mit geringen Variationen ſich 
aud in der Chriftenheit tagtäglich wiederholt. 

Noch wenige Monate vor feinem Tode legte Mteſa dur) fein Ver— 
halten Zeugnis davon ab, daß er fir die KHriftlihe Wahrheit nicht ver- 
ſchloſſen war und auf dem bejten Wege, fi von dem Einfluß der Araber 
zu emancivieren, 

Bei der Heimkehr von einem fiegreihen Raubzuge gegen die benad)- 
barten Wafedt war ein großes Wagandaheer von den erbitterten Be— 
raubten überfallen, viele Ober- und Unterhäuptlinge und zahllofe Bakopi 
oder Bauern (der dritte Stand in Uganda, der den Grundftod der Be— 
völferung ausmadjt), aud zwei Miffionszöglinge waren getötet worden. 
König und Volk waren in größter Wut und planten einen Rachezug zur 
Bernichtung der Wafedi, die große Trommel wurde geſchlagen und das 
Kriegsbanner aufgezogen. Da that D’Flaherty einen gewagten Schritt. 
Er ſchrieb einen Brief, in dem er den König anflehte, feine Rachegedanken 
fahren zu Yaffen und ein tapferes Volk zu ſchonen, das feine Weiber und 
Kinder gegen Sklaverei und Schande verteidigt Habe. In großer Rats— 
verfammlung mußte er den Brief dem König vorleſen. Die Araber, in 
großer Zahl anmejend, ſchmähten den Miſſionar wegen feiner Kühnheit 
fich in fremde Angelegenheiten zu miſchen und verlangten ſtürmiſch jeine 


10 | C. Buſſe: 


Entfernung. Der König ſchwieg. Eine Pauſe trat ein, ein ſeltenes Ding 
an dieſem Orte. Da erhob ſich O'Flaherty und redete ben König mit 
bewegter Stimme an. Wer Blut vergieße, Des Blut jolle wieder ver— 
goffen werden ; wer raube, werde wieder beraubt werden. Außerdem habe 
Gott, wie es feine, eine Sache wider das Volf von Uganda wegen ihrer. 
Sünden. Die Blattern haben taufende dahingerafft, jegt töte die Seuche 
sehntaufende, umd zu all diefen Schredniffen komme die Hungersnot. 
Sicher fei die Zahl der von Krieg und Petilenz dahingerafften Waganda 
weit größer, als die jener armen hungrigen Sklaven, die fie zuſammen— 
vanbten. Würden fie zu Haufe bleiben, ihre Felder bebauen wie andere 
Bölfer, die Hülfsquellen des eignen Landes fid öffnen und Weisheit 
fernen, fo würden fie bald emporfommen und ihre Exrzeugniffe den um— 
Itegenden Ländern verfaufen, das Volk würde Zeit haben, gute Häufer 
zu bauen, in Frieden leben, und Gottes Segen auf ihnen ruhen, während 
er jeßt nichts fehe als die fihern Zeichen des göttlichen Zorns. 

„Ich ſprach,“ ſchreibt O'Flaherty, „mit Wehmut und Zittern in meiner 
Stimme. Der König und feine hartherzigen Häuptlinge waren fichtlid) 
bewegt. Stille, feierlihe Stille herrihte eine Weile. Dann fagte der 
König: „Ich glaube, Philipo, du haft nicht gelogen. Du haft mir gezeigt, 
daß die Wakedi einfach gethan haben, was wir an ihrer Stelle aud) ge— 
than hätten. Du haft mir flar gemadt, an was ich nod nie gedacht 
habe, Ich habe deine Rede gehört, deine Bitte fei gewährt.‘ Und fofort 
befahl er die Kriegsflagge wieder herabzunehmen. Die Araber waren in 
Wut und drohten mir den Tod. Ich jelbft war in Furcht und Zittern, 
ob id) nit das Geſetz der Geſellſchaft, nach dem die Miſſionare ſich nicht 
in die Politik miſchen follen, übertreten hätte. Doch tröftete id) mich mit 
dem Gedanken, daß id) ja für die Sade der Humanität aufgetreten war.“ 

Nicht weniger zeigt ein anderer Sieg des Evangeliums, dag Mteſa 
der arabiſchen Herrihaft im Grunde überdrüffig war. Es fand eine 
fürmlige Disputation zwiſchen Chriftentum und Islam ftatt. Die Moham— 
medaner waren wieder einmal übermäßig laut und unverfhämt bei Hofe 
geworden. O Flaherty hatte ſie lange Zeit in Ruhe gelaſſen, aber da ſie 
täglich mit ihrem Koran an den Hof kamen und eifrig die Häuptlinge 
unterrigteten, fo hielt er’8 an der Zeit, einen neuen Strauß mit ihnen 
zu wagen. „Ich bat den König, fünf Stühle bringen zu laffen, je einen 
für Die vier Hauptvertreter des Islam und einen für mid, dann felbft 
den Koran zur Hand zu nehmen und eine Neihe von Fragen zu ftelfen; 
wer am beiten antworte, den jolle er zu feinem Oberprofeſſor machen. 
Das gefiel dem Könige fehr. Am folgenden Tage ging die Disputation 
vor ſich. Nah Verlauf von 50 Minuten hatten ſchon drei der Mwa— 
limu (moham. Gelehrte) ihre Sige räumen müffen; nur Mafudt, unfer 
Erzfeind, der geſchickteſte von allen und jet ein einflußreiher Unter- 
häuptling hier ‚ behauptete noch den feinigen. Zu des Königs und der 
Yäuptlinge größten Vergnügen disputierten wir beide weiter, und nad 
einer halben Stunde war auch Mafudi vom Stuhl herunter, und ich ſaß 
ei Die Häuptlinge applaudierten lebhaft, während Maſudi und die 

rigen Araber laut ſchimpften: ich ſei des Todes würdig und ein unver⸗ 
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beſſerlicher Fakir. Der König aber befahl nun, daß ſein Volk den Sonntag 
heilig halten und die Palaſtfahne am Sonntag wieder gehißt werden 
jolfte. — D’Flaherty hatte dann noch viele Privatunterredumgen mit dem 
Könige, welcher wünſchte, daß der Mifftonar ihn regelmäßig in feinen 
Privatgemädern befuhen und dur die Thür fommen follte, die jonft 
nur dem Katikiro und Ryimbugwe offen ftand. 

So dien e8, als ob doch nicht alle „Hoffnung für Mteſa“ verloren 
wäre. Da ftarb er in der Naht vom 9. auf den 10. Dftober 1884. 
Die beiten Thränen um ihn hat wohl fein anderer geweint als D’Flaherty 
ſelbſt. Es ijt ein ehrenvoller Nefrolog, den diefer Miffionar feinem 
„treuen Freunde und großmiütigen Beſchützer“ an deffen Todestage fchreibt. 
Er rühmt ihm dankbar nah, wie er ihn mandhmal gegen die Intriguen 
der Araber und der von diefen aufgehegten Häuptlinge in Schuß ge— 
nommen; wie er feinen Mahnungen zu Meilde, Gerehtigfeit und Menſch— 
lichfeit ein williges Ohr geliehen; wie er mehr als einmal verjuht habe, 
ihm eine DOberhäuptlingihaft aufzudrängen und noch furz vor feinem Tode 
ihm erflärt habe: „Ich weiß, Philipo, daß du mich liebſt und meine Fa— 
milte und mein Volf, und aud id habe di Lieb.” Er rühmt feine 
Großmut, Gaftfreundihaft und Fürforge für feine Untergebenen; er be- 
wundert feine Unterhaltungsgabe, feinen Scharfjinn, feine Spradgewandt- 
heit und erzählt zum Schluß von dem freudeitrahlenden Angefiht, mit 
welchem ihm Mtefa bei der legten üffentlihen Unterredung mitteilte, wie 
er den großen arabifhen Mwalima (den die Araber nad der oben er- 
zählten Niederlage hatten kommen laſſen) beim Disputieren über die Gott- 
heit Chriſti beftegt habe. „Ich weine um meinen Freund und Beſchützer,“ 
bemerkt O’Flaherty wiederholt, und diefe Thränen find ehrenvoll für beide. 


4. Das Evangelium des Frieden®. 


Hatte auch Mteſa ſelbſt, jo weit menſchliche Augen jehen fönnen, den 
Frieden Gottes in Chrifto Jeſu nicht gefunden, fo zeigten dod die Er- 
eigniffe nad) feinem Tode, weld große Friedensarbeit die Miffton in der 
furzen Zeit ihres Beftehens in Uganda ſchon gethan hatte. Es muß als ein 
außerordentliger Erfolg der Miſſion angefehen werden, daß der Friede des 
Landes infolge des Thronwechſels nicht geftört wurde, ein Erfolg, den die 
Miffionare ſelbſt nicht zu hoffen gewagt hatten. Sie hatten erwartet, daß 
nad) Landesbrauch beim Tode des Königs äußerte Anarchie, Berwirrung 
und Ylutvergießen, eintreten werde, und die befehrten Jünglinge, die ihnen 
de8 Nachts die Todesnachricht brachten, warnten fie: „Verſchanzt eud), 
denn unfer Brauch ift gegenfeitige und allgemeine Plimderung, Naub 
und Mord!’ 

In Bezug auf die Thronfolge beftehen feltfame Gejege in Uganda. 
Zeder Häuptling einer Kika (Familie) giebt dem Könige jeine Schweiter 
oder nachſte Verwandte zur Frau. Der von diefer geborene Prinz wird 
dem betreffenden Familienpatron zurücgegeben und von demfelben auf- 
erzogen. Stirbt nun der König, fo präfentiert jeder Patron in ber 
Wahlverfammlung feinen Prinzen, den er mit feuriger Beredſamkeit als 
den würdigſten preiſt. Die Wahl wird von dreien der höchſten Würden⸗ 
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träger vollzogen. Die Familie, welde den Triumph hat ihren Prinzen 
gewählt zu fehen, wird die vornehmfte im Reiche, denn ihre Glieder „eſſen 
die höchſten Stellen und find die „Kinder“ des Könige. Der neue König 
läßt dann feine Brüder, die inzwiihen in Gewahrfam gehalten find, alle 
umbringen bis auf einen oder zwei, welche den Stamm fortpflanzen, wenn 
der junge König finderlos fterben ſollte. Wer möchte Königsfohn in 
diefem Lande fein! Sind die Prinzen aus dem Wege geräumt, jo werden 
aud die vornehmſten Häuptlinge getötet, um Genofjen und Diener des 
abgeſchiedenen Königs in den ſonnigen Gefilden von Wagulu zu werben, 
wo fie ewige Paradieſesfreuden genießen. Die Folge dieſer barbariſchen 
Sitte ift, daß die Häuptlinge, die ihren Tod vorausjehen, die furze Ge- 
fegenheit benugen, mit ihren Leuten im Lande umherzuziehen, zu vauben, 
zu plündern, zu morden, was ihnen in den Weg fommt und fo ihre Tas 
milien zu bereichern. In folden Tagen ift das Land ein wahres Pan- 
Dämonium, denn die bis zur neuen Ordnung der Dinge herrſchende 
Anarchie hält jeder für eine erwünſchte Gelegenheit, ſich auf Koſten an— 
derer Vorteile zu fihern, wobei Gewaltthat und Blutvergießen nicht ges 
heut werden. 

Aber diesmal blieb der Friede im großen und ganzen gewahrt, 
Gefeg und Ordnung behielten die Oberhand. Kein Prinz, fein Häupt- 
ling ward um's Leben gebradt; fein Kampf, fein Raub und Blutvergießen 
fand in Rubaga ftatt, wenn aud in einzelnen Teilen des Landes ſich Un- 
ordnungen zeigten. Ja, ald man am 22. Februar 1885 Mteſas Grab- 
mal in Nabulagala feierlih einweihte, ward fein Tropfen Bluts ver- 
gojjen, während früher taufende von Menſchen bei folder Gelegenheit ge— 
ihladtet wurden. Das war bisher umerhört in Uganda und zeigt für 
fi allein, daß das Evangelium des Friedens nicht vergeblich verfündigt 
war. Auch den Miffionaren ſelbſt gefhah fein Leid. Zwar hatten einige 
der großen Häuptlinge das Miffionshaus angreifen und plündern wollen, 
aber der Katifivo hatte dagegen proteftiert und Befehl gegeben, daß auch 
nicht eine Ziege den Miffionaren gevaubt werden follte, wie ihm denn 
überhaupt das ganze Land großen Danf ſchuldet, da er Rauben und 
Morden verboi und feinen Einfluß zu Gunften des Friedens und der 
Ordnung geltend zu maden wußte. 

Der neue Kabafa oder König von Uganda ift ein Süngling von 20 
Jahren, Muanga mit Namen, der früher öfter die Miſſionare beſucht und 
Unterricht von ihnen empfangen hat, bis Mteſa es verbot. Die erſte 
Audienz, welche O'Flaherty und Aſhe nach feiner Thronbeſteigung hatten, 
war nicht gerade ermutigend. Er wollte alle möglichen Dinge haben, Pulver 
und Flinten, ein Haus, ein Boot; die franzöſiſchen Prieſter ſollten wieder 
kommen; und die „Eleonore,“ das Miſſionsboot auf dem See, ſollte ſie 
holen! Er hat nämlich vor Jahren auch mit den römiſchen Miſſionaren 
in Verbindung geſtanden, und Pater Livinhac erzählt, bei ihrer Abreiſe 
aus Uganda habe er ihm gejagt: „Wenn du je König von Uganda wirft, 
jo vufe ung, und wir werden unverzüglich kommen;“ und es iſt fehr 
wahrſcheinlich, daß heute ſchon die Franzoſen wieder eingezogen ſind. 

Eine große Freude für die Miſſionare und die Chriſtenſchar war 
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indeſſen die Wahl der am 16. März 1884 getauften, wahrhaft frommen 
Prinzeſſin Rebekka Mugali zur „Königsſchwefter.“ Bei des Königs Tode 
werden nämlich auch die beiden Hohen Amter der Mamofoli („Königs— 
mutter“) umd der Lubugg („Königsſchweſter“) erledigt und neu beſetzt. 
Die Inhaberinnen diefer Amter haben jede ihren eignen Hofftaat und be- 
jondere Refidenz außerhalb Rubaga und gelten gleich dem Könige als 
Majeftäten. Die neue Lubuga Rebeffa Mugali ift glei ihrer Schweiter 
Elmaſi eine ernſte Chriftin, fie verjammelt regelmäßig ihre Leute zur An- 
dat und zum Unterriht und Hält fi im beftändiger Verbindung mit 
den Miffionaren. Aber trog ihrer Hohen Stellung im Ugandareihe mag 
ihr politiicher Einfluß ſehr beſchränkt fein; wenigſtens hören wir nicht, 
daß fie in den zu Anfang 1885 über der Miffton ſchwebenden Gefahren 
ih zu Gunften ihrer bedrängten Glaubensgenoffen verwandt habe, was 
aber vielleicht feinen Grund darin hat, daß ihre Reſidenz fi nicht in der 
Hauptftadt ſelbſt befindet. 


5. Die erjten Märtyrer. 


Mit begreiflicherweife großer Spannung warteten die Miffionsfreunde 
‚auf neue Nachrichten aus Uganda, aber erſt nad) ſechs Monaten famen 
fie und berichteten von großer Gefahr und ſchwerem Leid, dur welde 
die Miſſion dafelbjt gegangen war, und deren Höhepunft die graufame 
Hinrichtung dreier chriſtlicher Wagandafünglinge gebildet hatte. Wie hatte 
es zu jo bfutigen Auftritten fommen können ? 

Daß eine Anzahl Würdenträger des Reiches den wachſenden Einfluß 
der weißen Männer mit mißmutigen und feindjeligen Augen anfah und 
nad einer Gelegenheit juhte, um ihrem von den Arabern geſchürten In— 
grimm freien Lauf zu lafjen, fann niemand wunder nehmen. Solange 
indes an höchſter Stelle ein günitiger Wind fir die Miffion mwehte, war 
an eine erfolgreihe Reaktion gegen diefelbe nicht zu denfen. Nun aber 
geriet zunächſt der König Muanga nicht lange nad) feiner Thronbefteigung 
in Unzufriedenheit und Mißtrauen gegen das fremde Element in feinem 
Reihe. Anfang November 1884 hatte der König den Miffionav Maday 
beauftragt, drei neue engliſche Miffionare, deren Ankunft in Mſalala am 
Siüdende des Sees um die Zeit erwartet werden fonnte, don dort in 
der „Eleonore” abzuholen. Aber Maday fam unverrichteter Sache zurüd, 
zu großer Betrübnis feiner Freunde, die der Unterftügung in ihrer Arbeit 
gerade jet jo ſehr bedurft hätten. Auch der König war, freilid aus an— 
dern Gründen, fehr ungehalten und fogleih entſchloſſen, jegt die römiſchen 
Briefter aus Ukumbi wieder holen zu laffen, da die Engländer ihn fo ge 
täufht Hätten. Sein Unmut fteigerte ſich nod, als ſich das Gerücht ver- 
hreitete, jene nicht angefommenen Engländer wären nad Ufoga (im Oſten 
von Uganda) gegangen und wollten von dort aus mit großer Macht 
einen Angriff auf Uganda machen. Dazu hielt ſich aud der Katikiro be- 
leidigt, weil Maday ihm über feine abergläubiſche Verehrung Mteſas, 
den er als feinen Schußgeiit betradjtete, und über jein Vertrauen auf die 
fügen Kartoffeln, die ihm als Zaubermittel dienten, Vorjtellungen gemacht 
Hatte. As nun auch die findishe Begehrlichfeit des Königs, der Aſhes 
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Spieldofe und Vogelflinte Haben wollte, nicht befriedigt wurde, bedurfte 
es nur noch eines Funfens, um den angehäuften Zündftoff in Flammen 
u feßen. 

— Ein Sklave des Königs war eines Diebftahl8 wegen zu einen Araber, 
und dann, als fein Schlupfwinfel entdedt war, zu einem der Getauften 
geflohen, wurde aber ergriffen und hingerichtet. Sofort wurde ausge 
iprengt, die Araber und weißen Männer beherbergten Scharen von Ber: 
brechern und entlaufenen Sklaven, und ein Befehl ging aus, daß alle 
Waganda, die im Dienfte der Ausländer gefunden würden, verhaftet werden 
follten. Darüber triumphierte niemand mehr als Mudſchaſi, der Haupt- 
mann der föniglichen Leibwache, der längit einen tiefwurzelnden Haß gegen 
die Weißen und ihre Religion hatte. Diefer wußte den Katifiro und den 
König derartig gegen die Miffion aufzureizen, daß die Miffionare ihren 
Gemeindegliedern den Rat gaben, nächſten Sonntag wegzubleiben, und die 
lernenden Jünglinge aus dem Miffionshaufe fortigidten. Am 30. Ja— 
nuar 1885 fam das Unwetter zum Ausbruch. Maday, der notwendig 
eine neue Reife über den See nah Mſalala machen mußte und dazu Die 
Erlaubnis des Königs befommen hatte, wurde unterwegs zwiſchen der 
Hauptftadt und dem See don einer Schar Bewaffneter unter Führung 
eben jenes Mudſchaſi, der Heimlichen Auftrag dazu von oben zu haben 
ihien, überfallen und die ihn als Träger und Ziegentreiber begleitenden 
fünf jungen Wagandadriften gefangen genommen, während er jelbjt nebſt 
Aſhe, der ihn bis an den See hatte begleiten wollen, unverſehrt nad) der 
Hauptitadt zurückkehrte. Auf ihre VBorftellungen jehrie der Katifivo wütend: 
„Ihr ftehlt ung immer die Leute und bringt fie mit Haufen von Euro- 
päern nad Uſoga und Habt nichts anderes im Sinn als unſer ganzes 
Land aufzuefjen. Morgen früh," jo wandte er fih an Mudſchaſi, „nimmit 
du deine Soldaten und bindet Philipo und diefen andern Mſungu und 
Maday und jagſt fie dahin, woher fie gekommen find.” Zu diefer ge— 
waltjamen Vertreibung der Miſſionare fam e8 nun zwar nit; aber drei 
der gefangenen Wagandajünglinge, Serwanga, Kakumba und Juſuf wurden 
am folgenden Tage an einen Ort außerhalb der Stadt gejhleppt und 
auf graufame Weife Hingerihtet. Man hadte ihnen die Arme ab, band 
jie lebendig an ein Gerüft, zündete ein Feuer darunter an, und jo wurden 
fie langjam verbrannt. Mudſchaſi und feine Henfersfnechte verjpotteten 
fie: jeßt follten fie nur beten zu ihrem Iſa Mafija (Sefus Chriftus), ob 
er fie wohl aus feinen Händen erretten möchte! Sie aber verleugneten 
ihren Glauben nicht und fangen in den Feuerflammen ihrem Heiland ein 
2oblied: „Killa siku tunsifu“ („Täglich, täglid fingt fein Lob.“) 

We Die eingeborenen Chriften waren alle zerftreut, die Miffionare trafen 
eifrig Vorkehrungen, damit während ihrer vielleicht bevorftehenden Ab— 
wejenheit die junge Gemeinde, die jegt ſchon über 100 Glieder zählte, 
zuſammenhalten und ſich erbauen könnte. Aber der Sturm ging vor— 
über — der König mußte einen Revolver, der Katikiro eine Flinte repa⸗ 
riert haben! Auch ein neues Gewitter, das der Miſſion gefährlich werden 
fonnte, eine Verſchwörung gegen den König, der beihuldigt wurde, die 
Sitten de8 Landes, befonders die Vielweiberei, ändern und des weißen 
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Mannes Religion annehmen zu wollen, verzog fih, indem der König 
energiſch gegen die Ruheſtörer auftrat, ſie abſetzte, ihre Stellen teils an 
Chriſten und Chriſtenfreunde gab und Mudſchaſi, der auch hierbei Rädels— 
führer geweſen war, an die Grenze ſchickte. 

Das Blut der Märtyrer aber bewies ſich auch hier als der Same 
der Kirche. Die Verfolgung, ſtatt abſchreckend zu wirken, ſtärkte vielmehr 
bei vielen das Verlangen nach Taufunterricht. Selbſt von Mudſchaſis 
Leuten, die bei jenem Überfall mitgewirkt Hatten, kamen einige mit Bitten 
um chriſtliche Unterweifung, und einer von ihnen erklärte, daß gerade die 
Standhaftigfeit der drei Märtyrer in ihren Qualen ihn zu dem Entſchluß 
gebracht habe, auch „beten“ zu lernen. 

Die legte Scene, die uns bis Heute (1. Dez. 1885) aus Uganda 
berichtet ift, zeigt uns den jungen König, wie er von Maday privatim 
unterridtet wird und die Miffionare wiederholt feiner Freundſchaft ver- 
figert. Aber im Hintergrunde fieht man die römishen Miffionare, die, 
von Muanga gerufen, ſich auf dem Rückwege nad Uganda befinden. 
Welche Verwirrung mag inzwiſchen ſchon das „andere Evangelium“ wieder 
angerichtet haben! 

Wir fünnen uns nit verfagen, zum Schluffe Madays ergreifenden 
Aufruf zu energiſcherer Betreibung der Miffion mitzuteilen: „Aufs drin 
gendjte, dringender als je zuvor, flehen wir Sie um Ihre Gebete und 
ihre Hülfe für Uganda an. Die Zeit ift fritiih. Zwei römische Priejter 
find unterwegs nad Muangas Hauptftadt. Unjere Freunde und Unter- 
jtüger daheim haben uns in der Stunde der Not im Stich gelafjen. 
Ein ungeheuer viel größeres Werk kann hier geſchehen troß aller Oppo— 
fition, wenn wir nur Männer hätten, und zwar von der vehten Art. 
Wir Haben gegen Stolz, Gleihgültigkeit, Argwohn und Abneigung zu 
kämpfen, und doch haben wir jeden Tag neue Bejuder, die nad) Gott 
fragen. Unendlihe Geduld und viel Taft find durchaus notwendig, um 
irgend etwas mit den Großen ded Landes auszurigten. Dies Yand 
wird bald entweder evangelifh oder päpftlid oder moham- 
medanifd fein; was von den dreien, das hängt don unſrer Kirche 
und den Miſſionsfreunden ab. Aber es giebt auch eine Hülfe, die zu 
ſpät kommen kann, gleichwie die engliſche Armee nach Khartum. Aber mit 
Gottes Hülfe wollen wir hier ausharren, bis wir die Miſſion hier aus— 
reichend und gründlich verſtärkt ſehen.“ — 


Nachſchrift. Int. Dez. 1885 bringt Nachrichten aus Uganda bis 30. Juli. 
Ein großer Saal für Kirchen: und Schulzwede it gebaut und kann die zahlreichen 
Befucher des Gottesdienftes faum fallen. Die Schule wird jo ftarf bejucht, dab die 
Mifftonare die Arbeit faum bewältigen können. Sie haben die eingeborenen Chriſten 
aus ihrer Mitte einen „Kirchenvorſtand“ von fieben Mitgliedern wählen lafjen, der 
ihnen im „Rampfe gegen die Feftung des Lubari” helfen joll. Eine Erneuerung der 
Verfolgung hat nicht ftattgefunden. — Die Zefuiten find num wirklich angefommen, 
drei an Zahl zunächſt, ne Höflichkeitöbefuche mit den Engländern gewechlelt und 
ihre Arbeit wieder angefangen. 2 
k Übrigens find nee Berftärfungen für die englifche Miffton unterwegs nach 
Uganda; Mr. Douglas Hooper mit zwei Gehilfen fam im September 1885 in Mam— 
boia (Ujagara) an, wo freilich) leider einer der leßteren am 9. Sept. ftarb. — Außer: 
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dem ift der Bifhof Hannington, welder die Ugandamiſſion vifitieren und eine 
direftere Verbindung mit derfelben herftellen will, am 22. Juli aus Freretowe auf 
gebrochen, um von da geradeswegs durch Maſailand nah Uganda zu reifen, und 
war Mitte Auguft im Ululanda, nördlid vom Kilimandicharo. 


Ein Miffiondlied 
nad Jeſaias 52, 7—10. 


Del: Aus meines Herzens Grunde. 


1, Wie lieblich find die Füße 
Auf Bergen, Thal und Feld 
Der Boten, denen Grüße 
Gott bringen hieß der Welt, 
Die Frieden finden fein, 
Heil predigen und Gutes 
Und jagen frohen Mutes: 
„Gott it der Herr allein.“ 


2. Bon deines Thrones Stufen 
Gott unjern Dank vernimm 
Daß deine Wächter rufen, 
Dein Wort mit lauter Stimm’. 
Sa du haft Troſt erdacht 
Bor Anbeginn der Zeiten, 

Den durch fein bittres Leiden 
Chriſt hat der Welt gebracht. 


3. MWollit ferner offenbaren 


Gott deinen heil’gen Arm 
Und auch der Heiden Scharen 
ne gnädig dich erbarm. 

ab aller Welten End’ 
Dein lieblich Heil mag fehen, 
Und daß die Heiden gehen 
Zu Jeſu Chriſt behend. 


. Bewahre drum in Gnaden 


Auch deiner Boten Schritt 
Bor Unfall und vor Schaden, 
Bor jedem falſchen Tritt. 
Auf Bergen, Steppen, Meer 
Lab friedlich hin fie reifen, 
Getrojten Herzens preifen 
Des lieben Heilands Ehr'. 


5. Und uns, die wir fchon beißen 
Nah Christo deinem Sohn, 
Wollſt deine Gnad erweifen, 
Daß Keins uns raub’ die Kron’, 
Daß treu bis in den Tod 
Dein Wort wir gläubig hören 
Und dir Gehorfam ſchwören, 
Du König, unfer Gott. 


Hans Hillno. 


Deiblatt 
zur Allgemeinen Miſſions· Zeitſchrift. 


NM 2. März. 1856. 


Die fieben Worte des Herrn am Kreuz. 
Miffionsbetrachtungen in der Paffionszeit 
von Baul von Zychlinski, Paſtor in Pilgramsdorf in Schlefien. 


Das Wort dom Kreuz, weldes im dieſer gnadenreihen Zeit des 
Kirhenjahres, der Paffionszeit, fol gepredigt werden, foll auch die gegen- 
wärtigen, der teuren Miffionsfache gewidmeten Beratungen weihen und 
heiligen. 

Oder, ſollte die Paſſion unfers Herrn überhaupt nichts mit der 
Miſſion zu thun Haben ?! Ic denfe wohl; denn abgejehen davon, daß der 
Heiland nit nur von den Heiden jo vieles erlitten, daß er aud für fie 
jein Blut vergoffen hat, ift e8 ja eine unumſtößliche Thatſache, daß „das 
Wort vom Kreuz,“ oder, was dasjelbe ift, „das Wort von der Ver— 
ſöhnung,“ von der in dem gefreuzigten Chriftus offenbar gewordenen, „Heil- 
ſamen Gnade Gottes“, um mit dem Miffionar Whitmee zu reden, „das 
einzig wirkſame Mittel ift, durch weldes barbarifde oder wilde Raſſen 
aus ihrer Verkommenheit emporgehöben und zu ehrenhaften Stellungen 
unter civilifierten Nationen geführt werden." Ja — „überall, wo das 
Wort don der Verföhnung in der Heidenwelt vein und lauter verfündigt 
wird, und der Menjd der Einladung zum Himmelreich Folge leiftet, macht 
der Glaube an folde ernfte und doch fo frohe Botſchaft durch Wirkung 
des heiligen Geiftes aus einem alten einen neuen Menjhen, aus einem 
Gößendiener einen Anbeter des wahren und lebendigen Gottes, aus einem 
Knecht der Sünde einen treuen Diener Jeſu Chrijti, der ſich angelegen 
fein läßt, einen frommen Wandel zu führen und Gott durch Wort umd 
Werk zu verherrliden !” 

Weil dem fo ift, Haben Miffionare die Erfahrung machen müſſen, 
daß die Heiden thatſächlich Feiner anderen Predigt Gehör geſchenkt haben, 
weder der, welche ihnen das Dafein Gottes beweijen, nod der, welde 
ihnen das Geſetz Gottes lehren wollte, fondern nur dieſer don dem „Ge 
freuzigten,“ und mand) einem ift felbft von Heiden geraten worden, ja 
nichts anders zu wiffen: als Jeſum, den Gefreuzigten! 

Höchſt erfreulich war und die Mitteilung don dem Beſuch des Prä- 
fidenten der Transvaal-Republit (Paul Krüger) im Berliner Miſſions— 
haus; am meiften aber hat uns die herzbewegliche Bitte erfreut, die er 
an die Miffionszöglinge dajelbft richtete: „Meine jungen Brüder!“ fagte 
er: „Ich bitte und beſchwöre euch, predigt und wifjet nichts anderes, als 
unfern Herren Jeſum Chriftum, den Gekreuzigten!“ — „IH babe ihn 
nit gejucht,“ ſetzte er hinzu, „er aber hat mich geſucht, und, gottlob! 
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gefunden! und ſeitdem hatte ich den Wunſch, ſelbſt ein Prediger zu werden 
und meinen Landsleuten das Evangelium zu verkündigen. Gott hat mid; 
auf andere Wege geführt. Mein Herz aber ladt mir im Leibe, wenn 
ih eu vor mir fehe, von denen fo mande nad) Transvaal kommen 
werden, um dort den Heiland zu verfündigen, und id denfe an das 
Wort: „Wie lieblich find die Füße der Boten, welde den Frieden ber- 
fündigen.“ 

Zu dem „Wort vom Kreuz“ gehört auch jedes Wort des Herrn 
vom Kreuz herab, gehören „die legten teuren fieben Wort’, die Jeſus 
ausgeiproden, eh ihm durd Dual und blutgen Mord fein Herz am Kreuz 
gebroden.“ Auf fie vihten wir heute den Blid. 


I. 


Das erfte Wort des fterbenden Heilands ift das Gebet: „Vater, 
vergieb ihnen, denn fie wiſſen nit, waß fie thun!“ Im 
dem Augenblick, wo die Mißgunſt der Feinde Jeſu aufs höchſte jteigt, wo 
fie den Herrn der Herrlichkeit ans Kreuz ſchlagen, da jteigt Jeſu Liebe 
aud auf die Höhe; fie bittet den Vater um Vergebung für blutrote 
Siinden. — 

Ah, welche blutrote Sünden, welde haarjträubenden Dinge müfjen 
doch unfere lieben Mifftonare in der Heidenwelt mit anjehen. Wie muß 
e8 ihnen, die den höchſten Gott kennen, wehe thun, wenn fie die Heiden 
fnien ſehen vor den Götzen, die dod nit Götter, fondern der Menſchen— 
hände Werk find! Wie muß es ihnen, die das Wort aus Erfahrung 
wiſſen: „Selig find die Friedfertigen," durchs Herz fchneiden, wenn ie 
die armen Menfchen fehen bingegeben in alle Sünden wider die Liebe: 
in Lug und Trug, in Hader und Neid, in Freffen und Saufen, in Kammer 
und Unzudt, in Mord und Totſchlag! Auf die Frage, die fie gar mand- 
mal bangen Herzens thun mögen: „wer öffnet diefen Sündern dod das 
Auge über ihr Elend, wer bringt fie heraus aus ihren Sünden, „wer 
trägt doch ihre Straf und Schuld, wer Schafft fir fie de8 Vaters Huld?“ 
empfangen fie in diefem Jeſuswort immer wieder die Antwort: „Jeſus, 
der Gefreuzigte,“ der Fürſprecher bei dem Vater, der ewige Hohepriejter. 
„a, es madt fein vedend Blut ihre böſe Sade gut.” 

Und bat nit der Heiland allen feinen Süngern geboten: „Folget 
miv nah!?“ So hat er aud feinen Friedensboten, den Mifftonaren, 
und aud ihren Befehrten mit dem erften Kreuzeswort ein Vorbild ge- 
geben, allen ihren Widerfahern und Feinden zu vergeben, 

Daß es deren nit nur unter den Heiden, jondern leider auch 
unter den Chriften zur Genüge giebt — wer wüßte das nit! „Iſt das 
Wort vom Kreuz das Beſte, was die Miffion den Heiden zu bringen 
hat, dieſes Wort aber eine Thorheit und ein Ärgernis den Kindern diejer 
Welt, fo dürfen wir uns nit wundern, wenn die Feinde de8 Kreuzes 
Chrifti aud) Gegner der Miffion und ihrer Vertreter find.“ Das ift zu 
allen Zeiten jo geweſen: Wir denken an die Verfolgung dev Miffionare 
auf Jamaika am Anfang dieſes Sahrhunderts. Dort genügte es den 
Feinden der Wahrheit nit mehr, die Prediger zu verhöhnen, mitten in 
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der Predigt zu ftören, und die betenden Sklaven graufam zu peitſchen, 
fie ruhten nit, Bis Geſetze zuftande kamen, die den chriſtlichen Unterricht 
der Neger verboten und Mifjionare eine Reihe von Jahren hindurch ins 
Gefängnis Tieferten. Wir denfen an die furdtbaren Verfolgungen der 
Chriften im Bapedilande durch Sekukuni, an die Feindfhaft wider die 
erjten Blutzengen aus dem Volke Bolubedus, den S. Khaſchane und 
D. Setſocha, an die graufamen Verfolgungen der Chriften Madagasfars 
unter Ranavalona I. u. f. w. — Und wenn num jenem Berichte von 
Miffionaren über die Feindfeligfeiten in Jamaika das Wort zugefügt ift: 
„Zur Entſchuldigung der Feinde kann man nur jagen: fie waren alle 
von geheimer Angft gepeinigt und wußten nit, was fie thaten,“ ja, war 
es nit der Blick auf die Vergebung herabflehende Liebe des Gefrenzigten, 
der dieſes milde Urteil veranlaßte? Und wenn Merensfy und Nadtigal 
immer und immer wieder e8 wagten, Sefufuni zur Schonung und Milde 
aufzufordern und ihm das Cvangelium anzubieten, haben fie da nicht ge- 
handelt wie ſolche, die wiſſen, daß der Gefreuzigte auch Geduld gehabt 
mit feinen Feinden, denen fein Gebet nod eine Gnadenfrift beim Bater 
ausgewirft? Und melde Scriftitelle finden wir auf dem Denkmal jener 
„Blutzengen aus dem Volke Bolubedus, melde um des Namens Jeſu 
Chrifti willen getötet worden find an feinem Todestage, den 11. April 
1884," — ift e8 nidt aufer Marf. 8, 35 aud Luk. 23, 34? Und, 
wenn jene madagaffiiden Märtyrer unter Raud und Qualm nicht Klage— 
geſchrei, ſondern Lobgefang, nit Rachegeſchrei erhoben, ſondern beteten: 
„Herr Jeſu, nimm unfern Geift auf und rechne ihnen diefe Sünden nicht 
zul“ — nidt wahr, fie hattens von dem großen Dulder gelernt, welcher 
nicht bloß befohlen hat: „Liebet eure Feinde, bittet für die, die euch be— 
leidigen und verfolgen," fondern, der felbjt gethan hat, was er befohlen, 
und fegen wir hinzu: der auch die Kraft und giebt, daß wir thun, wie 
er ung ein Vorbild gegeben?! 

Wohl — „wer dies Wort der gefreuzigten Liebe gehört hat, wie 
e8 muß gehört werden, und mer deſſen Kraft an feinem Herzen erfahren 
hat, der befommt ein mildes Herz gegen alle Menſchen, dem fallen alle 
Waffen aus der Hand, der mag nit mehr ftreiten!" 


“jiR 


Wir fommen zu dem zweiten Wort der gefreizigten Liebe. Es iſt 
das Wort an den Shädher: „Wahrlid, id fage dir: Heute nod) 
wirft du mit mir im Paradieje fein!" — Mit diefem Worte 
ward dem Übelthäter zu teil, was er umbedingt braudte, wenn er nicht 
auch noch, wie in die Arme der irdifhen Geredtigfeit, in die Hände des 
heiligen Gottes, des gerechten Richters droben, fallen jollte, nämlich Die 
Vergebung feiner Sünden; mit diefem Wort ward ihm gewährt, worauf 
er nit den gevingften Anfprud) Hatte: Erlöfung don Tod und Teufel, 
Aushilfe zu Jeſu himmlischen Reich. — Unermeßliche Seligfeit, Paradiejes- 
wonne, ewige Gemeinfhaft mit Jeſu — das ein Los, das lieblicher ihm 
nicht fallen konnte, das das Erbteil, das ihm mit einemmal durch Jeſu 
Wort zu teil geworden. Eben noch in der Gottesferne, — jegt auf 
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ewig mit Gott vereint; fürwahr das muß ein Wechſel ſein, den man ſich 
wohl gefallen läßt. Wahrlich der Vorgang zeigt deutlich: Das Kreuz it 
der Thron einer Fönigliden, einer allumfafjenden ‚ einer tief hinunter: 
fteigenden, einer hoch Hinaufebenden, einer allmächtigen Gnade, bor der 
wir anbeten müffen, einer Liebe, die wir nit genug preifen fünnen. Und, 
was das Alferherrlichite ift, jold Gotteserbarmen gegen tiefgefallene Krea- 
turen, wie e8 bier am Kreuz dem Schädher wird erwiefen — fteht nicht 
vereinzelt da. Die Zahl derer, denen e8 angeboten worden, Die es er- 
fahren Haben — ift Legion. Gott will, daß allen Menſchen — alfo auch 
allen Heiden geholfen werde und fie ſehen und ſchmecken, wie freundlich 
der Herr ift, der dort am Kreuz einem tief gefunfenen armen Sünder den 
Schlüffel zum Paradies darreicht. 

Mögen ja viele fein, die dem andern Schäder gleiden, der es ver— 
ſchmäht, fih von Jeſu begnadigen zu laſſen, wovon wir unten zwei Bei— 
ipiele zur Warnung aus der Heidenwelt anführen wollen — aber viele 
andere haben e8 dod mit jenem hochbetagten Manne gehalten, der nad) 
einem Miſſionsfeſt fein Scherflein brachte und dabei, voll innigen Danfes 
für den empfangenen Feſtſegen, den ſehnlichſten Wunſch zu erfennen gab, 
daß ihm die Schähergnade zu teil werden möchte. — Und wie viele 
Miffionare und Bekehrte aus den Heiden Haben e8 mit innigftem Danfe 
gegen den Herrn ausgefproden, daß fie nit nur dieſe Gnade begehren, 
jondern daß fie ihres Empfangs unzweifelhaft im Glauben gewiß ge: 
worden find, und mit welcher Seelenruhe find fie heimgegangen, als Gott 
ihnen zurief: „Kommt wieder Menſchenkinder!“ — War e8 nicht Sehnſucht 
nad der Schädhergnade, wenn jener junge Schwedische Miffionar Arrhenius, 
der nad jahrelangen Vorbereitungen und Mühen faum unter den Gallas 
hatte arbeiten dürfen, auf feinem Sterbelager jo dringend bat: „Jeſus, 
hilf mir! Jeſus, Hilf mir!" und Gewißheit der erlangten Gnade, wenn er 
diefen Hilferuf mit einem feierlihen „Amen“ bekräftigte, um unmittelbar 
darauf im Frieden einzugehen zu feines Herrn Freude!? Soldes PVer- 
langen nad) dem Daheimjein bei dem Herrn und die Glaubensüberzeugung, 
daß fie angenommen feien aus Gnaden — deuteten doch wohl die legten 
Worte de8 berühmten Miffionars David Zeisbergers an, die da lauteten: 
„Der Heiland ift nahe, er wird mid bald beimholen,“ und die des 
jungen Baſeler Miffionsinfpeftors Prätorius, der an die Goldfüfte ge- 
gangen war, um die Mijfionsitationen zu infpicteren und dort am Fieber 
erkrankte: „Iſt e8 wahr, daß id) heute heim darf?“ fragte er in freudiger 
Erregung. Denken wir an Ausiprüde ſterbender Heidendriften: „Ich 
ſterbe,“ jagte dev befehrte Betſchuanenkönig Mathibo und Hinterlaffe mein 
Königreich einem Nachfolger; es giebt aber ein Erbteil, das niemand von 
mir nehmen fann, das ift das Königreich des Himmels!“ Hier ſpricht 
Ti) doch gleichfalls die felige Gewißheit erlangter Schächergnade aus. Das- 
jelbe gilt von dem Befenntnis eines armen, durch die Gnade feines arın- 
gewordenen Heilands ewig reich gemachten Hottentotten, der in einem 
Alter von 90 Fahren die Heilige Taufe empfing und freudig ausrief: 
„Jetzt will ih gern ſterben, ja ih will Lieber fterben, als leben, damit id) 
unaufhörlich bei meinem Heiland leben kann; früher fürchtete id) deu Tod, 
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denn ich kannte den Herrn Jeſum noch nit; jest Habe ich fein Ver— 
langen mehr, länger zu leben; über 80 Jahre habe ich dem Teufel ge— 
dient und war nahe daran, ins hölliſche Feuer zu gehen, aber, obwohl 
id) ein armer Sünder, darf ic doch aus unausſprechlicher Barmherzigkeit 
in die ewige Seligfeit gehen.“ 

Ad, leider gleihen nit alle Menschen, denen die Gnade angeboten 
und denen aud dies zweite Jeſuswort mit feiner entzückenden Ausfiht in 
die Seligfeit jenes Paradiejeslebend vorgehalten wird, dem Schäder zu 
Jeſu Rechten, jondern dem zu feiner Linken. Warum nit jenem? Weil 
fie nidt Buße thun und fo tief hinabjteigen wollen ins Thal der Demut 
und ing Gericht der Selbftverwerfung, als er, weil fie fi) nit entjchließen 
fönnen zum Glauben an den König des Himmelreichs. Weil fie das 
aber nit wollen, ad) wie greulich vor Gott ift ihr Leben, und wie trojt- 
los ohne Gott ift ihr Sterben! 

Laßt mid) euch Hinführen an Sterbebetten folder Unfeligen, die nit 
bedacht, was zu ihrem Frieden dient, und die Bitterfeit des Sterbens zu 
erfahren befamen. Ein tranriges Sterben war 3. B. das eine Palm- 
bauers in Tſchombala. Derfelbe hatte durch den Übertritt feiner Schweiter 
die Überzeugung gewonnen, daß aud er ein Chrift werden follte. Er 
ließ ſich auch unterrichten; als es aber Zeit wurde zum offenen Bekenntnis, 
da gab er den Drohungen feiner Verwandten nad, und dieſe umgarnten 
ihn nun immer mehr. Er erklärte zwar: feine Bekehrung fei nur auf- 
gejhoben, nicht aufgehoben, allein es blieb bei dieſer bedenklichen Ausrede, 
und, als er ernftlich frank wurde und e8 für ihm wieder hieß: „Heute, 
fo du feine Stimme Höreft, thue Fleiß, einzugehen zur Ruhe des Volkes 
Gottes," da jagte er: „ih follte wohl, aber ih kann nicht“ — und 
ftarb — unter ſchweren Gewifjensbifjen. — Ein trauviges, wahrhaft 
ſchreckliches Ende Hatte eines Bapedichriſten Frau. Dieſelbe wurde nad) 
dem Tode ihres frommen Mannes eines heidnijhen Zauberer Weib. 
Sie fiel fpäter in eine Krankheit, in der es war, al8 ob fie von innen 
heraus verbrenne. Sie jhrie: „Ih brenne! Mein Mann hat mid) oft 
zum Herrn gewiefen und zu mir gejagt: „Glaube!“ Ich habe begonnen, 
den Herrn Jeſum zu ſuchen, habe ihn aber wieder weggeworfen. Dafür 
ftraft mid) Gott num. Ich fterbe und gehe verloren; denn id) habe meine 
Seligfeit mutwillig verſcherzt. Ich gehe verloren! Ich brenne!" da® war 
ihr letztes Wort; ift das nicht entjeglih; und fie hätte doch ein ganz 
anderes, ein gar feliges Sterben haben fünnen; denn Jeſus Chriftus, 
der das Bußgebet des Schächers gehört, ift geftern und heut und der- 
jelbige in ‚Ewigkeit, der jeden armen Sünder annimmt — der nur zu 
ihm fommt. Er hat es ja dod gejagt: „Alles, was mir mein Vater 
giebt, das fommt zu mir, und wer zu mir fommt, den will ich nicht 
hinausſtoßen!“ 

O, laßt uns an ihn uns halten im Glauben, bis hin zum letzten 
Odemzug — und laßt uns ihn inſtändigſt bitten: „Solang ich noch 
ſoll leben, laß mir die Gnade geben, was keine Welt mir giebt. Auf 
Gnade laß mich ſterben, aus Gnaden laß mich erben, gedenke, daß du 
mich geliebt!“ 
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III. 


Mit dem dritten Wort am Kreuz, dem zu Maria: „Weib, ſiehe, 
das iſt dein Sohn!“ und zu Johannes: „Siehe, das iſt deine 
Mutter!“ hat der Heiland ſo recht augenfällig ſeine die Seinen auf 
Lebenszeit verſorgende Liebe geoffenbart. Fortan war der, „hilfloſen, ver⸗ 
laſſenen Mutter eine zuverläfjige Stütze und Zuflucht bereitet;“ wer wäre 
treu zu erachten, wenn nit der Jünger, der an Jeſu Bruft gelegen, 
wenn nicht der, dem das kirchliche Altertum, um das großartig Edle und 
Starke feines Sinnes zu bezeihnen, zum Sinnbild einen Adler gegeben 
bat; fortan wußte aber auch Johaunes ſich verjorgt, „denn er weiß wohl, 
daß er num mit Diefer heiligen Witwe, die ihm zur Mutter don dem 
treuften Sohne gegeben, efjen wird, folange Gott. will, und nit etwa 
fie mit ihm, wie jene Witwe zu Zarpath mit Elia,“ daß „fie Hinfort 
ihm eine treue mütterliche Beraterin, eine vertraute Freundin fein werde.” — 
Und doch — wie ſehr dem Herrn ohne Zweifel aud die irdiihe Ver— 
forgung der Seinen am Herzen gelegen, ihm, der die Seinen geliebt, die 
in der Welt waren, bis and Ende; dennoch ift wohl zu beadten: daß 
dies Doppelwort am Kreuz, das „die Verhältniffe der Seinigen ordnet,“ 
nit das erfte, aud) nit das zweite, — jondern erjt das dritte ift, das 
fein heiliger Mund auf Golgatha geiprohen! Che er an feine Liebften 
auf Erden denkt, denft er an feine Feinde. Ehe er für feine Mutter und 
feinen liebſten Jünger forgte, forgte er für den Schäder. Auch damit 
hat er hervorheben wollen: daß er im erfter Linie dazu in die Welt ge- 
fommen ift, dad Verlorene zu juhen und zu retten. 

An ſolchem Wort und Thun ihres Herrn, deſſen Dienft fie ihr Leben 
geweiht Haben, eınpfangen num die Miffionare und die Heidenchriſten einen 
kräftigen Troft und eine heilig ernfte Verpflichtung. Was den erfteren 
betrifft, jo fünnen fie fih ganz gewiß darauf verlaffen, daß der Herr, der 
nod in feiner Todesjtunde aud auf das zeitliche Wohl der Seinen bedacht 
war, auf dem Thron der Herrlichkeit an all die Seinen denken, fie ſegnen, 
reichlich und täglich verforgen wird. Es find uns eine Reihe von Befennt- 
niffen, wie von Miffionsgejellfhaften, jo von Miffionaren und Mifjions- 
freunden in Erinnerung, welde von diefer Thatſache auch Zeugnis ablegen: 
daß der Herr für die Miffion aufs treulichſte ſorgt. Obwohl 3. B. 
Vater Goßner bei Ausfendung feiner Miſſionare oft buchſtäblich nad 
Matt. 10, 9—10 verfuhr, dennoch, folange er am Leben war, konnte 
er auch mit dem Worte des Herrn feine Miffionare fragen: „Habt ihr 
auch je Mangel gehabt?” fie mußten antworten: „Nie; feinen!“ — Oft 
jorgt der treue Herr jo über alles Bitten und Verſtehen, daß man fid 
nicht genug darüber verwundern kann. Ach es laſtet zuweilen vet ſchwere 
Sorge auf den Miſſionsleuten, daß ſie fragen mögen: „Wo nehmen wir 
Brot, daß dieſe eſſen?“ Aber — wie viele Beweiſe giebt der Herr, daß 
alles ängftlihe Sorgen vom Übel iſt; es Hat dod jedes immer und 
immer wieder Urſache zu unterſchreiben, was Dr. Wangemann einmal in 
einem Berliner Miſſionsbericht ſchrieh: „Da alles Sorgen verboten und 
vom Über it, jo find aud die Miffionsforgen mit eingefchloffen. Wer 
da um Die Miffton forgt, hat im Grunde über dreierlei ein durchaus 
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falſches Urteil: über Gott, den Herrn; über ſich ſelbſt und über das 
heilige Werk." O wie befhämt dann von Zeit zu Zeit der treue Herr die 
Seinen, wie mild und wie barmherzig zugleih! Dafür ſei wenigitens ein 
recht augenfälliges Beiſpiel angeführt: Ber Abftattung des Jahresberichts 
(1. Aug. 1885) durch Miffionspireftor Egmond Harms in Hermannsburg, 
fügte diefer der kurzen Betrachtung über Phil. 14, 6: Sorget „nichts“ :c., 
welde er dem Beriht zu Grunde gelegt hatte, folgendes an: „Nun muß 
ih euch aber no eine Feine Geſchichte zu unferm Text erzählen: fie ift 
ganz neu, denn fie iſt mir eben erſt pajjtert. ALS ich heute mittag vor dem 
Gottesdienft über unfern Text nachſann, da muß id zu meiner eigenen 
Schande geftehen, daß ich euch predigen wollte: ihr jolltet nicht jorgen, 
und fonnte Doc jelbjt den Sorgengeilt nit bannen; immer wieder Fam 
mir der quälende Gedanfe: Wie wirds mit diefer Miffion nod werden ? 
Da wird mir ein Brief gebradt; id öffne ihn und, was leſe id darin?: 
Ein Miffionsfreund, der vor furzem verftorben ift, Hat fein ganzes Ver— 
mögen der Miffion vermacht, Hof und Mühle im Wert von 45000 big 
48000 M. Ih kann euch nit jagen, wie mir da plöglih zu Meute 
ward; aber geſchämt Habe ih mic fehr. So machts der Herr. Er tröftet 
nicht bloß mit Worten, fondern auch mit dev That, denn feine Güte 
währet ewiglid." — 

Die Berpflitung aber, welde des Herrn Verhalten am Kreuz und 
fonft den Mifftonaren insbefondere auferlegt, ift diefe: Sie haben durch— 
aus in erfter Linie ſowohl den Heiden das Evangelium zu bringen, als 
aud darauf zu dringen, daß die Heiden trachten lernen, nicht mehr nad) 
dem, was auf Erden ift, fondern nad) dem, was droben ift, daß fie ſich 
Schätze fammeln, die nicht die Diebe ftehlen, und der Roſt verzehrt, 
Schätze im Himmel. Welhe Mühe in diefer Beziehung die Miffionare 
meiſtens haben, ehe e8 ihnen gelingt, den fo im das Irdiſche gebannten 
Heiden davon auch nur ein wenig loszureißen, ihn zu bewegen, daß er feine 
Habſucht, feinen Geiz, feine Betteleien laſſe, das ift faft unglaublid. Auf 
jedem Miffionsgebiet werden da ähnliche Erfahrungen gemadt, wie fie 
feiner Zeit ſchon Hans Egede in Grönland, Yudd in Amerifa und neuer- 
dings Miffionar During in Ofamare in Afrifa machte. Erſterer mußte 
wiederholt von den Grönländern fagen hören: „follten fie ihm Glauben 
ihenfen, jo müßte er mit feinem Gebet gutes Wetter umd einen Überfluß 
an Fiſchen, Vögeln und Seehunden bewirfen und ihre Rranfen gejund 
machen.“ „Mein Freund,“ fagte der alte Mahnſuk zu dem zweiten (einem 
Sndianerfatediften): „hätteft du einen großen Keſſel mit Speife bereitet, 
fo wären alle Indianer bereit geweien, zu fommen, wenn dur fie verlangt 
hättet; aber, weil du von nichts, als von dev Gebet3-Religion zu ihnen 
redeft, fo haben fie feine Luft zu fommen, ohne auch nur etwas zu jehen, 
weswegen fie fommen follten.” „Die Häuptlinge in Oſamare,“ heißt 
es in einem Miffionsberiht: „fümmern ſich nod) wenig um das Evan— 
geltum. Sie fommen zur Kirche, wenn fie meinen, es jei Ausſicht nad) 
der Predigt Geſchenke zu erhalten. Sonft find fie gleihgiltig. Es giebt 
einen Häuptling am Orte, der einft durch eine Pulvererplofion ſchwere 
Brandwunden davongetragen hatte. Miſſionar During, der ihn treulich 
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während ſeiner Krankheit verpflegte, erhielt von ihm das Verſprechen, er 
wolle, wenn es mit ihm beſſer würde, anfangen, die Kirche zu beſuchen. 
Doch, als er nun wirklich wieder hergeſtellt war und der Miſſionar ihn 
an ſein Verſprechen erinnerte, antwortete er: er werde kommen, aber nur, 
wenn During ihm zuvor drei Fäſſer voll Rum zum Geſchenke mache. 

Gottlob, daß dieſe Erfahrungen von der Verſunkenheit der Menſchen 
ins Irdiſche und Zeitliche doch nicht die einzigen find, die unſere Miſ— 
ſionare draußen in der Heidenwelt machen. Das Wort kommt nicht leer 
zurück; es giebt auch da nicht nur hartgetretenen Weg, Dornenland und 
ſteinigtes Erdreich, wohin der Same des göttlichen Wortes fällt, und wo 
er umkommt, ſondern auch gutes Land, wo er dreißigfältige, ſechzig— 
fältige und hundertfältige Frucht bringt. Das Wort der Ermahnung 
und das Vorbild des heiligen Lebens unſers Herrn, deſſen liebſte Speiſe 
es war, den Willen ſeines himmliſchen Vaters zu thun: Seelen zu retten, 
Sünder ſelig zu machen, der über der Freude an einer ſeine Gnade 
ſuchenden Seele, wie dort am Jakobsbrunnen, Speiſe und Trank un— 
beachtet laſſen konnte, dies Wort und Vorbild des Sünderheilands, das 
die Miſſionare den Heiden vorgehalten, hat doch Anerkennung, Gehorſam, 
Nachahmung gefunden. Es giebt mancherlei Beläge dafür, daß auch be— 
kehrte Heiden fortan nach nichts ſo ſehr, als nach der Heiligung verlangt 
und bei ihren Angehörigen auf nichts ſo ſehr gedrungen haben, als dar— 
auf, daß auch ſie ſich bekehrten und trachten lernten nach Gottes Reich 
und nach ſeiner Gerechtigkeit. Oft war dies noch der letzte Rat, den 
Sterbende den ihrigen gaben, womit ſie ſelbſt zugleich bewieſen, daß ſie 
aus Erfahrung wußten: die Bekehrung zum Herrn, die Verſorgung im 
Geiſtlichen und Ewigen ſei doc; zugleich auch das beſte Angeld auf fichere 
Verſorgung im Irdiſchen und Zeitlichen. Ein ſterbender Häuptling bat 
ſeine Familienglieder und die Vornehmſten ſeines Volkes, daß ſie die 
Bibel und den Glauben, „dieſen neuen großen Reichtum, der mehr wert 
ſei, als alles, was er je gethan habe,“ auf das treulichſte und gewiſſen— 
hafteſte bewahren möchten. Als der Kafferhäuptling Afrikaner fühlte, daß 
ſein Ende nahe, ließ er fein ganzes Volk zuſammenkommen, und fagte: 
„Wir find nicht mehr, wie wir früher geweſen find; wir find nun Be— 
fenner des Evangeliums Jeſu Chrifti und Schüler feiner heilfamen Lehre. 
Wenn die Direktoren der Miffionsgefellihaft euch wieder einen Lehrer 
ſchicken, jo nehmt ihn willig auf! Nehmt ihn auf als einen Boten von 
Gott!" AS der Nationalhelfer unter den Buſchnegern, Johannes Arabini, 
auf dem Sterbebette lag, ſagte er zu feinem Mitarbeiter Grego: „Wenn 
ich fterbe, jo fahre fort, meine Kinder den Weg des Heild zu lehren, 
denn fie ſollen in der Hand des Heilands bleiben!" — DO, mödten auch 
wir alle in der Hand des Heilands bleiben, in der ftarfen, jegenfpendenden 
deffen, der den Seinen verheißen: „Niemand wird fie aus meiner Hand 
reißen!“ In Diefer Hand find wir wohl bewahrt umd wohl verjorgt 
— bier in der Zeit und dort in der Ewigfeit. — 

IV: 

„Berzehrt dom äußeren Feuerbrand der Wunden und don der inneren 

Feuerglut des Fiebers, gebeugt und bis in den Tod betrübt,“ ruft um 
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die 9. Stunde der heilige Dulder am Kreuze fragend und Flagend aus: 
„Mein Gott, mein Gott, warum haft du mich verlaffen?” Weld eine 
Tiefe, beides, der Xeiden und der Liebe, die hier vor unferm Blick ſich 
öffnet. So furdtbar dunfel an ſich und undurchdringlich diefes Sejusleiden 
it: jo viel ift Klar, daß nimmer es der Herr verſchuldet, fondern daß 
ers erleidet einzig und allein ald das Kamm Gottes, das der Welt Sünde 
trägt. Was Jeſaias bezeugt mit feinem erhabenen „Sürwahr, er trug 
unfere Krankheit," und, was das N. T. als das ewige Evangelium ver- 
fündigt: „Gott hat den, der von feiner Sünde wußte, für und zur Sünde 
gemacht“ — ja das unterſchreiben wir mit der durch Gottes Geiſt im 
Herzen gewirkten Gewißheit: „IH, id, und meine Sünden, die fi wie 
Körnlein finden des Sandes an dem Meer, die haben dir erreget das 
Elend, das dich jchläget, und deiner Marter ganzes Heer!” Hat aber 
Ehriftus den Kelch der Berlaffenheit von Gott ftellvertretend für uns 
geſchmeckt, jo ift ja doch Far, daß allen, die an den für fie dahingegebenen 
demittig glauben, mit diefer Thatſache ein „Zroftgrund doll unermeßlicher 
Erbarmung“ dargeboten wird; fo fteht es ja dod nun erſt vet feit: daß 
Gott fein Wort uns hält: „Ih will did) nicht verlaffen, noch verjäumen!“ 
Sp wendet er um Chrifti willen das Allerfhlimmfte, was e8 überhaupt 
geben fann, von uns ab. Iſt es ſchon furdtbar, wenn es bon einem 
heißen muß: er ift von allen Menfhen verlaffen, verworfen, verftogen 
— oder, wenn e8 don einem heißen muß: von Vater und Mutter ver- 
laſſen,“ — aber von Gott verlaffen werden — wie entjeglid) ! 

Wem gefhieht e8 denn am häufigften, daß fie die Verlaſſenheit von 
Menihen, das Einfamdaftehen in der Welt, tieffhmerzlih empfinden 
müffen, find es nit die Miffionare, und find es nicht aud die, welche 
fie durch ihren „unterthänigen Dienft“ aus den Heiden fürs Rei Gottes 
gewonnen haben, die es erfahren müffen: „Menſchen, ſelbſt die eigenen 
Hausgenoſſen, wollen von uns nichts wiſſen.“ 

ft e8 für die Mifftonare ſchon ſchwer, fid trennen zu müſſen don 
der Heimat, auszugehen aus ihrem Vaterland und von ihrer Freundſchaft 
in ein ihnen fernes, unbekanntes Land, — ſchwerer und ſchmerzlicher iſt 
es, wenn die, zu welchen ſie, durch die Liebe Chriſti gedrungen, gekommen 
ſind, entweder vor ihnen fliehen, oder nach kurzer oder gar längerer Zeit 
des Unterrichts, nach ſo mancher Erfahrung von Liebe, ſie verlaſſen, oder 
völlig verwerfen, wenn ſie ihnen das Leben ſchwer machen, den Aufenthalt 
bei den Heiden verleiden, ihnen in nichts behilflich, in allem aber hinderlich 
ſind, ja die Miſſionare bitten oder zwingen, ihr Land nur möglichſt ſchnell 
wieder zu verlaſſen. Das ſind Dinge, die auf wie vielen Miſſionsgebieten 
ſich ereignen, und wäre es ein leichtes, eine ganze Reihe ſolcher traurigen 
Ereigniffe anzuführen. Möge wenigſtens eins aus neuerer Zeit mitgeteilt 
werden. Es betrifft die Londoner Miſſion in Neu-Guinea; ſie hat (1885) 
ein ſchwerer Schlag getroffen, indem ihre eingeborenen Lehrer am Fly-Fluß 
famt ihren Frauen unter Zurücklaſſung ihrer Habjeligfeiten vor den Wilden 
haben fliehen müſſen, von welden fie als Opfer ‚bei einem Jahresfeſt 
geſchlachtet und aufgefreſſen werden ſollten. Glücklicherweiſe wurden die 
Lehrer rechtzeitig gewarnt, und war es ihnen möglich, durch die Flucht zu 
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entkommen. Und wie ergeht e8 häufig den Heiden, die ſich zu befehren 
im Begriff find oder ſich Haben taufen lafjen, von ihren heidniſchen An⸗ 
verwandten? Da müſſen fie noch froh fein, wenn es nur bei Verhöhnung 
und Spott, bei Mißhandlung aller Art, bei Berjtoßen und Enterben bleibt. 
„Gar mande tragen an ihrem Leibe Narben und Brandmale don den 
Foltern, die fie um des Cvangelit willen erlitten.“ Wie? wenn fie num 
auch nod die Gewißheit haben müßten: „aud Gott will von uns nichts 
wiffen; ev hat uns verlaffen,” da müßten fie doch verzweifeln! Aber eben 
diefen Troſt nehmen fie mit hinein in alle Verlafjenheit bon Menſchen: 
„Wir ſind nicht allein; der Vater iſt bei uns;“ denn hat Gott ſeines 
einigen Sohnes nicht verſchont, ſondern ihn fir uns alle dahingegeben 
in Verlaſſenheit, wie follte er ung verlaffen. Die Thatſache, die die Frage 
des Sohnes Gottes am Kreuz andentet, giebt ihnen die Macht zu bes 
fennen: „Wir find gewiß, daß weder Tod noch Leben, weder Engel 
noch Fürſtentum, nod) Gewalt, weder Gegenwärtiges noch Zufünftiges, 
weder Hohes noch Tiefes, nod Feine andere Kreatur mag uns ſcheiden 
von der Xiebe Gottes, die in Chrifto Jeſu ift, unſern Herrn.“ Im 
diefem Sinn äußerten einft chineſiſche Chriften zu Fleming Stevenjon, der 
1878 auf einer Reife um die Welt begriffen war: „fie mögen uns die 
Köpfe abſchlagen, aber fie fünnen nicht Ehriftum enthaupten,“ d. 5. „uns 
nit nehmen.“ Weil Chriftus ift von Gott verlaffen, — darum hat 
jeder Chrift, wer er und was er immer fei, ein Recht zu dem Bekenntnis, 
wie e8 David Zeisberger auf feinem Sterbelager ausſprach: „Gott hat 
mid nie verlaffen in der Not und wird mich auch jett nicht verlaffen!“ 
Es iſt ja entjhieden fo, wie Joh. Tauler (F 1361) jagt: „Wenn fonft 
einige für Gotte8 Ehre kämpfen und das Ungemach diefer Welt geduldig 
ertragen, jo erleichtert und mäßigt der treue Gott ihr Kreuz und Trübjal 
durch den Einfluß feines göttlihen Troftes, aljo, daß er ihnen durch dieſe 
empfindlide Gnade faft all ihr Kreuz unempfindlich madt.“ 

Angeſichts dieſes Jeſuswortes, das nicht bloß eine Frage, fondern 
eigentlich eine Klage ift, welche Gott das unendliche Leid anzeigt, das über 
jein geliebtes Kind Jeſum geht, das die troftlofe Finfternis, die in feine 
Heilige Seele eingezogen, bejchreibt, um ihn, den Urquell alles Lichts, den 
Vater aller Barmberzigfeit und Gott alles Troftes um Licht und Troſt an- 
zugehen, angeſichts dieſer Wehklage Haben da nicht alle Einfamen, Ver— 
lafjenen, Verſtoßenen, Geplagten, Geängiteten, ein Recht, dem barmherzigen 
Gott das Weh zu klagen, das ſie betroffen? So hat es jener Knecht 
gethan, der die Gäſte vergeblich zum großen Abendmahl geladen; er kommt 
und jagt es jeinem Herrn wieder. Und wenn die Miffionare mit ihrer 
Botſchaft bei den Heiden abgewieſen, verhöhnt und gemißhandelt werden, 
wo iſt ein mitleidig Herz, dem ſie ihren Kummer ſagen? Dort in der 
Heidenwelt nicht; und ad, die Heimat iſt weit; und vielleicht iſt da auch 
niemand, dem fie ihr Herz ausſchütten können oder wolfen, fein Herz, das 
ſie verſteht. Vater und Mutter iſt wohl längſt heimgegangen.“ Aber 
der ewige Gott ift noch da; in fein Herz dürfen fie all ihren Kummer 
jenfen, fie thun ed jo gern, fie wiffen, daß geſchrieben fteht: „ſchüttet 
euer Herz bor ihm aus, Lieben Leute!" Ihm dürfen fie alles jagen — und 
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es ijt wahrlich nit vergebli; fragt fie: „Was giebt euch Kraft und 
Stärfe, was Troſt und Zuverfiht, was Mut zum ſchweren Werfe, in 
dunklen Nähten Licht? Was ſchützet euch vor Sorgen und fhafft euch 
Heiterkeit? Was macht euch fo geborgen in Kampfesdrang und Streit?” — 
fie antworten euch: „Der Herr ift unjre Stärfe und unfer Troft und 
Licht; er iſt mit unſerm Werke, giebt uns, was uns gebricht. Was 
immer kann uns ſchrecken? Der Herr iſt unſer Hort, uns führt ſein 
Stab und Stecken bis hin zum Ruheport!“ — 

Eins noch will beachtet ſein: Der Jeſus, der am Kreuz verſchmachtend 
ruft: „Mein Gott, mein Gott, warum haſt du mich verlaſſen?!“ giebt 
für alle Leidenden, Angefochtenen, Einſamen ein nicht genug zu beachtendes 
Vorbild. Er verläßt Gott nicht. Er wirft das Vertrauen zu ihm nicht 
weg. Mit dem zweimaligen: „Mein Gott! mein Gott!“ klammert er 
ſich an Gott an. Er kämpft den Jakobskampf: „Ich laſſe dich nicht, 
du ſegneſt mich denn!“ Und, wenn wir nun in den Berichten der Miſ— 
ſionare bei der Schilderung all der Schwierigkeiten, die ihnen in den Weg 
treten, Gefahren, Leiden, immer wieder Außerungen begegnen, die es be— 
kunden, daß fie das Vertrauen zu Gott nicht wegwerfen, wenn wir z. B. 
Miffionar Liefeldt jenen Nat eines alten heidnifgen Kaffers befolgen 
jehen, welcher zu ihm fagte: „fahre nur fort in deiner Arbeit an unfern 
Seelen; ermüde nicht und laß did) nit beivren durch unfere Schlechtigkeit, 
fondern fiehe auf deinen Gott, der wird did ftärfen und jegnen; wenn 
wir ferner jene drei erften Märtyrer in Uganda, die man „mit abgejehnit- 
tenen Armen lebendig an einen Galgen gebunden und fie dann langjam 
an einem darunter angezündeten Feuer zu Tode marterte,“ mitten in ben 
Flammen noch fingen hören: „Täglich, täglich, Herr, will ich dich preifen!“ 
jo müſſen wir dod) jagen: das Vorbildliche in Jeſu Berhalten am Kreuz, 
in dem „Mein Gott, mein Gott!” ift in der Miffion wohl erkannt, hat 
bier Nahahmung gefunden. — 

Und was wird Jeſu Ruf am Kreuz bei uns bewirken? Wir ant- 
worten, ein jeder für fi: „Was kann ih? nichts al® loben; o Liebe, 
ſei erhoben; o Heiland, dir ſei Ruhm! O Mittler ſei geprieſen, das, was 
du mir erwieſen, macht mich dein ewig Eigentum!“ — 


V: 


Das fünfte Wort des Herren am Kreuz lautet: „Mid dürſtet!“ 
Diefer Ruf kann nicht befremden. „Die ſchlafloſe Naht, der blutige 
Schweiß, die ſchmerzliche Geißelung, die ſtechenden Dornen, die abmattende 
Ausfpannung, das unnatürliche Auffigen, das haltlofe Hangen des müden 
Hauptes, das qualvolle Brennen der durchnagelten Hände und Füße, die 
Berzehrung in Fieberglut, Fieberdurſt und Fieberangſt: alles hatte Jeſum 
fo ausgeddrrt, daß feine Zunge am Gaumen klebte.“ So ſehnt er fi 
nad einer leiblichen Ergquidung. Was brennender Durſt für eine furdt- 
bare Bein ift, davon wiffen wohl Neifende zu fagen, Die den heißen Sonnen- 
ſtrahlen lange ausgejegt waren, und Sieberkranfe nicht minder. Das Reifen 
unter des Tages „Laft und Hitze“ im buchſtäblichen Sinn — was für 
eine bedeutende Rolle fpielt das im Leben unferer Miſſionare, zumal in 
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Afrika und Indien. „Die Hite und glühend heißen Winde,“ ſchreibt 
Mijfionar Zunfel einmal aus Afrifa, „dörren Leib und Seele aus,“ und 
H. Stanley bezeugt: „Afrika ift allerdings, wie mande Leute fih8 vor- 
ftelfen, ein großes Treibhaus voller Palmen und Bananen, ſchöner Blumen 
u. ſ. f.; aber an Stelle des Glasdaches breitet ſich da ein glühender Himmel 
aus und die tropifhe Sonne brennt herunter, daß es heiß wird, wie in 
einem Badofen. In dies Treibhaus werden die Miffionare geſchickt.“ Aus 
Indien berichtet Miffionar Nottrott: „In den duch hohe Gebirge von 
der Seeluft abgejhloffenen Niederungen Singbhums im Lande dev Kolbe 
zeigt da8 Thermometer oft 106° F. (321° R.) im Schatten. In Randi, 
der Hauptitadt Chutia Nagpurs ift die Temperatur durchſchnittlich nur 
4°, 71’ niedriger.“ Wir hierzulande haben feine Ahnung von den Stra- 
pazen fo einer afrikaniſchen oder indiſchen Reiſe, unter der furdtbaren 
Glut der ſenkrecht herabglühenden Sonnenftrahlen. Und oft — weit und 
breit feine Erquickung für die lechzende Junge zu finden. Wie viele haben 
da Urſache befommen, an das Kreuzeswort des Herrn jih zu erinnern: 
„Mich dürſtet!“ 

Daß das „Fieber“ eine ftehende Aubrif unter den „Miffionshinder- 
niſſen“ bildet, ift befannt. Wer zählt die Miffionare alle, die vom Fieber 
ergriffen! Wie viele find diefem tückiſchen Feinde unterlegen, wie viele 
andere haben mit ihm auf Leben und Tod gerungen. Welde Opfer hat 
allein Afrifa gefordert. Man nimmt jelten einmal einen Miffionsberidt 
von dort in die Hand, in welchem nicht Fieberfranfheiten erwähnt werden. 
Rev. Levi Johnſon ſchrieb unterm 15. Juli 1885: „Die legten (4) Monate 
find eine Zeit fchwerer Prüfung und geduldigen Wartens für uns ge— 
worden. Die meiften don uns find dur Leiden der Acclimatifation 
näher zum Herrn gezogen worden; ja wir find wie in einem heißen Ziegel 
gelegen. Faſt verzweifelten wir daran, uns jemal® zu acclimatifieren.“ 
In einem Bericht über die Reife des ſchwediſchen Miffionars A. Swenffon 
aus Tanjar leſen wir: „Am 10. April 1885 verliefen fie ihr Lager zu 
Enbobo, einem fehredlihen Fieberorte, und waren froh, auf dem Wege 
nah Schoa zu fein; aber fie vitten höchſtens zwei Stunden: Swenfjon 
und Michael, welher von Mafjaua mitgefommen war, nebft einem andern 
Diener wurden jo ſchwach und fieberfranf, daß nur von Zeit zu Zeit 
Heine Wegſtrecken zurücgelegt wurden. Einmal gaben M’fullo-Leute, 
Elefantenjäger, dem Miffionar etwas Waffer und retteten ihn dom quä- 
lendften Durſt.“ Wahrlih, wenn nicht anderswo, fo würde es doch auf 
gar mandem Miffionsgebiet geahnt werden, was für eine Bein und Qual 
das Wort de8 Herrn andentet: „Mic dürftet !" 

„Mid dürſtet!“ — follte aber dies Wort in Jeſu Munde nur das 
Verlangen nad) Stilfung des leiblichen Durftes enthalten, nicht aud) der 
Ausdrud der Sehnſucht feiner heiligen, liebeerfüllten Seele fein? Vielleicht 
dürfen wird mit jenem Wort des Pſalmſängers auf eine Linie ftellen: 
„Deine Seele dürftet nad; Gott, nach dem lebendigen Gott, wann werde 
ich dahin kommen, daß ic Gottes Angeſicht ſehe;“ follte es nicht der Aus— 
drud feiner Sehnſucht aud nach Vollendung feines Erlöſungswerkes fein, 
nad) dem Labetrunf, der das ſchönſte Labſal für den Sinderheiland fein 
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muß: der Rettung feiner Menfhenkinder. „Sa, könnteſt du fein Herze 
ſehn, wie ſichs nad armen Siündern fehnt!" Wie ihn der Durſt nad 
Rettung der Seelen jhon auf dem Thron der Herrlicäfeit verzehrte, jo 
aud am Kreuz. „O, diefer Durft nah der Erlöfung des menschlichen 
Geſchlechts und nad) der Freude an der Menſchen Seligkeit ift wohl Hundert- 
mal heftiger geweſen — als der natürlihe Durſt!“ Seinen Ruf: „mid 
dürſtet!“ fiehe getroft an, als ob er zu dir und zu mir fpräde: „Siehe, 
o Menſch, wie ih um deiner Seligfeit willen erſchöpft und ausgezehrt 
bin; fiehe, was für graufame Qualen und Schmerzen id) erduldet habe. 
Die wütige Graufamfeit der Menjhen hat mid faſt zunidte gemadt. 
Die Sünder der Erde haben all mein Blut getrunfen, und doch dürftet 
mid noch. Mein Herz hat nod nicht genug, mein Verlangen ift nod) 
nicht gelöſcht!“ (3. Zauler.) 

Mit folder Liebe Hat der Herr den Seinen ein mächtiges Beiſpiel 
gegeben. Aus feinem Ruf: „Mid dürftet!" hören wir die Mahnung 
heraus: „Ein jeglicher fei gefinnt, wie Jeſus Chriftus aud war; ſuchet 
Seelen zu retten, und übet Liebe, wie er!" Und wer follte mehr wünſchen, 
von brennender Liebe zu den Seelen der Menſchen erfüllt zu fein, als 
der Miffionar!? Wenn irgend einer, ſo muß er doc jened Gebet der 
zum Kreuz des Heren aufjdauenden Miffionsgemeinde zu feinem Gebet 
und Flehen maden: „DO mög fein Dürften in uns geben Verlangen nad) 
der Seelen Leben!“ Gerade auf dem Miffionar ſoll doch ein Abglanz 
der Herrlichkeit jener Liebe ruhen, die in Chriſto Teibhaftig erihien und 
deren Wahliprud; war: „mid; jammert des Volkes!" Was dem Miffionar 
Williams einft von feinem Lehrer zugerufen und zugemutet wurde, Das 
gilt allen Mifftonaren: „Geh,“ fagte jener zu ihm, „und höre nicht auf, 
den armen Sündern die Liebe Jeſu zu predigen, und follten div die Arme 
vom Leibe fallen in der Arbeit an Menſchenherzen zu Elopfen, um für 
den Herrn Einlaß zu begehren!” „Es foll,“ verlangte Goßner in feiner 
brennenden Liebe zu den Heiden, von allen jeinen Miffionaven, „ein jeder 
fo lange auf feinem Angefiht liegen und weinen und flehen vor den durch⸗ 
bohrten Füßen Jeſu, bis er einen oder mehrere Heiden ſelig gebetet hat.“ 
Zu unſerer aufrichtigen Freude und mit Dank gegen den Herrn, deſſen 
Treue das Herz feiner Diener treu, deſſen Gnade es feit macht, dürfen 
wir gewiß „im großen und ganzen bon ber Mifftonsarbeiterihar der 
evangelifhen Miffton fagen: „es find treue Leute, und wir brauchen und 
ihrer nicht zu ſchaͤmen.“ Hier fei jenes Miſſionars gedacht, der eine ſehr 
gefegnete Wirkjamfeit hatte, und der fo beforgt um fein Seelenheil und 
um die Arbeit an den ihm anvertrauten Seelen war, daß er feine Freunde 
immer wieder bat, fürbittend feiner zu gedenken. Zu zwei jehr treuen 
Betern, die ſchon in hohen Jahren waren, ging er oft und bat fie, wie 
ein demmitiges Kind, ihm dod den Weg zu zeigen, wie er völlig dem 
Herrn vertrauen lernen könne. Solde Liebe zu den Seelen feiner Mit- 
menden fühlte Williams in feinem Herzen. Er bekannte einft: „Ich 
prüfte mid) vedlih und fragte, worauf mein Wunſch, Miffionar zu werden, 
fi) gründete, und id) fand, daß mein Verlangen in der Erkenntnis wurzelte, 
wie viel eine unſterbliche Seele wert fei und wie elend taujende ſeien, Die 


30 No einmal: Samuel Mathabata. 


täglich unverföhnt, ohne Jeſum Chriftum aus ber Zeit in die Ewigkeit 
gehen; ich fand, daß das Gefühl der Schuldnerſchaft mid) trieb, denn aus 
freier Gnade hatte der Herr mir offenbart, was zu meinem ewigen Srieden 
dient.“ 

Solde Beifpiele dev Liebe zu den Heiden laſſet und zu Herzen 
nehmen! und aud an unferm Teil dazu beitragen, daß Seelen aus der 
Heidenwelt dem Herrn gewonnen werden, Der auch für fie „in jenen 
finftern Stunden mit tiefiten Seelenwunden in Angſt und Pein verfanf, 
der alles mußt erfüllen nad) Gottes Schrift und Willen bis zu dem letzt— 
beftimmten Trank!“ — 

(Schluß folgt.) 
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Im Beiblatt Nr. 5 (S. 73) Jahrgang 1884 diefer Zeitſchrift ift ein 
Artikel aus den Wesl. Miss. Not. 1883, 257 ff. mitgeteilt: „Samuel 
Mathabata,“ der mande Unrictigfeiten bezüglich unferer Berliner Miffionare 
enthält. Derfelbe lag der Geſamtkonferenz der Berliner Miffionare vor, welche 
vom 15—22 März 1885 in Waterberg unter dem Vorfi des Unterzeichneten 
abgehalten worden ift; Iegtere wurde von 19 Miffionaren und 26 National- 
helfern beſucht, und der Vorfigende beauftragt die nachfolgende Berichtigung ein- 
zufenden. 

Nah dem Artifel Hat Samuel Mathabata (Paditshane), ein in Marik- 
burg durch den mesleyanifhen Miffionar Allifon Getaufter, ein Mann auf 
Mutle's (M’Pahlala’s) Volt, im Drang feiner Liebe das Miffionswerk unter 
feinen Landsleuten angefangen, nad vierjährigem Warten eine Kirche für 600) 
Perjonen erbaut, Diefe ſei niedergebrannt und durch eine neue erſetzt worden. 
Hiervon Hätten die Berliner Miffionare gehört und ſich ale Mühe gegeben, 
ihn und fein Werk für fi zu gewinnen, feien aber von ihm abgewiefen: 
worden. Einer der deutſchen Miffionare habe ihm gefchrieben, wenn feine 
Leute nicht die heilige Taufe empfingen, feien fie verloren, Er Habe in feiner 
Not zu dem holländischen Miffionar Hofmeyer gefandt und diefer habe fie: 
als „wahrer Chrift“ getauft, troßdem fie erklärten, fie wollen Wesleyaner 
bleiben. Die Heiden hätten dann die Gemeinde verjagt und geplagt, Ende 
Nov. 1882 fei Samuel, den der Einsender als einen Mann „von dem Mut 
des Apoftels Paulus und der Liebe des Apoftels Johannes” bezeichnet, welder 
„neun Jahre in den finftern Wildniffen Afrikas gearbeitet Habe „ungefannt, 
unbezahlt, unbefuht, von Feiner Kirche anerkannt“ aus dem Lande vertrieben 
und habe fih auf die farm good hope mit den Seinen zurückgezogen, die 
in einer Umgebung von „Hunderttaufenden“ Tiegend, Gelegenheit darbieten 
werde, da8 Evangelium 200 Meilen weit nad Norden auszudehnen.“ 


1) Durch zwei Red. Bemerkungen hatte ih a. a. O. die unfchöne Eindrängun 
der Mesleyaner unmißverftändlich getadelt; im übrigen war der > Artikel ——— 
Überſetzung, die ich, wie gleichfalls angedeutet, als ein charakteriſtiſches Specimen 
methodiſtiſcher Arbeit und Berichterſtattung gab, welches für ſich ſelbſt ſprechen ſollte. 
Die Klarſtellung reſp. Berichtigung der Thatfachen ift mir aber höchſt erwünscht. 
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Die Sachlage ift folgende: 
M’mutle over M’Pahlala, ein Unterfapitän des Königs Sekukuni, wohnt 
im Bereich unferer Berliner Miffton und ift fein Volk feit 1863 bereits von 
derjelben in Arbeit genommen, da die erften Katehumenen aus feinem Bolt 
bereit8 in diefem Jahre 63 in Khalatlolu unterwiefen wurden. Als unfere 
Stationen in Sekukunis Land in den beiden folgenden Jahren zerſtört wurden, 
jeßten unfere Brüder den Zujfammenhang mit den dortigen Gläubigen durd 
Beſuche fort. Erſt im Jahre 1869 kam Samuel Mathabata in das Werk, 
und ſchloß fi ar die Berliner Brüder an, ohne zu ihnen überzutreten. Er 
wohnte monatelang auf Berliner Stationen, holte ſich Schreibmaterial und 
Bücher von denfelben, und wartete auf weslenanifhe Miffionare. Die Bewegung 
in Mutle's Volk ift durch ihn befördert, aber nicht gemedt worden. Als 
die Wesleyaner nicht kamen, wandte er fi an feinen Lehrer Allifon, der 
ihn anwies, fi den Berliner Miffionaren anzuſchließen, was er aud eine 
Zeit lang that, obgleih wider Willen, da er Wesleyaner zu bleiben gedachte. — 

Indes wurden ihm die Thatfahen zu mächtig, 35 Perſonen von Mutle’s 
Bolf flühteten 1872, weil fie im jenem Land weder genügenden Unterricht, 
nod die Taufe empfangen fonnten, nad Botjhabelo, zu der Gemeinde, Die 
den erjten Anftoß gegeben halte zum Eindringen des Chriftentums in jene 
Länder; viele von ihnen wurden dort getauft. Hierüber erſchreckt, jandte der 
Häuptling Mphahlala (Mutle) eine Geſandtſchaft nad) Botjhabelo (unter der 
wahrjeinlih aud Samuel Mathabata war) mit der Bitte, einen befondern Mif- 
fionar zu Mutle zu entjenden. Diefer fam 27. Sept. 1872 an in der Perfon 
der Miffionare Beufter und Regler, welde fih unter Mithülfe Samuels, dem 
2. Beufter ein Hemd ſchenkte, fofort an den Bau einer Miffionarswohnung 
madten, und das Yundament bereitS einige Fuß aus der Erde gebracht hatten, 
als ein zorniger Befehl des damals fehr feindfeligen Königs Sekukuni fie 
verjagte. So jhidte Merensky den Nationalhelfer Joſef MoEtt dorthin, der 
eine Zeit lang mit und neben Samuel arbeitete, bis legterer ihn veranlaßte 
fortzugehen. Mit den Berliner Brüdern blieb Samuel übrigens im guten 
Einvernehmen fo lange, bis 1882 der Wesleyaner Herr Watkins nad Pretoria 
zog, dem fih Sammel nun völlig anfdloß. 

Sein Kirdlein bei Mopahlele, das zerftört wurde, war ein Häuschen von 
Pfählen und Strauchwerk, weldes nah dem Zeugnis Fundiger Augenzeugen 
nit 600, fondern etwa 30 Hörer faßte. Es wurde zerflört, weil der Häupt- 
ling, dem dortigen Aberglauben gemäß, von zwei Zwillingen das eine Kindlein 
zunädft töten wollte, dann es zwar am Leben beließ, aber, nachdem es ge- 
ftorben war, es außer Landes begraben wifjen wollte, was Samuel aber zu- 
nächſt ebenfalls vermeigerte, worauf der Häuptling erzürnt die Fleine Gemeinde 
verjagte. Sie wurde von Herrn Watkins in Pflege genommen, der auf der 
farm good hope eine Miffionsftation errichtete, welde, als ich fie ſah, etwa 
35 Getaufte zählte, die in etwa 30 Hütten wohnten. 

Bon nun arm begann Sammel Reifen zu madhen, um alle früheren Wes- 
leyaner, auch diejenigen, welde ſchon feit mehr als zehn Jahren ſich unfern 
Stationen angefhloffen hatten, nad good hope einzuladen. Überhaupt be— 
gannen die Wesleyaner von jegt ab eine Propaganda, mittelft deren fie 
überall in unfere Gemeinden einzudringen fuchten und Verwirrung anrichteten. 
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Wir hatten eine ſchöne Miffionsarbeit bei Dem Häuptling Morevane in 
Lobethal; unfer (am 22. März d. I. ordinierter) Nationalhelfer Martinus 
Sewufhane hatte dafelbft eine ſchöne Kirche (für 300 Seelen) gebaut und eine 
Gemeinde von ebenfoviel Seelen gefammelt, welde von Miſſionar Winter ver- 
fehen wurde. Zu diefem kam eined Tags ein Mann Namens Loto, der 
durch einen Londoner ordinierten Nationalhelfer Letſhelebe getauft worden war, 
mit der Bitte, zum heiligen Abendmahl zugelaffen zu werden. Winter ſchlug 
dies zumächft ab, dann ließ er ihn auf fein inftändiges Bitten zu. Kurze 
Zeit darauf fammelte Loto unter Heftigen Schmähreden auf Winter aus unferen 
Taufbegehrenden ein Feines Gegengemeindlein von etwa 40 Seelen, die an 
den Unterhäuptling Maritſhane, der ihm durd feine Beſchnittenen ein Kirchlein 
erbauen ließ, ſich auſchloſſen, und bald mit Gewalt Martinus verjagen wollten. 
Nach einiger Zeit kam Letſhelebe felbft, trieb einen Tag Handel mit Deden 
und taufte Tags darauf vierzig, ungeprüft. Ihm folgte nad kurzer Zeit der 
wesleyanifhe Mifftonar Franklin und taufte ebenfalls ſechs oder fieben Per- 
fonen, jo daß mitten aus den durch ung Gewedten eine wesleyanifhe Gegen— 
gemeinde gebildet wurde. Alle Vorſtellungen bei Watkins verfhlugen nicht, 
er blieb dabei, mo er einmal eingejeßt habe, laſſe er nicht wieder los. eine 
Nationalhelfer festen die Propaganda in umlauterer Weiſe fort. In Pretoria 
hielt ein wesleyanifher Chrift Namens Sem eine Bibelftunde, im welder er 
die Geihihte der drei Männer im Feuerofen auslegte, in der Weife: Die 
baruti ba Berlin (die Berliner Lehrer) find der Nebucad Nezar, die Männer 
im Ofen find Maritfhane (dev Heide) und die armen wesleyaniſchen Chriften, 
der große Nebucad Near ift Herr Winter, der Heine Nebucad Nezar ift 
Martinus Sebufhane, diefe Männer von Deutihland bringen falſche Lehren 
in das Land, haſſen uns Kaffern, und überliefern uns den Bauern. Daniel 
Mafenga, ein geförderter Chrift unferer Gemeinde zu Waterberg, fammelte in 
Warmbad ein Häuflein von ca. 20 Chriften, die er in Gottes Wort unterwies. 
Ein Wesleyaner Fam, vedete ihnen vor, Die Xehre der Berliner tauge nicht, fie 
warteten aud viel zu lange mit der Taufe, und taufte fofort eine Anzahl 
unreifer Leute. Hernach Hat fi fein Wesleyaner um diefelben wieder be- 
— ſie kamen wieder zu Daniel mit der Bitte, weiter unterwieſen zu 
werden. 

In ähnlicher Weiſe erzählten 6—8 Nationalhelfer aus der Zahl der in 
Waterberg zur Synode VBerfammelten vom Cindringen der Wesleyaniſchen 
Nationalhelfer in unſere Außenſtationen, ſo daß die Synode endlich ſich ent— 
ſchloß, durch die Superintendenten Nauhaus und Knothe eine Anſchrift an die 
Vorſtände ſämtlicher in Transvaal arbeitenden Miſſionsgeſellſchaften zu richten, 
mit der Bitte, Daß gegenſeitig die Grenzen kirchlicher Ordnung aufrecht er- 
halten werden möchten. Den Unterzeichneten beauftragten fie, zur Klarftellung 
der Wahrheit obige Mitteilungen au die Warneckſche Allg. Miſſionszeitſchrift 
einzufenden, was ih um fo bereitwilliger übernahm, als ähnliche Übergriffe 
der Wesleyaner im fremde Arbeitsgebiete mir aud von Miffionaren andrer 
Geſellſchaften fundgegeben worden find. Wangemann. 
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Bibliſche Anfprache.‘) 
Von General-Superintendent D. Möller. 


Römer 1, 14: Ich bin ein Schuldner beides, der Griechen und der Ungriechen, 
der Weiſen und der Unmeilen. Amen. 


Der heutige Tag jtellt und vor das Thema: Die Verweltlihung, eine 
Miffionsgefahr. Dieſe Gefahr muß alſo nahe liegen. Sie liegt immer 
nah. Aber wir werden ja fehen, unter welden Formen und Verfuhungen 
fie gerade in unfrer Zeit uns nahe tritt. Ich gehe darauf nit näher ein. 
Aber ih nehme daraus Anlaß, uns die feine Linie vorzuzeichnen, die die 
Miffion, wenn fie eine treue Magd des Herrn fein will, inne zu halten hat. 
Auf folder Linie wandelte der große Apoftel der Heiden. Diefe Linie 
zeichnet er uns in dem Wort; ic bin ein Schuldner beides, der Griechen 
und der Ungriehen, der Weifen und der Unweifen. Seiner Führung 
fönnen wir getroft und mit der Zuverfiht folgen, daß wir in dieſem 
überaus einfachen Wort eine reihe Fülle von Belehrung und Erwedung 
finden werden, wenn wir und nur demütig in dasfelbe verfenfen. Er 
jagt uns, 

wel ein weltumfaffender Blick, 

weld ein in Gott reiches Herz, 

welch ein Heiliger Liebestrieb. 
unfer Miffionswerf tragen muß, wenn e8 im Namen des Herrn gethan 
fein foll. 

1; 

Zuerft der Miſſionsblick. Ich bin ein Schuldner beides, der Griechen 
und der Ungriehen, der Weifen und der Unweiſen. Paulus, der Jude, 
hatte zuerſt ſeinen Brüdern nach dem Fleiſch das Heil geboten. Aber der 
Herr wies ihn ſofort weiter zu den Heiden. Wir wiſſen, wie überaus 
ſchwer dieſer Schritt den erſten Chriſten, auch den Apoſteln, wurde: Petrus 
bedurfte dazu einer ganz beſondern Offenbarung und janf dod wieder in 
die frühere Beſchränktheit des Blicks zurück. Die Frage, ob die Heiden 
nit durch die bisherige Entwicklung des Reiches Gottes, aljo durchs 
Judentum, zum Herrn geführt werden müßten, bewegte nod die ganze 
apoftolife Zeit. Paulus ſelbſt bezeichnet es mit bejonderer Betonung als 
dag verborgene und nun offenbar gewordene Geheimnis Ehrifti, daß auch 


1) Gehalten auf der ſächſiſchen Provinzial» Miffionz -Konferenz in Halle am 
2. März 1886. g 
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die Heiden Miterben des Xebens feien. Das war fein Miffionsblid. Diefer 
Bid führte ihm zuerft in die Welt griechiſcher Weisheit. Aber auch dieje 
Weisheit beengte feinen Blick nidt. Er ſah in die Welt der Barbaren, 
der Unweiſen Hinein. Die Menfchheit ftand in ihrer Weite, ihrer Mannig⸗ 
faltigkeit, ihrer Einheit vor ſeinem Auge. Er ſah, wie jedem Volke von 
dem Herrn der Welt in der Geſchichte wie im Reiche Gottes eine beſtimmte 
Stellung und Aufgabe zugewieſen iſt. Er ſah in das Elend, das Die 
Sünde durch alle Weiten und Tiefen der Menſchheit getragen. Er jah: 
jeder Menſch verloren und doch ein Gegenftand göttlider Erbarmung, er— 
Löfungsbedirftig und erlöfungsfähig. Er jah, wie die Gnade des gefveuzigten 
und erhöhten Gottesfohns fih für alle aufgethan hatte, reich über alle, 
ftarf und bereit, jeden aus feiner Verftridung und Not in die jelige Frei⸗ 
heit dev Kinder Gottes zu vetten. Das war fein bis in die Tiefe, 
durch alle Weiten dringender Miffionsblid, wenn er fprad: id bin ein 
Schuldner beides, der Griehen und der Ungriehen, der Weijen und der 
Unmeifen. 

Diefen Blick müſſen auch wir Haben. Im allgemeinen haben wir ihn. 
Er ift Gemeingut der Chriften geworden. Es ift einer der leuchtendſten 
Beweife für die Wahrheit unfers Glaubens, daß er uns auf die höchſte 
Warte der Welt ftellt, von der aus wir klar und fiher durd ihre Weiten 
und in ihre Tiefe hauen. Aber darum ftehen die Chriften dod nicht 
immer auf diefer Höhe. Wir müſſen uns immer wieder hinanglauben 
und beten. Wie eng ift doch der Blick, wenn man von der Paradiejes- 
unſchuld der Südſeeinſulaner fabelt, oder dafür eifert, daß die grauenvoll 
verftörten Heidenvölfer ja nicht durch Befehrungsverfuhe in dem Frieden 
ihrer natürlichen Entwicklung gejtört werden möchten! Wir weifen grund- 
jäglih fein Volf, weder Juden noch Mohammedaner, weder die mord- 
Iuftigen Dajaks nod) die glatten Chinefen und Japaner, weder die weichern 
Kolhs noch die härtern Kaffern von unferm Herzen hinweg. Überall der— 
jelbe Sammer der Sünde, überall das fir Gott gefhaffene, nad) Gott 
taftende Menſchenherz, und über allen die unendlich weite Gnade Gottes, 
die helfen kann und will. Das ift unfer Miſſionsblick. Aber fo weit er 
ift, er verleugnet doch nicht die Nüchternheit und Weisheit Chrifti. Der 
Herr Jeſus ſelbſt wandelt in heiligbemeffenem Fortſchritt von Volk zu 
Bolf. Der heilige Paulus ſtürmte nicht von den Weifen zu den Unweiſen, 
jelbft ein Unweifer. Er achtete darauf, wo der Herr ihm die Thür auf- 
that. So fragen aud) wir: wohin ruft der’ Herr? zu ausfterbenden oder 
(ebenskräftigen Volksſtämmen, zu unterdrücten oder zu herrſchenden, zu 
den faft vertierten oder den mehr civilifierten? zu diefem oder dem Volk? 
Soll die Miffton dem Handel, der Kolonifation, den Forſchungsreiſen 
folgen oder vorangehen oder völlig unabhängig ſich ihre Wege ſuchen? Wir 
bejahen oder verneinen keine diefer Fragen unbedingt; wir prüfen; wir 
wollen nur gehen, wohin und wie der Herr uns führt: nur in ihm frei! 
nur in ihm treu! wir wollen uns unſern Miſſionsblick durch fein Schielen 
nach der Welt und ihrem Beifall beirren laſſen, und die rechte Entſcheidung 


wird und gegeben werden, weun wir nur im Tageslihte der Gnade unfers 
Gottes ſchauen und wandeln. 
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Aber weift der Herr uns zu einem beftimmten Heidenvolfe, was 
jollen wir ihm bringen? Ih bin ein Schuldner der ganzen Welt, fagt 
Paulus. Das wäre die leihtfertigite Nedensart oder ein Seufzer der Ver: 
zweiflung, wenn er nit ein Gut gehabt hätte, das dem ihm klar vor- 
liegenden Bedürfnis ganz entjprad. Dies Gut ift das Heil in Chrifto, 
defjen Bote er war. Dies Heil ift fo göttlich weit und reich, daß es alle 
Sammertiefen und Weiten der Menjchheit wie mit Meereswellen zu be 
deden vermag, und wiederum fo dur und durch menſchlich, Daß es für 
jedes Menſchenherz paßt im falten Norden wie im heißen Süden, unter 
den feinen Griehen wie unter den rohen Barbaren. Dies Heil iſt fo 
jtarf, daß es jede, aud die feitefte Kette Drehen fan, und fo zart, daß 
e8 beim Breden der Ketten dod das biutende Herz heilt, und ſo wunder— 
bar, daß es Die Herzen mit göttlider Gewalt ergreift und fie innerlidhit 
bindend innerlichſt frei madt. 

Dies Heil haben aud) wir. Es ift unfer eigenftes und höchſtes Gut, 
darin wir Vergebung und Geredtigfeit, Heilung, Frieden, die gewifje Hoff 
nung feliger Vollendung Haben. Dies Heil thut auch den Heiden not. 
Dies Heil allein Heilt ihre Wunden und erneuert ihr Leben von Grund 
aus. Dies Heil bringt fie felbft zum Frieden und gliedert fie ein in Die 
Segensgeihihte der Menſchheit. Dies Heil müſſen wir ihnen bringen. 
Alfo nit die bloße Kultur. Selbftredend nicht die Gifte der Kultur; aber 
auch die gute Kultur nit für fi allein und fo von außen her; wir ver— 
fennen ihre Segnungen nicht, die dem Menden die Schöpfung je mehr 
und mehr dienftbar machen und fein Leben bereichern umd verfeinern. Aber 
wir wollen nicht eiternde Wunden zufleben. Wir wollen eine Kultur, Die 
in der Tiefe des Lebens wurzelt, eine Arbeitöluft, die aus innerer Be— 
freiung und Willigkeit erwägt, eine Bildung, die das Bild Gottes aus— 
prägt, eine Ordnung, Die auf guter Sitte, eine Sitte, die auf Sittlichfeit, 
eine Sittlihfeit, die auf Glauben ruht, einen Glauben, der innig des 
Heils in Chrifto fi freut und aus ihm heilige Lebens— und Segensfräfte 
zieht. Wir wollen zuerst gute Menſchen, weil dahin vor allem die Ab— 
fihten Gottes zielen und nur fie gute Zuftände ermöglichen. — Wir wollen 
den Heiden das Heil bringen, alfo nit zuerjt die Theologie. ALS die 
Holländer den Hottentotten den Glauben nad) ben Regeln der Dogmatik 
anbeweifen wollten, vedeten fie in den Wind; als aber Georg Schmidt, 
der in Böhmen im finftern Kerfer glauben gelernt hatte, ihnen das Wort 
vom Kreuz verfindigte, da fingen Die Herzen an zu brennen. — Wir 
wollen ihnen das Heil bringen, alfo nit zuerſt die Sagungen der Kirche. 
Wir hängen wohl mit unferm Herzblut an den Sätzen und Schätzen unſrer 
Kirche; wir möchten die Heiden bewahren vor römiſchem Sauerteig und 
methodiſtiſcher Treiberei; wir können das Evangelium auch nur ſo treiben, 
wie es durch Gottes Gnade unſer eigen iſt. Aber unſere kirchliche Aus— 
prägung, wie ſie bei uns von innen heraus und aus dem Ringen der 
Jahrhunderte erwachſen, ſoll nicht im Vordergrund der Miſſionsbotſchaft 
ſtehen, ſondern die großen Thaten göttlicher Erbarmung zu unſrer Rettung, 
das Kreuz Chriſti, der Sieg Chriſti, die Königsherrlichkeit Chriſti. Der 
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größte Dogmatifer unter den Apofteln wollte doch nichts wiſſen außer 
alfein von dem Kreuz Chriſti. So allein löſt die Chriſtenheit Die Schuld, 
die ſie den Heiden gegenüber hat. Weil die apoſtoliſche Kirche eine treue 
Botin des Heils war, darum war ſie die geſegnetſte Miſſionarin; weil 
das frühere Mittelalter noch völlig in ſeinem Glauben lebte, darum hatte 
ſeine Miſſion ſo großen Erfolg; weil die römiſche Kirche in ihrem Heils⸗ 
beſitz an Oberflächlichkeit und Lüge krankt, darum krankt hieran auch ihre 
Miſſionspraxis; weil in der evangeliſchen Kirche die Heilserfahrung nur 
in kleinern Kreifen lebt, darum können nur fie vet Miffion treiben. Wir 
müffen das Heil bringen und können dies nur, wenn wir jelbjt es haben. 


3 


Aber wo ift das lebendige Mittelglied ? Dort die Armut und Not, 
hier der Beſitz und die Hilfe — was bringt beides zufammen? Die Not 
ruft: fomm herüber und Hilf uns! und mit dem Heil ift die ewige Liebe 
Chrifti bet uns eingezogen, die da antwortet: ja, ih will helfen! Wenn 
Baulus jagt: ich bin ein Schuldner, fo erkennt er eine perſönliche Schuld 
an, fo will er eine Liebesſchuld abtragen, fo ift dies Wort wie jede feiner 
Reifen, jede feiner Reden, jeder feiner Briefe ein Denfmal der Xiebe, die 
den armen Heiden das feligfte Heil bringen will. — Die Liebe Chrifti 
dringet uns alſo, das war allegeit der allein und voll genügende Miffions- 
trieb. Darum fann die rechte Miffton nicht geübt werden bon der breiten 
Maſſe lauer, weltförmiger Chriften, fondern nur von Kreifen, in denen 
die Liebe Ehrifti glüht, darum müſſen unfre Miffionshäufer Herde der 
Liebe Chrijti fein; darum ift die entſcheidendſte Ausrüftung jedes Miffionars 
das in der Liebe Chrifti brennende Herz; darum ift alle Miffionspflege 
in Gemeinden und Vereinen tote8 Werk, wenn e8 nit aus der Xiebe 
fommt und Liebe weckt und pflegt; darum tritt jedes Miſſionsfeſt, jede 
Miffionsgabe und auch der heutige Tag mit der ernften Frage dor unfer 
Gewiſſen: treibt dich die Liebe Chriſti? Wir möchten ohne Zweifel alle 
dieſe Frage bejahen. Aber je mehr wir ſie von Herzen bejahen, um ſo 
mehr wird die Frage alsbald zur Klage: das iſt mein Schmerz, das 
kränket mich, daß ich nicht g'nug kann lieben dich, wie ich dich lieben ſollte! 
Iſt unſere Liebe zur Miſſion Liebe Chriſti, Liebe aus Chriſto, Liebe zu 
Chriſto? iſt unſre Liebe zu unſerm Herrn auch im Miſſionswerk ſo warm, 
jo ſtark, jo ſtetig, wie fie fein follte? Die Liebe lebt in ihrem Gegenftand, 
leben wir in der Miffton? mit unſerm Herzen? mit unferm Wirken ? 
treten wir ernſtlich und nahhaltig für fie ein in unfern Gemeinden? Laffen 
wir uns nicht Dur Vorurteile, durch Spott und Mißerfolge zurückſchrecken? 
oder nur durch Tagesſtrömungen uns zu ihr hinziehn? legen wir unſere 
perjönliche Liebe in unfer Werk, fo daß unſer Miffionsvortrag, unfere 
Miſſtonsgabe wirklich ein Liebesopfer iſt? legen wir in unſer Gebet für 
die Miſſion unſer Herz hinein? ſind wir bereit, perſönlich in ihren Dienſt 
zu treten, wenn der Herr uns ruft? Wir ſollen nicht alle der Miſſion 
draußen dienen; wir können und ſollen ihr auch daheim dienen. Thun 
wir das? mit der vollen Hingebung und Treue heiliger Liebe, die aus 
dem Herzen Chrifti fommt? D meine teuren Brüder und Freunde, der 
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heutige Tag wird ung, jo Hoff’ ih, viel Belehrung, viel Ermunterung, 
viel Segen bringen; der befte Segen wird e& fein, wenn umfere ganze 
Seele zu dem innigen Gebet erwedt wird: o Herr, heilige mid) immer 
völliger in deiner Liebe zum Dienft deiner barmherzigen Liebe, damit ich 
von Herzensgrund mit dem Apoftel fage: ich, ich perſönlich bin ein 
Schuldner der Heiden! Amen. 


Eine dreifache Miffionslofung.’) 
Vom Herausgeber. 


Ohne Zweifel ift die deutfhe Kolonialbewegung von Einfluß auf die 
deutſche Miſſion. Daß fie [on eine neue Miffionsbewegung unter ung 
hervorgebradt Habe, kann man freilich nicht jagen; wohl aber, daß bereite 
neue Miffionslofungen ausgegeben worden find. So mag es auf) 
mir geftattet fein, unfre heutige Abendverfammlung einzuleiten durch die 
Ausgabe einiger Miſſionsloſungsworte, die freili nit neu, wohl 
aber zeitgemäß find. Sie lauten: Arbeitsansdehnung; Glaubens- 
wadhetum; Grenzrefpeftierung. 

I. Arbeitsausdehnung — in diefer Loſung ftimmen wir mit der 
Kolonialbegeifterung überein. Wir haben in Deutjhland ganz und gar 
feinen Grund, auf unſern Miffionslorbeeren auszuruhen und etwa zu er- 
fläven: weiter gehen wir nit, das uns Mögliche haben wir geleiftet. 
Im Gegenteil: wir Haben bisher mit der Miffton nur gefpielt. Unſre 
Miffionsleiftungen ftehen in gar feinem Verhältnis weber zur Großartig⸗ 
feit des Miffionswerfs ſelbſt, noch zur Größe und Bedeutung unſres Vater— 
lands, davon ganz zu geſchweigen, daß fie hinter denen Englands und 
Amerikas in einer uns beihämenden Weife zurücitehen. Es ijt aljo durch— 
aus in der Ordnung, daß die Lofung in Deutſchland ausgegeben wird; 
Ausdehnung der Mifftionsarbeit. 

Wir geben damit auch nur eine Loſung aus, Die beides ift: uralt 
und fehr zeitgemäß. Uralt, denn Die bejtändige Ausdehnung der 
Miffionsarbeit Liegt ſchon im Miffionsbefehle jelbft, zeitgemäß, denn 
noch in feiner Miffiongepode hat das Wort einen fo großen und weiten 
Sinn gehabt: „Ich habe vor div gegeben eine offene Thür” — als in ber 
heutigen. Es paffiert dod mandes Nene unter der Sonne. Solange e8 
eine Menſchheitsgeſchichte giebt, gab es nod nie eine fo geöffnete Welt 
wie heute, Wie verſchloſſen waren ganze weite Länderftreden noch am An- 
fange diefes Jahrhunderts und wie verſchloſſen waren damals jelbjt viele 
zugängliche Länder für die chriſtliche Miffion! Heute find die Thüröffnungen 
fo maffenhaft, daß wir in Berlegenheit find, wo wir zuerjt eintreten jollen. 
War es bis jet wefentlid die geographiſche Forfhung und der Handeld- 
verkehr, welde die noch verſchloſſene Welt geöffnet, ſo iſt ſeit einigen 


1) Ginleitende Anſprache in der abendlichen Volksverſammlung auf der Miſſions⸗ 
Konferenz zu Halle am 2. März 1886. 
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Jahren die dritte Macht in dieſem Bunde die große Kolonialbewegung 
geworden, welde nicht bloß durch Deutſchland, fondern duch alle Länder 
Europas geht und mit den jogenannten herrenlojen Gebieten der Erde 
aufzuräumen ſucht. In ihren Motiven und Zielen fteht dieſe Kolonial- 
bewegung dem Reiche Gottes gewiß jehr fern. Aber das it zweifellos: 
fie Hilft die Welt öffnen, legt Millionen von fremden Heiden den europät- 
ihen Nationen vor ihre Thür und wird jo eine große göttlide Miffions- 
gelegenheit ! — 

Auch für unſer deutſches Volk. Viel häufiger und viel nachdrücklicher 
als bisher wird jetzt unſer Blick gerichtet auf die überſeeiſche Welt, auf 
die großen Segnungen der chriſtlichen Miſſion, auf die Notwendigkeit einer 
Mithilfe derſelben zur Löfung der Folonialen Aufgaben. Bis dieſer drei— 
fahe Bli zu einer Art nationaler Gewöhnung bei umd geworden, 
wird freilich nod) einige Zeit vergehen; aber vielleicht werden wir zu Diejer 
Gewöhnung mit erzogen, wenn fofort beim Beginne unſrer folonialen 
Ara mit allem Nachdruck die Kofung ausgegeben wird: Ausdehnung 
unfrer Miffionsarbeit, d. 5. mehr Miffionsarbeiter, größere Miſſions— 
beiträge, Erweiterung der Miffionsgebiete. Mehr Arbeiter: endlih auch 
aus der Zahl der ftudierten Theologen und Ärzte; größere Mifjions- 
beiträge: daß endlich auch bei uns die Reihen viel einlegen und wir alle 
lernen nobler geben; Ausdehnung der Miffionsgebiete, ſowohl der bereits 
bejegten wie die Bejegung neuer, die und durch die deutjchen überſeeiſchen 
Erwerbungen nahe gelegt werden. 

II. Aber folde Arbeitsausdehnung ift nit möglid) ohne Erſtarkung 
der inneren Triebkraft. Welches ift diefe innere Triedfraft? St. Paulus 
jhreibt einmal (2 Kor. 10, 15 f.) an die Korinther: „Wir Haben Hoff- 
nung, daß wir wollen weiter fommen und das Evangelium auch predigen 
denen, die jenjeit euch wohnen, wenn euer Glaube gewachſen tft." Da 
haben wir die Antwort und zwar eine apoftolifhe Antwort: Glaubens- 
wahstum ift die Vorausſetzung für die Ausdehnung der 
Mifftonsarbeit. Was ift die Kriftlihe Miffton ? Nichts anders als 
Verbreitung des Hriftliden Glaubens unter nichtshrijtlihen Völkern. 
So einfach dieſe Erklärung, ſo notwendig iſt's, daß ſie heut von den 
Dädern gepredigt wird. Die chriſtliche Miffton hat ja auch eine Menge 
weltliher Segnungen in ihrem Gefolge; aber ihre eigentliche Aufgabe ift: 
den Kriftlihen Glauben zu verbreiten duch die ganze Welt. Iſt aber 
ihre Hauptaufgabe Glaubensverbreitung, fo ift fie ja felbftverftändlic ein 
Glaubenswerk, alſo muß auch der Glaube ſelbſt ihre innerlichſte Triebkraft 
ſein. Denn das iſt ein Widerſpruch in ſich ſelbſt, daß eine Kraft den chriſt— 
lichen Glauben verbreitet, der ſelbſt der Glaube fehlt. Nicht der überſeeiſche 
Sinn, nicht der Kolonialbeſitz, nicht die Civiliſationsſchwärmerei giebt die 
Triebkraft zur Miſſion; ſondern ſo iſt die Sache: iſt chriſtlicher Glaube 
da, ſo giebt der überſeeiſche Sinn dieſem Glauben eine Miſſionsrichtung; 
iſt chriſtlicher Glaube da, fo giebt der Kolonialbeſitz dem kolonialen Pflicht⸗ 
gefühl eine Miſſionsrichtung; iſt chriſtlicher Glaube da, jo giebt die Civi— 
liſationsbegeiſterung der Humanität eine Miſſionsrichtung. Der chriſt— 
tige Glaube aber ift und bleibt der eigentliche innerjte Beweggrund. 
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Er muß wachſen, dann dehnt fih die Miffionsarbeit aus. Diefe Funda- 
mentalwahrheit in Abrede ftellen, das nennen wir Schwärmerei; fie be- 
tonen, das nennen wir Nüchternheit. 


Glaubenswahstum brauden wir, d. 5. der kleine und ſchwache Glaube 
de8 einzelnen Miffionsfreunds muß größer und ftärfer werden; und 
das Heißt: eine allgemeine driftlihe Bewegung und Belebung thut uns 
not, wir brauden eine religiöſe Erweckung. Alle andern Mittelchen, 
welche angewendet werden, um unjve Miffionsleiftungen zu fteigern, Eräufeln 
nur an dem Abendgewölk. Wenn aber durd) die Miffionskreife unſres Bater- 
landes im Ernſt das Gebet geht: „Herr, jtärfe uns den Glauben, made 
unfer Volk wieder gläubig” — dann dürfen wir hoffen, daß es aud 
zu einer Steigerung unjrer Miffionsleiftungen kommen werde. Mo: 
Slaubenswahstum. 

Und IH. Grenzreſpektierung. Auch eine paulinifhe Grundregel. 
Denn alfo ſchreibt der große Heidenapoftel an die Römer (15, 20): „Ic 
babe mid, fonderlich befliffen das Evangelium da zu predigen, wo Chrifti 
Name noch nicht befannt war, auf daß id nit auf einen fremden Grund 
bauete.“ Durch die deutſchen überſeeiſchen Befigungen find der deuten 
Miffton neue Arbeitsgebiete zugewiefen. Wir haben das als eine göttliche 
Berufung vorhin mit allem Nachdruck anerkannt. Aber dieſe Anerkennung 
bedarf einiger Begrenzung. Zwar das ift wohl allgemein einleuchtend, 
daß die deutſchen Miffionsgejellihaften die bereits von ihnen bejegten 
Miffionsgebiete nicht verlaffen dürfen, um auf den deutihen Kolonien 
neue zu befegen. Es ift weder weife, nod Human, noch chriſtlich: alte 
Pflanzungen zu verwahrlofen, um neue anzulegen. Aber aud) das ſollte als 
ſelbſtverſtändliche Negel gelten: wo eine nichtdeutſche evangeliſche Miſſions⸗ 
geſellſchaft eine deutſche Kolonie ſchon beſetzt hat, da dürfen wir dieſelbe 
weder verdrängen noch ihr Konkurrenz machen. 


Sehen wir von Kamerun ab, das die engliſchen Baptiſten zu räumen 
wünſchen, ſo ſind in Deutſch-Oſtafrika die engliſche Kirchenmiſſiousgeſell⸗ 
ſchaft und die Univerſitätenmiſſion und an den Grenzen desſelben die 
Schotten und die Londoner thätig, in Mikroneſien arbeitet eine amerikaniſch— 
hawaiiſche Miſſionsgeſellſchaft und in Neubritannien die auſtraliſchen Metho- 
diften. Das ift eine rejpeftable Hilfe, welde unſre Brüder aus England, 
Amerika und Anftralien auf unfern Kolonien uns leiſten und es wäre 
ſchon eine ganz unbegreifliche Thorheit, wollten wir dieſe Hilfe von uns 
weiſen ſtatt für ſie dankbar zu ſein. Es wäre aber auch eine unnoble und 
unpauliniſche Handlungsweiſe, weil wir auf einen fremden Grund bauen 
würden. Es ift ſchon ſchlimm, wenn aus kirchlicher Eiferſucht eine evan⸗ 
geliſche Miſſionsgeſellſchaft ſich in das Gebiet der andern eindrängt; aber 
es iſt noch ſchlimmer, wenn die Eindrängung oder vielleicht gar die Ver— 
drängung geſchieht aus nationaler oder politiſcher Eiferſucht. Darum unſer 
drittes Loſungswort: Grenzreſpektierung. Uns bleibt doch noch genug 
bisher unbeſetztes Gebiet auf den deutſchen Kolonien übrig. Placieren wir 
alſo unſre Kräfte da, wo ſie vorerſt am nötigſten ſind. Das iſt chriſt— 
liche Nobleſſe: Weisheit und Geſundheit. 
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Der Herr unſer Gott aber, von welchem alle gute Gabe kommt, der 
erfülle uns mit Kraft und Licht, daß wir entſchloſſen werden, mit Ernſt 
zu thun, was wir ſollen, und daß wir es in der rechten, ihm wohlgefälligen 
Weiſe thun. 


Die ſieben Worte des Herrn am Kreuz. 


Miffionsbetrachtungen in der Paflonszeit 
von Baul von Zychlinski, Baftor in PBilgramsdorf in Schlefier. 
Schluß.) 
VI. 


„O Wunder ohne Maßen! der in den Ängſten zagt: „Wie Haft du 
mid verlaffen ?” der feinen Durft uns klagt, dem halbes Mitleid Dank 
gebracht, — Spricht jegt mit ftarfer Stimme: „Cs tft vollbracht!“ Jeſu 
Leiden hatten ein Ende für immer. — DO, ein Troft für uns alle, aud) 
für unfere lieben Brüder in den Heidenländern! Was aud für Leiden 
— ſo predigt Jeſu Wort — über uns und über „unfere Brüder in Der 
Welt“ ergehen: „endlich bricht der heiße Tiegel;“ „die größte Not zerbricht 
der Tod" — umd ganz „zuleßt werd ich ergögt mit füßem Troſt im 
Herzen, — da weichen alle Schmerzen.” Mit dem ſechſten Wort blickt 
der Herr in den Himmel hinein; er fieht fein Dpfer angenommen; nun 
bleibt er geöffnet — o Wunder der Erbarmung — aud für uns! Ein 
einziger Blick in die Herrlichfeit der zukünftigen Welt, wie er ſchon mandem 
Streiter Jeſu Chrifti zu teil geworden, wie z. B. jenem befehrten Brah— 
manen und Nationalhelfer Wifdnupant in Bombay, der auf feinem Sterbe- 
lager ausrief: „Welch ein Licht! welche Herrlichkeit, Halleluja! Halleluja ! 
Amen“ oder jenem bengalifhen Neifeprediger Haripada Banerdſchi, deſſen 
‘egte Worte lauteten: „Lieber Herr Jeſus, herrlicher Herr Jeſu!“ wie 
entihädigt der fir alle Unbill des Lebens! und num vollends die Herrlid- 
feit jenes Lebens felbft: was find gegen fie gehalten die Leiden dieſer 
Zeit! Aber was gab jener alten Negerin auf ihrem Sterbelager die 
Gewißheit ewigen Heils, die fie fagen ließ: „Ich gehe zur Herrlichkeit, 
wo Gott alfe Thränen von meinen Augen abwiihen wird!” Was beredj- 
tigte jenen Betſchuanen auf des Miffionars Frage: „Haft du wirklich Luſt 
abzufheiden und bei Chrifto zu fein?” zu ‚antworten: „Ic hänge mit 
nichts mehr an der Welt, fondern fehe nur zum Herrn auf, daß er mid) 
abhole!“ Dod nichts anderes, als die dur Gottes Geift aus feinem 
Wort gewirkte Überzeugung: „Es ift eine ewige Erlöfung erfunden.“ 
Ja wohl — wir find gerecht geworden; wir haben einen Zugang zu Gott; 
das große Werk, das Jeſus vollenden follte auf Erden, iſt vollbracht. 
„Was Die ewige Weisheit zuvor verordnet hatte, daß es geſchehen follte; 
was die ſtrenge Geredtigfeit für all und jede Menſchen erheifchte, was die 
Liebe erforderte, was den Vätern verfproden, was durch die Geheimniffe, 
Bilder, Ceremonien und durd die Schrift alten Teftaments vorgeftellt und 
zubor verfündigt war, was zu unfrer Erlöſung taugli und notwendig 
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dien, was zur Bezahlung unfrer Schuld fürderlih und nüglid, was zum 
Erjag für unfre Trägheit und Nadläffigfeit dienlih und was feine hohe 
Liebe zu beweifen herrlich und ſelig war, was wir zu unfrer geiftlichen 
Unterweifung und Lehre verlangen fünnten, ja alles, was den glorreiden 
Triumph unſrer wunderbaren Erlöfung zu preifen vermöchte — das hat 
alles Hier an Jeſu Kreuz feine Endſchaft erreiht“ (3. Tauler), und daß 
diefe erreicht, daS zeigt das Sieges- und Triumphwort an: „Es ijt voll- 
bracht!“ Es fündet die Vollbringung des größten Segenswerfes, das je 
anf Erden angefangen worden ift. 

Wie mag dem Heiland zu Mut gewefen fein, als er endlid) fo 
fpredien fonnte; und wie gönnt mans ihm, daß er diefen Augenblid er- 
leben durfte. — O, wohl allen, die überwunden haben — wir preijen 
fie felig; wohl allen, die die gottgegebene Aufgabe ihres Lebens gelöſt 
haben. Selig, wer dem Heiland gleih, am Ende feines Lebens in Wahr- 
heit ausrufen darf: „ES ift vollbradt." Der große Heidenmiffionar St. 
Paulus konnte e8: „Ich habe einen guten Kampf gefämpft; ich habe den 
Lauf vollendet, Hinfort ift mir beigelegt die Krone des Lebens." Nach 
ihm Hat ähnlich mander Chrift gefproden, auch mander Miffionar. Was 
war e8 anders als ein „es ift vollbracht!“ wenn Miffionar Dr. Evan 
mit ebenfo großer Demut als mit feierlihem Ernſte vor feinem Ende 
Bauli Worte in 2 Tim. 4, 6—8 wiederholte, um dann mit dem Aus- 
ruf: „Herrlichkeit, Herrlichkeit! Halleluja!“ abzuſcheiden! — Selig, wer 
wenigftens den Drang und Trieb in ſich fühlt, die ihm don Gott ver— 
liehenen Gaben und Kräfte in den Dienft der Liebe zu ftellen und mit 
aller Treue darauf aus ift, fein Tagewerf zu vollenden, — wahrlid ihm 
wird der Kohn der Treue nicht fehlen, aud wenn er ſich am Ende feines 
Lebens fagen muß, daß er noch nicht da® Ziel erreiht, das er ſich vor- 
geſetzt! — „Nicht, daß id es ſchon ergriffen habe, ich jage ihm nad!“ 
das ift ganz bejonders ein Lojungswort der Miffion. Wohl ift ſchon 
mandes gewonnen, manches Hindernis iſt beſeitigt, mancher Kampf aus— 
gekämpft, viele Seelen ſind ſchon gerettet, eine große Anzahl Gemeinden 
gegründet und befeſtigt, ganze große Länderſtrecken chriſtianiſiert, Volks⸗ 
firhen geſtiftet — und doch iſt das Ziel noch nicht erreicht; die Verfün- 
digung des Evangelii in der ganzen Welt, geſchweige denn das Ziel, das 
in der Offb. Ioh. in den herrlichen Worten gezeigt wird: „Siehe da, eine 
Hütte Gottes bei den Menſchen, und er wird bei ihnen wohnen, und fie 
werden fein Volk fein, und er felbft, Gott mit ihnen, wird ihr Gott fein!“ 

Wird e8 noch lange währen, che es dahinkommt — wir wiſſen e8 
nit; ein Wort aber verbürgt es uns, daß das Ziel erreiht wird — 
es ift das Wort, das unſer aller Troft ift und das für ung alle Die 
Verpflichtung enthält, nicht zu ermüden im Werf des Glaubens und der 
Liebe — e8 ift das teuer werte Wort vom Kreuz unſers Herrn, dev 
Siegesruf: „Es ift vollbracht!“ 

VD. 


Das letzte Wort des Herrn lautet: „Vater, id) befehle meinen Geift 
in deine Hände!" Als der Sohn Gottes dieſen Ausſpruch gethan, tft 
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es völlig in ihm ſtille, ganz ſtille geworden. Uns aber iſt zu Mute wie 
beim Aublick eines ſchöͤnen Sonnenunterganges. Wie da die Sonne am 
größten erſcheint, fo er in feiner Sterbeftunde. — Dies lautgerufene Wort 
verbürgt e8 ung noch einmal, daß Jeſus freiwillig in den Tod gegangen, 
es befiegelt fein früheres Wort: „Niemand nimmt mein Leben von mir, 
fondern ich laffe e8 don mir felber. IH Habe es Macht zu laſſen und 
habe e8 Macht wiederzunehmen;” er ſtirbt als Herr über Xeben und Tod; 
aber aud als der Eingeborene vom Vater, als des ewigen Vaters einiges, 
geliebtes Kind, daher in völligem Vertrauen fi) in des Vaters Hände 
befehlend ; betend geht er aus der Welt, in der er betend gelebt; ex jtirbt 
aber au als der Heiland, der und zeigt, wie man die Schreden Des 
Todes itberwindet, al8 der Herzog zur Seligfeit, der mit voller Zuverſicht 
weiß, wo e8 hingeht, wenn die Seele ſich Losgeriffen vom erjtorbenen Leibe. — 

Mit feinem leiten Wort bekräftigt ev nod) einmal, was er von Gott 
geoffenbart, und was er und von dem Leben jenſeits des Grabes bezeugt. 
Bom Kreuz herab ftößt er nochmals all die irrigen Meinungen dev Menſchen 
über Gott und göttlihe Dinge um, wiederholt er den Proteft gegen die 
unglückſeligen Irrwege der Völker, die den lebendigen Gott verlafjen haben, 
ihre eigenen Wege gehen und vor Gögen fnien. Wie ſchon mit dem zweiten 
Kreuzeswort, das das Paradies erjchließt, erhebt er fih aud mit dieſem 
legten Wort gegen die heidniſchen Vorſtellungen über Tod und Senfeits, 
gegen Die, „die da meinen, daß der Ort, wo fie des Menſchen Xeib be- 
graben, auch derjenige fei, wo der Geilt hinab muß. Ja dort im dunklen 
Erdenſchoße, wie viele Völker Haben dort des Geiftes letzte Heimat gejucht, 
das Ende aller menjhlihen Wege“ (U. Tholud). Oder, welde düjteren 
Gedanken machen fi viele Heidenvölfer über das Weilen im Totenreich. 
Es ift ja fast unglaublid, was für Phantafiegebilde exiftieren; und wie 
es nicht anders fein fann, wie viel Sündliches und Sinnlihes miſcht ſich 
in ihre Gedanken über die „andere Welt.” Die Grönländer 3.8. ſuchen 
den Ort der Seligen unter dem Meere; da fei ein beftändiger Sommer 
und feine Naht; da ſei gutes Waffer und ein Überfluß an Vögeln, Fiſchen, 
Seehunden, Renntieren.“ Nach der troftlofen Anfiht der heidniſchen Neger 
ferner tritt in der anderen Welt gar feine Veränderung der Verhältniffe 
ein; die Irdiſchen ſetzen fich dort einfach fort: fo daß der Arme arm, der 
Reihe rei, der Kranke krank bleibt. Welche geiftlofen Vorftellungen 
finden fid) bei den Dajafs; nad ihrer Meinung hat der abgeſchiedene Geift 
erſt mehrere, von Weibern beherrſchte Dörfer zu durhwandern, dann 
fommt ev an einen heiligen Fluß, der vom Berge Lang Maudin berab- 
fließt und von zwei Frauen bewacht wird. Jenſeits desſelben liegt das 
Paradies.“ Diefe und andere BVorftellungen zu zerftören, und dafür Die 
ewigen ottesgedanfen und Gotteswerfe zu verkiindigen, an die Stelle 
leerer Phantafiegebilde die Lebendige Hoffnung auf das „unvergängliche 
und umbefledte und unverwelkliche Erbe“ zu pflanzen, auf die unendlich 
jelige Gemeinſchaft mit dem Vater unfers Herrn Jeſu Chrifti Hinzumeifen 
— Dazu hat der Miffionar ein feliges Rechht und eine heilige Verpflich— 
tung. — Und aud nad) diefer Seite ift feine Arbeit nicht vergeblih. Und 
wenn auch nur eine Seele dahin gebracht wird, daß fie durch Chriſtum 
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Jeſum Vertrauen zum Vater und einen Zugang zu ihm im Leben und 
im Sterben gewinnt! — Wie einen doch das freut, wenn man ſolche, 
die einſt Heiden waren und hingingen zu den ſtummen Götzen, wie ſie 
geführt wurden, nun zu der Erkenntnis gekommen ſieht: „Wir haben 
nur einen Gott, den Vater und einen Herrn Jeſum Chriſtum;“ wenn 
man wahrnehmen darf, wie Die, die doch ihr Lebenlang Knechte der Todes- 
furdt waren, nun weit überwinden um deswillen, der fie erſt geliebt hat, 
und die fonjt in Krankheit oder Sterbensgefahr ſicherlich zu ihren Zauberern, 
diefem Hauptübel der Heidenwelt, ihre Zuflugt genommen haben wirden, 
nunmehr ihre Seelen in die treuen Hände Gottes befehlen und die Sehnſucht 
nad Gott und die Zuverfiht zu ihm ausfpreden: daß fie zu ihn fommen 
und bei ihm fein werden immer und ewiglid. So ſchreibt z. B. Mijfionar 
Peacock von einer franfen Negerin, die er beſuchte: Hab ich in meinem 
Leben je unter den fchweriten Leiden und an der Pforte der Emigfeit 
einen wahrhaft glüclihen Menſchen gejehen, ſo war fie es. Sie entließ 
ung mit den Worten: „Wie unausſprechlich jehne ih mid nad) meinem 
Gott und nad) dem himmliſchen Vaterland! Aber nit mein, jondern dein 
Wille gefchehe!" Eine der gläubigen Baffutofrauen fagte zum Mifftonar 
Düring: fie denfe immer an Gott; vor der Taufe hätte fie immer gedacht: 
wenn fie doch erit fein Kind geworden wäre! nun, da fie getauft fei, 
denfe fie daran, daß fie num fein Kind fei, denn nun werde fie doch aud) 
einft aufgenommen werden von ihm, wenn fie ſtürbe!“ — Als Iſchtana— 
kahandſcho, ein frommer und allgemein geadhteter Choctaw-Greis tödlich 
erfranfte und fein Ende herannahen fühlte, fagte er zu den Umftehenden: 
„Obgleich ich fterbe, hoffe ich doch, in eine gute Welt dort oben zu gehen; 
ih habe gefucht, meinem Gott zu dienen und feinen Namen um Gnade 
anzurufen in und durch Chriftus, der fir mic geftorben ift. Meine 
Gedanken find jegt bei ihm, während ih hier in der Krankheit Liege. 
Wenn id) fterbe, trauert nicht und befiimmert euch nit — meinetwegen!” — 

Nein, fegen wir Hinzu, niemand darf ſich um die betrüiben und be— 
fimmern, welde in Jeſu entſchlafen und die im Glauben an ihn gethan 
Haben wie er, die zu dem Vater in Demut gejproden: „Bater, ich befehle 
meinen Geijt in deine Hände!“ 

Wir wollen aber au nicht vergeffen: mit Sicherheit wird jelig in 
Jeſu der entjhlafen, der zuvor in ihm gelebt, und der wird am zuder- 
ſichtlichſten in der Sterbeitunde feinen Geift in Gottes Hände befehlen, 
der fi) zuvor geübt in folder Gottjeligkeit. hl \ 

So gilt es täglid zu beadten, was ſchon ber heilige Pſalmſänger 
anempfohlen: „Befiehl dem Herrn deine Wege! und was für Leideuszeiten 
der Apoftel des Herrn angeraten: „welche da leiden nad) Gottes Willen, 
die follen ihm ihre Seelen befehlen als dem treuen Schöpfer, in guten 
Werfen; fo geziemt es ſich ihm aud alle guten Werte zu befehlen, da— 
zum aud das gute Werf der Miffion. Ya — alle, die hinausziehen und 
hinausgekommen ſind in die Heidenwelt, um dort das ſeligmachende Evan⸗ 
gelium zu verkündigen, ſeien dem Herrn befohlen, er gedenke ihrer zum 
beften. Ihm ſeien in fürbittender Liebe befohlen die Heiden, Die noch 
zu gewinnenden und die ſchon gewonnenen. O möchten noch viele zur 
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Erfenntnis geführt werden, daß der, dem der Herr ſich an Kreuz be- 
fohlen, der wahrhaftige Gott ift und in ihm dur Jeſum Chriftum für alfe 
Sünder Heil und Leben ift; daß ihrer viele gefinnt werden, wie Jeſus 
Chriſtus auch war, wie im Leben, ſo im Sterben, und wie er lernen in 
jedem Augenblick und insbeſondere im letzten Augenblick in Liebe, Demut 
und voller Zuverſicht zu ſprechen: 

„Vater, ich befehle meinen Geiſt in deine Hände!“ — 


Berſaba') 


iſt eine unſerer Miſſionsſtationen in Suriname, und eine der entlegeneren, 
im tiefen Buſch der „heidniſchen Para“ verſteckten. Als wir fie im Jahr 
1880 beſuchten, brachte uns eine 15ſtündige Bootfahrt von Paramaribo 
aus hin. Erſt ging es den breiten Suriname-Strom hinauf, dann wurde 
in die engere Para eingebogen, wo die Ruder oft an beide Ufer anſtoßen, 
und der dichte Buſch einen Dom von Laubwerk über den Köpfen bildet, 
während Schlingpflanzen in üppiger Fülle von den Rieſenbäumen herunter— 
hängen und ſo ſtarke Netze bilden, daß umgebrochene Waldrieſen, in ihrem 
Fall aufgehalten, über dem Fluß ſchweben. Stellenweiſe dringen die 
Strahlen der tropiſchen Sonne nur ſpärlich durch. Dann erſcheint das 
Waſſer tiefſchwarz, und man fährt in angenehm kühlem Schatten dahin, 
umgaukelt von den in koſtbarem Blau ſchillernden Para-Schmetterlingen. 
Ab und zu zeigt ſich eine Lichtung im Buſch, und einige Hütten am Fuß 
ragender Palmen deuten auf eine Anſiedelung von Negern. Bei einer 
jeden ſolchen riefen unſre Bootsneger hinüber: „Kommt morgen zur Kirche! 
die granleriman (großen Lehrer) find gekommen!“ — und „ai, ai“ tönte 
e8 herüber. Wir Hatten auch mit unferem ſchweren Tentboot, in die 
Coeroepina einlenkend, Berſaba nod nicht erreicht, als ſchon Leichte Korjale 
ung überholten, deren Infaffen der Aufforderung augenblicklich folgend, 
init lautem „odi, odi!“ an uns vorüberfahrend, Berfaba zueilten. Da 
öffnete ſich endlich der Wald und ließ ein freundliches Haus und ein Kirch— 
fein mit nettem Türmchen evbliden. Unfer Boot legte am Hafenftrand 
Derfabas an, und ein fauberer Weg führte durch einen Garten zum 
Veranda hinan, dor welcher die Schulfinder Spalier bildeten und einen 
Begrüßungshymmus auf die Melodie der „Wadt am Nhein“ fangen. 
Eigentümlich berühtte dieſe Weife von ſchwarzen Lippen in den Wäldern 
der Para gefungen! Noch ergreifender aber war es, als um 7 Uhr abends 
die Glocke des Kirchleins den Sonntag einläutete und ihre Klänge weit 
in die Stille der unermeßlichen Wälder Bineintönen ließ. Wir haben da 
„in ihrem Klange wohl mehr als Klang gehört,“ denn Glockentöne in- 
mitten einer heidniſchen Gegend zeugen vom Siege des Chriftentums und 
rufen herbei zu chriſtlichem Gottesdienft. Daß diefer Ruf gehört wird in 
der Para, bewiefen ſchon an diefem Abend die zahlreihen Korjale am 
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Strand. Sie Hatten Kirchbeſucher don den nahen und fernen Plantagen 
gebracht, ja, etlihe waren ſechs bis adt Stunden weit bergefommen. 
Die verbradten alle die Naht auf dem Platz, um glei) am Sonntag 
früh [Kon da zu fein, und nichts zu verfäumen. Während der Nacht 
kamen neue Gäſte an, und am Sonntag Morgen, als die Glocke zum 
Sammeln läutete, die legten., Das war ein Leben auf dem Plaß, ein 
buntes Durcheinander, ein fröhliches Begrüßen! Und als um 110 Uhr 
die Glocke ins Gotteshaus vief, da füllte ſich diefes bis auf den Iekten 
Plag. Während Br. van Calfer predigte, herrſchte andächtige Aufmerkſam— 
feit; al& aber naher Br. Gerhardt der Gemeine anzeigte, daß er, einem 
erhaltenen Ruf zufolge, Berſaba verlaffen und in die Stadt ziehen werde, 
da merkte man an der Bewegung der Verfammelten, wie anhänglich die 
Herde an ihren Hirten war. Ausrufe des Bedauerns wurden laut, und 
es entjpann ſich jogar ein fürmliches Zwiegefpräd zwiſchen Br. Gerhardt 
und denen, die den Gefühlen der Gemeine Worte gaben. Solche dank 
bare Xiebe, wie die ſich hierbei fundgebende, der friſche Gefang der Lieder, 
die fröhlihen Gefihter, und nad) dem Gottesdienft die herzlichen Be— 
grüßungen, das muntere Leben und Treiben auf dem Plag, in das fein 
Mißton fiel, — alles das atmete Friede und Freude im heiligen Geift. 
Ein Beſuch, den wir nahmittags im nahen Negerdorf machten, befräftigte 
den Eindrud, daß der Stärfere über den Starfen gefommen fei, der einft 
unumſchränkt in der Para geherriht, daß der Geift, der die Herzen um- 
wandelt und alle8 nen zu machen tradtet, fein Werf im Schoße der 
Finſternis diefer Wälder zu treiben angehoben habe. Zwar macht jid das 
Heidentum noch breit in heidniſchem Schmutz und heidnifcher Verwilderung, 
in Gögenhäufern und Opferjtätten, auf denen Speifen und Getränfe aus 
geftellt waren, um den neidiſchen Geift der Nahbarplantage zu befänftigen, 
falls er des Weges gegangen käme; aber in mander engen, dunkeln Hütte 
des Elends fanden wir Spuren der Troſt und Frieden jpendenden Wirk 
jamfeit des Geiſtes Gottes. Hier eine auf Lumpen elendiglich zuſammen— 
gefauerte blinde Frau, die das Licht von oben, das ihr ein andrer Blinder 
brachte, begierig einfog; da ein unglüdliher Mann, der ein Bein ver- 
loren hatte, fi aber der Glaubensgewißheit tröftete, er werde aud) auf 
einem Bein in den Himmel humpeln und angenommen werden; dort ein 
von langjährigem Stehtum geplagtes Weib, weldes auf die Frage, ob 
e8 dad Land kenne, da fein Leid, noch Geſchrei, noch Thränen mehr fein 
werden, leuchtenden Auges — „Ob ichs wohl kenne! Ich bin ja 
rwegs nach dieſem Land!“ 

N I, nn ung den Eindrud einer Dafe in der Wüſte, 
äußerlich mit feinem freundlichen Anblid und innerlich durch das Licht des 
Evangeliums, das don Lichtherd ſchon ausgeftrahlt ift in die heid- 
iſche Finfternis rings umher. 

en a wir Betten Berfaba nur im Sonntagsfleid gefehen. Man 
leſe die Jahresberichte dieſes Pojtens, um ſich zu überzeugen, daß es auch 
ein Nachtbild giebt von dieſem lieblichen Ortlein, und dieſes Nachtbild 
ſticht ſchmerzlich ab von dem Bild, das wir ſoeben mit lichten Farben 
entworfen. Wir greifen aus dem letzten Bericht einen Satz heraus: „Die 
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Naht zum 2. Auguft war befonders ſchauerlich. Ein furdtbares Gewitter 
tobte, und in die Paufen der Donnerfchläge hinein tönte der Lärm ber 
Trommel, die zu einem abgöttifhen Tanz gerührt wurde. Geſang, Geheul 
und Gefchrei währte die ganze Naht. Es war, al& ob die Leute raſend 
geworden wären.“ Und folde nädtlide Orgien find leider feine Aus- 
nahmen. Da liegt in einem Haufe eine. Leiche. Damit iſt aber der 
„Zrauerhausgefang” verbunden, d. 5. nächtliches Geheul und Trinkgelage 
unter Trommelihal. Da ift einer franf geworden. Natürli muß er 
behext worden fein, und es wird ein Wintimann herbeigeholt, der den 
Zauber löſen fol. Dazu muß getrommelt und getanzt werden. Einmal 
war eine ganze Plantage verhert, und es wurde ein Zauberer aus ber 
Comewyne geholt, dem 200 Gulden und ein ganzer Korjal voll Bananen 
gegeben wurde, damit er den „bakroe“ banne. Aud das ging nit ab 
ohne gewaltige Aufregung, Lärmen, Schreien, Trommeln und Tanzen. 
So tönt die leidige Trommel faft das ganze Jahr in den "Frieden des 
Miffionshaufes Hinein und fheint feinen Bewohnern fagen zu wollen: 

„Sin Eleiner Anfang iſt gemadt, 

Die Para ift noch jehr voll Nacht!” 


Ja, wenn fih nur Heiden an folden heidniſchen Greueln beteiligten! 
aber nicht jelten laffen auch Getaufte fi) hinreißen, und an gewöhnlichen 
Sonntagen ift dann die Kirche recht fpärlid beſucht. Müſſen dod die 
Leute, welde die Naht durchſchwärmt und durdtanzt haben, den einge- 
büßten Schlaf nachholen! 

Was Wunder, daß der Beriht von Berfaba die Klage enthält: „Es 
ſcheint faſt, als ob das Wort Gottes vergeblich) verfündet würde; der aus- 
gejtreute Same gedeiht wenigjtend nur jehr fümmerlid.” 

Wie reimt fi nun dieſes Nachtbild mit jenem Lichtbild? Hebt eins 
das andre auf? Iſt der freundlihe, Hoffnungsvolle Eindruck, den der 
Beſucher don Berfaba erhält, eitel Täuſchung? Mit nigten! Es fteht halt 
mit diefem Mifftionspoften, wie mit allen andern, mit diefem Gemeinlein, 
wie mit jeder Gemeine Jeſu auf Erden. Es find Tleden, Mafel und 
Nunzeln, ja, tiefe Schäden vorhanden, und doch ift’8 eine Gemeine, Die 
der Herr ind Leben gerufen hat, und die er num mit unendliher Barm- 
herzigfeit und Treue trägt, pflegt umd erzieht. Je nachdem du fie mit 
dem kritiſchen natürlichen Auge oder mit dem Glaubensauge anftehit, wird 
div das trübe Nahtbild oder das helfe Lichtbild entgegentreten. Ich rate 
dir: Laß dir für Berſaba und das ganze Miffionswerf das freundliche 
Glaubensauge ſchenken, das Lieber die Lichtjeiten ſchaut, als die Nacht— 
Ihatten, und Lieber lobt und dankt, und fröhlich glaubt und hofft, als 
klagt und jammert. Das ewige Klagen macht müde und mutlos, und 
lähmt den Gebetsgeiſt. Es gilt aber raſtlos und getroſt beten für jede 
Station und jedes Werk, das ſo dunkle Nachtſeiten noch aufweiſt. 

Und wenn du, lieber Leſer, noch nicht überzeugt biſt, daß die obigen 
zwei ſo widerſprechenden Bilder ein und dasſelbe Berſaba darſtellen, ſo 
ſieh dich einmal an. Du warſt vielleicht geſtern erſt ſo friedevoll und 
freudig geſtimmt, ſo aufgelegt zum Gebet und zum Kampf gegen die Sünde, 
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jo getroft beim Blid in die Zukunft, und heute hat irgend eine Untrene 
dir den Frieden geraubt, du fannft nicht mehr beten, bift mattherzig im 
Kämpfen gegen die Sünde, unzufrieden mit div felbft und mit der ganzen 
Welt, am meiften aber mit deinem Gott — bift du wirklich derſelbe, der 
du geitern warjt? Haft du zwei fo verjdiedene, fo widerſprechende 3 
in dir? D, welde Geduld muß da der Herr mit div Haben, der Herr, 
und aud die Menſchen, die bald dein Nacht-, bald dein Lichtbild zur jehen 
befommen, bald dein altes Ich, bald das neue! Nun, Herr, der du uns 
mit Geduld trägjt: „Lehr uns an andern üben, — auch an dem uns be- 
fohlenen Miffionswert — was du an uns gethan!“ 


Sin Miffionslied. 
Dffb. Joh. 14, 6: 


Geh’, eile zu der Erde Enden, 
Du ewges Evangelium, 
Um jedem Volke Heil zu fpenden 
Und Leben zu des Höchſten Ruhm! 
Ach ende, Herr, nach deinen Worten 
Den heilgen Geilt, wir warten fein, 
Zauf du die Völker aller Orten 
Und laß fie deines Lichts fih freun! 


Geht! eilt, ihr heilgen Sefusjünger, 
Ihr, die die Wahrheit machte frei! 
Wohin euch weilt des Heilands Finger, 
Da ſagt's der Melt, was Freiheit ſei! 
Du aber, Herr, wollft Weisheit geben: 
Das heilge Salböl: deinen Geift, 
Dann wirkt ihr Wort das wahre Leben 
Und hocherfreut ihr Herz dich preilt. 


Hinweg! Verfucher! — fliehe! fliehe, 
Bor Zefu kannſt du nicht beſtehn; 
Laß 108, die du gefangen, fiehe: 
Dein Lit und Macht, fie muß vergehn. 
O Sefu, Sefu, ewger König, 
Zerftörer grauf’ger Satansmadt, 
Erhöre und und ſei uns gnädig 
Kraft deines Bluts bei Tag und Nadt. 


Auf! Jeſu! mächtiger Erretter, 
Die Heiden find dein Eigen auch; 
Richt auf dein Reich! und ihre Götter 
Verweh durch deines Mundes Hauch. 
Ach lenk die Herzen all der Deinen, 
Daß fie ſich willig weihen dir,, 
Und komm, die Völker zu vereinen 
Um di, und ewig fie regier! 
Frei nad) W. U. Bathurft. cfr. Öleaner. Sehr. 1886, 20. 
Ron P. v. Zychlinski, P. in Pilgramsdorf. 
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Miſſionslied. 


Mel.: Wachet auf, ruft uns die Stimme. 


Auf zum Kampfe, treue Chriſten! 
Seht, wie ſich Jeſu Feinde rüſten, 
Wie fie das Kreuz des Heilands ſchmähn. 
Auf zum Kampf für Gottes Ehre! 

Von Land zu Land, von Meer zu Meere 
Soll Chriſti Kreuzesbanner wehn. 

Feſt woll'n wir alle ſtehn, — 

Solls auch durch Leiden gehn, — 

Bis ans Ende. 

Durch Spott und Hohn 

Für Gottes Sohn 

Geht unſer Weg zur Ehrenkron. 


Auf, ins Feld, geliebte Brüder! 
Laut ſchallt der Hilfruf: „Kommt hernieder!“ 
Aus armer Heiden fernem Land. 
„Kommt und helft!“ ſo klingt's von Süden, — 
„Bringt uns den Heiland, bringt uns Frieden!“ 
So Elingt’3 vom eif’gen Nordmeerjtrand. 
Shr, die ihr Jeſum liebt, 
Der euch die Schuld vergiebt, 
Könnt ihr zaudern? 
's gilt Chriſti Ruhm, 
Bringt ihnen drum 
Sein teures Evangelium! 


Ach Herr Jeſu, wie fo lange! 
Der Satan tobt, die alte Schlange, 
Der Kampf entbrennt, die Schlacht wird heiß. 
Führ uns ſelbſt in deinen Kriegen 
Bon Ort zu Ort, von Sieg zu Siegen, 
Eu deines Namens Chr und Preis! 
ie Heiden bring zuhauf, 
Med Israel bald auf! 
Starker Jeſu, 
Sei mit uns heut, 
Hilf uns allzeit, 
Führ und dur Kampf zur Herrlichkeit ! 


Heinrich Bode, P. in Höwiſch bei Seehaufen A. M. 


NM 4, . Juli. 1886. 


Die Mombas-Miſſion. 


Von P. Wernicke in Minsleben. 


Die allererſten eigentlichen Miſſionare Oſtafrikas ſind die auch in der 
oſtafrikaniſchen Entdeckungsgeſchichte wohlbekannten Württemberger Dr. Krapf, 
Rebmann und Erhardt geweſen, Männer, auf welche die engliſche kirchliche 
Miſſionsgeſellſchaft, in deren Dienſte ſie, wie ſo viele andre Deutſche ge— 
ſtanden haben, noch heut oder vielmehr heut erſt recht mit großer Aner— 
kennung hinblickt. 

Da ihr Leben und Wirken ſchon im Jahrgange 1881 dieſer Zeitſchrift 
beſchrieben iſt, ſo friſchen wir hier nur des Zuſammenhangs wegen die 
wichtigſten Erinnerungen auf. 1844 war zuerſt nach vergeblichen Miſſions— 
verſuchen in Abeſſinien Krapf in Mombas eingetroffen und bald erhielt 
er in Rebmann einen Mitarbeiter. Jener vertrug nur wenige Jahre das, 
wenn auch nicht geradezu mörderiſche, doch dem Europäer nicht zuträgliche 
Klima, Rebmann hingegen hat 29 Jahre ausgehalten, ohne, aus Beſorgnis, 
der Poſten könne ſonſt ganz aufgegeben werden, auch nur ein einzigesmal 
in dieſer langen Zeit ſich eine Erholungsreiſe nach Europa zu gönnen, 
bis er, zuerſt auf dem einen, dann auf beiden Augen erblindet heimkehren 
mußte. Die Ausdauer dieſes Mannes ſteht faſt beiſpiellos in der 
Miſſionsgeſchichte da. Mutterſeelenallein hat er ſeinen Poſten gehalten 
den er in ſeiner Bedeutung für Oſtafrika wohl würdigte. Neben den 
Entbehrungen, die ſeine Stellung ihm auferlegte, neben der Trauer, die 
der Tod ſeiner Lieben ihm bereitete, hatte er auch mit manchen ungünſtigen 
Urteilen mancher Miſſionsfreunde betreffs ſeiner Miſſionsmethode zu 
kämpfen. Er wollte nämlich keine andre Methode kennen als diejenige, 
welche das Reich Gottes von innen baut, und mochte feinen Heiden 
taufen, der ihm nit die Bürgſchaft einer wirklichen inneren Erneuerung 
gab. So erklärt e8 fi, daß vier Jahre vergingen, ehe der erſte Heide 
getauft ward, und daß, als Rebmann heimkehrte, das Häuflein feiner 
Shriften nur einige 20 betrug. Er hat ſich durch keinerlei Einwendungen, 
aud nicht durd) die von Sir Bartle Frere gegebenen Ratſchläge, durch kulturelle 
Arbeiten umfaffendere Erfolge zu erzielen zu verſuchen, irre maden lafjen. 
Die aber nad) dem, was vor Augen ift, geurteilt haben, find jpäter eines 
befferen belehrt worden. Als infolge der unabläffigen Mahnungen Living: 
ſtones aud für Oftafrifa die Stunde gefhlagen hatte, den Sklavenhandel 
zu befämpfen, und als im vertragsmäßigen Einverftändnis mit dem Sultan 
von Sanfibar von der Curch Miss. Soc. Freretown zur Aufnahme be. 
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freiter Sklaven gegründet wurde, zeigte ſich, daß Rebmann fehr viel mehr 
geleiftet hatte, als ſich ſtatiſtiſch aufzeigen ließ. 


Es ift eine dreifache Erbſchaft, die feine Nachfolger angetreten haben. 
Die erſte befteht aus den Ergebniffen feiner Spradforidung Mag 
auch mandes darin als unzutveffend der Kritik verfallen fein, jo ift doch 
einer raſcheren Erlernung der dortigen Sprachen Vorſchub geleiftet, was 
um fo mehr in betrat kommt, als die Aufenthaltsfrift für den Europäer 
in jenen Gegenden durchſchnittlich nur auf wenige Jahre bemefjen ift. Die 
zweite Erbſchaft war der ausgezeihnete Auf, den Rebmann und fein 
früherer Gefährte Krapf im Heidenlande Hinterlaffen hatten. Denn nit 
nur ein Chrift, wie Sir Bartle Frere, hat troß feiner Bemängelung der 
anfeheinend faft erfolglojen Miffionsmethode Rebmanns die hohen perjön- 
lichen Vorzüge diefes Gottesfindes gewürdigt, jondern auch die Heiden 
haben fein im Glauben geheiligtes Xeben wie ein nod nie dagewejenes 
Wunder angeftaunt; und als die fpäteren Arbeiter eintrafen, fanden fie 
ein weit vberbreitete® Zutrauen der Cingeborenen zu der Herzensgüte, 
Sittenreinheit und Mahrhaftigfeit der Lehrer vor. Die dritte Erbidaft 
erwies ſich augenblidlih und praktiſch als höchſt wertvoll. Bald überzeugte 
man fi, daß die Mifftion unter den hunderten von befreiten Sklaven 
bei der Ungunft des Klimas nicht ohne weſentliche Verwendung don ein- 
geborenen Xehrern möglid fei. Unter den aus Dftindien herüber- 
gekommenen hriftianifierten Bombays aber, die den Stamm für die be- 
freiten Koloniften von Freretown abgeben follten, zeigte fi vorläufig Fein 
regerer Miffionsfinn. Da fanden fih in dem fo Fleinen Jüngerkreiſe 
Rebmanns doch etlihe, deren man fi fofort als Helfer bedienen konnte. 
Die wenigen Getauften waren, wie Nebmanns einftiger Gehilfe Taylor 
fagte, „gut.“ So griff die zwar nit extenfiv, aber intenfid höchſt Frucht 
bare Wirkſamkeit diefes Mannes tief in das Miffionsleben der neuen 
Kolonie ein. | 

Es iſt übrigens nit nur eine deutſch-patriotiſche Regung, die ung 
zu diefem Nücbli auf die beiden num von ihrer Arbeit vuhenden Würt- 
temberger im Dienfte einer engliſchen Miſſionsgeſellſchaft bewogen hat; 
jondern wir glaubten damit einer Stimmung Ausdrud geben zu follen, die 
bis in die allerfüngfte Zeit herein in den Berichten ihrer Nachfolger 
wiederklingt. Bon den beiden Biſchöfen, die im Laufe der legten drei Jahre 
dieſes Miffionsgebiet vifitiert Haben, fagt der eine an dem nahe dem 
Miffionshaufe zu Mombaſa gelegenen Grabe von Krapfs Gattin, an 
Saras Grabhöhle erinnernd: „Sie hat von Oftafrifa Beſitz genommen.“ 
Der andre Biſchof wird von inniger Freude ergriffen, als ein Wanifa 
aus der Ferne herbeigeeilt ift, um den vermeintlich zurückgekehrten Dr. 
Krapf zu begrüßen. Beide erkennen im Namen ihrer Miſſionsgeſellſchaft 
die Arbeit jener erften Zeugen mit dem Worte Chrifti Joh. 4, 37. 38 an: 
Hier iſt der Sprud wahr: „diefer ſäet, der andere ſchneidet; ich habe euch 
gejandt zu ſchneiden, das ihr nicht habt gearbeitet; andere haben gearbeitet, 
und ihr jeid in ihre Arbeit gefommen.“ 


Aber es Hat fih aud an dem blinden Rebmann in immer gnädigerer 
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Weife noch das andere erfüllt Joh. 4, 36: „auf daß ſich miteinander 
freuen, der da füet, und der da ſchneidet.“ 

Zu der ſchon 1876 eröffneten Nachbarſtation Kifulutini fam ganz 
unerwartet nod) jene Chriftengemeinde Hinzu, die fi) in dem zwei Tage- 
reifen nördlich abgelegenen Giriama-Diftrikt unter den Wanifa felbftändig 
gebildet hatte. Ein Diener Rebmanns, der fih, nachdem er im Zorn fein 
Weib erfhlagen, mit feinem Lufasevangelium geflüchtet hatte, war durch 
Gottes Fügung der Evangelift von faft vierzig feiner Stammesgenoffen 
geworden, die ſich ihr eignes Kirchlein gebaut, einen Altejten, den frommen 
Abe Sidi, gewählt und fogar die Anfiedelung entlaufener Sklaven in der 
Nachbarſchaft unter der Bedingung geftattet hatten, daß ſich diefelhen der 
KHriftlihen Ordnung fügten. In der Nähe ift vor vier Jahren die Station 
Kamlifeni (d. i. „fommt zum Berge und preifet Gott für das Bud“) 
eröffnet worden, um Stüßpunft für die Giriamamiffion zu werden. Ihre 
Pflege wurde dem Schwarzen Katediften Georg David übertragen. Mit 
Abe Sidi und feiner Kolonie ift fie feine amtliche Verbindung eingegangen, 
um nit den Zorn der Araber wegen entlaufener Sflaven nod) zu ver- 
mehren. 

Wenig über zehn Jahre ſind ſeit der Gründung von Freretown ver— 
gangen. Es ſind nicht lauter erfreuliche Erfahrungen, die man gemacht 
hat; aber darüber beſteht kein Zweifel, daß die Gemeinden äußerlich und 
innerlich gewachſen ſind, und daß dort mit Anſpannung aller Kräfte ge— 
arbeitet wird. Allenthalben wird gerühmt die überaus rege Teilnahme 
an den kirchlichen Gnadenmitteln, wozu auch durch tägliche Morgen- und 
Abendandacht eingeladen wird. Übrigens wirft diefe Einrichtung auch auf 
eine ökonomiſche Einteilung des gefamten Tagewerks bei den zur Trägheit 
neigenden Schwarzen höchſt vorteilhaft. Die Sonntagsſchule ift jo beliebt, 
daß fie von manden noch nad ihrer Verheiratung befuht wird. Daneben 

begegnet uns in den Berichten der Miffionare freilih mander Seufzer, 
daß ein ernftlihes Suhen nad dem Heil bei den meiften Chriften ber- 
mißt werde. Die Moral-Statiftif weit faum einen Verbrecher auf, und 
faum einen Trunfenbold. Diefe Nüchternheit hat aud) die Leute in ſtand 
gefest, ſich mit vollſtändiger, reinlicher Kleidung zu verjehen, ohne welde 
ein Chrift dort nit mehr denkbar ift. Uber die Schule herrjät eitel 
Anerkennung. Inſonderheit zeigt fich eine folde Anlage zum Gejange, daß 
Reiſende oft nur zu dem Zweck nad Freretown herüberfommen, um den 
ſchönen Gefang der Schwarzen anzuhören. Aud im Gebraud) der Suaheli- 
Sprade, die man befauntlid unter den aus den verſchiedenſten Stämmen 
ſtammenden befreiten Sklaven als Schul- und Kirchenſprache einführte, tft 
ein bedeutender Fortihritt bemerkbar, was von befonderem Nutzen und 
Einfluß aud auf die heidniſche Umgebung ift. Die Erfolge der Schule 
berihtigen mandes ſchiefe Urteil über die geiftige Befähigung afrifanijcher 
Raffen. Zwar follen diefe im allgemeinen der indiſchen nachſtehen; andrer- 
jeit8 aber fehlt es ſogar nicht an überraſchenden Wahrnehmungen ſeltener 
Begabung. Als z. B. Price eine neue Station in Shimba, ſüdlich von 
Moͤmbas, unter den Wa-Digo, einem Stamme der Wa-Nika, auf welche 
ſchon Krapf vor vierzig Jahren Hingewiefen hatte, einrichten wollte, fand 
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er in der um Mitternaht am Feuer ftattfindenden Verfammlung, bei 
welcher Katechiſt W. Jones als Dolmetjd diente, ein Völkchen don jo 
eigenartiger natürlicher Beredſamkeit vor, daß es ihm vorkam, als be⸗ 
ftünde dasſelbe aus lauter Beaconsfields und Gladſtones. Hierzu ſei noch 
erwähnt, daß der eben genannte ſchwarze Katechiſt Jones in Kiſulutini 
wegen ſeiner ergreifenden Predigten bereits einen bedeutenden Ruf erlangt 
hat.!) Im übrigen haben unbefangene Reiſende ſchon bei flüchtigem Be— 
ſuche von Freretown den Eindrud empfangen, daß fi) mit dieſen ſchwarzen 
Renten etwas anfangen Laffe; und am 20. Januar 1885 jhreibt ein folder 
in der Times: „Diefe Miffionsftation ift ein Mufter von Ordnung umd 
Sauberkeit.“ 

Das Wahstum der MombasMiſſion ift aud dur große äußere 
Nöte nicht gehemmt worden, fondern felbft die Bedrängnis hat ihr zum 
Beften dienen müffen. Vor zwei Jahren war die ganze Küfte nördlid) 
von Mombas im Aufftande gegen den Sultan von Sanftbar, und der in 
der jungen Gefhichte der deutſch-oſtafrikaniſchen Geſellſchaft öfter genannte 
General Matthews hatte die Kreuz und die Quer zu ziehen, um den Auf- 
ſtand niederzufhlagen. Die Miffionare, namentlich aber die eingeborenen 
Ratediften, hatten da einen ſchweren Stand, da fie von beiden Seiten des 
Einverftändniffes mit dem Feinde beargwöhnt wurden. Welde Umfiht und 
welchen Glauben auch die ſchwarzen Katediften hierbei bewiejen haben, 
dafiir diene folgender Zug. Auf feinem Kriegszuge gegen Mombas be 
ſuchte der Häuptling Mbaruk, derjelbe, der jüngft mit dev deutjd-oftafri- 
kaniſchen Gefelljhaft einen Vertrag wegen des Mombas-Diſtrikts geſchloſſen 
hat, die Station Kiſulutini mit 250 Mann. Er wurde, da er nit ale 
Feind gefommen war, nit unfreundlid aufgenommen, wie e8 auch gar 
nicht anders anging; dadurch aber erregte man den Verdadt des Walt 
(Gouverneur) von Mombas, der nun mit 1500 Mann erjhien. So ſtand 
die Station zwifchen zwei Feuern, und zwar zu einer Zeit, da der dortige 
Miffionar Binns gerade verreift war. Da ließ der Katechiſt Jones als 
nunmehriger Senior des Platzes alle feine Leute unbewaffnet im Hofe des 
Miſſionshauſes verfammeln, um Neibungen mit den jtreitenden Parteien 
zu verhindern, und ſchwarze Auffeher mit Spazierſtöcken hielten die Drd- 
nung aufreht. Der Kriegsfturm ging gnädig borüber; ja, er gab jogar 
Gelegenheit, manden aus der Ferne herbeigezogenen Krieger mit dem 
Evangelium befannt zu maden. So bradte der Milfionsarzt Taylor, 
den der General Matthews während feiner Kämpfe gern verwandte, bei 
den berwundeten Suaheli, Arabern, Hindu mandes gute Wort an umd 
verteilte namentlich) unter Araber arabiſch gejchriebene Traftate. 

Schlimmer war eine gleichzeitige, duch ungewöhnlie Dürre veran- 
laßte Hungersnot, welde den ganzen Oſten Afrifas heimſuchte. Da lebte 
der Sklavenhandel wieder in alter Frechheit auf, indem taufende, um 
nicht dem Hungertode zu verfallen, Weib und Kind, fich ſelbſt ale Sklaven 
verfauften. Wieder durchzogen die entjeglihen Menſchenjäger das Land. 


1) 63 ift derfelbe, der jüngſt ordiniert worden ift und den Biſchof Hannington 
nad) Uganda begleitet hat. D. 9. ON k 
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Ihr Grimm gegen die Miffionare als die unerjchrodenen Bekämpfer des 
Sflavenhandel® war groß; aber fie wagten nichts gegen die englischen 
Xehrer ſelbſt. Nur jenes Chriftenhäuflein in Giriama, weldes aud ent: 
laufene Sklaven in feiner Nahbarfhaft aufgenommen hatte, verfiel ihrer 
Blutgier. Sein VBorfteher Abe Sidi, von welchem dev englische Geiftliche 
von Freretown, Handford, urteilte, daß er würdig fei, ihm, dem Miſſionar, 
zum Vorbild zu dienen, wurde getötet, feine Anhänger teil® ermordet 
teils zerſtreut. Noch furz vor diefem traurigen Ausgang hatte man ihn 
von Freretown aus gewarnt, jeine Niederlaffung nicht länger zum Aſyl 
für Sklaven zu mahen, die ihren Herren zuweilen nur aus Furcht dor 
Strafe entlaufen wären. Denn dies müßte exrbittern. Die Mifftonare 
in Freretown, weldes zunächſt nur ein Hort für die von den Engländern 
befreiten Sflaven hatte fein follen, hatten nämlid nad mancherlei Miß— 
verjtändniffen einen Vertrag zuftande gebradt, nad welchem fie feinen 
entlaufenen Sklaven ohne weiteres aufnehmen durften, aber jedem, der 
ihren Schuß anrief, das Recht verſchaffen konnten, daß feine Sade erit 
von der ordentlichen Obrigkeit unterjuht werden mußte, ehe ex feinem 
bisherigen Herrn zurücgegeben wurde. Auf diefe Weife ift viel Willkür 
und Graufamfeit verhütet oder beftraft worden, zumal in Mombas jeit 
einiger Zeit ein befonderer engliſcher Vicefonful refidiert, dev bisher aud) 
die Gerehtfame der Miffion energijc wahrgenommen und großes Interefje 
an ihrer Arbeit gezeigt hat. 

Auch die Hungersnot half mandem den Weg zu Chrifto bahnen. 
Hunderte von Halb Berhungerten famen zum Zeil von dem fernen, halb⸗ 
wegs in der Richtung des Kilimandſcharo gelegenen, Teita bei der Miſ— 
fionsniederlaffung an, um ſich jpeifen zu laffen. Die Mifftonare und ihre 
Frauen thaten, was irgend möglid war, und die vor neun Sahren Bes 
freiten wetteiferten mit ihnen. Obwohl die Hauptfpeife in Reis bejtand, 
beliefen ſich doch die Koften allmählich fehr hoch. Manden aus den be⸗ 
nachbarten Wanika- und Wadigo-Stämmen wurde auch ein Stück noch 
nicht angebauten Landes in der Nähe angewieſen, wo ſie nach genügender 
Unterſtützung ſich ſelbſt unterhalten lernten. 

Troͤtz aller Nöte brachte es der engliſche Geiſtliche in Freretown 
dahin, daß ein größeres Gebäude, welches bisher zu allen möglichen, hei⸗ 
ligen und profanen, Zwecken hatte dienen müſſen, zu einem rein gottes⸗ 
dienſtlichen Hauſe umgebaut und ausgeſchmückt wurde. Die eingeborenen 
Chriſten trugen dazu faſt über ihre Kräfte bei. Die Einweihung fand 
gerade am Erntefeſte flatt, wo Die im ber Kirche kaum Pla findende 
Menge durch den plötzlichen Hingang des Katechiſten George David zum 
tiefſten Exnft geſtimmt wurde. Dieſer war don feiner Station Kamlikeni 
zur Teilnahme an den Einweihungsfeierlifeiten eingeladen worden und 
fanf inmitten der Feftfreude, vom Schlage gerührt, tot nieder. Sein 
Verluſt wurde tief bedauert. * 

Eine wichtige Aufgabe iſt es, die eingeborenen Arbeiter der Miſſion 
in bruͤderlicher Gemeinſchaft zuſammenzuhalten. Eine Feier, bei welcher 
dieſe in recht lieblicher Geſtalt erſcheint, iſt die Sylveſterfeier. Dazu 
kommen ſie in Handfords Hauſe zu Freretown abends zuſammen, und 
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nachdem man beim Mahle einige Stunden in traulihem Geſpräch ver- 
bracht, geht e8 nod vor Tagesanbrud in die Kirche, um mit den Dort 
bereit verfammelten Kommunifanten das heilige Abendmahl zu feiern. 
Eine Wode zuvor geſchieht den Kindern ihr Net. Nah der Chriſtnacht 
1884, an welder 600 Einheimiſche und 400 Fremde aus allen möglihen 
Stämmen teil nahmen, wurde ein Bazar hergerichtet, in weldem allerhand 
Spielſachen ausgeftellt waren. Aber es fand feine eigentlihe Beſcherung 
ſtatt, fondern jeder Gegenftand mußte gefauft werden. Um nun das 
Raufgeld zu beſchaffen, wurde den Kindern zuvor in angemefjenen Spielen 
Gelegenheit zum Gewinn von fleinen Münzen gegeben, für die fie fi) 
dann ihre Sächelchen einfauften. 

Daß e8 im großen und ganzen um die dortigen Chriften wohl fteht, 
dafür bürgen auch die Berichte der beiden Biſchöfe, die zulegt die Mom— 
bas-Miffion vifitiert Haben. Im September 1883 erſchien zu diefem Zwed 
der Biſchof Royfton von Mauritius, ein langjähriger Freund der fird- 
lichen Miſſionsgeſellſchaft, nahdem er fhon früher einmal dieſes Miſſions— 
gebiet bejucht hatte. Eins feiner Hauptgeihäfte hierbei war die gründliche 
Prüfung der eingeborenen Katehiften, deren Ordination zum geiftlichen 
Amte ſtets nur nad gewiffenhaftefter Beobachtung erfolgt. Faſt zugleich 
mit ihm traf der trefflich ausgerüſtete Dampfer der kirchlichen Miſſions— 
geſellſchaft, nach dem früheren Direktor derſelben Henry Wright genannt, 
in Sanſibar ein und empfing, wie bei ſeiner Abfahrt von England, ſo 
bei ſeiner Ankunft in Afrika in einem feierlichen Gottesdienſt an Bord 
eine zweite Weihe. Im Juni des folgenden Jahrs 1884 empfing die 
geſamte oſtafrikaniſche Miſſion der kirchlichen Miſſionsgeſellſchaft, alſo die 
Mombas- und die Uganda-Miffion, einen beſondern Biſchof in der Perſon 
des Leider vor einigen Monaten mit feinen fünfzig Begleitern auf Befehl 
des Könige don Uganda ermordeten Hannington. Wir gehen Hier 
auf dieſes traurige Ereignis nicht näher ein und befhränfen und darauf, . 
einige über die furze Thätigfeit des trefflihen Mannes für die Mombas- 
Miffion zu erwähnen. Wie mit der Berufung Handfords, der auch leiblich 
in die Fußſtapfen Rebmanns eingetreten zu fein ſcheint, indem er ſchon 
zehn Jahre dort ausgehalten hat, ift auch mit der Bifhofswahl Hanning- 
tons ein glücklicher Schritt gethan worden. Wenn die Briefe eines Men- 
ſchen einen Einblick in fein Herz verftatten, fo zeigen uns die Hanningtons 
eine Begeifterung für feinen Beruf, die vor feinem Hindernis zurücihredt, 
und ein Gottvertrauen, weldes ihm auch in den größten Gefahren das 
Gefühl der Sicherheit gewährt. Die Briefe, die er während feiner Reifen 
im Innern gejchrieben hat, find mit Todesahnungen erfüllt; aber er zieht 
den Fuß nit zurüd; Chriftus ift fein Leben. Sein kindliches Gottver- 
trauen wird durch merkwürdige Bewahrungen geftärkt. Einft nädtigt er 
an einem Plate, an weldem die Leiche eined Tags zuvor von den rau- 
benden Mafat erichlagenen Mannes liegt; eine vorher beklagte Verzöge- 
rung des Marſches Hat ihm die Begegnung mit den Räubern erſpart. 
Ein anderes Mal wird er von den Didagga für einen feindlihen Mafat 
gehalten und entgeht dem Angriff nur wie durch ein Wunder. Dabei er- 
freute er fi) einer feltenen Xeibesfonftitution. An dem einen Neifetage 
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war die Hitze fo groß, daß er, auf feinem Maultiere ſitzend, ſich zu ſchlaff 
fühlte, um auch nur das Thermometer hervorzulangen. Als die „kühleren“ 
Abendſtunden kamen, zeigte dasſelbe noch 1000 Fahrenheit. Aber am 
nächſten Morgen war der Biſchof friſch. Zuweilen Hat er an einem einzigen 
Zage 20—50 englifhe Meilen, einmal in drei Tagen 120, zu Fuße zu- 
rücgelegt, und das in dem pfadlofen Oftafrifa. Dfters ließ er Zelt und 
Dett zurüd, um raſcher vorwärts zu fommen, und ſchlief auf dem nadten, 
ausgedörrten Erdboden unter freiem Himmel. Er hatte eine eifenfefte 
Gefundheit. Wenn behauptet worden ift, der Engländer, auch als Mif- 
ftonar, könne fi große Entbehrungen nicht auferlegen, fo hat Hannington 
ein ſolches Urteil in feiner Allgemeinheit widerlegt. 

Hanningtons Ankunft in Freretown war don einer Wendung der 
äußeren Verhältniſſe zum Beffern begleitet. Mombas hatte an fommer- 
zteller Bedeutung gewonnen, die Poſtdampfer Legen jest dort regelmäßig 
an, es it die Reſidenz eines britifhen Bicefonfuls geworden. Der Krieg 
war vorüber, neue Ernteausfihten hatte der ganze Küftenftrih mit Aus— 
nahme von Teita, das auch jeßt noch des Regens entbehrte. Die Mif- 
ftonsniederlafjung von Freretown erntete ihre erjten Kofosnüffe, ein Pro- 
duft, auf das fie nunmehr vorzugsweiſe ihre Subfiitenz zu gründen hoffte. 
Denn die Erfolge des Aderbaues find höchſt zweifelhaft. Folgen Sonnen- 
fein und Regen einander in gewünſchtem Wechſel, fo kommt e8 wohl vor, 
daß innerhalb eines halben Jahrs zweimal geerntet wird; in der Regel 
aber wird die Saat durch allzu lange Dürre verjengt oder durch über- 
mäßige Regengüffe hinweggeſchwemmt. Die Kokosnußbäume hingegen bieten 
Gewähr für eine fihere Ernte. Mehrere taujend Stüd find allmählich 
in Freretown angepflanzt worden, und vor zwei Jahren hat die erite 
Ernte ftattgefunden. An Ort und Stelle Eoftet die Kofosnuß e Penny, 
an dem Exrportplag Sanfibar einen ganzen Penny. Was diefer Preis 
dort zu bedeuten hat, geht daraus hervor, daß ein Mann 6, eine Frau 
4 pence Tageslohn erhält. Man Hofft fo nit nur die Niederlaffung zu 
erhalten, fondern aud einen Überfhuß zu erzielen. Freilih darf der Ader- 
bau troß feiner unfihern Erfolge nit aufgegeben werden, ſchon um den 
Leuten genügende Beihäftigung zu gewähren. Giünftiger übrigens find Die 
flimatifhen Verhältniſſe in Rifulutini, wo daher der Aderbau eifriger be- 
trieben wird. Außerdem bietet diefe Station noch den Vorteil des afri- 
kaniſchen Rechts, wonach der Boden nicht gekauft, fondern als Eigentum 
desjenigen betrachtet wird, welder ihn zuerſt bebaut, während in Freretown, 
dem Küftenort, jeder Quadratmeter gefauft werden muß. Übrigens hofft 
man auch duch ausgedehntere Bodenkultur allmählid das Klima zu ver— 
beffern und außerdem die von Natur unfäglid trägen Wanifa durd) das 
Beispiel der Chriften zu befjern Landwirten zu maden. 

Auch der eigentliche Mifftonserfolg zeigte erfreuliche Fortſchritte. 
Während man anfänglih in Freretown mehr an eine Miffton unter den 
befreiten Sklaven gedacht Hatte, befanden fi unter den Dftern 1884 ges 
tauften 43 Erwachſenen meift Cingeborene don verschiedenen Stämmen. 
Auch verdient eine dort am 16. Januar desfelben Jahrs ftattgefundene 
Mäpigfeitsverfammlung unfer Intereffe, bei welder zunächſt 30 Chriften 
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de8 blaue Band annahmen, denen fi) am folgenden Sonntage noch 150 
zugejellten. 

Der neue Biſchof bewies, nachdem er die bereits gejammelten Ges 
meinden beſucht, alsbald einen rührigen Unternehmungsgeift. Schon vor 
feiner Anfunft war die Mombas-Miffion einen bedeutungspollen Schritt 
nad Weiten in der Richtung des Kilimandſcharo vorwärts gegangen. 
Einft hatte Krapf den Vorſchlag gemacht, quer durch ganz Afrifa eine 
Reihe von 12 Miffionsftationen anzulegen, um jo aud den notwendigen 
Zufammenhang aller mit den Lebensherden der alten Chriftenheit zu ver: 
mitteln. Damald war darüber gefpöttelt worden; aber jest fängt der 
Gedanfe an feiner Verwirklichung entgegengeführt zu werden. Zetzt trieb 
den Biſchof aud das Verlangen, einen möglichſt kurzen Weg zwiſchen feinen 
beiden Mifftionsgebieten Mombas und Uganda zu eröffnen. Der bisherige 
Weg über Mpwapwa ift ohne Zweifel ein großer Umweg. Außerdem 
erwog man, nachdem die räumlichen Schwierigfeiten der jo weit abgelegenen 
Uganda-Miffion immer Läftiger hervorgetreten waren, die Frage, warum 
denn der Miffionar fo weit ins Innere Hineingehen folle, ohne fi um 
die an feiner Straße liegenden Völkerſchaften zu kümmern? Es galt alſo 
den Riefenfprung von der Küfte bis nad) Uganda zu verkleinern. Wie 
man eine Station nad) der andern auf dem bisher üblichen Wege über 
Mpwapwa anlegte, das gehört nicht Hierher; uns beſchäftigt vielmehr die 
DBorwärtöbewegung der Mombas-Mifftion auf einem neuen Wege. Vier 
Zagereifen weſtlich von Kifulutini liegt Teita, wie ſchon erwähnt, etwa 
auf dem halben Wege nad dem Kilimandfharo; aber die Unwirtlicfeit 
der Natur und die Feindfeligfeit der Menfchen verdreifacht die Schwierig. 
keiten dieſes Wegs. Krapf und Rebmann waren dort fhon vor vierzig 
Jahren gewandert, der engliſche Neifende Thomſon erft dor furzem, um 
auf fürzeftem Wege durch das Gebiet der kriegeriſchen und räuberiſchen 
Maſai das öftliche Ufer des Victoriafees zu erreichen. Teita befteht ans 
einem fajt unzugänglichen Felfenlabyrintd, in weldem die als Viehdiebe 
und Menfhenräuber in der ganzen Nachbarſchaft verhaften Bewohner ihre 
niedrigen, unten aus der Küche, oben aus dem Schlafraum beftehenden 
Hütten mit fegelfürmigem Dad errichtet haben, während fie ihre Felder 
und Wiefen an den Abhängen der Berge aus Furt vor den Nachbar— 
ſtämmen, namentlih den Mafai, ohne Anfievelung laſſen. Der erfte 
Miffionar unter ihnen hatte eine gute Stunde mit Händen und Füßen 
bis zu feiner Hütte zu Elettern. Die Leute find von großer Wildheit, 
und da jeder Berg von einem befondern Häuptling beherrfht wird, troß 
ihrer geringen Anzahl von im ganzen nur etwa 30000 felbft unterein- 
ander in feindliche Dörfer gefpalten. Ihr ſchon an ſich häßliches Geſicht 
entſtellen fie noch mehr durch möglichſt maſfenhafte Verwendung der be- 
fannten afrikaniſchen Zierraten an Mund, Nafe und Ohren, ſowie durch 
das Ausrupfen der Augenwimpern, während fie den in der Regel fräftigen 
Körper und die Glieder mit Ketten aus allerlei Dingen behängen. Ihr 
eignes Ungeziefer verzehren fie als Leckerbiſſen. Sie find dem Genuß eines 
Dierartigen berauſchenden Getränfes ſehr ergeben, und ſchon mander joll 
im trunfnen Zuftande in der Nähe feiner Hütte eine Beute der zahlreich 
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umberjchweifenden Hyänen geworden fein. Ihr Kultus befteht in einer 
Art Verehrung der Berftorbenen, deren Gebeine, nachdem fie ein Jahr in 
der Erde gelegen haben, in Kiften eingefammelt werden. Sie glauben an 
eine Seelenwanderung und an ein höchſtes Weſen. Untereinander haffen 
fie ji, jo daß fie nit wagen dürfen bei Tage duch die Dörfer andrer 
Stämme zu wandern. Und dod) ift aud zu diefen Barbaren dem Evan— 
gelium der Weg eröffnet worden. Im Januar 1883 wurde von Frere— 
town aus der nod junge, aber tüdtige Miffionar Wray in Begleitung 
des altbewährten Binns dahin ausgejendet, Nah einem adhttägigen 
mühſeligen Marie durch wafjerlofe Gegend fand er gute Aufnahme und 
durfte die mitgebradten Bejtandteile eines Kleinen eifernen Haufes in dem 
am weftlihen Abhange des 4000° Hohen ZTeitabergs gelegenen Dorfe Sa- 
galla zufammenfügen. Binns fehrte auf einem andern Wege in vier Tagen 
nad Kijulutini zurüd. Nach geraumer Zeit merften die Leute, daß Wray 
nicht ihren Feinden ähnlich fei, jondern fie verglichen ihm mit fich jelbit 
und geftanden offen, daß er feines don den böſen Dingen thue, an die 
fie ſelbſt alle von Kindesbeinen an gewöhnt feien. Der Mzungu (Europäer), 
jagten fie, ift nicht wie wir, auch nit wie die Suaheli; nie giebt es 
Streit bei ihm, er fpielt mit unfern Kindern, er läßt unfre eingeölten 
Leute ruhig neben fi figen und franfe Leute treibt er nit don ſich, wie 
die Suaheli thun; diefer Menſch Hat feine Sünde; er hat aud) die Ha- 
bichte derjagt, die unfre Hühner ftahlen; er ift ein guter Mann. Wie 
weit fein gutes Gerücht drang, zeigt der Umſtand, daß ihm eines Tags 
ein vornehmer Mann aus dem 20 Meilen entfernten Didagga eine Kuh 
zum Geſchenk bradte. Der Sprade bemädtigte ſich Wray, nachdem er 
fi des täglichen Verkehrs mit einem bejtimmten Manne verſichert Hatte, 
mit ganz erſtaunlicher Gewandtheit; er verſpricht in ſprachlicher Beziehung 
für die dortigen Gebiete das zu werden, was Rebmann für den Kiüften- 
ftri) geworden war. Es fei bei diefer Gelegenheit bemerkt, daß es gegen- 
wärtig nit nur ein Dſchagga-Lexikon, fondern aud ein von Miſſionar 
Shaw verfaßtes vergleichende Wörterbuch des Nifa, Teita, Kamba und 
Suaheli giebt. Wray hatte lange einen ſchweren Kampf mit dem Gefühl 
feiner Bereinfamung, zumal da er vergeblich zu arbeiten ſchien. Daher 
gereichte es ihm zu großem Troft als nad einigen Monaten Handford 
erſchien, um ihn zu beſuchen. Diefer fand ihn troß aller anjdeinenden 
Grfolglofigfeit in der rechten Stimmung und konnte feine Art und Weiſe 
nur bilfigen. Schon vorher Hatte ihm der Reifende Thomſon, der ihn 
befuchte, ein günftige® Zeugnis ausgeſtellt. Als die Heiden ihn eines 
Tags darum angingen, feine Zauberkräfte zur Erzielung von Regen zu 
verwenden, beftellte er fie zum nädften Sonntag zu feinem Haufe und 
betete vor ihren Augen. Am nächſten Tage vegnete es, und das Erſtaunen 
der Heiden benußte er, um nod am felben Tage eine Schule zu eröffnen, 
zu welder auch 20 Menſchen famen. Die meiften erlernten das Alphabet 
an einem Tage. Aber am Abende verlangten fie — Bezahlung. Einen 
eigentlichen Erfolg fonnte ex nit bemerken. Der einzige, ber ſich ein 
wenig zugänglicher zeigte, war ein Mann, ber jonntäglid zur Kirche kam, 
feine Sonntagsarbeit that und reine Kleider trug; aber ev war fein Teita, 
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ſondern ein entlaufener Sklave, der eine Teita-Frau geheiratet hatte. Es 
läßt ſich denken, wie unter ſolchen Umſtänden dem Miſſionar trotz ſeiner 
prachtvollen Ausſicht auf die ſchneebedeckten Häupter des Kilimandſcharo 
zu Mute geweſen ſein muß. Leider mußte er ſchon im nächſten Jahre, 
als die Hungersnot lange währte, ſeinen Poſten aufgeben. Nachdem nämlich 
endlich an der Küſte reichlicher Regen eingetreten war, blieb merkwürdiger— 
weile das Gebiet von Teita gänzlich regenlos. Der Hunger wurde uner— 
träglid. Die Urfahe wurde von etlihen der Anmwejenheit des weißen 
Zauberers, bald feiner Glode bald jeinen Inftrumenten zugejchrieben, und 
nur dem Umſtande, daß mittlerweile eine Fehde zwiſchen feinen Nachbarn 
und einem Dorfe entjtand, in welchem jeine erbittertften Feinde wohnten, 
verdanfte er feine Rettung. Im elendeiten Zuftande fam er nad Frere- 
town und wurde num dem Bifhof Hannington nebit Handford ein will— 
fommener Begleiter auf den Reiſen nad dem Innern. Zuerft ging e8 
wieder nad) Teita zurüc, wo fid) der Biſchof perſönlich von der vorläufigen 
Unmöglichfeit einer Miffionsarbeit, aber aud von dem guten Eindrud 
überzeugte, den Wray als frommer Chrift überall hervorgebracht hatte. 
Der Hunger hatte nur noch einen Fleinen Reſt von feßhaften Einwohnern 
übrig gelaffen, denen mit Hilfe von Hundert Trägern Nahrung und Saat- 
forn zur Beſtellung der nädjften Ernte gebradt wurde. Als man aber 
dinterher nadforihte, hatten fie das Saatforn nicht gefät, fondern in der 
Not aufgezehrt. Unterwegs lernte der Biſchof noch einen Außerft elenden 
Stamm fennen, der aus Furt vor den räuberifhen Wafamba nicht wagte 
den Ader zu bejtellen und im Dickicht verborgen lebte. Dabei glückte e8 
ihn, acht Gefangene zu befreien, vom denen aber leider alle bis auf einen 
an den Folgen der furdtbaren Behandlung ftarben. 

Nun ging e8 an die Aufjuhung weiter weitlic und günftiger gelegener 
Miffionspläge. Zunächſt erlangte man Eingang in die zwiſchen Teita umd 
dem Kilimandfharo gelegene merfwirdige Waldfeftung Taveta, eine 7 
Meilen lange und 1 Meile breite, von gigantifhen Waldbäumen verteidigte 
Niederlafjung, welde nur durch ein einziges verihließbares Thor zugänglich 
iſt. Die Reifenden fanden hier in einer Thalfenfung von 2400° Höhe ein 
Paradies von Schönheit und Fruchtbarkeit, begrenzt von dem fühlen Alpen- 
from Lumi, eine nicht geringe Bodenkultur und geſchickte Bewäſſerung, 
zum erjten Male eine Bienenzudt, ehrliche, veinlihe, arbeitfame und 
höfliche Menſchen, aber bei koloſſalem Aberglauben die größte Sittenlofigfeit. 
Außerdem eriwied fi das Klima als ungünftig. Nicht nur die Europäer, 
jondern aud ihre ſchwarzen Begleiter von der Küſte bekamen Fieberan- 
fälle. Übrigens ift Taveta der Plag, den ſchon Krapf als erfte innere 
Station bezeichnet hatte. Ermutigender ſchienen anfänglich die Ausfihten 
in dem den füdlihen Zeil des Kilimandiharo einfhließenden Df hagga= 
(ande fi) geftalten zu wollen. Schon durch Rebmanns drei Ausflüge dahin 
waren Land umd Leute etwas bekannt. Eigentliche Dörfer giebt e8 dort 
nit, und die zerſtreuten Niederlaffungen fünnten an die Bauernhöfe 
Weſtfalens erinnern, wenn nit die großartige Natur zunädit zum Ver— 
gleih mit den Alpen einlüde. Auch Hier fanden die Reifenden ohne be- 
beutendere Schwierigkeiten Aufnahme. Unter manderlei echt afrikaniſchen 
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Ceremonien, unter denen namentlich die durch gemeinfhaftlihes Spuden 
auf den Kopf eines Schafs vermittelte Schließung des Freundſchaftsbünd— 
niſſes zu erwähnen ift, wurden fie im März 1885 bei dem Häuptling 
Mandara, demfelben, mit dem ſchon von der Deden Blutsfreundſchaft 
geſchloſſen hatte, eingeführt, der fie inmitten einer Xeibgarde von ſchwarzen 
Athleten in feiner Fräftigen, fürftlihen Haltung, mit feinem intelligenten 
Gefiht und feinen, wo es ihm paßte, freundlihen Augen unwillkürlich an 
das erinnerte, was einſt Stanley von dem Kaifer Metefa erzählt hatte. 
Aber auch Mandara iſt nur ein Tyrann, der fi zur Oberherrſchaft über 
Die übrigen Häuptlinge zu erheben tradtet und ſich die Anwejenheit der 
weißen Männer wohl gefallen ließ, um durd fie die Vorteile europäticher 
Kultur, befonders die Künfte des Bauens, der Pulver» und Waffen- 
fabrifation zu erlangen, und der Biſchof hatte, wie vordem ſchon der 
Reijende Thomfon, Mühe, dem Geſchenk einer Hütte zum bleibenden 
Wohnſitz zu entgehen. Als Rebmann zum legten Mal diefe Gegend be— 
fuchte, wurde er von dem Häuptling Mamkinge aller feiner Habe beraubt 
und vergoß dor feinem Dränger heiße Thränen darüber, dag er num nicht 
mehr imjtande ſei die Wünſche feiner Freunde vom Bude des Lebens 
zu erfüllen. Jetzt ſchienen diefe Wünſche doch in Erfüllung gehen zu 
folfen. Der Menſchenſchlag am Kilimandſcharo madhte den Eindrud der 
Kraft und Intelligenz, und die Miffionare fahen ſich verlangend nad 
paffenden Plägen fir ihre Arbeit um, deren Beſetzung auch bei der 
Stimmung des Häuptlings Mandara feine Schwierigfeiten gemadt haben 
würde. Außerdem lockte nit nur die wunderbar ſchöne Natur des Alpen- 
lands, die felbft den Jubelruf der fonft gegen Naturfhönheiten ftumpfen 
Afrikaner hervorrief, fondern vor allem die Erwartung, daß in jo bedeutenden 
Höhen mit ihren regelmäßig jeden Monat wiederkehrenden Niederſchlägen die 
Gefundheit des Miſſionars geſchützt fein werde. Aber bald jahen fie ihre 
Täufhung ein. Denn nod während ihres Aufenthalts daſelbſt trat die 
Regenzeit ein und belehrte fie durch folofjale Güffe, daß ein Hodland 
in Afrifa denn doch immer nod jehr verjhieden von einem jolden in 
Europa fei. Wieder ftellten ſich Fieberanfälle ein, und ohne für den 
eigentlichen Miſſionszweck etwas Greifbares erreiht zu haben, traten fie 
die NRücreife an. Nur das wurde vorgenommen, daß, jobald es nur 
immer die Verhältniffe geftatteten, Wray die Teita-Miffion wieder eröffnen 
folfte. Unterdes berichtet eine neufte Nachricht, daß fi aud) im Dſchagga— 
(ande felbft der Miſſionar Fitch niedergelaffen Hat, und daß Mandara ſich 
gegen ihn freundlich zeigt. 

Das Weitere liegt in Gottes Hand. Der frühe Märtyrertod Han- 
ningtons, der im Juli vorigen Jahrs mit dem ſchwarzen Katechiſten W. 
ones und vielen Trägern durd das Gebiet der wilden Maſai nad) 
Uganda zog, wird den Sieg des Evangeliums weder dort noch anderswo auf- 
Halten; denn das Blut der Märtyrer bleibt die Saat der Rirde. Aber 
aud den Wunſch wollen wir äußern, Daß die deutſchen Erwerbungen in 
Oſtafrika dem bis jegt jo opfer- und Hoffnungsreihen Gange der Miffion 
daſelbſt nicht nur fein Hindernis fondern viel Förderung bereiten möge. 

Als prophetifd bewährt ſich ſchon jet das Wort Krapfs, als ihm 
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nad mühſamer Anlegung der beiden evften Stationen Mombas und Kiſu⸗ 
lutini die Gattin geſtorben war: „Sagt unſern Freunden, daß hier an 
der oſtafrikaniſchen Küſte ſich das einſame Grab eines Gliedes der Miſ⸗ 
ſionsgeſellſchaft befindet; dies iſt ein Zeichen, daß Sie den Kampf mit 
diefem Weltteil begonnen haben, und da die Siege der Kirche über bie 
Gräber vieler ihrer Glieder führen, fünnten Sie überzeugt fein, daß die 
Stunde da ift, wo Sie zur Bekehrung Afrifas von feiner Oſtſeite her 
aufgeboten find.“ 

Zum Schluß ſei der Stand der Mombas-Miſſion nod durch die 
folgenden Zahlen ifuftriert. Ihr Stab beftand im vorigen Jahre auf 
4 Stationen aus 1 Bifhof, 11 europäiſchen Miffionaren und 18 ein- 
geborenen Lehrern. Getaufte waren: in Freretomn 394, in Kiſulutini 130, 
in Ramlikent 13, zufammen 537. Noch nit getaufte Anhänger: in 
Freretown 339, in Kiſulutini 380, in Kamlikeni 20, zufammen 759. 
Alle zufammen 1276, unter ihnen 178 fommunionfähige Gemeindeglieder. 
In 4 Schulen 258 Schüler. Taufen haben im vorigen Jahre ftattgefunden 
an 100 Erwadjenen und 43 Rindern!) Dagegen zählte die Uganda- 
Miffion auf 5 Stationen 12 europäiſche Miffionare mit 103 eingebornen 
Chriſten und 129 Schülern. 


Die Heildwege der Heiden.?) 
Bon Mill. 3. Sandegren. 


„Der blinde Weg,” fo lautet der Titel eines Heinen tamulischen 
Schrifthens oder Traktats gegen das Heidentum hierzulande, das, weil 
es den Weg bejchreibt, den die blinden Heiden gehen, um felig zu werden, 
wohl ebenjogut oder befjer „der Weg der Blinden“ genannt werden fünnte. 
Der Verfaſſer de8 Schrifthens ift der am 24. Ian. 1864 verftorbene 
Zanjore-Boet Wedanajagam Sajtriar (Wedanaihen), der evangelifche 
Dichter des Tamulenlandes und Süd-Indiens überhaupt. Ein wirdiger 
Schüler des befannten und hier noch allgemein verehrten Vaters Schwarg, 
juhte aud) Wedanajagam, eben wie diefer fein geiftlicher Vater, dem Reiche 
Gottes mit feinen Gaben und Kenntniffen zu dienen, und fir die Aus— 
breitung desfelben zu wirken. Zu diefem Zwede verfaßte er mehrere 
Schriften; teils Erbauungsjhriften zum Nuten eingeborener Chriften- 
gemeinden, teils polemiſche Schriften gegen Katholiken und Heiden. Selbit 
poetii begabt, umd wie jeder echte Tamule ein großer Liebhaber der 
Poefie, hat er aud fleißig die poetifhen und religiöfen Schriften der 
Heiden ſtudiert und ſich dadurd nicht allein in den Stand gefeßt, eine 
ihrem Ohr angenehme Sprade zu reden, fondern hat ſich and aus jenen 


.) Quellen: Die Jahresberichte der kirchlichen Miffionsgefellichaft und des In- 
telligencer. übrigens vergleihe Warned, Miffionsitunden IL. Nr. 10: „Eine 
Sklapenfreiftätte in Dftafrika.“ 
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Schriften mande fräftige Waffe gegen das Heidentum geholt. — In feinem 
Schriftchen „der blinde Weg“ führt er auch viele Auszüge aus den Schriften 
der Heiden an, worin der Heildweg diefer blinden Menschen, ihre thörichte, 
abergläubifhe, verderblihe Neligion und religiöfen Gebräuche dargeftellt 
werden; oder worin heidniſche Schriftiteller felbft die Thorheiten des 
Götzendienſtes lächerlich machen und befümpfen. 

Die Sivaiten, d. h. Anbeter des Siva, - und gegen dieſe beſonders 
richtet Wedanajagam ſeine Hiebe — lehren eigentlich einen vierfachen 
Heilsweg, den ſie Sariei, Kiriei, Jogam und Njanam nennen; und ſagen 
ferner, daß je nachdem der Menſch einen dieſer vier Wege gehe, komme er 
in einen mehr oder weniger vollkommenen Himmel und gewinne einen 
geringeren oder größeren Grad der Seligkeit; der höchſte Grad aber be— 
jtehe darin, daß der Menſch ganz in der Gottheit aufgehe und verſchwinde, 
wie der Waffertropfen, der fi) mit der Meereswelle mijht. Wedanajagam 
hat jedoch eine andere Einteilung gemadt, und fpridt von einem leichten, 
einem ſchweren und einem jehr ſchweren Wege, welche Wege er durch Auf 
zählung von zwölf Werfen oder Thaten bezeichnet und anſchaulich mad. 

Die Hindus find zwar als ein fehr religiöſes Volk befannt. Die 
indifhen Büßer, (der Heidnifhe Saniafi, der mohammedaniihe Fakir 2c.) 
die dur; auferordentlihe Bukübungen und Kafterungen die Lüfte des 
Fleiſches zu töten und Frieden und Seligfeit zu erwerben ſuchen, find oft 
genannt worden. Der Weg, den dieje blinden, ſelbſtgerechten, oft jehr 
ſchmutzigen „Heiligen“ fi erwählt haben, jo verihteden er aud von dem 
ſchmalen Kreuzeswege der wahren Chriften ift, darf wohl aud ein ſchwerer 
und ſehr ſchwerer Weg genannt werden. Dod dürfen wir nit meinen, 
daß die jegigen Hindu-Büßer (Asfeten) im allgemeinen fehr jtrenge, jelbjt- 
verleugnende und ſich ſelbſt peinigende Büßer find. Nein, im Gegenteil; 
es hat fih aud in Indien im Lauf der Zeit, und beſonders in dieſem 
Zeitalter des Materialismus, der veligiöje Eifer bedeutend abgekühlt und 
ſehr abgenommen. Er iſt nit mehr, was er früher war und ift auch 
nicht imftande, ſolche ftaunenswerte Werfe zu verrichten wie in alten Zeiten, 
fondern bejhränft ſich meiſtens auf leere, äußere Ceremonien, Waſchungen, 
Opfer, Gebete und dergleihen, was nit viel Anftrengung und Selbft- 
verleugnung fordert. Wenn fie aud) nod die heiligen Wallfahrtsorte be⸗ 
ſuchen, ſo geſchieht das wohl in den meiſten Fällen keineswegs nur in der 
Abſicht, ſich damit den Himmel zu verdienen, ſondern auch um ſich zu ver- 
gnügen oder irgend einen Vorteil zu gewinnen. Außerdem werden ſolche 
Bilgerfahrten Heutzutage bequem und billig gemacht, indem die Eifenbahn 
benutzt wird. Ein wirklicher Saniaſi oder Büßer ift zur Zeit wenigſtens 
Hier im Tamulenlande eine feltene Erſcheinung, denn die meiften, die im 
braungelben Büßergewande im Lande herumftreihen, führen ein faules 
Bettlerleben und find weit davon entfernt, Büßer zu fein. Hier in Indien 
— und fo ift’8 wohl leider aud anderswo — nehmen es die meiſten mit 
dem Erwerben Ihrer Seligfeit ſehr leiht und wollen von Anjtrengung und 
und Kampf, Selbjtverleugnung oder Leiden um ihretwillen nichts wifjen. 
Der große Haufe hier wandert offenbar auf dem „leichten Wege”, indem 
er dor allem in den Beſitz ivdifher Güter und Freuden zu fommen und 
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fie zu genießen traditet, während er die ewigen himmliſchen Güter gering 
astet, und indem er fo leicht als möglid der Verdammmis zu entgehen 
und den Himmel zu gewinnen ſucht . . . etwa nad) der Anweifung jenes 
Lehrers, welcher jagt: Aber iſt's daheim in der alten Chriftenheit anders ? 
Wandern nit aud dort die meiften auf dem breiten Wege? „Du jollit, 
um die Tugend zu erwerben, die 16 Geremonien verrichten; wenn du 
ſelbſt ſie aber nicht verrichten kannſt, ſollſt du wünſchen mit jolden Men— 
ſchen zuſammen zu fein, die es thun; wenn aber dies nicht der Fall iſt, 
ſo ſollſt du mit eigenen Augen die Ceremonien anſehen, die andere ver— 
richten. Geſchieht auch dies nicht, ſo ſollſt du wenigſtens eine religiöſe 
Rede mit Wohlgefallen anhören.“ Da iſt's ja leicht tugendhaft zu werden! 

Wedanajagam wendet ſich in ſeinem Schriftchen ausſchließlich gegen 
die, die auf dieſem leichten Wege gehen, und ſucht ihnen zu zeigen, wie 
thöricht und verderblich ihre Lehre iſt, und wie blind die ſelbſt find, die 
jolder Lehre anhangen; er möchte fie willig maden die heilige Lehre des 
Wortes Gotted anzunehmen, und den in dem Worte geoffenbarten Weg 
de8 Heild und der wahren Gottfeligfeit zu betreten. Um zu zeigen, wie 
blind die ſonſt jo Eugen und begabten Tamulen in geiftlihen Dingen find 
und eben deshalb aud wie unglüdlih und beflagenswert, will ih nad) 
Anleitung des Schrifthens einige der Mittel angeben, durch welche diefe 
Leute wähnen zur Seligfeit gelangen zu fünnen. 

1. Ziruwüladu, d. 5. die heilige Lampe. In den Tempeln find dor 
den Gößenbildern und noch ſonſt an pafjenden Stellen viele Lampen auf- 
geftellt. Ol oder gefhmolzene Butter für diefe Lampen zu bringen und 
fie anzuzünden wird als ein ſehr verdienftvolles Werk gepriefen. Wer das 
tut, befommt ohne „Geburt und Tod“, d. h. ohne Seelenwanderung den 
Himmel als Erbſchaft. Alfe feine Not wird ein Ende haben u. f. w. In 
einer ihrer Schriften wird von einer Kleinen Natte erzählt, die in einen 
Siva-Zempel fam, um das DI aus der heiligen Lampe zu trinken, gerade 
als diefe jehr matt brannte und am Verloͤſchen war. Um leichter ans 
Ol gelangen zu fünnen, zupfte die Ratte am Dochte, und dies hatte zur 
Folge, daß die Lampe plötzlich viel heller brannte, und hierüber war Siva 
jo hoch erfreut, daß er die Ratte in den Himmel aufnahm und ihr die 
Herrſchaft über drei Welten gab. 

2. Punnia Stallam, d. h. heiliger Ort. Das Beſuchen folder Orte 
gilt ebenfalls als ſehr verdienftlih, und das Volk wird auf alferlei Weife 
dazu ermuntert. Ein heidniſcher Dichter. behauptet z. B., daß, wer Si- 
dambaram (wo wir aud eine Mifftonsftation haben) befucht, wer in Ti- 
ruwärur geboren tft, wer in Benares ftirbt, wer an Arunäfalam denft, 
der wird erlöft umd ſelig. Aus verſchiedenen Sagen und Legenden der 
Heiden geht hervor, wie verdienſtlich es ift, ſolch Heilige Orte zu befuchen. 
So wird 3. B. von einem Setti (d. 5. Kaufmann) erzäßft, der ſich fehr 
ſchwer verfündigt hatte, daß er einft nad) dem heiligen Kuttalam im Tinne- 
wellidiſtrikt kam, aber anſtatt hier in dem heiligen Waſſer zu baden, dem 
Götzen zu opfern und ihn anzubeten, wie ſeine Religion ihm doch vor— 
ſchrieb, ging er bloß ſeinen Handelsgeſchäften nach und reiſte nach drei 
Tagen wieder ab. Dennoch wurde er um des Beſuchs dieſes Heiligen 
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Ortes willen mit der Seligfeit belohnt, und es heißt, daß jeder, der nur 
drei Tage in Ruttalam ift, felig wird. 

3. Snänam, d. 5. Bad oder Waſchung. Die Hindus haben mehrere 
jogenannte heilige Flüffe, namentlid den Ganges, Kaweri, Tämiraparuni 
u. j. w., und das Baden in diejen Flüffen und in den heiligen Zeichen 
bei den Tempeln wird als ein Mittel zur Seligfeit angefehen; ja jo heilig 
ift dies Wafjer, daß nicht nur Menſchen, fondern aud) Tiere und Infeften, 
die damit in Berührung fommen, in den Himmel aufgenommen werden. 
Wer nur von dem Getreide ift, da8 am Ufer des Tamiraparuni gewachſen 
ift, wird ſchon deshalb jelig, jo heißt e8 im ihren Schriften. Folgende 
Geſchichte wird don der ſeligmachenden Kraft des Kaweri-Fluſſes erzählt. 
Ein Mann, der feinen Vater und Bruder ermordet und nod andere 
ihwere Sünden begangen hatte, irrte naher wahnfinnig im Lande um— 
ber; jo fam er aud eine Tages an den Kaweri und fegte ſich ans Ufer, 
um auszuruhen. Im feiner Nähe wuſch eine Frau ihr Kleid, indem fie 
es ind Waſſer tauchte und dann auf einen Stein jhlug (wie man hier 
landesüblich wäſcht). Dabei ſpritzte das Waffer umher, und als einige 
Tropfen zufällig auf den wahnfinnigen Dann fielen, hatte das zur Folge, 
daß ex wieder Hergejtellt wurde. Nachdem er dann aud nod im Fluſſe 
gebadet hatte, wurde er don Siva in den Himmel aufgenommen. 

4. Wibudi, d. i. das Beftreihen mit Heiliger Aſche. Man verbrennt 
getrockneten Kuhdünger zu Aſche und ſchmiert damit heidniſche Zeihen auf 
Stirn und Bruft; bisweilen iſt's nur ein runder Punkt, der Sivas Auge 
vorftellen foll; bisweilen aud) mehrere horizontale Linien; bisweilen be- 
jtreiht man auch Arme und Bruft mit diefer Aſche. Welch Fräftiges 
Mittel zur Seligkeit diefe Aſche ift, geht nah ihrer Lehre aus folgendem 
Gefhihtchen hervor. Ein Mann, der viele ſchwere Sünden begangen 
hatte, lag ohne Buße auf dem Sterbebette. Bor der Thür feines Haufes 
war ein Kehrihthaufen, auf den fi ein Hund gelegt hatte. Der wurde 
plötzlich aufgeſchreckt, rannte fort, und zwar gerade über den kranken Mann, 
mit den Füßen, an denen etwas Aſche von dem Kehrichthaufen Flebte, Bruit 
und Stirn des Kranfen berührend. Dadurch wurde der fterbende Mann 
in feiner Todesftunde ganz zufällig mit der Aſche beſtrichen und dies ge— 
nügte dem Siva, daß er ihn zu fi in den Himmel nahm. . . . 

5. Brahma Puſei, d. h. Opfer und Gaben an die Brahmanen. 
Diefe nennen ſich ja nit allein Gottes Stellvertreter, jondern Götter, 
denn die Welt, fo ſchließen fie, ift in Gott enthalten, Gott aber ijt im 
Mantram, das Mantram ift im Brahmanen, folglid ift dev Brahınane 
der Gott der übrigen Menſchen. — Arme Brahmanen zu unterhalten und 
diefen Göttern der Erde viel Almoſen zu geben wird auch als ein ſicheres 
Mittel zur Seligfeit gepriefen, und nicht felten hören wir, daß bei feſt— 
lichen Gelegenheiten hierzulande oder bei der Feier des Todestages eines 
Berwandten eine Anzahl Brahmanen gejpeiit und mit Kleidern und Geld 
verfehen merden. Vor einiger Zeit lajen wir aud in der Madraſſer 
Zeitung, daß ein dortiger reicher Setti (Kaufmann) ſich mit feinen beiden 
Frauen mit Goldftücden habe aufwiegen, und alle diefe dann den Brah— 
manen habe austeilen lafjen. . . . 
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6. Namakirthanam, d. h. das Ausfpredien des Namens des Gottes 
Siva. Schon dies foll genug fein, um felig zu werden. Man braudt 
nur Siva, Siva auszurufen, fo kommt man fofort in den Himmel. Es 
wird von einem Manne erzählt, der feiner Mutter ſehr zürnte und fie 
heftig ſchalt mit böfen, unanftändigen Worten. Dabei ſprach er jpottend 
die beiden Silben St va unmittelbar nadeinander aus, und das lautete 
faft als ob er den Namen des Gottes habe ausiprehen wollen. Dafür 
wurde er aud mit der Seligfeit belohnt. Denn, fagen fie, wie der Tau 
vor der Sonne verſchwindet, fo verſchwindet die Sünde von dem Menden, 
fobald er nur Sivas Namen ausjpridt. 

7. Siva Puſei, d. h. Siva Verehrung. Darüber wird gelehrt, daß 
es beffer fei, ein Menſch fterbe, als daß er lebe und Siva nicht anbete. 
Sivas Anbeter begehen eine große Sünde, wenn fie einen, der ihn nicht 
verehrt, mit den Händen anrühren, mit den Augen anjehen, oder aud) 
nur an ihn denfen. Den Gott Siva nur einen einzigen Tag anzubeten, 
befreit von den Trübſalen des Todes u. ſ. w. Zur Erläuterung wird 
folgende Geſchichte erzählt. Ein Jäger begegnete auf der Jagd einem Tiger, 
und fletterte um fi) zu retten auf einen Baum. Der Tiger blieb indefjen 
am Fuße des Baumes liegen, und der Jäger konnte nicht herab, fondern 
mußte auf dem Baume fiten bleiben. Er fürdtete jedoch einzujchlafen 
und im Schlaf herabzufallen; um dieſes zu verhindern und ſich wad zur 
balten, pflücdte er Blätter vom Baume und warf fie herab. Es begab 
fi) nun, daß einige diefer „heiligen“ Wilwa-Blätter auf ein in der Nähe 
befindlihes Sivabild fielen und es bedeckten. Hieriiber freute fih nun 
Siva, wie e8 weiter heißt, jo ſehr, daß er nicht nur den Jäger, der diefe 
Blätter heruntergeworfen Hatte, in den Himmel aufnahm, fondern auch 
deffen Frau und Kinder, weil fie ausgegangen waren ihn zu fuchen, ja 
jogar aud den Tiger, der ihn veranlaßt hatte, auf den Baum zu Flettern. 

8. Pandäffaram, d. h. die heiligen fünf Buchſtaben. Diefe berühmten 
Buchſtaben bilden zufammengeftellt das Meantram: „Nama-Siväja“, das 
große, außerordentliche Wunder bewirkt haben ſoll und durch deſſen bloßes 
Herjagen die Befreiung don der Seelenwanderung mit allen dazu gehörigen 
Leiden und die Gemeinfhaft mit der Gottheit gewonnen werden follen. 

Dies find einige der Mittel, wodurd die blinden Heiden, und dar- 
unter auch unfere heidniſchen Tamulen, Heil und Seligfeit fuhen. Wie 
ſollten nit wir, die wir durch Gottes Gnade zu feinem wunderbaren 
Lichte gefommen find, uns über dies Volt, das nod in ſolch tiefer Fin- 
jternis und Schatten des Todes fitt, erbarmen, und ihnen den Weg zum 
wahren Lichte zeigen. Gott ſei gelobt, es Hat aud Hier das Licht zu 
ſcheinen angefangen. Möchte bald die Sonne der Gerechtigkeit über dieſem 


Br Lande aufgehen, alle Finfternis vertreiben und allen wahres Heil 
ringen.” 
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Aus der Gefchichte der Norddeutichen Miffionsgefellfchaft. 
Bon D. 6. R. PVietor. 
I 


Es hat die genannte Geſellſchaft am 16. und 17. Juni das Jubi— 
läum ihres SOjährigen Beſtehens unter dem reihen Segen des Herrn ge- 
feiert. Sie hat wie wohl feine andere den vollften Grund, den Herrn 
zur loben und ihm zu, danken, der der Elenden ſich erbarmt um 
auf das Niedrige fiehet im Himmel und auf Erden. Denn 
mit feiner anderen evangelifhen Miffionsgefellihaft in unferem Vater— 
lande ift e8 fo wie mit der unferen nad dem Worte des 118. Pſalmes 
gegangen: Ih werde nicht fterben ſondern leben und des Herrn 
Werf verfündigen. Der Herr zühtigt mi wohl, aber er 
giebt mid dem Tode nit. Das foll nicht allein unſerer Geſellſchaft 
eine reihe Thatverheißung fein, daß er, wenn wir Glauben halten 
und Treue üben, aud in Zukunft unfere Geſellſchaft erhalten umd fie 
zur Verfündigung jeined Wortes und Werkes — Gott gebe, bald au 
in weiteren Streifen als gegenwärtig — gebrauden will, fondern es foll 
auch allen Chriften, die davon hören, den Glauben ftärfen und das Herz 
feft und freudig maden, daß fie aud in den ſchwerſten und dunkelſten 
Zeiten, wenn fie gewiß find, es ift des Herren Werk, das fie treiben, 
Ausdauer beweilen mögen in der gewilfen Zuverfiht: Wir haben 
einen Gott, der da hilft und den Herrn Herrn, der aud 
vom Tode errvettet! 

Es find lauter felbfterlebte Dinge, die der Schreiber im folgenden 
mitteilt. Er hat die ganzen 50 Jahre des Beſtehens unſrer Miffton ihr 
mit der innigſten Teilnahme und mit dem Wirken für fie angehört, 
wenn er auch erſt jpäter ein Mitglied der Komitee geworden ift. 

In der vortrefflihen Feſtſchrift zur 5Ojährigen Jubelfeier unfrer 
Norddeutſchen Miffionsgefellfhaft, die von Paſtor Funde, Inſpek— 
tor Zahn und Paftor Leipoldt verfaßt und bei Injpeftor Zahn, 
fo weit der Vorrat reiht, gratis zu beziehen ift, iſt die Entjtehung un- 
ferer Gefelfihaft und dann weiter erzählt, daß und weshalb im Jahre 
1850 die Leitung umferer Miffion von Hamburg auf Bremen über- 
gegangen ift. 

Oftmals ift unfere Geſellſchaft in folder Gefahr geweſen, daß es 
mit ihr fchien ein Ende haben zu müffen. Aber zu feiner Zeit ift Dieje 
Gefahr wohl größer gewefen als eben da, als Bremen die Leitung 
übernahm. 
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Schon als von Hamburg aus der Antrag dazu an unſre Komitee 
geſtellt wurde, entſtand eine Spaltung in ihr. Mehrere Mitglieder waren 
der Meinung, unſre Miſſionsgeſellſchaft ſolle jetzt ganz aufhören, und wir 
ſollten uns an Baſel anſchließen. Die andern hielten das für unrecht, 
da feine Gegenden unſres Vaterlandes mehr auf die Miſſion unter den 
Heiden gewiefen feien als unfere norddeutſchen Länder und die Hanfe- 
jtädte, deren Schiffe an alle Küſten führen und deren Flaggen auf allen 
Meeren mwehten. Cine Einigung war nicht zu erreihen. So traten zum 
großen Bedauern der Bleibenden die, melde der erjieren Anſicht waren, 
aus. Eine öffentlihe Verfammlung der Miffionsfreunde wurde berufen 
und mit ganz überwiegender Mafjorität der Beihluß gefaßt, daß die Nord- 
deutſche Miffionsgejellichaft beftehen bfeiben und daß Bremen die Leitung 
der Miffion in Gottes Namen übernehmen folle. Die Komitee ergänzte 
ih am 6. Januar 1851 durch ſechs neue Mitglieder, unter denen mit 
jeinem älteften Bruder, 3. C. Vietor, aud der Schreiber war, der 
damals als Paſtor adj. in Blumenthal ftand und dem die Redaktion 
unfves neu ins Leben zu rufenden Monatsblattes übertragen wurde, 
an dem er noch mit Freuden in Gemeinfhaft mit unſrem Inſpektor 
arbeitet. 

Aber wie recht, wenn man nur auf das Äußerliche ſieht, ſchienen 
die gehabt zu haben, die fiir das Aufhören unſrer Geſellſchaft geftimmt 
hatten! Ein ſchwerer Schlag fam nad dem andern unmittelbar darauf, 
daß Bremen die Leitung übernommen hatte. 

Das war das Erite, daß glei die erfte Nummer unfres Monats- 
blattes die Nahriht aus Neujeeland bringen mußte, daß unfre ganze 
Station Ruapufi, auf der unſre Gefhwifter Wohlers und Frau 
und Honors arbeiteten, durd Feuer völlig zerftört fei. Wohlers mußte 
und ſchreiben: „Kirchenbücher und Altargerätfhaften, Altar» und Kanzel- 
dede find verbrannt. Wir Haben faum Kleider auf dem Leibe, feine 
Schuhe an den Füßen, fein Bett, darauf zu fchlafen, feine Schüffel, dar- 
aus zu ejjen, feine Bücher zum Xejen, fein Papier zum Schreiben, feine 
Seife und rein zu halten, fein Geld, Schulden zu bezahlen, feinen Kredit, 
Schulden zu maden. Die Lumpen, mit denen wir uns behelfen müfjen, 
haben wir uns von den Maori erbetteln müffen.“ 

Die Nahridt war ja freilich betriibend, aber wie köſtlich haben es 
da unſre Miſſionsgeſchwiſter und unfre Geſellſchaft erfahren, daß die 
Not nur da ift um der Hilfe willen. Es kann hier nicht wieder 
abgedrudt werden, was im der zweiten Nummer unſres Monatsblattes 
vom Jahre 1851 ausführlich dargelegt ift, auf wie ganz unerwarteten 
und wunderbaren Wegen unfren Miſſionsgeſchwiſtern geholfen ift, und wie 
die Liebe zur Miſſion in der Heimat, die damals wohl nur in einem 
kleinen Kreife, aber als ein helles Feuer brannte, dafür in der mannig- 
faltigjten Weife jorgte, daß bald genug der ganze Schade überreichlich 
erſetzt war! 

Ein viel ſchwererer Schlag traf uns wenige Woden darauf. Es 
fehrten, ohne daß wir eine Ahnung davon hatten, daß ſolches geichehen 
werde, alle unſere Miffionare aus Weft-Afrifa zurüc! 
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In der Feſtſchrift ift erzählt, daß von den im Jahre 1847 aus- 
gefandten vier Brüdern drei gleih in den erjten Wochen oder Monaten 
gejtorben waren. Br. Wolf war allein übrig geblieben. In Peki hatte 
er ein Haus gebaut und eine Station gegründet. Ceine Braut umd 
zwei Zöglinge aus unfrer damals noch beftehenden Miffionsanftalt waren 
ihm nachgeſendet. Allerlei Not hatte fie getrieben, die Station zu ver- 
laſſen. Br. Wolf ftarb getroft und felig, ald das Schiff vor Hamburg 
die Anfer auswarf. Die andern famen nad) Bremen. Was jollte nun 
geſchehen? 

Es kam nun vielfach und viel ſtärker als früher die Frage wieder 
in Anregung, ob man nun nicht doch unſre Geſellſchaft müſſe aufhören 
laſſen, Weſt-Afrika, das Todesland, aufgeben und ſich an Baſel 
anſchließen. Es wurde wieder eine öffentliche Verſammlung angeſetzt, um 
über das nun Nötige zu beraten. Ich ging mit dem ſeligen Mallet 
hin. Unterwegs redeten wir darüber, ob es denn zu verantworten ſei, 
wenn wir von Weſt-Afrika, von der Sklavenküſte, die Hand abziehen 
wollten, von dem Lande, dem ſeit Jahrhunderten durch europäiſche Na— 
menchriſten das entſetzlichſte Leid und das himmelſchreiendſte Unrecht ge— 
than iſt! Wenn ein Heidenland überhaupt, ſo habe die Sklavenküſte 
ein Recht darauf vor Gott und Menſchen, daß ihr, wie ihr von Namen- 
chriſten jo viel Fluch, jo num von rechten Chrijten der Segen des Evan- 
geliums gebracht werde. — In der Verfammlung, die jehr zahlreid) beſucht 
war, wurde dieſes von dem ſeligen Mallet in der dringendſten Weiſe 
vorgelegt. Es wurde viel dafür und dagegen geredet und endlich, da 
man ſich fürchtete, eigne Wege zu gehen, beſchloſſen, daß Paſtor Trevi— 
ranus, mein älteſter Bruder und ich nach Baſel reiſen ſollten, um uns 
bei ihnen, die ſchon lange Zeit in Weſt-Afrika, auf der Goldküſte 
arbeiteten, Rates zu erholen, ob wir Weſt-Afrika aufgeben, unſere Miſ— 
fionsgefelli haft eingehen laſſen und Baſel und anfhließen, oder ob wir 
auf dem eingefchlagenen Wege bleiben ſollten. 

Unausſprechlich lieblich und ſchön haben wir da in Baſel und vor 
allem in der Komitee der Miffionsgefellihaft das erfahren, was Pjalm 
133 geſchrieben fteht! Unfer teurer, von alten Zeiten her uns nahe ſte— 
hender Freund, Injpeftor Joſenhans, wied und init großer Gemifjen- 
baftigfeit darauf Hin, mit wie großen Schwierigkeiten eine Miffton in 
Weſt Afrika zu kämpfen habe, was fir ſchwere Erfahrungen fie dort ge— 
macht, aber daß auch des Herren Segen ihnen nicht gefehlt. Dann aber 
gab einftimmig die ganze Komitee ihr Urteil dahin ab — und bejonders 
liegt miv noch heute dabei im Sinn, wie der teure Pfarrer Sarajin 
und der alte Vater Spittler ſich ausſprachen — daß Baſel und wir 
in Norddeutſchland viel zu weit von einander entfernt feien, als daß 
wir rechte Fühlung und Gemeinſchaft miteinander haben fönnten, daß es 
geradezu ein Unrecht fei, wenn wir in unjven Gegenden, die Gott ſelbſt 
ſchon durch ihre Lage und Handel und Schiffahrt auf die Miſſion gewieſen 
habe, num zurücktreten wollten, und mit ganzer Entſchiedenheit viet Die 
Komitee davon ab, daß wir doch ja nit die Sklavenfüfte aufgeben ſollten. 
Wohl äußerlich geſondert, aber in gleichem Sinne und Geiſte mit ihnen, 
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die uns unmittelbar benachbart wären, ſollten wir dort des Herrn Werk 
treiben, und weil wir damals kein eignes Miſſionshaus mehr hatten, wie 
wir auch jetzt noch ein ſolches nicht haben, erboten ſie ſich, wenn wir die 
Koſten für die Ausbildung übernähmen, uns die nötige Zahl ihrer Zög— 
linge, ſolche, die willig dazu wären, zu überlaſſen, wogegen wir, ſo weit 
es ſich thun laſſe, die nötige Hilfe im Blick auf das Seeweſen ihnen 
leiſten ſollten. (Mit dem herzlichſten Danke ſoll es hier ausgeſprochen 
ſein, daß Baſel bis dieſe Stunde auf das treueſte das damals gegebene 
Verſprechen erfüllt hat.) 

Mit wie frohem Herzen kehrten wir nach Bremen zurück und mit 
welcher Freude wurde die Nachricht, die wir brachten, in den Kreiſen der 
Miſſionsfreunde aufgenommen! Auch von andrer Seite, namentlich auch 
von Dftfriesland, erhielten wir Hilfe und dringenden, brüderlichen Zu— 
ſpruch, daß wir das angefangene Werk getroſt weiter führen möchten. 
Wir dahten, nun werde ein ungeftörtes Arbeiten in unſrer Miffion an— 
gehen. Aber wir haben in unjrem Werfe erfahren müffen, was Diffen- 
barung 11, 14 gefchrieben fteht: Das andre Wehe tit dahin, fiehe 
das dritte Wehe fommt jhnell! 

Zu meinem und andrer Bedauern war, als die Krifis in unfrer 
Komitee eintrat und maude ung liebe und von uns hochgeachtete Männer 
aus ihr ſchieden, einer in ihr geblieben, der von Anfang an die Ned) 
nung geführt hatte, und der in unſrer ganzen Stadt als ein Ehrenmann 
angejehen war. Mein feliger Bruder und ich aber hatten nie ein Ver— 
trauen zu ihm haben können. Nicht, daß uns aud nur ein Gedanke 
daran gefommen wäre, an jeiner Ehrlichkeit zu zweifeln. Daran dachte 
man fo wenig, daß mir ein Herr fagte, nachdem es fund geworden, was 
er fir ein Menſch war, wenn ev am Tage vorher zu ihm gefommen wäre 
und ihn gebeten hätte, ihm 30000 Thlr. zu leihen, daß er ohne eine Sicher— 
heit zur fordern, fie ihm witrde geliehen haben. Solches Anfehen hatte er 
bei allen. Dazu war er Bauherr an St. Stephani, der Kirche, an der 
Mallet und Miller ftanden. Keinen Sonntag fehlte ev im Haufe Gottes. 
Regelmäßig ging er zum heiligen Abendmahl. Bei allen Sammlungen 
für chriſtliche und wohlthätige Zwede gab er mit vollen Händen. Aber 
bet dem allen hatten wir fein Zutrauen zu ihm. ine widerwärtige Ei— 
telfeit ſprach fi in feinem ganzen Wejen aus und anftößig war ung die 
große Üppigfeit, die in feinem Haufe herrſchte und die namentlich in den 
vielen Gefellfhaften, die er gab, im Eſſen, und Trinfen hervortrat. Der 
Mann war und blieb unfer Rehnungsführer. 

Als ih nun eines Sonntage — es wird im Auguft 1851 gewefen 
jein — in Blumenthal aus der Kirche fam und in meine Stube ging, 
fam meine Frau mit weinenden Augen mir nad) und fagte mir: Kannft 
du das denfen: Altermann Haafe ift als der ärgfte Dieb und Betrüger 
offenbar geworden. Cr hat fi ſelbſt, weil feine Schuld fid nit Länger 
verdeden lieg, dem Gerichte gejtellt. Alles, was er zu verwalten hatte 
von Staatögeldern und Kirchengeldert, hat er durchgebracht. Auch das 
ganze Vermögen unſrer Miffion ift dahin! — Id, antwortete ihr: Das 
it gewiß die allerſchändlichſte Lüge! Der Menſch mag fein, wie er will, 
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einen folden Schurkenſtreich kann ihm niemand zutranen! Woher haft du 
die Nachricht? — Nun nannte fie mir die Duelle, und aller Zweifel war 
mir damit genommen! Da habe ih nah kurzem Befinnen ihr gejagt: 
Darüber ſoll feinem Menſchen das Herz entfallen! Gott redet nit durd) 
Schufte zu feinen Kindern! Will er, daß unfre Miſſion ein Ende haben 
joll, dann zeigt ev es und damit, daß ſich feine Miſſionsgeſchwiſter mehr 
finden, die in das Todesland ziehen wollen oder auf andre Weife. Durd) 
Betrüger läßt er und das nicht jagen! Det geht nur feine Anfrage an 
uns, ob wir um jeinetwillen die Schmach können tragen, wenn es num 
heißen wird: So find fie alle, Heuchler und Betrüger, und ob wir nun 
fönnen Glauben halten und wirklide Opfer bringen mit Freuden! 

Bis diefe Stumde danfe ich es meiner lieben, nun lange ſelig heim- 
gegangenen Frau, daß fie, die ſchon am Sonnabend die jo betrübende 
und erſchütternde Nachricht empfangen hatte, es mir verſchwiegen hat, bie 
ih aus der Kirche fam, damit e8 mic, beim Predigen nit jtören möge. 

Eine gewaltige Aufregung entjtand in Bremen, als der greulide 
Betrug offenbar wurde. So etwas war bei uns ein völlig Unerhörtes. 
Man wird aber mit Recht fragen, wie ift ein folder Betrug möglid ge- 
weien? Fand denn feine Rehnungsablage und feine Nevifion der Doku— 
mente ftatt? Ia, das fand alles jtatt zu feiner Zeit. Aber wie dennoch 
ein folder Betrug hat gejhehen können, das kann man nur verſtehen, 
wenn man weiß, wie es damals noch in meiner Vaterſtadt ſtand. Es 
ging alles bei uns auf Treu und Glauben und Bürgereid, ſo 
daß 3. B., wenn man Einkommenſteuer (den ſ. g. Schoß) zu bezahlen hatte, 
daß dann befannt gemacht wurde, jo und jo viel pro Mille feines Ein- 
fommens habe jeder zu entrichten. Dann legten die, welde mehr als 5 Zhlr. 
Gold Steuer zu bezahlen Hatten, diefe 5 Thlr. offen vor den Schoßherren 
hin. Das Übrige ſteckten fie, ohne daß jemand wiſſen fonnte, wie biel 
e8 fei, in einen verſchloſſenen Kaften. Ich glaube, es haben damals die 
alfermeijten nicht weniger fondern mehr, als fie jhuldig, waren, in den 
Schoßkaſten gelegt, damit ihr Gewiſſen fie nicht ber Übertretung ihres 
von allen hoch und heilig gehaltenen Bürgereides anflagen möchte. — So 
herrſchte auch ein volles Vertrauen im Blick auf die verſchiedenen Ver— 
waltungen, die bei uns in Staat und Kirche großenteils nicht von bejol> 
deten Beamten Sondern als Chrenämter von dazu ermählten angejehenen 
Männern geführt wurden und nod werden. Jetzt natürlich wird alles 
auf das gründlichſte nachgeſehen, damals aber begnügte man fid oft 
genug damit, wenn nur die Rechnung jtimmte und unterließ das Nach— 
jehen der Dokumente, Es fam niemand ein Gedanfe daran, daß nicht 
alles in beſter Ordnung jein follte. 

Das muß man wiffen — und e8 gereicht meiner lieben Baterjtadt gewiß 
nicht zur Unehre — um zu vertehen, wie ein ſolcher ſchändlicher Betrug 
hei uns hat ftattfinden können. Dieſes allgemeine PBertrauen, dag man 
in jeden feßte, dev auf feinen Bürgereid eine Verwaltung und Rechnungs: 
führung übernahm, hat dev arme, unglücjelige Mann ſich zu nutze ges 
madt. Er hatte angegeben, daß er von einer verftorbenen Tante 80000 
Thlv. geerbt habe und hatte die Erbigaftsiteuer dafür entrichtet. Es war 
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aber alles erlogen, er hatte nicht das geringite ererbt, fondern ſchon vor 
dem Tode der alten blinden Frau ihr ganzes Vermögen durhgebradt. 
Davon konnte aber niemand eine Ahnung haben. Er galt allgemein für 
einen fehr wohlhabenden Mann. Wenn man nun aud fi jagen mußte, 
daß er unmöglich don den Zinfen eines folden Kapitals den Aufwand, 
den er machte, beftreiten fünnte, fo dachte man fih, da er ein Witwer 
ohne Kinder war und gar feine nahen Verwandten hatte, daß er vom 
Kapital zehre und es fi) berechnet habe, daß das überflüfftg bis an jein 
Lebensende reihen werde. — Sp freute man fi, wenn er fo bereit- 
willig allerlei Verwaltungen übernahm. Die Rechnungen führte er jo 
mufterhaft, daß er wohl im Scherz; der Mann genannt wurde, der nie 
einen Rehnungsfehler gemadt. Die Dokumente lagen dann, wenn Rech— 
nungsablage in jeinem Haufe war, in ſchneeweißes Papier eingelegt, das 
mit roten Bändern zugebunden war, auf dem Tiſch. War dann Die 
Rechnung nachgeſehen — das mußte er lange Hinzuziehen — und man 
wollte nım an die Nevifion der Dokumente gehen, dann trat der Diener 
herein mit dem Wort: Herr Altermann, es iſt angerichtet! Negelmäßig 
gab er bei folden Gelegenheiten ein opulentes Gaftmahl. Dann fcherzte 
man darüber, daß die Dokumente in eben jo guter Ordnung fein würden 
als die Rechnung und ging in das Speijezimmer. — So hat der Mann 
es getrieben von Jahr zu Jahr, 45 Jahre Hindurd! 

Es ift damals für unſre Miffion eine jehr ſchwere und eine ganz 
föftliche Zeit gewefen! Wir waren natürlid) das Spottlied auf allen Gafjen 
und nun waren eben die eriten Brüder von Bafel angefommen und follten 
mit dem einen der zurücgefehrten Miffionare ausgefendet werden. Woher 
jollte aber die Ausrüjtung bezahlt und die Koſten der Ausjendung be= 
jtritten werden? Die ganzen 8000 Thlr. Gold, unjer ganzes damaliges 
Bermögen, war uns ja gejtohlen und nicht das Geringjte in der Kaffe! 
Aber da hat e8 fi bewieſen, daß der Miffionsfinn bei uns ein wahr- 
haftiger war! Was id) meiner lieben Frau, als ich zuerſt die Nachricht 
erhielt, gejagt, das war bald aller Meinung. Manche, die bis dahin ge- 
zweifelt, ob ein Fortbeſtehen unſrer Miffion nad de8 Herrn Willen ſei, 
wurden nun dejjen ganz gewiß. In einer üffentlihen Verſammlung er: 
Härten die auf ihre Ausfendung wartenden Brüder, daß fie nit Hinaus- 
zögen im Vertrauen darauf, daß wir fie erhalten würden, fondern im 
Bertrauen darauf, daß der Herr, der fie zu feinem Dienft unter den 
Heiden berufen, fie aud gewiß mit dem Nötigen verforgen werde! Und 
nod fein Monat war verflofjen, da hatte die Liebe unſrer Mifftonsfreunde 
mehr zufammengebradt, als vorher unjer ganzes Vermögen gewefen war. 

Wunderbar find doch die Wege des Herrn! Erſt nad) diefen ſchweren 
Schlägen hat unſre Miffion feften Boden bei und gewonnen und ift im 
jteten Wachſen geblieben. 

Es iſt ein fehr Köftliches, fo zuriickzufehen auf des Herrn Thun und 
Führen. Wie oft, wenn fpäter uns jo ſchwere, dunkle Zeiten famen, hat 
er und den Glauben gejtärft, wenn wir an das im Aufange von und 
Erlebte und Erfahrene zurüddadten, und immer und immer wieder ift 
der Herr unfer Helfer gewefen. Er lehre ung nur recht beten, um den 


Fünfundfünfzig Arbeitsjahre auf den Samoa-Infeln. rat 


feſten und lebendigen, auf ihn und fein Wort trauenden Glauben, dam 
wird er uns aud Gnade und Kraft geben, — und das wolle ev aud 
namentlid an der in Weit-Afrifa arbeitenden Bafeler Geſellſchaft thun — 
daß fie und wir nit nur das angefangene Werk fortfegen, fondern, wenn 
er ung den Weg zeigt und die Thüren öffnet und die nötigen Brüder 
und Mittel uns giebt, fein Werk dort ausdehnen können, daß wie auf 
der Gold- und Sflavenfüfte, fo auh im Togoland und in Ka— 
merun mit Freuden gejungen werde vom Siegin den Hütten 
der Gerehten, weil e8 dann auch dort gehen wird nad) dem Wort; 
Die Rehte des Herrn iſt erhöhet, die Rechte des Herrn be- 
hält den Sieg! 


Fünfundfünfzig Arbeitsjahre auf den Samoa Infeln.‘) 


Samoa iſt der bei den Eingebornen vorgefundene Name einer Gruppe 
vulfanisher Inſeln von Gentral- Polynefien; fie liegen ungefähr 3000 
Meilen (es find durchgehends engliſche gemeint) öftlih vom auftraliichen 
Veftlande. Die 3 größeren Savati, Upolu und Tutuila haben eine Größe 
von 80 bis 150 Meilen und erheben fi 2000 bis 4000 Fuß über das 
Meer. Uppiger Pflanzenwuchs bedeckt fie von der Küfte bis zu den Gip- 
feln der Berge. Außerdem gehören zu der Gruppe no 5 Eleinere, aber 
auch bewohnte und ebenjo frudtbare Inſeln. Die ſchöne Gefihtsbildung 
und die helle Kupferfarbe der Eingebornen bejtätigen die Anficht bedeu- 
tender Naturforiher, daß „eine aftatiihe mit den Malaien verwandte 
Kaffe die Inſeln der Südſee bepölfert habe.“ Reiſende ſchätzten die Ein- 
mwohnerzahl fauf 60 bis 120000, aber die erjte genauere Zählung der 
Miffionare im Jahre 1843 ergab nur 33900, melde Zahl feitvem all- 
mählich, aber jtetig gewachſen iſt und jest 35000 beträgt. 

Im Jahre 1722 erhielten wir durch die holländiſche Expedition 
unter der Leitung von Roggewein die erjte Kunde von dieſen Inſeln. 
Coof hörte auf feiner Reife 1773 von ihnen und bradte uns die Namen 
von einigen. Bougainvilfe und 2a Peroufe befuchten die Gruppe. Land 
und Leute gefielen dem erfteren und, da er die Bewohner auf ihren flinfen 
Kähnen fleikig Hin und her fahren ſah, nannte er diefe Gruppe: „Die 
Schifferinſeln.“ La Peroufe Hingegen brandmarkt die Einwohner als 
graufame Wilde, deren Küften man fi nit nahen dürfe; aber das Land 
ſchildert ev als eins der fünften der Erde. Zwiſchen feiner Mannſchaft 
und den Eingebornen war nämlich um geringer Urſache willen ein Streit 
ausgebroden, der zweien feiner Offiziere und 10 Mann das Leben Toftete. 
Ein Eingeborner, welder das Schiff beſucht hatte, ftahl einen Meifel; 
e8 wurde bemerkt, und da er damit zu entfommen fuchte, ſchoß man auf 
ihn. Tödlich getroffen erreichte er blutend und fterbend die Küſte; Die 
Eingebornen rädten fid) an einem Häuflein der Bemannung, meldes, um 
Wafjer zu holen, am Ufer war. Gin bfutiger Kampf erhob fid, eine 
Anzahl Eingeborner fiel, aber aud) 12 Franzofen lagen tot an der Küfte, ehe 
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man die Boote hatte zur Flucht far machen können. Da die Menfchen- 
frefferei nur in Ausnahmefällen geübt wurde, befleideten die Eingebornen 
die toten Leiber der Sranzojen nah Landesweiſe und begruben fie auf 
der Inſel Zutuila bei dem Drte Aſu, die und unter dem Namen „Maj- 
jafre Bay” befannt ift. Nach diefem Greigniffe wurden die Samoainfeln 
lange Zeit von den Europäern gemieden. Im Jahre 1830 kamen unfre 
Miffionare Williams und Barff auf einer Evangeliftenreife au nad) den 
Samoa-Infeln und fanden die Eingebornen freundlih und zutraulid. Es 
war eine neue Generation; ein despotifher Häuptling war eben getötet 
worden und dadurch ein Wendepunkt in der Gedichte von Samoa ein- 
getreten. Man hatte diefen Häuptling für eine Infarnation des Kriegs- 
gottes gehalten. Um feinen Tod zu räden, war ein Kampf ausgebroden. 
Aber ehe jemand die Stelle des Tyrannen hatte einnehmen können, er- 
ſchienen die Miffionare, wurden freundlich aufgenommen und Tießen bei 
ihrer Weiterreife 8 polynefifche Lehrer dort, um den Kampf mit dem herr- 
ſchenden Heidentum aufzunehmen. Die Einwohner diefer Inſeln hatten 
viele Götter und Heroen und dazu verehrten fie viele Tiere; jo erinnerte 
ihr Heidentum fowohl an das des Feitlandes von Aſien als aud an 
das der alten Agypter. 5 verſchiedene Götter mußte jeder wenigiteng 
verehren, nämlih: den Gott des Individuums, den Gott der Familie, 
den Gott des Dorfes, den Gott der Häuptlingidaft, den Kriegsgott. 
Don den meijten diejer Götter glaubte man, daß fie in einem Fiſch, Vogel 
oder vierfüßigen Tiere wohnten. Der Gott, zu welchem Vater oder 
Mutter in der Stunde der Geburt ihres Kindes gebetet hatten, war der 
bejondere Gott diejes Kindes. Das Tier, in welchem diefer Gott wohnte, 
mußte von dem Menſchen lebenslang verehrt und durfte bei Todesſtrafe 
weder von ihm gegeſſen noch ſonſt verlegt werden. Als Beweis der Auf- 
vihtigfeit eines Bekehrten durfte man es anfehen, wenn er don dem Tier, 
weldes er bis dahin als eine Infarnation feines Gottes verehrt und ge- 
fürdtet hatte, ohne Scheu af. 

Die neue Religion ſchlug bald Wurzel, obgleich der Satan feine 
Herrſchaft niht ohne Kampf aufgab. Die Heiden behaupteten, die Götter 
jeien zornig Über die neue Religion und das Chriftentum müffe wieder 
vertrieben werden. Der Widerftand wurde fo gemaltthätig, daf die Chriſten 
zu den Waffen greifen und ſich verteidigen mußten. Doc dieſe Kämpfe 
gehören Längft vergangenen Zeiten an. Nun kamen auch 6 englische Mif- 
fionare ins Land. Die neue Religion wurde allgemein befannt. Nach 
10 Jahren hatten 30 000 das Chriftentum angenommen, und das Hei⸗ 
dentum hörte auf, eine Macht zu fein. . . 

Wie jedes Ding, jo hat auch Samoa feinen Schatten. Zwar bilden 
ſich mande Leute ein: wenn fo eine Infelgruppe dem Heidentum den Ab— 
Ihied gegeben hat, dürfe auch nichts mehr dunfel bei ihnen jein. Wäh- 
rend der 40 Jahre, wo id auf den Samoa-Infjeln arbeitete, Haben wir 
14 Kriegsjahre gehabt; um Häuptlingswirde umd Königsmacht wurden 
Kriege geführt. Im den letzten 10 Jahren ift die politiſche Verwirrung 
durch weiße Abenteurer und Verwicklungen mit andern Staaten ſehr ge— 
wachſen. Dieſe Schwierigkeiten werden zunehmen, bis die Inſelgruppe 
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ganz unter die Schußherrihaft einer der drei Mächte Deutſchland, Eng- 
land oder Amerika geftellt ift, mit denen die Häuptlinge Schon Friedens- 
und Freundſchaftsverträge gejhloffen Haben. Nach folder Hilfe und foldem 
Schuß des Auslandes jehnen fi die Häuptlinge und der befjere Teil des 
Volkes. Soweit die Miffion in Betracht fommt, iſt es glei, ob Eng- 
land, Deutichland oder die Vereinigten Staaten die Leitung übernehmen; 
jede diefev Mächte würde die religiöſe Freiheit gewähren, welde die Mij- 
fionare bedürfen und fordern. Inmitten der politiihen Gährungen und 
anderer Hinderungen it e8 ein großer Troſt an das Heidentum als eine 
abgethane Sade denken zu dürfen. Es ift dod etwas Großes, daß wir 
das Ohr des Volkes jede Woche wenigjtens einmal im Haufe Gottes 
haben, oft auch zwei und dreimal; daß im jeden der 200 Dörfer der 
Injelgruppe ein eingeborner Pastor von der Gemeinde jelbit erhalten 
wird; daß die ganze Bibel in die Sprahe des Volkes überjegt, gedruckt 
und verbreitet ift. 

In der „Times“ erjhien vor einigen Jahren ein ſatiriſcher Artikel 
über die Sprade der „Grunzer und Quieker“, in welche die Bibelgejell- 
ſchaft die Bibel überfegt und gedrudt habe. Wenn je ein Schriftiteller 
aufs äußerſte übertrieb, jo war es der Verfaſſer dieſes Artikels. Aber 
die Britiſche und Ausländiſche Bibelgeſellſchaft weiß ſehr wohl, warum 
ſolche Artikel geſchrieben werden; ſie bemitleidet die Unwiſſenheit und noch 
etwas anderes derjenigen, welche ſolche Roheiten ſchreiben können und be— 
grüßt mit Freude jede Bibelüberſetzung eines tüchtigen Miſſionars, wie 
tief auch das wilde Volk ſtehen mag, unter welchem er arbeitet. — Auf 
den Samoa-Infeln finden wir eine bilderreihe, ausdrucksvolle und wohl- 
flingende Sprache: man hat fie das Ytalieniih der Südſee-Inſeln ges 
nannt. Um die Sprade eines Bolfes beurteilen zu fünnen, muß man 
längere Zeit unter und mit dem Volke leben; Reifende, die fi nur kurze 
Zeit an einem Orte aufhalten, fönnen feinen rechten Begriff von Der 
Sprade befommen und ihr Urteil muß ein ungerechtes fein. Noch nie 
habe ich erfahren, daß ein Miffionar 10 Jahre treu unter einem Heiden- 
volfe gearbeitet hätte, ohme feine Sprache veih genug zu finden, um die 
Bibel und was ſonſt zur chriſtlichen und erziehlihen Literatur gehört, in 
diefelbe übertragen zu können. 

Zwar finden wir auf den Samoa-Infeln weder Büder noch Hand— 
ſchriften, aber unter dem Volke lebt ein reicher Schatz von Geſchichten, 
Mythologien, Kosmogonien durch mündliche Uberlieferung. Ihre Mythen 
erzählen ung von dem großen Gotte Tangaloa, dem „Unbeſchränkten,“ 
dem Gott des Himmels und Schöpfer aller Dinge. Ex wohnte im achten 
Himmel und rollte einen großen Stein herab, aus welchem eine große 
Infel entſtand. Dann fandte er einen Boten herab mit etwas Erde und 
einer Schlingpflanze. Die Pflanze wuchs, welfte, löſte ſich auf und ge 
ftaltete fi zu einer Maffe von Protoplasmen, daraus wiırden Würmer 
und aus den Würmern entwidelte ſich das Geſchlecht der Menſchen. Doch 
gingen in Samoa die Entwiclungen zuweilen launenhaft wieder rückwärts. 
In einer Mythe wird uns nicht etwa erzählt, daß aus den Bachkrebſen 
ſich Menſchen entwickelt hätten, nein umgekehrt, aus den Menſchen ent- 
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ftanden die Bachkrebſe. Nicht wenig demütigend ift es für uns, wie fie 
ung die Entftehung der Ferkel bejchreiben; fie laſſen dieſe Tiere aus 
Menſchenköpfen hervorgehen. Ein fannibalifder Häuptling pflegte die Köpfe 
jeinev Opfer in eine Höhle zu werfen. Eines Tages hört er dort ein 
jeltfames Geräuſch; er blidt hinein und findet, daß aus den Köpfen 
eine Menge Ferkel entftanden waren. . 

Bei einem fo reihen, durch Überlieferung noch lebendigen Schage von 
alten Sagen fann man es wohl begreifen, daß die Samvaner eine reiche 
und ausdrudsvolle Sprade befigen, die den Miffionaren bei ihrer Arbeit 
unter ihnen jehr zu ftatten fommt. Da fie aber feine Schriftiprade be- 
jagen, führten wir einfad die lateiniihen Buchſtaben und die bei uns 
gebräuchlichen Laute der Vokale ein, jhrieben die Worte nad) dem Klange 
auf und gaben ihnen jo eine Schriftiprade. In unſerer Miffionsdruderei 
wurden eine Anzahl Schulbüder, auch bald eine Grammatif und ein 
Wörterbud gedrudt; von letzterem iſt eine durchgeſehene Auflage bei 
Trübner in London erſchienen. Auch wurde mehrere Jahre lang eine Zei- 
tung in der Landesſprache „Sulu” oder die „Fackel von Samoa“ und 
eine englifhe der „Reporter von Samoa“ in unferer Miffionsdruderei 
gedrudt; aber da8 „Magnum Opus“, das Hauptwerf war eine Über: 
jegung de8 Worte8 Gottes. Zuerſt wurde das Neue Teftament, ein 
Bud nad) dem andern, in Auflagen von 10000, 15000 und 20000 
Eremplaren gedrudt, brofdiert und an die Eingebornen verfauft. Dann 
folgten die Pfalmen ımd dann die übrigen Bücher des Alten Teftaments. 
Bier Jahre lang wurde dieſe Überfegung fleißig revidiert, mit Nandgloffen 
verfehen umd dann von der Britifhen und Ausländiſchen Bibelgefelliaft 
in einem Bande herausgegeben. 

Dreißig Jahre waren verflofjen, feit die erſten Miffionare Sohn 
Williams und Charles Barff mit einigen polynefifhen Lehrern die heid- 
niſchen Samoa-Infeln betreten Hatten und jet waren alle Einwohner 
getaufte Chriſten, welde eine ſchöne, mit Randgloſſen verfehene Oktav— 
bibel, in Leder mit Goldſchnitt gebunden, bejaßen. Letzteres mag als’ 
Luxus erſcheinen. Aber, wenn die Eingebornen den Goldſchnitt fahen, 
mochten jie die billigen Einbände gar nicht anfehen; nannten ſie häßlich. 
Sie bezahlten gern 8 Mark für das Buch; ein wunderbar billiger Preis, 
der aber doch die Koften dedte. Im nit ganz 7 Jahren war die Auf- 
lage von 10000 Exemplaren verkauft und der Bibelgeſellſchaft ihre ſämt⸗ 
lichen Auslagen erjtattet. Nach fleißiger Reviſion wurde nah 4 Jahren 
wieder eine neue Auflage von 10000 Exemplaren gedrudt, und aud) diefe 
ift wieder ausverkauft. Im letzten Mai (1885), gerade als die vevidierte 
engliihe Ausgabe erſchienen war, beendigten wir den Drud der wieder 
durchgeſehenen, verbefferten und nun ftereotypierten famoanishen Bibel. 
So habe ich die Freude und das Vorrecht gehabt dreimal unfere ſamo⸗ 
aniſche Bibel herausgeben zu dürfen. Alle drei Mal habe ich bei der 
Korrektur die treue Hilfe meiner Gattin gehabt; eine ſchätzbare Hilfe, 
welde die Frauen dev Miffionare ihren Männern gewähren, was faſt 
nie jemand erfährt. Außer dieſer Bibelausgabe haben wir auch das Neue 
Teſtament und die Pſalmen in einer Quartausgabe mit grober Schrift 
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für die Alten gedruckt; diefe Ausgaben verfaufen wir mit 4 Mark. Seit 
wir auf den Samoa⸗Inſeln Miffion treiben, haben wir von den Einge- 
bornen verlangt, daß fie Bibeln und andere Bücher bezahlen. Sie können 
fi etwas verdienen, da fie ein aderbauendes Volk find und Land genug 
bejigen. Verlangt man Bezahlung für die Bücher, jo hebt das mande 
Schwierigkeiten, die bei ſchenkweiſer Verteilung ſich zeigen, und giebt den 
Büchern in den Augen der Leute einen höheren Wert. Dies ift aud 
niht nur eine große Erſparnis für die Bibelgejellihaft und für die Mif- 
ſionsgeſellſchaft, ſondern trägt auch viel dazu bei, daß der Handel ſich 
hebt. Die oben erwähnte für die Bibeln bezahlte Summe (62280 ME.) 
zeigt uns, daß Produkte des Fleißes der Cingebornen von gleidem Werte 
an die Kaufleute gelangten, welche ihnen dafiir das Geld gaben, mit dem 
fie die Bibelgefellihaft bezahlten. Als unſere Mifftonare die Inſeln be— 
traten, hatten die Eingebornen noch nie ein Geldſtück gefehen; fein Händler 
hatte fi) bei ihnen wiedergelaffen, und wir mußten in der erften Zeit 
Kokosnußöl und Arrowroot als Bezahlung für die Bücher annehmen. 
Die ungeiftliche Arbeit, DI zu meffen und Arromroot zu wiegen, dann an 
ein Handelsſchiff zu verfaufen oder auf dem „Sohn Williams“ für Sydney 
oder London einzufhiffen, war ein Geſchäft, das ung wenig zufagte. Das 
Schlimmſte fir den Miſſionar war dabei noch, daß er fi dem Verdacht 
ausfegte, zu eignem Vorteil Handel zu treiben. Wer aber nur ein wenig 
unter die Oberfläche blickte, jah, daß auch fein Pfennig in die Taſche des 
Miffionars wanderte. Über alfes wurde einem Komitee der Miſſionare 
Rechnung abgelegt und der Betrag an die Bibelgeſellſchaft und an unſere 
Muttergeſellſchaft abgeführt. Jetzt hat die vorgeſchrittene Civiliſation dieſe 
Berhältniffe gebeſſert. Überall folgt der Handel dem Chriſtentum. Der 
Wunfd nad) Kleidern, um anftändig in der Schule und im Haufe Gottes zu 
erſcheinen, und nad) Geld, um Bücher dafür zu faufen, Baftoren zu bejolden 
und Miffionsbeiträge an die Muttergefellihaft zu geben und nad) vielem an- 
dern, was die Eivilifatton bringt und fordert, — jhafft auch die Mittel und 
Wege zur Abhilfe. CS giebt jest hier englische, deutſche, franzöſiſche und 
amerifanishe Warenlager und oft ſieht man 10 bis 20 Schiffe im Hafen 
von Apia, der bedeutendften europäiſchen Niederlafjung, dor Anfer liegen. 
In diefen Warenlagern faufen die Eingebornen, was fie bedürfen, und 
empfangen für ihre Produkte: Baumwolle, Copra, Arrowroot und an- 
deres — Geld. Englisches, franzöſiſches, deutſches und amerifanijches Geld 
ift in Umlauf. Das Decimalſyſtem tft eingeführt worden. Wenn jet 
das Volt Bibeln oder andere Bücher faufen oder einen Mijfionsbeitrag 
zahlen will, jo befommen wir Geld, jtatt der früheren Zahlung in Ar- 
vomroot und Kofosöl. Der Wert der Produkte, welde jährlid für Klei⸗ 
dungsſtücke und andere Bedürfniſſe in die Magazine der Kaufleute kom— 
men, beträgt bis 1 Mill. Mk. Dies zeigt uns deutlich, in welcher Aus— 
dehnung die Fortſchritte des Chriſtentums zugleich Förderung des Handels 
ſind. Intelligente Kaufleute wiſſen das und fördern das Werk der Miſ— 
fionave und geben ihm die ihm gebührende Ehre. 

Aber wir Haben beffere, Höhere Erfolge aufzumeifen, als die, von 
denen wir jest ſprachen. Ich glaube zuverſichtlich, daß im Himmel jeßt 
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ihon 6000 Samoaner find, welde freudig befennen, daß fie durch den 
Dienft der Londoner Miffionsgefellihaft zum Heiland geführt worden find. 
Ich glaube zuperfihtlih, daß unter den getauften Chriften in den 230 
Dörfern der Inſelgruppe andere Sechstauſend find, welde Frieden mit 
Gott durch den Herrn Jeſum Chriftum haben, welche danach jtreben durd) 
Hilfe des heiligen Geiftes treu und nützlich auf Erden zu leben und welde, 
wenn fie fterben, jelig im Himmel fein werden. Außer denen, welde in 
der Pflege der Wesleyaner und der römiſch-katholiſchen Miſſionare ftehen, 
werden 27 000 Samoaner don unſerer Miffion geiſtlich bedient mit der 
Predigt des Evangeliums an allen Sonntagen und ſonſt, wo fid Gele 
genheit dazu findet. Wir haben Tagesfhulen und Sonntagsjhulen, welde 
von 8000 Rindern befuht werden; wir halten Gebetsverfammlungen und 
Bihelftunden, wir haben unfere Erbauungsſchriften und Schulbücher, unjer 
Miffionsfeminar mit feinen SO Seminariften, welches fortfährt, immer 
tüchtiger ausgebildete Paftoren und Lehrer auszujenden. Ich glaube nit, 
daß fi auf der ganzen Inſelgruppe 20 Häufer finden ohne eine Bibel 
oder 20 Familien ohne täglihe Hausandadt. Im diefen Hütten und be- 
ſonders auf dem Bücherbrett des eingebornen Paftors finden wir Bibel- 
erflärungen und andere Schriften; eine gedrängtere Erklärung des Alten 
und Neuen Teſtaments von 680 Dftavjeiten; außerdem ausführlichere 
Auslegungen und Erklärungen einzelner Bücher der heiligen Schrift. Wir 
befigen, alle8 in der Yandesiprade, eine Auslegung der Palmen, des Ev, 
Matthäi, des Ev. Johannis, der Apoftelgefhichte, der Briefe an die 
Römer und an die Ebräer, der Epifteln an Timotheus und Titus, der 
Epiſteln des Jakobus, Petrus, Johannes und Judas; zwei Bände Pre 
digtentwürfe, eine bibliſche Geſchichte, eine Kirchengeſchichte, ein Werf über 
Paſtoraltheologie, eins über das Papſttum, eine Überſetzung Bunyans und 
des „Tagesanbruchs,“ Elementarbücher für die Schule, ein Leſebuch, ein 
Lehrbuch der Geographie mit Landkarten, ein Rechen- und Geometriebuch, 
einen Band Naturgeſchichte mit Holzſchnitten illuſtriert. Im Ganzen haben 
wir 20 Bände Erbauungs- und Schulbücher, ungefähr 5000 Seiten ent— 
haltend; dazu noch viele Traktate; neue Werke ſind im Druck. Alle dieſe 
Bücher verkaufen wir an die Eingebornen ein wenig über den Selbſt— 
koſtenpreis und ſtreben ſo, der Muttergeſellſchaft allmählich ihre Auslagen 
zu erjtatten. Jahrelang druckten wir unſere Bücher hier; aber da in der 
Seßtzeit der Transport fo jehr erleichtert ift, finden wir es vorteilhafter 
unfere Bücher in London, dem großen „KRaufmannsladen der Welt” druden 
zu laſſen, wo wir fie billiger, fehneller und befjer befommen. 

Nun möchte ih no einiges von unferm Mifftionsfeminar erzählen. 
Es Liegt in Malua auf der Inſel Opolu und bezwedt die Ausbildung 
eingeborner Prediger und Lehrer. Im Jahre 1844 wurde der verftorbene 
Rev. Charles Hardie und id von dem Mifftonsfomitee zu diefer Arbeit 
berufen und durd das Direktorium unferer Geſellſchaft in London be— 
ftätigt. Es wurde uns die Aufgabe geftellt, das Problem der Selbſt— 
erhaltung einer jolhen Anftalt zu löſen. Die Seminariften mußten jelbft 
für ihre Nahrung forgen, indem fie ihre früheren Beihäftigungen, Fiſcherei 
und Aderbau, weitertrieden. Darum war das erfte, was wir thaten, daß 
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wir 30 Acer Land, das am Meer lag, kauften. Wir zahlten den ge- 
bräudliden Preis 11 ME. für den Ader und liefen und von den bis— 
herigen Eigentümern jhriftlihe Befigtitel ausftellen, welde wir auf dem 
engliſchen Konfulate nieverlegten. So hatten wir Yand und Fishgrund. 
Bald Hatten jih 25 junge, lernbegierige Männer um uns gejfammelt, 
und das Werk de8 Unterrichts begann. Nah Tagesanbruch und nad 
der Morgenandadt arbeiten fie eine Stunde auf dem Ader oder jind mit 
dem Fiſchfange beſchäftigt. Die Zeit von I Uhr morgens bis 5 Uhr 
nadhmittags wird mit kurzen Unterbredungen dem Unterrichte gewidmet. 
Aller Unterricht wird in der Landesſprache erteilt. Wenigſtens einmal in 
der Woche haben wir aber eine engliſche Stunde. Mittwod arbeiten von 
6 Uhr morgens bis 2 Uhr nachmittags alle Zöglinge am Hausbau, 
Wegbau oder was font zur Beſſerung und Verſchönerung unjerer Anfied- 
[ung nötig iſt. Diefer eine Tag in der Wode und außerdem der erjte 
Montag im Monate genügen, um alle derartigen notwendigen Arbeiten 
zu bewältigen, welde zugleich fir die Gefundheit der jungen Männer jehr 
zuträglich gewejen find. Indem wir fie die Kunft Ziegel zu brennen, in 
Stein und Mörtel zu arbeiten, zu fügen, Dächer zu deden, Thüren und 
Saloufien zu verfertigen lehren, lernen ſie viel, was ihnen zu jtatten 
fommt, um in ihren Dörfern jpäter Kapellen und Häuſer jelbjtändig zu 
bauen. Während ihrer Freiftunden beſchäftigen fie ſich oft damit, Kaften, 
Bettitellen, Tiſche, Pulte, Sophas, Bänke und andere Hausgeräte zu 
eignem Gebraud) zu verfertigen. So hält mit der chriſtlichen umd geiftigen 
Bildung die materielle gleihen Schritt, und durd ihre Lehre und ihr 
Borbild find diefe jungen Männer jehr geeignet, ihre Landsleute auf eine 
höhere Stufe der Kultur zu erheben. Unſer Strandplatz, welcher mit 
Steinen eingefaßt und ungefähr eine halbe Meile lang ift, ift jauber und 
ſicher. Da die Zahl unferer Zöglinge auf 80 ftieg, don welden viele 
verheiratet waren und Weib und Kind bei fid hatten, jo mußten wir 
Land zufaufen, jo daß unſer Grunpftüc jest 300 Ader umfaßt. Es wird 
von einem 20 Fuß breiten Wege umgeben, welder eine Länge von 4 
Meilen Hat. Bald wird er von 2000 Kokosnußbäumen, welde an beide 
Seiten gepflanzt find, beſchattet fein. Jetzt haben wir auf unferm Grund- 
ftüc ſchon 2500 fruchttragende Kokosnußbäume und jeder Zögling hat 
die Pflege und den Ertrag bis zu 20 Bäumen. Auch haben wir 2000 
tragende Brotfruchtbäume; auch dieje find unter die jungen Männer ver 
teilt. Diefe Bäume, nebit ihren Bananen, Yams- und Taro- Pflanzungen, 
wozu noch Schweine, Geflügel und Fiſche fommen, gewähren unferen Zög— 
fingen das ganze Jahr über Unterhalt, jo daß wir von unferer Geſell— 
ihaft noch nichts dazu haben zu fordern brauchen. Mit geringer Unter- 
ſtützung don ihren Freunden jorgen fie aud) ſelbſt für ihre Kleidung. Für 
die gelegentlichen Ausgaben für Werkzeuge, Arzneien und Nähmaterial fir 
die Frauenſchule, fo wie auch für die jährliche Anſchaffung von 15—20 
Kies Schreibpapier zum Gebraud in den Unterrigtsftunden haben feit 
25 Zahren die Sonntagsihulen in Hobarttown auf der Inſel Tasmania 
geforgt. Sie und andere Freunde bezahlen auch durch jährlide Beiträge 
das Gehalt (560 ME.) fir einen eingebornen Hilfslehrer am Seminar. 
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So foftet unfere Anftalt bis jebt, und mit Gottes Hilfe wird es aud) 
fo bleiben, unſerer Muttergeſellſchaft nichts weiter als das Gehalt der 
daran als Lehrer thätigen Miffionare. Und das fann das Direktorium 
wohl einer Miffion gewähren, welde in den legten 20 Jahren nit nur 
die Kirchen in den Dörfern gebaut und die eingebornen Paftoren erhalten 
hat, fondern auch jährlih durKichnittlih 24000 ME. Miffionsbeiträge an 
die Muttergejellihaft fendet. Auch ift in Betracht zu ziehen, daß die An- 
jtalt in Malua mit ihren 300 Ader Land, ihren fir die Bedürfniffe der 
Zöglinge ausreihenden Menge Fruhtbäume, ihren 26 jteinernen Häufern, 
dem Schulhaufe mit den Lehrerwohnungen und 25 Häuſern für die Zög— 
linge, ein Befigtum der Londoner Miffionsgefellihaft ift, welches einen 
Wert von 200000 ME. repräjentiert. Alles dies ift vorzugsweiſe un— 
ſerm wöcentligen Handwerfstage, wie wir ihn in den legten 4O Fahren 
gehalten haben, zu verdanfen. 

Die Eingebornen felbft legen unferer Anftalt eine große Wichtigkeit bei. 
Ein alter Häuptling jagte einmal zu mir: „Mein Herr! Bahren Sie 
fort mit der Anftalt. Wir Samoaner jhäten alle® hoch, was die Mif- 
fionare auf unſern Infein thun, aber das Werf in Malug halten wir 
für das Nüdgrat de8 Werkes Gottes auf Samoa." Im Kriegszeiten 
ihlojjen vor Beginn der Feindfeligfeiten die Anführer beider Parteien 
einen befondern Vertrag, daß die Anftalt in Malua, die Miffionare, die 
Zöglinge und ihre Häufer und Pflanzungen von beiden Parteien reſpek— 
tiert werden follten und don den Truppen, welde in der Nähe lagerten, 
durchzogen oder fämpften, nicht geſchädigt werden durften. 

Unfere erjte Klafje enthielt im Sahre 1844 nur 25 Schüler, aber 
bald mußte die Zahl vermehrt werden. Wir bedürfen jet jedes Jahr 
für die paftorale Verforgung von über 200 Dörfern 20 friihe Kräfte, 
und das hat feit lange ein Minimum von SO Zöglingen nötig gemadt. 
Wenn fie verheiratet find, und bet vielen iſt das der Fall, haben fie 
Weib und Kind bet fih, welde auch Unterricht empfangen. Außer dem 
gewöhnlichen Unterricht, welden die Frauen der Miffionare erteilen, werden 
die Weiber von ihnen auch im Zujchneiden und Verfertigen der Kleider 
fir fi, ihre Männer und Kinder unterrichtet. Dies ift nit nur für 
ihren eignen Haushalt von großem Nuten, fondern fie können jpäter im 
den Dörfern, wohin ihre Männer gefandt werden, die Frauen und Mäd— 
hen in diefen Fertigkeiten unterweifen. — Als Zöglinge für die Anftalt 
werden in den verjchtedenen Bezirken von den Miffionaren fromme und 
begabte Männer ausgewählt. Ihre Lebensgefhichte ift oft merkwitrdig, 
jo daß man fieht, wie Gott fie zu der Arbeit in feinem Weinberge be- 
rufen hat. Diele von ihnen Haben fromme Eltern gehabt und find von 
Kind auf in den Wegen Gottes gewandelt. Viele haben im fpäteren 
Leben den Auf Gotted gehört, meift durd die eindringlie Predigt eines 
gläubigen treuen Paſtors. Viele ſchreiben ihren Entſchluß, dem Herrn als 
Prediger zu dienen, merfwürdigen Errettungen oder dem Rat frommer 
jterbender Freunde zu. Manchmal haben ſich aud Männer, bei denen 
die Sünde beſonders mächtig geworden war, befehrt und dann all ihre 
That- und Willenskraft der Sache Chrifti zugewandt. Sp erinnere ic) 
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mich an einen, der ein rechter Held im Böſen war, jo daß man ihn „den 
Teufel der Anfiedlung“ nannte. Er fing an auf die Mahnungen feines 
Weibes zu hören, eine Veränderung fam über ihn, er ſuchte Hilfe bei 
Gott, fragte den eingebornen Paftor um Rat, beſuchte den Taufunterricht, 
um mehr von jeinem Heilande zu erfahren. Bald wurde es das Wunder 
und Gejpräd des Tages, „daß der Teufel ein Chrift geworden wäre." 
Es war ein no größeres Wunder, daß er nad) 10 Jahren feine Stu: 
dien auf dem Seminar beendigt hatte und Paſtor geworden war, Ein 
noch merfwürdigerer Beweis von der Macht des göttlichen Geiftes das 
Menſchenherz umzuwandeln, ift vielleiht die Bekehrung eines jungen 
Mannes in der Aufregung und Unruhe eines Schladtfeldes. Chen hatte 
er einen Feind niedergeworfen und ihm den Kopf abgehauen, da durd- 
bliste ihn der Gedanke: „Wenn dir das geſchehen wäre!“ Bon dem 
Augenblide an bereute er feine Sünden, juchte Vergebung, verließ bald 
das Kriegslager und fein Lebenlang diente er jeinem Heilande treu. Er 
trat in unſere Anftalt ein, wurde dann ein ernfter Geijtliher, einige Jahre 
verwaltete er fein Amt, dann jtarb er. 


Sowie ein Plag in unferer Anftalt frei wird, haben wir 2 bis 3 
Jünglinge, die gern eintreten mödten. So gut empfohlen oder jo be— 
gabt ein Züngling auch fein mag, fo muß er ſich doch vor dem Eintritt 
einer Prüfung unterwerfen. In jährlich wiederkehrenden Prüfungen müſſen 
die Zöglinge von ihren Fortſchritten Zeugnis ablegen. Fortgeſetztes und 
auffallendes Zurückbleiben bewirkt Entlaſſung; doch ift dieſer Fall nur 
ſelten vorgekommen. Wenn die Lernzeit unſerer Zöglinge zu Ende iſt 
und oft ſchon früher, haben ſie einen Ruf in ein Dorf, wo eine Vakanz 
eingetreten iſt. Doch werden die für die Ausbildung vorgeſchriebenen 4 
Jahre ftveng inmegehalten. Oft wünſchen fie, länger als die 4 Jahre 
zu bleiben, da fie das fühlen, was der verftorbene Dr. Chalmers jo aus— 
drüdte: „Daß, je weiter fi) der Kreis unſeres Wiffens ausdehnt, je 
mehr vergrößert fi auch der Kreis unferes Nichtwiſſens. ..“ 


Bis zu der Zeit, wo id, vor ungefähr 3 Jahren, die Samoa-In— 
ſeln verließ, haben wir 862 Männer, 375 Frauen, die Weiber der Se 
minariften, und 279 Knaben im Alter von 14—16 Jahren, legtere in 
einer Selefta für Jünglinge, ausgebildet. Viele von diefen Knaben find 
nah Ajährigem Kurfus in das Seminar eingetreten, wo fie nod 4 Jahre 
für das Predigtamt vorbereitet wurden. Alles in allem haben wir 1716 
Schüler gehabt. Die überwiegende Mehrzahl find Samoaner gewejen, 
dod haben wir aud; von 19 andern Inſeln junge Leute gehabt, welche 
im Lauf der Jahre durd den „Sohn Williams“ aus Entfernungen don 
200—2000 Meilen zu uns gebracht wurden. Von diefen Zöglingen find 
viele entſchlafen, einige find abgefallen, mande haben ihr Amt ſchon nie⸗ 
dergelegt, aber predigen noch hin und wieder, andere machen ihre 12mo— 
natlihe Probezeit fing Predigtamt in den Dörfern durd und über 200 
find jetzt angejtelite, ordinierte Paftoren; fie haben zu predigen und die 
Schule zu leiten und werden von der Gemeinde, in welder fie arbeiten, 
unterhalten. Da wir jo viele gründlich vorbereitete und ordinierte eins 
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geborne Paftoren haben, fo haben wir die Zahl der europäifhen Mif- 
fionare von 14 auf 7 verringern können. 

Die Aufßenftationen der ſamoaniſchen Miſſion erjtredten fi einmal 
weſtlich bis zu den Neu-Hebriden und den Loyalty-Inſeln. Eritere find 
in die Pflege der Presbyterianer übergegangen. Auf den Loyalty-Infeln 
arbeiten Mifftonare der Londoner Miffionsgefellihaft. Die ſamoaniſche 
Miffton Hat jest Außenftationen auf Tokelau, Elfice nnd den Gilbert In 
ſeln 300—2000 Meilen nordweitli von der Samvagruppe. Dort ar 
beiten 23 ordinierte eingeborne Paftoren unter einer Bevölkerung von 
10 000 Einwohnern, welde fih auf 16 Inſeln verteilen. Auf feiner 
diefer Infeln wohnt ein europäiſcher Miffionar, aber jährlich einmal be- 
fuht fie auf dem „Sohn Williams“ ein europäiſcher Miſſionar, begleitet 
von einem ſamoaniſchen Pajtor. Die Statiftif des legten Beſuchs ergiebt 
2194 erwachſene Gemeindeglieder, 2408 Kinder in den Tages und Sonn- 
tagsſchulen, 5220 ME. Befoldung ihrer Paftoren, 4760 ME. Beiträge 
für die Londoner Miffionsgejellihaft, 340 ME. für den Anfauf von Bi- 
bein, 1080 ME. für andere Bücher. Bor 20 Jahren herrſchte hier überall. 
noch tiefes Heidentum. 

Erſt im Jahre 1875 entſchloſſen wir uns, alle unſere eingebornen 
Prediger, welche das Seminar durchgemacht, ein Dorf zu paſtorieren Hatten 
und von ihrer Gemeinde bejoldet wurden, zu ordinieren. Zur felben Zeit 
ordneten wir eine jährlihe Zufammenfunft don 20 eingebornen Baftoren 
an, welche von den Geiftlihen der Bezirke erwählt und abgefandt wurden 
und diefe zu vertreten hatten. Dieje regelmäßige Verſammlung zu Gebet 
und Beratung wird zu derjelben Zeit abgehalten, wo die Miffionare ihre 
zährlihe Konferenz haben. Die Protofolle diefer Konferenzen werden 
überjeßt und an das Direktorium in London gefandt. 

Nah Mitteilung diefer Thatſachen überlaffe ich es den Mifftons- 
freunden ſelbſt zu beurteilen, wie reich Gott die 5öjährige Arbeit unferer 
Gefellihaft auf den Samoa⸗-Inſeln gefegnet hat. Ich glaube, wir Haben 
auch da8 Problem gelöft, wie Man eingeborne Arbeiter ausmählt, unter- 
richtet, verwendet und unterhält, und dabei die Mittel der Muttergefell- 
haft jo viel wie möglich jhont, die Zahl der europäiſchen Miſſionare 
allmählich verringert und dieſen die Freiheit giebt, andere Gebiete auf- 
zufuchen, die noch in Finſternis und Schatten de8 Todes Liegen. Hätte 
unfere Miffton nichts weiter erreiht, als 10000 Samoaner zu retten 
und zu civilifieren, jo würde fie reihen Lohn für alle aufgewendete Mithe 
haben. Aber duch den Segen Gottes hat fie ihren Siegen auf Sa- 
moa, zum Xobe ded Heilandes, als Trophäen Gerettete aus allen Teilen 
Polynefiens, die ihr Fuß betreten Hat, Hinzugefügt, von Tahiti im Oſten 
bis Neu-Guinea im Weiten. Indien, China, Afrika, Madagaskar und 
Weſtindien haben auch ihre wunderbare Gedichte der Miffionserfolge. 
Sollten nicht all diefe Erfolge immer neue Begeifterung fir das Werf 
dev Miffton bei den Vorftänden der Miffionsgefellihaften und den Mif- 
fionsfreunden wecken: nit nur die in Angriff genommenen Felder weiter 
zu bearbeiten, fondern die gottähnliche, gottgegebene, gottgeliehte Arbeit 
an den fernen Heiden immer weiter auszudehnen ? 


NM 6. November. 1886. 


Rückblicke am Jubelfefte der ev.-luth. MG. zu Leipzig. 

Ein Vortrag gehalten am 7. September d. J. zu Dresden von Miffionar 

Senior Gorde3.)) 

Es ijt mir, als dem ältejten Dresdner Miffionar, der zu haben war, 
und ald dem erjten, der auf dem gegenwärtigen Arbeitsfelde unferer Miffion 
gewirkt hat, der Auftrag geworden, Ihnen in Ddiefer Abendftunde einen 
kurzen Rüdblid auf die Tage zu geben, in welden vor 50 
Sahren unfere Miſſion fih in diejer Stadt als eine evan- 
geliſch-utheriſche Miffion fonjtituierte und ſelbſtändig zu 
wirken anfing. Nicht ungern habe ih mid) diefem Auftrage unterzogen, 
obgleih ic jet in meinem 74. Lebensjahre demfelben ſchon der Form 
nad nit die Genüge thun kann, die ihm gebührt, 3. B. ihn vorlefen 
muß, anftatt ihn frei vorzutvagen, — und obgleich ih von den wichtigen 
Ereigniffen des 17. Auguit 1836, de8 Tages, an dem unfre Miffion ſich 
jelbitändig fonftitwierte, eine perjönlige Erinnerung nit haben fann, weil 
ih; damals der Miſſion nod nicht angehörte und außerhalb Sachſens im 
fernen Elſaß war. Doch bin ih jhon jahrelang vorher mit meh- 
reren der teuren Männer, die bei den Ereigniffen jenes Tages mitwirkten, 
innig verbunden gemejen und — wie fie von demjelben Strome chriſtlichen 
und kirchlichen Lebens ergriffen — hat das, was fie an jenem Tage 
thaten und bejchloffen, gerade für meine Perjon, ja auch für meinen 
außeren Lebensgang, Die entjheidendjte Bedeutung gehabt. Geftatten 
Sie denn, geehrte Freunde, dag ih Ihnen: die Ereigniffe, derer wir heute 
gedenfen, als etwas Selbjterlebtes, als einen Teil meiner eignen Lebens— 
gefhihte vor Augen ftelle. 

Aus dem Pfarrhauſe eines hannoverſchen Dorfes ftammend, wurde 
ih im Frühling des denfwürdigen Jahres 1813 geboren, al8 eben durch 
Gottes wunderbares Walten auch für unfer VBolf und unſre Kirche ein 
neues Leben zu erblühen anfing. Von Jugend auf fühlte ich einen Herzens- 
zug zur Religion und Theologie, aber äußere Umftände verlangten, daß 
ih dem Wunſche zu ftudieren entjagen und eine Lehrzeit durchmachen 
mußte, die mir zu einer vielfach heilſamen Zuchtſchule wurde, aber auch 
der Berfuhungen nicht wenige bereitete: — ich wurde Buchhändler. Jetzt 
erfenne ich aud darin eine Vorbereitung göttliher Gnade zu meiner per- 
ſönlichen Teilnahme an dem Frühling des veligiöjen Lebens, der in Den 
dreißiger und vierziger Jahren diefes Jahrhundert? auch unſre evangeliſch— 
lutheriſche Kirche erneuern follte. Den Abſchluß diefer meiner Vorbereitung 
machten tief einſchneidende Wege göttlider Zucht und Providenz, die mid) 
im eben vollendeten 20. Lebensjahre nah Sachſen braten und mid in 
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meinem damaligen Berufe einen geeigneten Wirkungskreis zu Freiberg 
finden ließen. Hier ſuchte ich, meiner Neigung gemäß, unter jungen 
Theologen meinen Umgang, wobei mir die große Verſchiedenheit ihrer 
Richtungen die Frage nahe legte: „Was dünkt euch um Chriſto?“ 
oder „Was tft wahres, gerecht und ſelig madendes Chriſten— 
tum?“ Die meiften meiner Freunde waren noch Nationalijten, auch Die, 
welche viel „Gefühl fir Chriſtum“ und viel „Willenskraft fürs Gute“ 
forderten. Sogar der Katholif unter ihnen dachte rationaliſtiſch, obgleich 
er mit hochromantiſcher Begeifterung ſowohl Chriftum als die Mutter 
Maria, jowohl die Heiligfeit der „Heiligen“ als die Größe der eignen 
Tugendübungen preifen konnte. Nur einer meiner damaligen Freunde, 
der Hauslehrer in der Umgegend don Freiberg war, wies mid allein 
auf Chriftum Hin, den Heiland der Sünder, und empfahl mir 
Schriften, die mid im diefem Sinne über Religion, Chrijtentum und 
Miifion belehrten, Schriften von Höfling, Hofader, Boos und ähnlichen 
Zeugen der „Öeredhtigfeit, die vor Gott gilt.“ Da ging Gottes Önaden- 
licht Hell auf in meinem Herzen, und bald erjtand die alte Liebe zur 
Theologie in mir in neuer Geftalt als Liebe zur Miſſion. Schon 
im Sommer 1833, bald nachdem ich erfannt und erfahren hatte, daß das 
Wort vom Kreuz göttliche Weisheit und göttliche Kraft ijt, wanderte id) 
gern an freien Tagen don Freiberg nah Dresden, um Gemeinſchaft zu 
fuhen und zu pflegen mit entjdiedenen Freunden des Evangeliums und 
der Miffion. Zunähft war es der Sekretär der Bibel- und Mifftons- 
geſellſchaften, den ih aufſuchte; war doch fein Haus der gejhäftliche Mittel- 
punft jener beiden Vereine, aus denen ſich nad und nad) das ganze dprift- 
fie Vereinsweien unver Tage entwidelt hat. Und durch ihn wurde id) 
dann aud mit andern namhaften Perſonen de8 Dresdner Krijtlichen 
Kreiſes befannt; und in diefem Kreiſe hatten die Strömungen des neuen 
religiöfen Lebens ſchon angefangen, ji zu einem größeren gemeinjamen 
und geordneten Strome kirchlichen Lebens zu gejtalten. 

In der That gab es ſchon längit in Sachſen entjchiedene Vertreter 
unfers firdliden Befenntnijfes. Ich erinnere nur an den jel. 
P. Roller in Lauſa und an den unglücklichen, früher vielfadh gejegneten 
Stephan, den langjährigen Paftor der böhmiſchen Gemeinde diefer Stadt, 
der leider in Amerika ein fo trauriges Ende nahm. Von letzterem hörte 
ich die erſte entjchieden Intherifche Predigt; aber was id) von feiner Gleich— 
giltigfeit gegen die Miſſion, feinem häuslichen Leben und ſcharf hierarchiſchen 
Gebaren erfuhr, ftieß mid) jehr ab. Übrigens machte ſich in dem Kreiſe 
der Dresdner Freunde ſchon damald die Überzeugung mehr und mehr 
geltend, daß der Miffionsdienft nicht weniger als der Kirchendienſt auf 
das firhlihe Bekenntnis zu gründen fei. Iſt doch das Gotteswort, 
welches die Kirche gründet und baut, fein anderes als das, welches 
Seelen felig macht. Bereits im Jahre 1830 Hatte der eifrige Lehrer 
Böttger privatim eine Miffionsihule angefangen zur Bildung don luthe— 
riſchen Miſſionaren, die als Handwerker ausgehen follten. Diefer Plan 
fand aber im Dresdner Miffionsfomitee wenig Anklang; und der edle, 
fromme Präſes des Komitees, Kabinettsminifter Graf Dettlev don Ein- 
jiedel, veranlaßte den dor wenig Sahren verftorbenen lieben P. Blüher 
in Grünberg, im Jahre 1831 eine Vorſchule zu errichten, die eine gründ— 
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lichere Ausbildung beabfihtigte. P. Roller, Hr. von Kügelgen u. a. be 
teiligten ſich am Unterricht, jpäter auch D. Sceibel, der im Winter don 
1832 auf 33 durch feine Vorträge eine große Bewegung in Dresden 
hervorgerufen hatte, aber infolge deſſen von mehreren Seiten angefeindet 
fih nah Hermsdorf bei Grünberg zurücziehen mußte. Weil auch der 
damalige erſte briefliche Verſuch einiger Komitee Mitglieder, ſich mit der 
däniſch-oſtindiſchen Miffion in Verbindung zu jegen, zu nichts führte, und 
nun die Zöglinge der Vorſchule zur weiteren Ausbildung nad Bafel 
gehen follten, aber infolge ihrer Iutherifgen Borbildung jid 
dejjen weigerten, fo ſchien e8 zum Leidweſen vieler nit nur mit der 
Vorſchule zu Grünberg, fondern auch mit der Hoffnung auf eine jelbjtändige 
evangelich-lutheriihe Mifftion überhaupt ganz aus zu fein. So jtanden 
die Saden, als im Januar 1836 der aus Preußen verbannte P. Wer- 
melsfich nah Dresden fam. Urſprünglich ſelbſt Iudenmiffionar, nahm 
er ſich num der Heidenmiffion mit Eifer an, wurde Mitglied des Komitees, 
und in demjelben bald — unterſtützt von vielen kirchlich geſinnten Theo— 
logen des In- und Auslandes — die leitende Perſönlichkeit, durch welde 
es unter Gottes gnädiger Providenz zur Stiftung unferer jelbjtändig 
kirchlichen Miffion gefommen it. 

Inzwiſchen Hatte ich zu Dftern 1835 Sachſen verlaffen. Meinen 
Wunſch, Miffionar zu werden, hatte damals mein auf der Univerfität 
Helmstedt gebildeter Vater nicht zugeftimmt, denn in mein Bekenntnis von 
dem Verſöhnungstode Chrifti hatte er fi noch nicht finden lernen. Ich 
folgte deshalb einem, durch die mir befreundeten Judenmiſſionare Goldberg 
umd Hausmeifter vermittelten Rufe nad) dem Eljaß, um einen Buchhändler 
in Straßburg, der fih die Verbreitung Kriftliher Bücher zur Aufgabe 
geftellt Hatte, zu unterjtügen. In Straßburg wurde id) num in die dama— 
ligen kirchlichen Kämpfe zum erftenmale perſönlich verwidelt. Hausmeiſter 
hatte mich an die Gemeinde der jog. „evangeliſchen Kapelle“ gewiejen, bie 
id) bald als eine unterte Gemeinde erfennen mußte. Ihr gegenüber jtand 
die fog. „Elfäffer Kirche Augsburgiſcher Konfeffion”, melde jedoch jelbjt 
am Altare ein Iutherifches Bekenntnis nicht hatte. Im dem Streite, der 
zwiſchen Kirche und Kapelle in öffentlichen Blättern geführt wurde, konnte 
ih mit feiner Partei gehen und litt unter der Halbheit umd der Ungunft 
beider. Aber Gott ſchenkte mir zwei liebe theologiſche Freunde, den 
Straßburger Gefängnisprediger Diemer und den Meter Judenmiſſionar 
Oſter, die mich zurecht wiefen, jo daß ih till meines Weges gehen und 
meines Berufs warten fonnte. Auf einer meiner damaligen Geſchäfts— 
veifen beſuchte id) aud das Miffionshaus zu Bajel, wo mir mandes gar 
wohl gefiel und ich doch erfennen mußte, daß mir der Eintritt in das— 
ſelbe nicht mehr möglich, fein werde. So ſchien es denn aud) mit meinem 
Wunſche, Miffionar zu werden, ganz aus zu fein. Aber gerade da faın 
der Wendepunft, der über meinen ferneren Lebensgang entſchied. Im 
Spätherbft 1836 erreichte mich die Nachricht, daß der mir wohlbefannte 
Dresdner Miffionsverein fi) als jelbftändige evangeliſch-lutheriſche Miſſions⸗ 
geſellſchaft konſtituiert habe. Und als dieſe Nachricht mid, mächtig antrieb, 
noch einmal um meines Vaters Zuſtimmung zum Eintritt in die Miſſion 
zu bitten, erhielt ich das freudige Ja des greiſen Vaters, der — immer 
ein innig frommes Gemüt — nun auch angefangen hatte, mein Bekenntnis 
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zu Chriſti Verföhnopfer zu verftehen. Sofort bat id das Dresdner 
Komitee um Aufnahine und erhielt am 23. Febr. 1837 die Antwort, daß 
man mid „mit Freuden aufnehme“, und etwa 7 Woden fpäter, am 
15. April, trat id; ins Dresdner Seminar ein. So waren denn Die 
Greigniffe des 17. Auguft 1836, die wir heute feiern, auch die Entſcheidung 
über meinen eignen Xebensberuf. 

Was aber diefe Ereigniffe dem Dresdner Komitee feldft, deſſen 
Gliedern und Freunden geweſen ift, wer will das gebührend ſchildern! 
Mit gewiffenhafter Treue und felbitverleugnender Geduld Hatte das Komitee 
jahrelang die kirchliche Seldftändigfeit feines Miſſionswerkes erjtrebt, ohne 
fie felbftwillig erzwingen zu wollen. Auch als dasjelde endlich 
den entjcheidenden Schritt that, fehlte es noch keineswegs an bedenflihen 
Umständen und einflußreihen Gegnern. Aber e8 war nun doch bom 
Herin ein Weg geöffnet, auf dem die erjten ſelbſtändigen Schritte im 
Glauben getdan werden fonnten. Es muß eine jhöne Stunde gewejen 
fein, als dies gemeinfam erfannt und der Beihluß, Hinfort felbitändig 
nad unſerm Bekenntnis wirken zu wollen, gefaßt werden fonnte, und als 
einer der Komitee-Mitglieder, der L. ſel. Kaufmann Fiſcher, feine volle 
Börſe als erjte Opfergabe für die neue Miffion auf den Tiſch legte! 
Und mit welder Freude wurde diefer Schritt des Komitees von den 
(utderifh gefinnten Miffionsfreunden aller Länder begrüßt! 
Er machte es ihnen ja möglid, in voller Ginmütigfeit des Geiſtes mit 
allen treuen und lebendigen Gliedern unſrer Kirche des Herrn Werk unter 
den Heiden zu treiben und gab unſrer Kirche wieder den ihr gebührenden 
Plab in dem Wettlampfe, der allen riftliden Gemeinjhaften verordnet 
it im Gehorfam gegen den, der die Verfühnung ift für aller Welt Sünde 
und der an feiner Statt aud) die Heiden bitten läßt: „Laſſet euch verfühnen 
nit Gott”. Einen andern Streit ald diefen edeln Wettftreit will aud) 
unfere Miffion nicht, und einen andern Sinn hat der fonfeffio- 
nelle Grundfaß: „Ihiedlid, friedlich‘ überhaupt nidt. Das 
hat jhon der erſte Aufruf des Dresdner Komitees und die ganze Gejhichte 
unver Miffton bis auf diefen Tag hinreichend gezeigt. Wohl ift durch 
ung, und namentlih durch den fel. D. Graul die heutzutage allgemein 
als heilſam erkannte chriſtlich nüchterne Kritik zuerft ins Miſſionsleben 
eingeführt worden, wer aber die Entſtehungsgeſchichte dieſer Kritik kennt, 
der weiß, daß auch ſie zwar nicht ohne Sünde und Irrtum iſt, aber doch 
vor allem auf der geſunden Selbſtkritik wahrer Buße beruht. Immer 
klarer ſind auch die Leiter unſrer Miſſion geworden in ihrer erziehlichen 
Miſſionspraxis daheim und draußen. Draußen iſt es dieſe fünfzig 
Jahre hindurch nicht ohne ſehr ſchmerzliche Kämpfe fortgegangen, nament- 
lich nicht ohne ernſte Kämpfe über die rechte Behandlung der indiſchen 
Kaſte, doch ſind wir auf dieſem Wege ernſten Ringens zu ſehr wichtigen 
Organiſations-Anfängen einer tamuliſch-lutheriſchen Nationalkirche bereits 
gekommen. — In der Heimat begann man ſchon früher wichtige erziehliche 
Erfahrungen zu machen. Wir fingen an mit einem Seminar, das — 
Oſtern 1837 eröffnet — aus 7 Zöglingen beſtand, nämlich aus 4 früheren 
Zöglingen der Jänicke-Rückertſchen Anftalt in Berlin, aus je einem Zögling 
der beiden Vorſchulen des Lehrers Böttger und des P. Blüher und aus. 
mir, dem Erftling einer größeren Anzahl von Zöglingen, 
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welde direkt aus verſchiedenen anderen Rebensberufen bei 
und eintraten — Dis man 10 Jahre fpäter unter D. Grauls Leitung 
Ti) wieder der Ausbildungsweife der alten Halleihen Miffionare näherte, 
indem man zum Mifftonsdienft vorwiegend junge gläubige Theologen aus— 
wählte und ausfandte.‘) Dahin drängte befonders die göttliche Providenz, 
die und nad einigen andern Miſſionsverſuchen ſchließlich in das indiſche 
Arbeitsfeld unfrer Hallefhen Bäter führte. Schon der erſte Vorftand 
unſers Seminars, P. Wermelsfirh, war felbft nah Dänemarf gereift, 
um dem alten Däniſchen Miſſionskollegium unfre Hilfe zur Erneuerung 
der Zranfebarer Miffion anzubieten. Er wurde auch feineswegs abge 
wiejen, aber auf weitere Schritte warteten wir vergebens. Es wurde nod) 
ein mehreres Entgegenfommen unſrerſeits nötig. 

Laſſen Sie, liebe Herren und Brüder, mid) nur noch furz andeuten, 
wie dies Entgegenfommen geſchah und wie damit der hervorragende Beruf 
unfrer Miſſion für Ojftindien umwiderruflid) beftätigt wurde. Zuerſt 
waren zwei der ehemalig Rückertſchen Zöglinge, Chrift. Gottlob Teichel— 
man aus dem Brandenburgiihen und Clamor Wild. Shürmann aus 
dem Dsnabrüdihen, am 4. Febr. 1838 zu Altenburg ordiniert und am 
8. desſ. M. zu Dresden nad) Sid-Auftralien abgeordnet worden, wo 
Schürmann nod jest als Iutheriiher Paſtor zu Hodfirh bei Melbourne 
im Segen wirkt... Ihnen folgten noch die, am 26. Febr. 1840 mit mir 
zu Greiz ordinierten Brüder Ed. Meyer aus Berlin und Gottlieb Kloſe 
aus Löwenberg, von denen jedenfall erjterer bereit8 (1862) verftorben ift. 
Aber fie alle — wie nad ihnen viele Sendlinge anderer Geſellſchaften — 
hörten in. Auftralien bald auf, Miffionare zu fein, außer etwa in dem 
Sinne, in weldem aud ein Pastor bei uns nebenbei Judenmiſſionar 
fein fann. Denn die Eingebornen Auftraliens find fehr verwilderte und 
ausfterbende Papuas, aus denen fi feine jelbjtändige Gemeinden 
bilden, fondern nur vereinzelte Seelen gewinnen laffen, die dann an euro— 
päifchen Gemeinden ihren Halt haben müffen. Sp wurden denn aud) 
unfere Miffionare in Auftralien zu Paftoren europäifher Auswanderer. 
— Inzwiſchen waren die großartigen Erfolge der Miffionsgejellihaften in 
Indien, namentlih Miff. Ahenius große Erfolge in Zinneweli, und der 
Wunſch des letzteren, ohne die Fefjeln der engliſchen Hochkirche in mehr 
lutheriſcher Freiheit wirken zu fünnen, befaunt geworden, und das hatte 
die Blicke des Dresdner Komitee zum dritten oder viertenmale auf Djt- 
indien, und befonders auf Tranfebar gelenft. So wurde mir denn Oftern 
1839 aufgegeben, bei Prof. Friedr. Rückert in Erlangen Tamuliſch zu 
fernen und mid auf Ditindien zu rüften, um auf dem dortigen Miffions- 
felde ſelbſt eine Wirkfamfeit zu ſuchen. Ihnen allen ift nicht unbekannt, 
wie wunderbar Gott die8 Vorhaben gedeihen ließ: — wie id, nad 
furzer Prüfung der Miffionsverhältniffe Indiens während eines zehn: 
wöchentlihen Aufenthalts in Madras, mid nad Trankebar wandte 
und am 20. März 1841 brüderlich willfommen geheißen wurde als 
Mitarbeiter des dortigen nunmehr felig verftorbenen däniſchen Paitors 
und Miffionars Hans Knudſen; — Wie id ſchon im Sept. 1842 
zu Poreiar ein eignes tamuliſches Seminar eröffnen fonnte, 


1) — eine Ausbildungsweife, die wir 1878 nur notgedrungen einjtweilig 
wieder aufgeben mußten. 
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aus weldem feitdem Hunderte von Nationalgehilfen hervorgegangen 
find; — wie ih zwar im Jahre 1843 von den mir nadgejandten 
Brüdern Ochs und Schwarz, die ein felbitändiges Arbeitsfeld für wire 
Miffton im Telugulande ſuchten, und von P. Knudſen, der nad) Dänemark 
zurückkehrte, in Tranfebar allein gelafjen wurde, wie aber gerade dadurd 
meine Stellung fi dort befeitigte und infolgedeffen 1845 die vordem 
engliſch-kirchliche Station Majaweram und 1847 der ganze Reſt der alten 
Miſſion auf dem ehemals dänischen Gebiete definitiv in unfere Hände 
fam. Damit war denn durd) Gottes Führung und in aller Form menſch— 
lichen Rechtes ein großes Miffionsfeld unwiderruflid unfrer Miffton 
zu eigen geworden, ein Feld, von dem aus fie fi ungehindert über das 
Tamulenland ausbreiten fonnte und wirklich ausgebreitet hat. 

Doch mit diefer und fo wunderbar befiegelten großen Aufgabe unfrer 
Million darf ih Sie jetzt nit länger aufhalten. Ih muß meinen 
Rückblick, der furz fein follte, und doch ziemlih lang geworden tft, — 
meinen NRüdblid auf die mit dem 17. Aug. 1836 verbundenen 
Anfangstage unfrer jelbftändig arbeitenden Miſſion — 
hier fließen, indem ih Sie nur bitte, c8 einem alten Marne zu 
gute zu halten, daß er feine Aufgabe fo perſönlich gefaßt und Die 
Geſchichte jener Tage als eine felbiterlebte erzählt hat. Es Liegt doch 
viel daran, daß wir die aus ſcheinbar Xleinen Dingen zu + einem wunder— 
baren Gewebe verjchlungenen Fäden der göttlichen Negierung, die unfrer 
Miffion ihren beftimmten Beruf gegeben hat, und die „Fußſtapfen unjers 
Immanuel“ auf dem Wege, den wir geführt wurden, ftet8 im Auge 
behalten. Wir find feineswegs gemeint, daß wir irgend welche neue 
ingerzeige, die Gott und etwa noch geben könnte, unbeadtet laffen dürfen. 
Unfere Miſſion hat anfangs ſogar die Sudenmiffion, die dod unter 
ganz andern, jehr eigentümlichen Bedingungen arbeitet, ebenfalls in Die 
Hand zu nehmen gefuht, hat fpäter auch die Miffion unter den Rot— 
häuten Amerikas in Angriff genommen. Site hat fi aber durd Gottes 
Führung belehren laſſen, daß für diefe ebengenannten Miffionsaufgaben 
Gott andre geeignetere Kräfte erwählt und berufen hat. Jedenfalls darf 
fie nit in den — gerade von deutjchen Freunden oft gerügten — Fehler 
gewifjer engliſcher Miffionen fallen, die eben fo jehr, wo nit gar 
mehr, Die Interefjen der eignen Nation, als die des Reiches 
Gottes zu fördern ſuchen. Gott gebe allen feinen Kindern erleudtete 
Augen, daß fie fi ihr Ziel und ihre Aufgabe in feiner Miffton nicht 
verrüden lafjen, fondern ihr ganzes Miffionsintereffe auf die Bitte des 


heil. Bater Unfer fonzentrieren: „Dein Neid fomme.“ Amen. 


Einige Mitteilungen über chinefifche Sprache und Schrift 
und über ein chinefisches ABC-Buch') 
von Paſtor Hartmann. 


Bekanntlich zerfällt die geſprochene Sprache Chinas in eine Anzahl 
von Dialekten. Wenn niht eine Schrift und ein Reich die verfdiedenen 


) Mitteilungen des Berliner Frauen-M.-V’s. für China. 1886. 12 ff. 
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Provinzen Chinas verbände, dann würde man vermutlih nit don Dia— 
leften, ſondern von verſchiedenen chineſiſchen Sprachen reden, ebenſo gut, 
wie wir Deutſch, Holländiſch, Däniſch u. ſ. w. verſchiedene germanifche 
Sprachen nennen. Wenn von der Gabelentz in feiner ganz vorzüglichen, 
Heinen chineſiſchen Grammatik fagt, daß jeder gebildete Chinefe den Man- 
darin(Beamten)-Dialeft ſprechen könne, jo ift das ganz entſchieden nicht 
richtig. Die Beamten fprehen zwar in allen Provinzen diefen Dialekt, 
und ein Urteilsſpruch dom Gericht hat nur dann Giltigfeit, wenn er in 
demjelben verfündigt ift, Dod muß er in manden Provinzen den Be— 
wohnern erſt verdolmetiht werden. In der Kanton-Provinz werden fol- 
gende drei Dialekte geſprochen: das eigentlihe Kantonefiih oder Punti 
(einheimiſch), Hakka (ausländiih) und Hoflo. Die Berliner und die 
Bafeler Miffion arbeiten unter Leuten der Haffafprade, deren e8 im der 
Kanton-Provinz etwa fünf Millionen geben fol. Die Rheiniſche Miffion 
— das Kantoneſiſche, und dasſelbe ſprechen auch wir im Findlings— 
auſe. 

Wie im Deutſchen wohl die meiſten, auch vielfilbigen Wörter, einen 
einfilbigen Stamm Haben werden, fo ift im Chinefifhen in Wirklichkeit 
jede Silbe ein Wort. Wenn man alle Sildenwörter de8 Kantoneſiſchen 
mit europäiſcher Schrift jhreibt, jo fann ein Europäer etwa 700 heraus— 
zählen. Nun haben wir aber im Punti neun fogenannte Töne, die wir 
mit lateiniſchen Ziffern und Buchſtaben als Ia Ib, IIa IIb, Illa IIIb, 
IVa IVb und IVe bezeichnen wollen. Man fann für dieſe neun Töne 
eine gewiffermaßen mufifaliihe Sfala von vier Stufen aufitellen. Der 
Zon Ta jteht auf der eriten (oberften) Stufe und klingt fo wie im Deut- 
ſchen eine ſtark betonte Silbe; wir nannten ihn bei unſern erſten chineſiſchen 
Studien den hohen Ausrufston. Ib fteht auf der vierten (unterften) Stufe. 
Er hat aud jo etwas Energiſches wie der erjte Ton, ift aber jehr tief; 
wir nannten ihn den tiefen Befehlston. Der Ton IIa geht von der 
dritten zur zweiten Stufe und der Ton IIb von der vierten zur dritten 
Stufe empor, ähnlich wie man im Deutfchen eine Frage ausſpricht; wir 
nannten dieſe beiden den obern und untern Frageton. Der Ton Ola 
fteht auf der zweiten und IIIb auf der dritten Skalaſtufe. Beide haben 
etwas Gedehntes, Gezogenes, faft Singendes; wir nannten fie den obern 
und untern Singeton. Die Töne IVa, IVb und IVe unterſcheiden ſich 
dadurch von allen übrigen, daß fie auf p, K umd t endigen; fie jtehen 
auf der erften, zweiten umd dritten Stufe. IVa ift für unfer Ohr ganz 
glei) dem Tone Ia, IV b glei IIIa, IVe ähnlich IIIb, doch ohne die 
(fingende) Dehnung. Durch diefe Töne Elingen z. B. die Worte fu (III b) 
Bater, fu (Ta) Mann und fu (IIb) Weib, schan (Ta) Leib, schan (Ib) 
Geift ganz verſchieden. Bezeichnet man die Töne auf die oben angegebene 
oder irgend eine andere Art, dann giebt e8 etwa 1800 verſchieden ge- 
fchriebene Wörter. In Wirklichkeit aber find deren wohl zehn- oder 
zwanzigmal fo viel. Wörter, die abſolut gleich Klingen, haben oft ein 
Dutzend oder mehr verſchiedene Bedeutungen, z. B. kann schau (IIIb) 
geben und nehmen bedeuten. Was im Chineſiſchen in dieſer Hinſicht das 
Gewöhnliche iſt, findet man vereinzelt ja auch im Deutſchen. Wie viele 
Bedeutungen hat z. B. das Wort Zug! Um den Sinn genauer zu be— 
zeichnen, bilden wir zufammengefegte Wörter, z. B.: Bahn-Zug (Expreß-, 
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Extras, Schnell, Güter-, Morgen, Nacht-Zug), Hochzeits-Zug, Reihen Zug, 
Feld-Zug, Schach-Zug, Gefihts-Zug, Luft-Zug, Schellen-Zug, Flaſchen-Zug, 
Zug aus einer Pfeife, aus einem Glaſe u. a. Gerade jo nun maden 
es die Chinefen aud. Vielfach werden zwei Worte von gleiher Bedeutung 
zufammengeftellt. Häufig genügt es, zu einem einfilbigen Worte zur Ver— 
deutlihung das Stuͤck oder Zählzeihen Hinzuzufegen, wie man jagt: ein 
Stück Yand, und dadurch ſchon den Gedanken an den Band eines Buches 
ausſchließt. Solcher Stüdzeihen, deren e8 im Deutſchen nur wenige giebt, 
wie: fieben Stüd oder Haupt Vieh, zwei Herden Schafe, eine 
Stange Lad, vier Streifen Papier u. a., hat man im Kantoneſiſchen 
82 verſchiedene, deren jedes nur zu beftimmten Worten gejegt werden darf. 
Manchmal ift die Zufammenftellung von Worten aud) eine jehr wunderlide. 
Wenn 3. B. das Wort für Handel aus Leben umd Gedanfe zuſammen— 
gefegt ift, jo giebt man e8 auf, darüber nadzugrübeln, ob etwa die Grund- 
bedeutung ſei: Nachdenken darüber, wovon man leben joll, und prägt ſich 
einfach das Wort als ein zweifilbiges ein. So ſcheint e8 ſehr viele 
zweifilbige Wörter zu geben, und man kann anfänglid nichts Beſſeres 
thun, als ſich diefelben glei) in ihrer Zufammenfegung zu merfen. Doch 
muß man fih aud hüten, diefe anfänglich in ihrer Vereinigung gelernten 
Wörter als allzu unlöslih zu betrachten. Sobald ein einfahes Wort 
verftändlih genug tft, etwa durd) den Zujammenhang, jo zieht man es 
dem zufammengefegten vor. So fagt man im Deutfhen zwar: Fiſchzug; 
aber nur: einen Zug thun, wenn fon vom Fischen die Rede geweſen ift; 
man fpridt vom Königsſchloß und Thürſchloß, aber nur von Schloß und 
Hütte, von Schloß und Riegel. 

Es giebt im Chinefiihen nur geringe Abwandlungen der Wörter, 
wie Deklination, Konjugation u. dergl.; doch fehlen fie in der heutigen 
- Umgangsiprade nit gänzlich. Wir haben im Punti Zeihen für die 
Fälle und für die Mehrzahl; wir können Vergangenheit, Gegenwart und 
Zufunft, auch die leidende Form des Zeitworts bezeichnen. Wenn uns 
jeinerzeit in der griehifhen Grammatif e-lü-on verdeutliht wurde durch: 
damals — löſen — id, fo haben wir im Chinefiihen genau dasfelbe. 
Während das Wort für „ich““ unter Umftänden aud) für „wir, mein, 
unſer“ gebraudt werden fann, jo wird es doch in der Regel auf vier- 
fache Weije abgewandelt, jo daß das Wort „unſer“ aus: id, Mehrzahl: 
zeichen, Genitivzeichen befteht. 

Aus dem Dbigen wird wohl zur Genüge hervorgehen, daß die chine— 
ſiſche Umgangsſprache ebenfo wie jede beim Sprechen verſtändliche Sprade 
auch mit einer Lautſchrift, wie unſere deutſche ift, wiedergegeben werden fann, 
und daß ein engliſcher Gelehrter ſich gewaltig im Irrtum befindet, wenn 
er in einer Schrift über chineſiſche Sprade und Literatur mitleidig fagt: 
das Bemühen einiger Miffionare, das Chineſiſche mit einer Lautſchrift 
wiederzugeben, fünne nur Verwirrung erzeugen. Die Bafeler Miffionare 
haben für das Haffa eine ganz anſehnliche Literatur in Lautſchrift ges 
ſchaffen. Wir lehren in unferer Schule auch europäiſche Schrift, behelfen 
und aber mit gefchriebenen Büchern, da nie mehr als ein Evangelium 
in Punti in der Weife gedruckt ift. Die Kinder der beiden oberften 
Klafjen müſſen auf diefe Weife Auffäge mahen mit Worten, die fie aud) 
beim Sprechen gebrauden, hauptſächlich, damit fie lernen, nachher Briefe 
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zu jehreiben, wie ihnen der Mund gewachſen ift. Ic gebraudhe dieſen 
Ausdrud im Unterſchiede der chineſiſchen Briefe von Schwiegerſöhnen und 
— deren Hauptvorzug darin geſucht wird, möglichſt tief und dunkel 
zu ſein. 

Da nun aber unſere Töchter einmal Chineſenfrauen werden und als 
ſolche einen Einfluß auf ihre Mitſchweſtern ausüben ſollen, fo müſſen fie 
auch die eigentümliche chineſiſche Zeichenſchrift lernen. Jedes einſilbige 
chineſiſche Wort wird durch ein beſonderes Schriftzeichen dargeſtellt, und 
zwar haben gleich klingende Silben für jede ihrer Bedeutungen ein an— 
dere Zeichen. Wie die Zahlziffern 1, 2, 3 u. j. w., Rechenbuchzeichen 

„— 5, u. |. w., Kalenderzeihen ©, > u. ſ. w. allen Europäern ber- 
ftändlih find, und von jedem Volfe in feiner Sprache auch mit einem be- 
ſtimmten Worte bezeichnet werden, jo geben die dinefifhen Schriftzeichen 
die Bedeutung eines Wortes an und haben auch in jedem Dialekte, fo 
verſchieden dieſe von einander find, eine bejtimmte Ausjprade. 

Eine Anzahl, und wohl die urſprünglichſten Zeichen ſind eine Art 
Bilderſchrift, wie O fir Sonne und „ für Mond, drei Zacken für einen 
Berg u. drgl. Andere find Symbole, wie ein Strih mit einem Punfte 
darüber — für oben, ein Strid) mit einem Punkte darunter — für unten. 
Noch andere find ſymboliſche Zufammenfegungen, wie Sonne und Mond 
zujammen ©) für heil, eine Hand über dem Auge für Ausſchauen, ein 
Mann neben einem Worte für (Treu und) Glauben, zwei Weiber für 
Zanf. Das Zeihen für Weib fommt auch nod in fhlimmern Zuſammen— 
jegungen vor; doch wird aud) das ſchöne Wort Ruhe (Friede) dargeftellt 
dur eine Frau unter dem Dade. Bei weitem die meiften Zeichen 
aber find folgendermaßen zufammengefegt: auf der einen Seite fteht ein 
Klafjenzeihen, weldes einigermaßen auf die Bedeutung des Wortes hin- 
weiſt, auf der andern Seite fteht ein Zeihen oder fhon eine Zuſammen— 
jegung von Zeichen, die mehr oder weniger genau die Ausſprache angiebt. 
Died möge folgendermaßen verdeutlicht werden. Gejegt das Kalender- 
zeichen % bedeute einen Ochſen mit der Ausſprache Stier, dann fünnte 
man einen Stern davorfegen *%, und diefe Zeihenzufammenjtellung würde 
dann andeuten, daß das Wort Stier ausgejproden werden folle, nun 
aber da8 Sternbild dieſes Namens bezeichnete. Die Yateiner würden 
natürlih in beiden Fällen taurus ausjpreden, aber die Bedeutung bliebe 
dieſelbe. Diefes letztere Beispiel ift fein wirklich im Chineſiſchen vor— 
fommendes; doch möge ein foldes auch nod angeführt werden. Das 
Wort Kupfer heißt auf Chineſiſch thung. Geſetzt, jemand wifje dies, habe 
aber noch nie da8 Zeigen dafür geſehen. Nun bemerkt er e8 zum erjten- 
mal, etwa an einem Ladenſchilde. Die linfe Seite des Zeichens bedeutet 
Metall, die rechte Hälfte ift ein ſehr häufig vorfommendes Zeichen, welches 
thung ausgefproden wird. Da kann er denn leicht vermuten, Daß Died 
ein Metall mit der Ausiprahe thung, alfo Kupfer fein müſſe. Es jollen 
folder Zeichen über 20 000 fein. gain 

Lieft man nun die Hinefiihe Schrift, jo wird einem durch jedes ein 
zelne Zeichen ein Begriff deutlih vor Augen geführt, aud Wenn feine 
BWortzufammenftellungen gebraudt werden, die beim bloßen Hören ver— 
ſtändlich ſind. Devart ift die fogenannte „Bücherſprache“, befjev der 
„Bücherſtil“ oder die Büderfhrift. Leute der verſchiedenſten Provinzen, 
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die ſich in mündlicher Nede nicht verftändigen können, leſen alle diefelben 
Bücher und ſchreiben dieſelbe Schrift. Vor einiger Zeit hatte Wong 
Mukze wiederholentlih mehrſtündige Disputationen mit einem Chineſen 
aus Schanghai, der auf Reifen in Japan und in Sibirien geweſen war, 
aud vom Chriftentum gehört und eine Schrift dagegen geſchrieben hatte. 
Da fie fih aber mündlich nicht verftändigen konnten, jo ging der eigen- 
tümliche Kampf mit Pinfel, Tuſche und Papier vor id). 

Die Art nun, wie die Kinder ſich die Unmafje von Zeichen ein- 
prägen, ijt die, daß der Lehrer ihnen aus einem Bude eine Anzahl Zei- 
hen fo lange vorlieft, bis fie fie allein lefen fönnen, und fie den Abſchnitt 
dann auswendig lernen. Dies gefchieht mit lauter Stimme und zwar 
nit etwa fo, daß alle im Chor dasjelbe ſprechen, ſondern jeder lernt für 
fi und ſucht jo laut zu ſchreien, daß er die Stimme feines Nachbars 
nit hört. Man kann ſich denfen, was für ein Lärm dabei herauskommt, 
wenn die Klafje ziemlich zahlreih ift. Diefe Methode herricht jelbit nod) 
in unferer Schule in den Stunden, im welden der Lehrer die Kinder in 
Bücherſchrift unterrigtet. 

Die Freunde daheim werden es faum begreifen fünnen, wenn ich 
fage, daß die Hinefiihen Bücher aud für Chinefen, wenn fie nicht eben 
„Bücerlefer" find, ſehr ſchwer zu verftehen find. Selbſt das erite 
AB-C-Bud hat einen Wortvorrat, der meiſt in der Umgangsjprade gar 
nit vorkommt und bejteht außerdem oft nur aus dunfeln Andeutungen, 
die ohne Erklärung gar nicht verftändlid find. Überſetzen kann man e8 
faum, ohne die Erklärung wenigftens teilweife mit in die Überſetzung 
hinein zu legen. In den Lehrplan der chineſiſchen Anfänger gehört übri- 
gend das Nachdenken über den Inhalt eigentlich nicht mit hinein. Hier 
rede id niht von unfern. Es fommt zunähft nur darauf an, daß fie, 
um fi eine Menge Zeichen einzuprägen, die Bücher auswendig lernen. 
Das Erklären des Inhalts fommt dann erjt Später als etwas ganz Neues 
Hinzu. Das Gedächtnis wird erſt angefült mit einem Stoff, den fie 
jpäter einmal verftehen follen.“ 

Ehe wir aber weitergehen, muß doch noch erwähnt werden, daß es 
auch ein Meittelding giebt zwiſchen der mit europäiſchen Buchſtaben ge 
jhriebenen Lautſchrift und dem chineſiſchen Bücerftil. Das befteht Haupt- 
jählih) darin, daß die gewöhnliche Rede des täglichen Lebens mit chine— 
ſiſchen Zeichen wiedergegeben wird. Da nun der gebräucdlichite Wort- 
borrat, die Wortverbindungen, die Heinen Hilfswörter und dergleichen in 
den verſchiedenen Dialeften (auch abgefehen von der Ausſprache) nicht 
genau übereinitimmt, jo kann man diefe Bücher, wenn auch die Zeichen 
überall befannt find, nur für einen Dialekt gebrauchen. Ia e8 giebt in 
jedem Dialekte einzelne Worte, für die es gar fein dhinefifches Zeichen 
giebt. Da Hilft man fi) denn fo, daß man aus einem die Bedeutung 
andentenden und einem die Ausipradhe angebenden Beftandteil ein neues 
Zeichen Bildet nad) dem Mufter von *%, wie oben angegeben. Diefe 
Bücher, obwohl ihrem Gebrauch nad provinziell beihränft, und von 
Dielen als ungelehrt verachtet, haben den großen Vorzug, daß das 
Verſtändnis durchs Auge und Ohr zugleich kommt, und daß ſie beim Vor— 
leſen jedermann verſtändlich ſind. Es ſoll im Kantoneſiſchen ſchon früher 
etwas derart gegeben haben. Beſonders aber hat ſich die evangeliſche 
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Miffton diefer fürs Volk veritändfichen Art bemächtigt und Überfegumgen 
des Neuen Teftaments und dev Palmen, biblifhe GefKichten und mande 
andere Bücher im beſten Kantonefish im diefer Art drucken laffen. Wir 
ſchätzen dieſe Bücher um fo Höher, da e8 uns wie gejagt an Bildern in 
europäiſcher Schrift in Punti fehlt, und gebrauden das „Zukwa* (Volfe- 
ſprache) Zejtament in Kirche und Haus, für die Schule jedod nur in den 
Keligionsftunden. 

Doch dies ſei genug don diefer Art Büchern, die zwar immerhin 
viel weiter verbeitet werden können als Bücher in europäiſcher Schrift, 
aber doch nod viel zu ſchwer zu lernen find, als daß z. B. arme Frauen 
e8 auch dahin bringen könnten. 

Dasjenige Bud, mit weldem die meiſten chineſiſchen Knaben ihre 
Studien beginnen, Heißt Saam tse keng, „der Kanon der drei Worte“ 
oder wie man gewöhnlich überſetzt: „Das Haffiihe Bud von dreifüßigen 
Keimen. Diejes Buch haben früher auch unfere Kinder auswendig ge- 
lernt, feit einer Reihe von Jahren aber ift an Stelle desselben ein anderes 
Bud, chriſtlich veligiöfen Inhaltes, getreten, das fi) au) Saam tse keng 
nennt und im Stil, den Keimen, ja jelbit genau im Drud und in der 
Seitenzahl mit dem andern übereinjtimmt. Ja als ein Beweis, welde 
Wichtigkeit man jener Fibel zufchreibt, mag hinzugefügt werden, daß eine 
ganze Anzahl, äußerlich gleich ausfehender, chriftliher Saam tse kengs 
entjtanden find. Im Unterfchiede von andern hHinefishen Kindern lernen 
die unfern ihr Saam tse keng erjt im zweiten Yahre, während wir im 
ersten einen vom Yeichteren zum Schwereren aufjteigenden Kurſus im Leſen 
und Schreiben Hinefiiher Zeihen vorhergehen laſſen. — Es mag vielleicht 
nit ohne Intereffe fein, das alte dinefiihe Saam tse keng feinem 
Inhalte nah ein wenig fennen zu lernen. Es beginnt mit dem höchſt be- 
denflihen Sage: „Der Menſch ift bei feiner Geburt von Natur grund» 
gut.” Vielleicht hat diefer Sat, welden Millionen und aber Millionen 
von Jugend auf lernen, viel Schuld an der Selbitgeredhtigfeit der Chi- 
nefen. Man kann aber aud wohl fagen, daß es faſt der einzige Sab 
de8 ganzen Buches ift, dor deſſen Inhalt hriftlihe Kinder geradezu ge- 
warnt werden müſſen. Wenn hier ein Verſuch gemacht wird, das Bud) 
in fo etwas wie Reime zu überjegen, fo hat das nur den Zwec, beim 
Lefen daran zu erinnern, daß im Original jedesmal das ſechſte Wort ji) 
veimt. Poeſie ijt fonft in dem Buche faum mehr, al8 in einer lateinijchen 


Genusregel. 
Der Anfang lautet auf Punti fo: 
Yan tschi tschho Seng pun schin 
Seng seung kan Tsap seung yün, 


Der Menfch beim Lebensanfang 
Hat eine grundgute Natur, 
Don Natur find alle gleich, 
Sm Leben der Unterſchied nur; 
Wird er nicht unterrichtet, 

So wird die Natur Ihlimmer; 
Der Unterricht ift köſtlich, 
Wenn du fein aufmerfit immer. 
Bor alters Mencius Mutter 
Fragt einer Wohnung nad, 
Mollte der Sohn nicht lernen, 
Sies Weberſchiff zerbrad). 


* 
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(Um fymbolifch anzudeuten, wie nutzlos er fein würde. Das gefüllte Weber- 
fchifflein ift den Chinejen ein Symbol der Weisheit.) 


Es war Herr Tau Yen Schaan Was thut er in alten Tagen? 

Ein Mann von Gerechtigkeit, Der Goelitein ungeſchliffen 

Unterrichtete fünf der Söhne, Wird nie zum Schmude fein, 

Sein Name berühmt ward weit. Will der Menſch nicht lernen, 

Dom Bater it es unrecht, Wird er ohne Tugend jein. , 

Nur zu nähren, doch nicht:zu erziehen; Es müſſen der Menſchen Söhne 

Bom Lehrer ift es Trägheit, Schon in der Jugendzeit 

Die Mühe der Strenge zu fliehen. Sic Lehrer machen zu Freunden, 

Mil der Sohn nicht lernen, üben Anftand und Höflichkeit. 

Das iſt traurig zu jagen, Hong fonnte jhon mit neun Jahren 

Lernt er nicht in der Jugend, Der Eltern Bett warm herrichten, 
(Indem er die Matte ausbreitete und ſich zuerit eine Zeit lang darauf legte.) 

Sp müßt aud ihr früh üben Du kennſt das Waſſer und Feuer, 

Die heilgen Kinderpflichten. Das Hol, Metall und Erden, 

Yung fonnte ſchon mit vier Jahren Diefe Fünf Elemente 

Auf eine Birne verzichten. Ließ zuerſt das Schidjal werden. 

So lernt auch ihr beizeiten Gerechtigkeit, Menſchenliebe, 

Gegen ältere Brüder die Pflichten. Dann Höflichkeit, Weisheit, Glauben, 

Hauptfach’ ift, Eindlich und brüderlich fein, Die fünf beitändigen ‚Tugenden 

Das zweit’ aufmerfen, erkennen, Laſſen nicht die Ordnung rauben. 

Daß ihr wiſſet, die Dinge zu zählen Reis, Gerite und Bohnen, 

Und auch bei Namen zu nennen. Meizen, Hirfe und Spelt, 

Erſt eins und danach zehn, Dieſe ſechs Getreidearten 

Dann zehn und danach hundert, Sind's, was den Menſchen erhält. 

Ja taufend und danach zehntaufend. Pferde, Kühe und Schafe, 

So viel, daß ihr euch wundert. Hühner, Hunde und Schwein, 

ALS die drei wicht'gen Kräfte, Dieſe jehs Haustierarten 

Mert' Himmel, Erde, Mann, Nährt der Menſch allein. 

Als die drei wicht’gen Lichter, Die jieben Gemütsaffekte 

Dir Sonn’, Mond, Sterne an. Sind: Freude, Haß und Liebe, 

Drei wicht'ge Gemeinschaftsbande: Dazu Furcht, Kummer, Zorn 

Aalen Fürſt und Volt Vertrauen, Und des Begehrens Triebe. 
wiſchen Sohn und Vater Liebe, Aus Kürbis, Stein, Thon, Leder, 

Gintracht zwischen Mann und der Frauen. Metall, Holz, Bambus, Seiden 

Lenz, Sommer, Herbit und Winter Sind die acht Mufifinftrumente, 

Sind die vier Jahreszeiten, Die ihr müßt unterfcheiden. 

Die wechſelnd ohn' Aufhören Der Ur, Ur-Ältervater, 

Die Witterung bereiten. Urahne, Großvorfahr', 

Bier Richtungen des Himmels: Vater, ich felbit, Sohn, Großfohn, 

Sid’, Norden, Weiten, Dften Ur- und Ururenfel gar, 

Umſchließen ſtets die Mitte, Diefer neun Gefchechterftufen 

Mo du bift auf dem Poſten. Nehmet gebührend wahr. 


Mit zehn endlich) werden genannt die zehn fittlihen Tugenden, die 
aber nicht alle aufgezählt find, wie es ſcheint, nur durch ein Verfehen des 
Druders, in unfern Eremplaven. Ich will es deshalb nicht herſchreiben; 
ebenjo überſchlage ich die Überfiht über die chineſiſche Literatur und Ge- 
Ihichte, bei deren Aufzählung den armen A-B-C-Schüßen vor der Menge 
dejfen, was fie „Tag und Naht‘ ftudieren follen, angft und bange wer- 
den muß, wenn jie ſich überhaupt um etwas anderes Sorge maden, als 
dad Büchlein auswendig herſchreien zu fünnen. .. . . = 
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An vielen. Orten des evangelifhen Deutſchlands und der ganzen 
evangeliſchen Chrijtenheit iſt feit einer Reihe von Jahren ein neuer kirch— 
licher Gebraud aufgefommen. Man feiert am Anfang des bürgerlichen 
Jahres eine jogenannte Gebetswoche, während welder die chriſtliche Ge- 
meinde Gott anruft, er wolle fein Neid) kommen Lafjen, daheim, wie in 
der weiten Welt. Diefer neue Gebraud ift von einem Miffionar an- 
geregt worden. Ein Bote des Evangeliums in Oftindien hat von feiner 
einfamen Arbeitsftätte hinübergerufen in die Chriftenheit: Vereinigt Euch 
alle und helft beten, daß dod die Macht der Finfternis gebroden werde 
und Gottes Licht fiege! 

Was man aud über dem neuen Gebrauch denfen mag, — und die 
Gedanken der Chriften ftimmen darin durhaus nicht überein — man 
kann e& wohl verjtehen, daß gerade ein Miffionar unter den Heiden einen 
jolden Auf zum Gebet, zu gemeinfamem Gebet laut werden läßt. Diefer 
Miffionar Hat nur gethan, was Paulus, fein Vorgänger im Amt, ob er 
wohl jo groß war und jeine Nahfolger wie fein Namensvetter, der König 
in Israel alles Volk, um eines Hauptes Länge überragt, auch gethan. 
Wie oft dat der nicht gebeten um die Fürbitte feiner Gemeinde! Bei den 
Gemeinden, die er felbft gegründet und perſönlich gejehen hatte, mochte er 
es wohl für jelbjtverjtändlih Halten, daß aud) ihr Gebet, wie er an die 
Philipper jchreibt, zu feinem Gelingen werde beitragen. Aber auch da 
ermahnt er, wie die Theſſalonicher (2. Theſſ. 3, 1): Liebe Brüder, betet 
für uns, daß das Wort des Herrn laufe und gepriefen werde! Wo er 
aber mit Gemeinden zu thun hat, von deren Glauben er nur gehört, die 
er nicht gejehen, wie in dem Epheſer- und Kolofjerbrief, da fehlt nie die 
Bitte. „Und betet ftets für mid, auf daß mir gegeben werde das Wort 
mit freudigem Aufthun meines Mundes,“ fchreibt er im Cphejerbrief 
(6, 18), „betet zuglei auch für uns, auf daß Gott uns eine Thür des 
Wortes aufthue, zu reden das Geheimnis Chrifti“, bittet er im Koloffer- 
brief (4, 3). Und aud wo eine Chriftengemeinde don ganz anderer Seite 
her gegründet war, wie die in Nom, hat er um ihr Gebet geworben: 
„Sch ermahne euch, Lieben Brüder, durch unfern Herrn Jeſum Chriftum 
und dur die Liebe des Geiftes, daß ihr mir helfet kämpfen mit Beten 
für mid zu Gott." (Röm. 15, 30.) 

Man verfteht, wie ein jo gewaltiger Mann doch um die Fürbitte dev 
Gemeinden bittet. Wo er zu arbeiten hatte, war e8 viel finjterer, als 
in Israel, wo feine Brüder arbeiteten, oder als in den jungen, chriſtlichen 
Gemeinden, in denen fhon mande feiner Schüler ihren Dienjt thaten. 
Noch ganz ungebroden war die Finfternis, in welde er das Licht trug. 
Auch wenn er feine Gehülfen bei fi hatte, was nit immer der Fall 
war, mußte er ſich ſehr allein, fühlen und wünſchen, daß andre mit ihrem 
Gebet für ihn und des Herrn Sade eintreten mödten. Gewiß ein ein- 
ſamer Beter, wie Elias, vermag mit feinem ernftlihen Gebet Großes 
auszurichten, aber er hat e8 doc) tief empfunden und tft müde geworden, 
weil er fi allein glaubte, weil er nit mehr wußte, daß noch fieben tau- 
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fend ihre Kniee nicht gebeugt vor Baal. Dann begehrt der einjame 
Kämpfer nad) Gemeinſchaft im Gebete, und dem gemeinfamen Gebete find 
au Verheißungen gegeben, die dem Einzelnen nicht gegeben find. „Wo 
zwei unter eud) eins werden auf Erden, hat Chriftus gejagt, warum es 
ift, da8 fie bitten wollen, das fol ihnen widerfahren von meinem Vater 
im Himmel.“ Warum? etwa, weil Gott den einfamen Beter überhört ? 
O nein, fondern weil „wo zwei oder drei verfammmelt find in Jeſu Namen, 
er mitten unter ihnen tft.” Im der Gemeinfhaft, wo zwei oder mehr 
Chriften fi) einigen zum Gebet, ift man gewiffer, daß man nicht eigene 
Gedanken bringt, fondern daß, wie es in dem Miffionslied Heißt, unfer 
Flehn „allein durch feinen Geift geſchehn“ if. Man kann freilich aud) 
nad dem Kate unſres Herrn in fein Kämmerlein gehen und die Thür 
hinter ſich zuſchließen und da fi) deſſen freuen, daß eine große Gemein- 
Ihaft von Betern, daß eine Gemeinde über die Welt Hin zeritreut an 
ihren und unfren Orten betet: Komm, Herr Jeſu! Aber es ijt aud ſchön, 
daß diefe Gemeinſchaft fih äußerlich zeigt, und am dem äußeren Zeichen 
jeder erinnert wird, es iſt ein großes Volf, deſſen Gebet aufiteigt zu 
Gott, daß er höre und helfe. 

Diefe Gedanken haben Miffionsfreunde, insbeſondere engliſcher Zunge, 
veranlaßt den erften Sonntag im November, alſo den 7. Nov., 
zu beftimmen, um an ihm gemeinfam der Miffionsjache insbefonders zu ges 
denfen. In den Vereinigten Staaten von Amerifa und in England ift 
man eind geworden, diefen Tag auszuzeichnen, und verſchiedene deutjche 
Miffionsgejelligaften werden in der einen oder andern Weije ſich dem an— 
ihliegen. Wir wollten hiermit unſren Freunden von diefer Gemeinschaft 
im Gebet für das Kommen des Reiches Gottes am 7. November Kennt: 
nis geben. Die Feftjegung eines folden beftimmten Tages gehört nidt 
zu dem „Notwendigen“, in weldem Einigfeit fein muß; jeder ehe da, 
wie er's treibe. Es ift natürlich) auch nicht gemeint, daß am 7. November 
allein für die Miffion gebetet werden follte. Wer alle Tage das Gebet 
des Herrn betet, wird aud alle Tage mit dem: dein Neid) fomme, derer 
gedenfen, die das Wort vom Reiche den Heiden fagen. Auch fo ift es 
nicht gemeint, als ob nur an diefem Sonntage in der Gemeinde der Mij- 
ion gedacht werden follte. Das Gebet für die Miffion follte nie im 
evangelifchen Gottesdienft fehlen, und das Wort von der und fiir die 
Miſſion ift aud) öfter, denn einmal im Jahre am Plag. Aber die Mifftong- 
freunde, welde die Anregung geben, meinen, es ſchade nicht, wenn an 
einem bejonderen Tage ein Ruf an die Gemeinde gehe: Gedenket diefer 
Sade, und dann in der Gemeinde die Bitte: Dein Reich komme, leben— 
diger und ernftliher, al8 wohl fonft, gebetet werde. Wir machen unfre 
Freunde mit diefer Abſicht befannt. Vielleicht laſſen ſich die Baftoren an- 
regen, am 7. November in der Predigt umd im Gebete dieſes Werkes 
befonders zu gedenken. Vielleicht werden aud einzelne Miffionsfreunde in 
ihrem jtillen Gebete deffen froh, daß an mandem Orte heute Gottes Kin— 
der diefe Sache vor Gott bringen und laſſen ſich dadurch zu gläubigerem 
und inbrünftigerem Gebete bewegen. Oder wie e8 auch gehalten werden 
möge, es wird feinem ſchaden, wenn er an einem Tage befonders daran 
erinnert wird, daß diefe große Sade auch unſres Gebetes bedarf, damit 
jie gelinge. 
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Die engliſchen Freunde haben jegt, wie auch ſchon früher den Aus— 
druck gebraucht, man folle um „Ausgiegung des heiligen Geiftes“ bitten. 
Daran haben mande Anftoß genommen; und wenn etwa die Meinung 
wäre, wir jollten bitten, als ob nod fein Pfingften gewefen wäre, oder 
als ob das ſich wiederholen follte, jo iſt das allerdings gegen Gottes 
Wort. Wir Haben auf nichts mehr zu warten, um jelbft jelig zu 
werden und andern auf den Weg zur Seligkeit zu helfen. Aber es ift 
auch wohl nicht jo gemeint, ſondern in dem Sinn, wie Baul Gerhardt bittet: 

Gott, jende deinen Geiſt, 


Den uns dein Sohn erbitten beißt. 
Aus deines Himmels Höhen! 


Dder wie Mauritius Kramer fingt: 


Lab des heilgen Geiftes Gab’ 

Über mich von oben ab _ 

Wie die ftarfen Ströme fließen 
Und mein ganzes Herz durchgießen! 


Oder wie e8 in einem andern Liede heift: 


Gieß aus auf uns den Geift, 

Dadurch die Liebe fleußt 

In die Herzen! 
Und um nod einen höheren Richter anzuführen, die Bitte ift jo gemeint, 
daß Gott möge gejhehen Tafjen, was nad Lukas Beriht im Haufe des 
Kornelius geſchehen ift, da der Heilige Geift auf alle fiel, die dem Worte 
zuhöveten, jo daß die jüdishen Gläubigen fi) entjegten, daß „auch auf die 
Heiden die Gabe des Heiligen Geiſtes ausgegoffen ward." Daß foldes 
in der Heidenwelt gejhehe und aud daheim, das möchten jene Miffions- 
freunde erbitten, und das tft in der That die Hauptjade. Alles andre 
Hilft nicht, wenn dies fehlt, und wo dies borhanden, da kommt aud 
alles andre. ; 

Dod mag außer dieſem einen großen Gebet oder befjer gejagt in ihm 

noch mander andre, befondre Gebetsgegenftand den Miffionsfreunden in 
der ganzen Welt nahe liegen. Wenn fie ihren Blid über den weiten 
Miffionsader ſchweifen laſſen, werden fie hier oder da etwas finden, das 
ihre Herzen zu beſonderer Bitte bewegt. Vielfeiht denken Sie an das 
fruchtbarjte Gebiet der heutigen Mifftionsarbeit, an Madagascar, wo in 
jehzig Jahren ein Volf, feine Herrſcher und tanfende aus dem Volle, 
zum evangeliihen Glauben befehrt find. Und jest hat Frankreich, die 
Macht, welde überall in heidniſchen Ländern Rom und den Jeſuiten dient, 
Gewalt über das Land befommen. Sollte man der Glaubensgenofjen 
nicht gedenken, daß fie der evangelifchen Wahrheit treu fein und bleiben 
mögen? Oder in Oftafrifa hat man vor zwölf Jahren auf den Ruf 
Livingitones einen kühnen Vorſtoß ins Innere gewagt. Bor allem dat 
man mit großem Aufwand von Männern und Mitteln ji in das Reich 
des Mteſa von Uganda am Biltoria-Nyafja-See vorgewagt. Aber ſchon 
der vielgerühmte Mteſa Hat fi nicht jo gezeigt, wie ein flüchtiger Reiſender 
ihn ſchilderte. Sein Nachfolger aber hat noch Schlimmeres gethan und 
Ehriſtenblut fliegen laſſen. Jetzt aber, in dieſen Tagen, kommt Die Nach⸗ 
richt, daß alle die Miſſionare haben das Land verlaſſen müſſen, und nur 
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einer, der aushaltende Maday, als Gefangener zurücdgehalten wird. Sollte 


man ihrer nicht gedenken, daß. hier, wie fo oft, dag Blut der Märtyrer 


der Same der Kirche werde und die Niederlage vielmehr zur Förderung 
des Evangeliums gereihe ? 
Oder wollen wir an unfer deutſches Vaterland denfen. Viele Mah- 


nungen find an ums gefommen, daß wir mit neuem Eifer und größerer 


Kraft den Heiden das Evangelium bringen, nachdem wir aud ein Erbteil 
unter den Heiden befommen haben. Es fi ch Gefahren der Verwelt— 


lichung und der Zerfplitterung da. Aus der Hauptjtadt des Reiches Hören 


wir don neuen Miffionsunternefmungen, aber aud davon, daß die alte 


Gefelligaft in den Zeitungen laut und bitter Elagt, es fehlen ihr jahraus 
jahrein gegen 50,000 Mark, um ihre gejegnete Arbeit recht zu führen, 
und fie werde einfhränfen müfjen, wenn nicht befjere Hilfe fomme. Da 
ift Anlaß genug, Gott zu bitten, daß niht Schaden, jondern Segen aus 
den Anregungen fomme, die ung gegeben find. 

Es find aud neue Unternehmungen da, die unfre Teilnahme in Ans 
jprud nehmen. In Oitafrifa werden wohl ſchon die eriten Boten der Ge— 
jellichaft eingetroffen fein, die fih in Bayern für jene Heidenländer ge 
bildet hatte. Und in Weſtafrika ift nad langer und reiflider Überlegung 
die Bajeler Gefellihaft im Begriff, die Arbeit in Kamerun zu beginnen. 
Während fie dies thut, kommen ihr ernſte Todesnachrichten aus ihrem 
andern weſtafrikaniſchen Miffionsgebiet, unjerm Nahbarlande, der Gold- 
füfte, wie um zu erinnern, daß ſchwere Laſt aufgenommen hat, wer im 
Weiten Afrifas das Wort des Lebens verkündigen will. Wie viel giebt 
es da, was, die daran teilnehmen, Gott zu fagen haben! 

Und um endlih auf unſre eigne Arbeit zu fommen, jo haben wir in 
diefem Jahre das fünfzigjährige Jubiläum gefetert, nicht um jet aus— 
zuruhen, fondern um gejtärkt durch die Erinnerung an fünfzigjährige Gnade, 
Geduld und Freundlicfeit Gottes weiter zu arbeiten, kräftiger denn bie- 
her, und wenn der Herr Gnade giebt, auch mit fihtbarerem Erfolge. 


Diefe Nummer wird aufs neue Zeugniffe bringen, daß unfer Eweland, 


das fo viele „Mohrenſaat“ gefordert hat, auch die Ernte nicht verweigern 
wird. Es fommt Leben in das Feld, das mit Totengebeinen bedeckt zu 
jein ſchien. Im Innern des Landes vegt es fi, und nun wird es auch 
an der Küſte lebendig. Kommt und Helft uns, jo rufen die Brüder, fo 
rufen jest aud die Eweer. Es kann ung wirklih nit an Anlaß fehlen, 
mit Dank und Bitte vor Gott zu treten, dev die Arbeiter in feine Exnte 
jenden muß, dem Gold und Silber gehört, der die Herzen in feiner Hand 
hat und fie Ienft. 

Ale Tage follen, dürfen wir fein großes Werk dem Herrn befehlen. 
Aber wer kann nicht eine befondere Erinnerung gebrauhen, dies zu thun. 
Möge der fiebente November eine folhe Erinnerung bringen, die jeder, 


jet e8 in der Gemeinde oder ſei es im Kämmerlein, im feiner Wetfe 


verwertet! 
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